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Vorrede. 


Seit  dem  Erscheinen  der  dritten  Auflage  dieses  Werkes  habe  ich 
neue  Untersuchungen  über  den  Theii  der  hauptsächlichsten  Gifte 
angestellt y  welcher  absorbirt  wird,  in  unsere  Gewebe  und  den 
Urin  gelangt  und  so  den  Sachverständigen  die  Mittel  an  die  Hand 
gegeben,  die  Gifte  noch  aufzufinden,  wenn  sie  im  Stuhlgange,  dem 
Erbrochenen  oder  dem  Inhalte  des  Darmkanals  nicht  mehr  gefunden 
werden  können.  Die  oft  lächerlichen  Angriffe  gegen  meine  neuen 
Untersuchungen  haben  deren  Werth  nur  noch  fester  begründet.  Der 
Sachverständige,  welcher  heut  zu  Tage  in  einem  Yergiflungsprocesse 
das  Blut,  die  Leber  und  den  Urin  der  Analyse  nicht  unterwirft, 
wenn  er  das  Gift  im  Stuhlgange,  dem  Erbrochenen  und  dem  Darm- 
kanale  nicht  gefunden  hat,  würde  seinen  Beruf  nicht  erfüllen  und 
es  könnten  ihm  ernste  Vorwürfe  gemacht  werden. 

Ich  habe  gleichzeitig  die  Methoden  verbessert,  um  dfe  mit  or- 
ganischen Substanzen  vermischten,  verbundenen  oder  durch  sie  zer- 
setzten Gifte  darzustellen.  Dieses  seit  mehren  Jahren  unablässig 
fortgesetzte  Studium  führte  zur  Vereinfachung  der  meisten  Methoden 
und  gab  den  analytischen  Operationen  eine  Bestimmtheit  und  eine 
Sicherheit,  die  sie  früher  nicht  hatten.  So  gelang  es  mir,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  mittelst  eines  und  desselben  Verfahrens,  der 
Verkohlung  durch  Salpetersäure,  in  den  Organen  und  den  festen 
Substanzen  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Wismuth,  Silber,  Gold  u.  s.  w.  dar- 
zustellen. 

Bei  den  vielen  von  mir  angestellten  Versuchen  schlug  ich  ein 
Verfahren  ein,  welches  mir  vor  jedem  Vorwurfe  geschützt  scheint 
und  bis  jetzt  noch  von  Niemandem  befolgt  ist.  In  der  ersten  Reihe 
von  Versuchen  vermischte  ich  stets  eine  sehr  kleine  Me^fge  Gift  mit 
einer  sehr  grossen  Menge  Nahrungsmittel,  wie  Milch,  Fleischbrühe, 
y  Kaffee,  Wein  u.  s.  w. ;  sodann  untersuchte  ich  eine  wenigstens  eben 
I  so  grosse  Menge  desselben  Nahrungsmittels  ohne  Zusatz  von  Gift 
Ich  stellte  sodann  vergleichende  Untersuehungen  mit  dem  Inhalte 
des  Darmkanals,  dem  Darmkanale,  den  Organen  und  dem  Urine  von 
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Thieren  an,  die  ich  durch  verschiedene  Dosen  Gift  getödtet  hatte 
und  später  mit  denselben  Theilen  von  Thieren  derselben  Art,  die 
ich  tödtete,  nachdem  ich  ihnen  einige  Stunden  vorher  Nahrungsmit- 
tel ohne  Gift  gegeben  hatte.  Nur  hierdurch  konnte  ich  zu  sichern 
Resultaten  gelangen  und  eine  Menge  bedeutender  IrrthUmer  berichtigen. 

Ich  habe  keine  vollständigen  Gutachten  über  schon  abgeurtheilte 
Processe  gegeben,  wie  dieses  von  manchen  Schriftstellern  geschehen 
ist.  Sie  sollen  den  Lesern  als  Vorbild  dienen,  haben  aber  keinen 
Nutzen  und  ftihren  oft  zu  Irrthttmem.  Sie  sind  unnütz,  denn  sobald 
man  das  zweckmässigste  Verfahren  zur  Entdeckung  des  Gifts  be- 
schrieben hat,  braucht  man  dem  Sachverständigen  nicht  mehr  zu 
sagen,  dass  man  im  Processe  A.,  B.,  C.  oder  Z>.  auf  dieselbe  Weise 
vehfahren  ist.  Zu  Irrthümern  können  sie  führen,  weil  die  Wissenschaft 
in  den  diese  Gutachten  betreffenden  Punkten  Fortschritte  gemacht 
haben  kann. 

Im  physiologischen  Theile  mussten  ebenfalls  wichtige  Verände- 
rungen vorgenommen  Werdens,  da  es  bewiesen  ist,  dass  die  Gifte 
itiäch  ihrer  Absorption  in  den  Organen  und  namentlich  in  der  Leber 
matei^iell  .vorhanden  sind  and  nach  einer  gewissen  Zeit  im  Urine, 
einer  excrementitielleii  Flüssigkeit,  mit  welcher  sie  so  oft  entleert 
werden,  wiedergefunden  werden. 

Die  Therapie  der  Vergiftung  ist  mit  der  grössten  Sorgfalt  ab- 
gehandelt. Zahlreiche  Versuche  haben  mich  überzeugt,  dass  bei 
vergifteten  Thieren  der  absorbirte  Theil  des  Giftes  hauptsächlich  mit 
dem  Harne  abgeht.  Ich  sah,  dass  diese  Thiere  leicht  genasen,  so- 
bald es  gelang,  durch  die  zur  gehörigen  Zeit  angewandten  Diuretica 
reichliche  ürinsecretion  hervorzurufen  und  der  übrige  Theil  des  Giftes 
aus  deti  ersten  Wegen  entleert  war.  Der  ünwerth  der  stärkenden 
und  reizenden  Behandlung,  welche  von  den  Anhängern  Rasori's 
in  der  neuesten  Zeit  bei  Arsenvergiftung  gerühmt  wurde,  ist  klar 
erwiesen.  Die  Vortheile  und  die  Nachtheile  mancher  neuerlich  vor- 
geschlagenen Gegengifte  habe  ich  ebenfalls  abgewogen. 


M.  Orflla. 


Vorwort  des  Uebersetzecs. 


Der  Aufforderung  des  nun  verewigten  Professors  Orfila,  dessen 
Vorlesungen  ich  während  eines  Jahres  zu  besuchen  das  Glück  hatte, 
die  fünfte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  seines  TraäS  de 
Toxicologie  in  das  Deutsche  zu  übertragen ,  entsprach  ich  um  so  be- 
reitwilliger, weil  unsere  Literatur  zwar  manche  werthvolle  Mono- 
graphieen,  aber  noch  kein  vollständiges  Originälwerk  über  Toxicologie 
besitzt. 

Die  in  den  meisten  französischen  Werken  vorkommenden  Wie- 
derholungen habe  ich  so  viel  als  möglich  vermieden  und  einzelne 
Gegenstände,  die  keine  praktische  Wichtigkeit  haben,  wie  eine  Kritik 
der  Lehre  Rasori's,  die  Anklageakte  gegen  Bocarm^,  Beobachtungen 
über  den  Biss  von  Schlangen,  die  zwischen  den  Wendekreisen  leben, 
Prioritätsstreitigkeiten,  die  auf  sie  bezüglichen  Debatten  in  der  Acade- 
mie  der  Medicin,  Bestimmungen  der  französischen  Gesetzgebung  u.  s.  w. 
übergangen. 

Die  Maasse  und  Gewichte  sind  in  dem  chemischen  Theile  un- 
verändert beibehalten,  in  dem  therapeutischen  Theile  aber  auf  das 
deutsche  Apothekergewioht  reducirt,  weil  den  deutschen  Aerzten 
die  Rechnung  nach  Unzen,  Drachmen  u.  s.  w.  geläufiger  ist,  als  dio 
nach  Grammen,  Decigrammen,  Litern  u.  s.  w. 

Treis  a.  d.  L.,  im  December  4853. 

Dr,  med.  Krupp. 


W  ird  der  Arzt  von  der  Behörde  bei  einer  Vergiftung  um  seine  Meinung 
befragt,  so  darf  er  nie  Plenk*s  Grundsatz  ausser  Acht  lassen:     unieum 

•  Signum  certum  cUtH  veneni  est  fwUUa  botanica  invenü  venerd  vey^kiUs  et  analffsis 
chemica  inventi  veneni  ndneraUs  (Ekmenta  medicinae  et  chirurgiae  forensis, 
p.  56,  Vienn.  4184).  Plenk  hätte  hinzusetzen  müssen:  sm  naUHa  zoo- 
logica  inventi  veneni  anmoHs;  denn  wenn  der  Sachverständige  behaup- 
ten will,  dass  Vergiftung  stattgehabt  hat,  so  muss  er  das  Vorhandensein 
des  Giftes  durch  genaue  chemische  Untersuchung  oder  bestimmte  bota- 
nische oder  zoologische  Merkmale  beweisen.  GeUngt  ihm  dies  nicht, 
waren  jedoch  ähnliche  Symptome  und  organische  Veränderungen,  wie 
bei  Vergiftung  vorhanden,  so  kann  er  eine  solche  für  wahrschein- 
lich erklären.  Die  Verhandlungen  im  Processe,  die  sich  nicht  auf  die 
Heilkunde  beziehen,  können,  wenn  sie  aud^  dem  Gerichte  sehr  wichtig 
erscheinen,  vom  Arzte  nicht  beachtet  werden,  denn  sein  Urtheil  muss 
sich  ausschliesslich  auf  die  medicinische  Wissenschaft  gründen.  Die  Ver- 
handlungen geben  zwar  im  Vereine  mit  den  Aussagen  der  Sachverstän- 
digen den  Geschwornen  die  Uebeirzeugung,  dass  ein  Verbrechen  began- 
gen ist;  sie  bejahen  dton,  wsSirend  der  Arzt  nur  Zwetfel  erheben  oder 
eine  Wahrscheinlichkeit  aufstellen  kann.  Wollte  er  diesem  Grundsatze 
untreu  werden,  so  würde  er  seine  Pflichten  verkennen.  Folgendes  Bei- 
spiel liefert  einen  unwiderlegbaren  Beweis  für  diese  Behauptung.  Es 
kauft  jemand  4  Drachme  gepulverte  arsenige*Säure ,  mischt  sie  mit  %  Unzen 
Zucker,  kocht  die  Mischung  zehn  Minuten  lang  mit  Kaffee,  filtrirt  sie 
dann  und  gibt  sie  einem  Andern  zu  trinken ;  dieser  wird  bald  von  hefti- 
gen Zufällen  befallen,  während  dem  aber  schafft  der  Thäter  das  Erbrochene 
fort.  Alles  dieses  wird  durch  die  Aussagen  mehrer  Zeugen 
bewiesen;  die  Hülfe  der  Kunst  bleibt  vergebens  und  der  Kranke 
stirbt  nach  einigen  Stunden.     Der  Arzt  sagt  in  seinem   Gutachten,    er 

•  habe  ähnliche  Sym)»lome  und  Gewebsveränderungen,  wie  sie  die  arse- 
nige Säure  hervorruft,  beobachtet;  aber  da  er  das  Erbrochene  nicht 
untersuchen  konnte  und  kein  Gift  in  der  Leiche  fand,  könne  er  nicht 
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behaupten,  dass  Vergiftung  stattgefunden  habe,  obgleich  er  eine  solche 
für  wahrscheinlich  halte.  Bei  der  Aufzählung  der  Krankheiten,  welche 
Vergiftung  simuliren,  werde  ich  zeigen,  dass  der  Arzt  eine  solche 
Vorsicht  bei  seinem  Urthejle  beobachten  muss.  Die  Geschworneri  er- 
klären dessenungeachtet  den  Angeklagten  für  schuldig,  weil  sie  sich  durch 
die,  zu  der  Medicin  in  keinem  Bezug  stehenden,  Verhandlungen  im  Pro- 
cesse  vom  Verbrechen  überzeugt  haben. 

Das  Auftinden  der  Gifte  ist  ausserordentlich  schwierig,  denn  eines- 
theils  ist  die  Anzahl  der  vollkommen  bekannten  Gifte  sehr  gross  und 
die  Untersuchungen,  welche  zu  ihrer  Bestimmung  erfordert  werden,  sind 
oft  sehr  schwierig,  besonders  wenn  das  Gift  mit»  einer  Substanz  verbun- 
den ist,  welche  es  maskirt  oder  zei'setzt.  Andererseits  kann  die  Ver- 
giftung durch  die  Absorption  einer  giftigen  Stibslanz  eKolgl  sein,  die  wir 
mit  unsern  Reagentien  nicht  atilfinden  kömien.  Selbst  wenn  man  einen 
Theii  4es  Giftes  eHMilten  kann,  so  ist  dessen  Quantität  oft  sehr  unbe- 
deutend, was  die  Schwierigkeit  der  A<lalyBe  «ehr  ertiöht.  Endlieh  wird 
auch  noch  die  Beantwortung  der  wiofaligen  Frage ,  ob  Vergi#tui*)g  statt- 
gehabt hebe  odet*  nicht,  durch  Krankheiten,  deren  Symptome  und  ana- 
tomisch^ pathologische  VeränderCHigea  eine  Vergiftung  simuliren,  sehr 
erschwert 

Vorläufige  Bemerkungen   über  die  Vergiftung. 

Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  Gifte  beschäf- 
tigt, heksst  Toxicologie.  Diesed  Wort  ist  aus  dem  Griechischen  TO^Dcot, 
Gift,  und  Xoyo^,  Rede,  zusammengesetzt. 

Mit  dem  Namen  Gift  bezeichnet  man  jede  Substanz^  welche  die  Gre- 
sundheit  oder  das  Leben  zei'stort,  wenn  sie  in  kleiner  Gabe  inner- 
lich genonnnen  oder  auf  irgend  eine  W^ise  einem  lebenden  K&rper 
appticirt  wird. 

.  Wir. wollen  nun  sehen,  was  man  unter  eiher  kleinen  Gabe  zu 
verstehen  hat.  Bekannttich  erhalten  jeden  Tag  gesunde  oder  kranke 
Menschen  einige  Milligramme  ^blimats.»  eines  iÖsKohen  Arsenikpräparats, 
Opiums,  Strychnins  u.  s.  w.  als  Arzneimittel,  ohne  im  geringsten  üble 
Zufälle  z«  spüren.  In  solchen  sehr  kleinen  Dosen  sind  aflso  diese  Sub- 
stanzen nicht  giftig.  Wenn  diese  Stoffe  eine  schädliche  Wirkung  haben 
sollen,  so  müssen  sie  in  einer  Dosis  gegeben  werden,  die  grösser  als 
die  angegebene  und  je  nach  der  Substanz,  dem  Alter,  und  der  Constitu- 
tion des  Individuums  sehr  verschieden  ist  So  kann  man  behaupten,  .dass 
im  Allgemeinen  tO  Centigramme  ^)  Sublimats  oder  eines  löslichen  Arse«- 
nikpräparats,  1  Gramme  Opium  und  40 — 1 2  Gentigramme  Strychnin  eine 
Vergiftung  erzeugen,    die    oft  -tödtHich   wird,    während   es   zu   derselben 


<)  ö  Qentigtamme  etwa  =c==  4  Gran;  30  Grömme  =  4  Unie. 


Wirkofig  mehrer  Gramme  Jod  und  40  —  50  Centigramme  Salpeters  be* 
darf.  Es  gibt  also  hier  keine  absolute  Bestimmung  und  man  kann  nicht 
genau  festsetzen,  was  unter  einer  kleinen  Gabe  zu  verstehen  ist. 
Nicht  selten  vertragen  jedoch  Kranke,  die  sich  in  eigenthümlichen  Yer» 
hältnissen  befinden,  bedeutende  Dosen  einer  giftigen  Substanz,  während 
dieselben  Substanzen  in  weit  'kleinerer  Dosis  öbie  Polgen  auf  dieselben 
Individuen  äussern,  wenn  sie  sich  im  Normalzustände  befinden.  Als 
Beispiel  können  wir  die  Wirkungen  des  Brechweinsteins  bei  Entzündun- 
gen der  Lunge,  des  Ghlorbaryums,  des  Chininsulfats,  des  Salpeters  u.  s.  w. 
bei  andern  Krankheiten  anführen.  Wird  man  daraus  schliessen,  diese 
giftigen  Substanzen  seien  dem  Menschen  nicht  schädlich,  weil  sie  selbst 
in  starker  Dosis  ihn  nicht  vergiften?  Sicher  nicht;  man  wird  nur  sagen, 
dass  diese  im  Allgemeinen  wirklich  giftigen  Substanzen  es  in  derselben 
Gabe  unter  gewissen  Umständen  nicht  sind,  unter  denen  sie  der  thieri- 
sche  Organismus  tolerirt. 

Ein  vollständiges  Studium  einer  giftigen  Substanz  ist  ohne  Berück- 
sichtigung der  Chemie,  der  Naturgescliichte,  der  Physiologie,  der  Patho- 
logie und  der  pathologischen  Anatomie  nicht  möglich;  denn  wie  wollte 
man  die  verschiedenen  Gifte  aus  dem  Mineralreiche  ohne  Kenntniss 
ihrer  chemischen  Eigenschaften  unterscheiden  können,  wenn  sie  sich 
noch  in  ihrem  natürlichen  Zustande  befinden,  oder  wenn  sie  durch  Ver- 
mischung mit  vegetabilischen  oder  thierlschen  Nahrungsmitteln  maskirt 
oder  durch  diese  zersetzt  sind?  Gibt  uns  die,  Naturgeschichte  nicht  die 
Mittel  an  die  Hand,  mehre  Gifte  aus  dem  organischen  Reiche  zu  bestim- 
men, von  denen  die  meisten  der  sorgfältigsten  chemischen  Analyse  lei- 
der entgehen?  Kann  man  die  reizende,  narkotische  u.  s.  w.  Wirkung 
mancher  Gifte  ohne  physiologische  Kenntnisse  erklären?  Muss  die  Pa- 
thologie sich  nicht  sorgfältig  mit  der  Behandlung  der  durch  die  Gifte 
erzeugten  Krankheiten  beschäftigen  und  entweder  bekannte  Mittel  an- 
wenden oder  neue  3ubstanzen  aufsuchen,  welche  deren  schädlidie  Wir- 
kung schwäch^i  oder  aufheben  können?  Vervollkon^mnet  endlich  die 
pathologische  Anatomie  nicht  die  Kenntniss  von  den  Giften  dadurch,  dass 
sie  durch  die  Untersuchung  der  verschiedenen  Organe  uns  die  Verän- 
derungen kennen  lehrt,  die  eine  Folge  der  Wirkung  des  Giftes  sind? 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  man  jede  dieser  Wissenschaften  be- 
rücksichtigen und  zuerst  in  jeder  einzelnen  von  ihnen  Aufklärung  suchen 
muss,  um  ihre  wechselseitige  Abhängigkeit  und  Unterstützung  besser  zu 
begreifen. 

Die  Mittel  zur  Bereicherung  der  Toxicologie  bestehen  in  sorgfaltigen 
chemischen  Untersuchungen  der  mineralischen  und  vegetabilischen  Gifte; 
in  der  sorgsamen  Beobachtung  der  Eigenschaften  der  verschiedenen  gif- 
tigen Substanzen  aus  dem  organisdben  Reiche;  in  den  Versuchen  an 
lebenden  Thieren,  um  die  Störungen  der  Functionen  und  die  zahlreichen 

\* 


Ursachen  einer  so  raseben  Todesart  zu  constatiren;  in  sorgfältigen  und 
mit  dem  Septionsbefunde  versehenen  Krankengeschichten,  und  endlich  in 
Versuchen  an  lebenden  Thieren,  um  etwas-  Gewisses  über  die  Gegen- 
gifte zu  erfahren.  Dies  ist  auch  längst  von  tüchtigen  Aerzten  aner- 
kannt, welche  vortreffliche  Monographien  über  den  Arsenik,  den  Subli- 
mat, das  Kupfer,  die  Salpetersäure,  die  Blausäure  u.  s.  w.  geschrieben 
haben.  Leider  ist  deren  Anzahl  zu  klein  und  ihr  Gegenstand  nicht  aus 
allen  Gesichtspunkten  betrachtet;  besonders  der  chemische  oder  gericht- 
lich-medicinische  Theil  ist  vernachlässigt.  Fast  immer  wählen  die  Ver- 
fasser die  am  wenigsten  hervorstechenden  Eigenschaften  der  giftigen 
Substanzen  aus,  setzen  sie  oft  auf  eine  irrige  Weise  auseinander  und 
machen  folglich  die  Lösung  eines  an  und  für  sich  schwierigen  Problems 
immöglich.  Vergebens  sucht  der  Gerichtsarzt  Belehrung  in  ihren  Schrif- 
ten; denn  alles,  was  er  in  ihnen  findet,  ist  unbestimmt  und  ungewiss. 

Man  kann  hieraus  leicht  beurtheilen,  wie  wichtig  eine  specielle 
Würdigung  dieses  Theiies  der  Toxicologie  ist,  denn  nur  dadurch  wird 
es  möglich,  eine  Menge  wenig  wichtiger  Merkmale  auszuscheiden,  die  un- 
richtig angegebenen  zu  berichtigen  und  andere  genauere  und  leicht  zu 
erkennende  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Eine  solche  Arbeit  wird  nicht 
allein  durch  die  unzählige  Menge  von  Giften,  sondern  auch  durch  die 
verschiedenen  Zersetzungen,  welche  mehre  von  ihnen  erleiden  können, 
sehr  schwierig. 

Hat  eine  Classification  der  verschiedenen  bekannten  Gifte  wirklich 
Nutzen  für  das  Studium  der  Toxicologie  und  ist  es  nicht  besser,  sie  in 
alphabetischer  Ordnung  zu  beschreiben  ?  Diese  Frage  hörte  ich  oft  auf- 
werfen. Ich  zaudere  keinen  Augenblick,  mich  für  die  Classification  aus- 
zusprechen, besonders  wenn  sie  sich  auf  unzweifelhafte  physiologische 
Thatsachen  stützt;  sie  erleichtert  dann  ohne  Zweifel  das  Studium  dieser 
Disciplin.  Stellt  man  die  Gifte,  die  eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  haben,  in  eine  Gruppe  zusammen,  beschreibt  auch 
sorgfältig  alle  Veränderungen,  die  sie  in  unsem  Organen  und  folglich  in 
unsern  Functionen  nach  sich  ziehen,  gei)eraUsirt'man,  mit  einem  Worte, 
die  Symptome,  welche  sie  hervorrufen,  so  muss  der  Arzt  ihre  specielle 
Geschichte  leicht  behalten.  Von  welchem  Nutzen  kann  dagegen  eine 
Beschreibung  nach  alphabetischer  Reihenfolge  für  den  Arzt  sein?  Eine 
Trennung  der  Substanzen,  die  wegen  ihrer  grossen  Aehnlichkeit  zusain- 
mengehören,  langweilige  Wiederholungen  der  Einzelnheiten  sind  die 
Nachtheile,  welche  mit  diesem  wenig  wissenschaftlichen  Verfahren  ver- 
knüpft sind« 

Trotz  der  grossen  Anzahl  von  Versuchen  und  Beobachtungen  über 
die  Vergiftung  muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  sie  noch  nicht  für 
genügend  halte,  um  eine  von  jedem  Tadel  freie  Classification  aufzustel- 
len.    Eine  solche  Aufgabe  überschreitet  so  sehr  unsere  Kräfte,  dass  ich 


es  aufgebe,  jetzt  wich  ihr  zu  unterziehen.     Ich   will  mit  weiiigeu  Wor> 
teo  die  Schwierigkeiten  angeben. 

A.  Die  Gifte  lassen  sich  nicht  zweckmässig  classificiren,  «wenn  man 
nicht  das  Organ,  auf  welches  sie  wirken,  und  die  Art  der  Veränderun- 
gen, die  sie  darin  hervorrufen,  genau  kennt.  Solche  Renntniss  ist  bur 
durch  ein  genaues  Studium  der  Symptome  und  der  anatomischen  Ver- 
änderungen ,  welche  sie  hervorrufen ,  zu  erwerben ;  diese  functionellen 
und  anatomischen  Störungen  sind  aber  sehr  häufig  nach  der  Dosis 
verschieden.  Bringt  man  z.  B.  in  den  Magen  eines  Thieres  eine  sehr 
grosse  Gabe  eines  sehr  starken  reizenden  Giftes,  so  wird  es  von  furcht- 
baren Krämpfen  geschüttelt  und  stirbt  nach  wenigen  Minuten.  Nach 
dem  Tode  findet  man  nur  eine  schwache  Magenentzündung.  Wird  das 
reizende  Gift  dagegen  in  kleiner,  aber  oft  wiederholter  Dosis  gegeben, 
so  wird  das  Thier  unempfindlich;  der  Magen  und  die  Gedärme  entzün- 
deqi  sich,  verschwären  u.  s.  w.  Der  Tod  erfolgt  meist  erst  nach  eini- 
gen Tagen  und  ist  zum  grossen  Ttieile  Folge   der  Störungen  im  Darm- 

.  kauale.  Will  man  etwa  den  Einwurf  machen,  das  Gift  wirke  in  beiden  Fäl> 
len  auf  dieselbe  Weise ,  aber  die  durch  dasselbe  erzeugten  Afiectionen  seien 
von  yerscbiedener  Intensität,  so  muss  man  annehmen,  dass  eine  unbe- 
deutende Entzündung  des  Magens  in  Folge  einer  starken  Dosis  Gift  den 
Tod  binnen  einigen  Minuten  nach  sich  ziehen  kann,  was  nicht  anzu- 
nehmen ist. 

B.  Wie  kann  man  diese  unzählbare  Reihe  von  Giften,  die  auf  das 
Nervensystem  so  verschiedenartig  zu  wirken  scheinen  und  nach  dem 
Tode  keine  Spar  ihrer  Wirkung  hinterlassen,  methodisch  classificiren? 
Man  kann  sie  zwar  in  zwei  natürliche  Gruppen  zusammenstellen,  näm- 
üch  4)  in  solche,  welche  eine  Reizung  des  Rückenmarks  verursachen 
und  deren  Anzahl  sehr  gering  ist,  und  %)  in  solche,  welche  auf  das  Ge- 
hini  oder  die  andern  Tbeile  des  Nervensystems  wirken.  Aber  wie  viele 
ganz  verschiedene  Substanzen  würde  dann  diese  letztere  Gruppe  nicht 
umfassen  1  Nicht  glücklicher  scheint  mir  der  Vorschlag,  diese  Gruppa 
wieder  in  zwei  Giassen  zu  theilen,  von  denen  ^ie  eine  die  reizenden, 
die  andere  die  schwächenden  Mittel  des  Nervensystems  enthielte.  Wohin 
dann  mit  den  Giften,  deren  Wirkung  auf  das  Nervensystem  von  kei- 
ner dieser  beiden  Classen  umfasst  wird?  Die  Veränderungen  des  Ner- 
vensystems in  seinen  verschiedenen  Theilen  sind  noch  nicht  hinlänglich 
bekannt,  um  auf  sie  eine  logische  Classification  zu  gründen. 

G.  Ich  werde  später  zeigen,  dass  in  manchen  Fällen  ein  und 
dasselbe  Gift  das  Leben  auf  verschiedene  Weise  aufhebt,  je  nachdem  es 
in  den  Magen  gebracht,  auf  das  Zellgewebe  applicirt  oder  in  die  Ve- 
nen injicirt  wird.  Wie  soll  man  nun  diese  Stoffe  classificiren?  Berück- 
sichtigt man  nur  ihre  äussere  Wirkung,  so  gehören  sie  in  eine  andere 
Classe,  als  nach  ihrer  directen  Wirkung  auf  das  Blut  oder  den  Magen. 
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Aus  diesen  Gründen  und  einer  Menge  anderer,  die  sieb  im 
weitern  Verlaufe  dieses  Werkes  von  selbst  ergeben  werden,  nehme  ich 
provisorisch  die  modi6cirte  Eintbeilung  von  Yicat  an,  gegen  die  ich 
jedoch  gewichtige  Einwürfe  erheben  köniite.  Alle  Gifte  zerfallen  hier- 
nach in  4  Classen,  nämlich  in  reizende,  narkotische,  narkotisch- 
scharfe  und  septische. 


Mittel,   die  zum  erfolgreichen  Studium  einer  giftigen 
Substanz  nöthig  sind. 

Die  Frage  über  die  Vergiftung  kann  nur  dann  genügend  beantwor- 
tet werden,  wenn  man  folgende  3  Probleme  löst:  \]  welche  Wirkung 
hat  das  Gift  auf  den  thierischen  Organismus;  %)  welche  Arzneimittel 
können  seine  Wirkung  vermindern  oder  ihnen  vorbeugen,  und  3)  auf 
welche  Weise  kann  man  es  vor  oder  nach  dem  Tode  erkennen?  ' 

Erstes  Problem. 

Welches  sind  die  geeignetsten  Mittel,  um   die  Wirkung  der  giftigen 
Substanzen  auf  den  thierischen  Organismus  zu  erkennen? 

Bei  einem  nur  augenblicklichen  Nachdenken  wird  man  sich  über- 
zeugen, dass  dieses  Problem  durch  Versuche  an  lebenden  Thieren  und 
Beobachtungen  an  Menschen  gelöst  werden  muss.  Der  Hund  ist  imter 
den  Thieren,  die  man  sich  leicht  verschaflfen  kann,  dasjenige,  dessen  Ge- 
webe denen  des  Menschen  am  ähnlichsten  sind  und  welches  folglich  die 
brauchbarsten  Resultate  liefert.  Nimmt  man  dieses  als  richtig  an,  so 
wird  man  natürlich  zu  solchen  Versuchen  Hunde  wählen. 

Versuche.  —  Man  bringt  auf  verschiedene  Theile  des  subcutanen 
Bindegewebes  eine  bestimmte  Dosis  eines  beliebigen  Giftes;  man  bringt 
es  in  den  Magen,  den  Mastdarm,  die  Venen,  die  Brust-  und  Bauchhöhle 
u.  s.  w.  und  bemerkt  genau  die  eintretenden  Symptome,  ihre  Aufeinan- 
derfolge und  ihren  Eintritt.  Nach  dem  Tode  der  Thiere  öffnet  man  sie 
sogleich  und  untersucht  die  Organe  in  den  verschiedenen  Höhlen,  um 
ihre  oberflächlichen  oder  tiefen  Veränderungen  zu  erkennen ;  man  unter- 
sucht auch  die  hauptsächlichsten  Flüssigkeiten,  wie  das  Blut,  die  Galle, 
den  Urin,  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  u.  s.  w.  Kann  man  dann  die 
Symptome  mit  den  Veränderungen  der  Gewebe  oder  der  Säfte  verglei- 
chen, so  kann  man  oft  auf  die  Wirkungsart  des  Giftes  schliessen  und 
die  Organe  angeben,  welche  primär  oder  secundär  gestört  sind;  allein 
dies  ist  keineswegs  immer  möglich. 

Wie  oft  ist  man  nicht,  besonders  bei  reizenden  Giften,  in  Verlegen- 


heil,  wenn  man  den  Antbeil  der  örtliclien  Wirkung  an  der  Erzeugung 
der  Zufälle,  die  Wirkung  des  Uebergangs  in  den  Kreislauf  und  die  Ver* 
änderungen  der  wesentlichen  Organe  oder  der  Hauptnüs&igkeilen  bestim- 
men soll.  Zu  welchem  Schlüsse  ist  man  berechtigt,  wenn  maa  keine 
Veränderung  in  den  Geweben  oder  den  Flüssigkeiten  entdeckt,  was  nicht 
selten  ist,  und  wenn  andererseits  die  Symptome  nicht  auf  das  erkrankte 
Organ  hinweisen?  Man  muss  dann  die  Ursache  im  Nervensysteme  su- 
chen. Unsere  Kenntnisse  über  dessen  unzählbare  Störungen  sind  aber  so 
beschränkt,  dass  ein  Versuch  zur  £;rklärung  der  verschiedenen  Fälle,  in 
denen  es  afficirt  sein  kann,  unnütz  wäre.  Es  ist  jedoch  vollständig  be- 
wiesen, dass  eine  Menge  von  Ursachen  Störungen  in  ihm  und  Krank- 
heiten hervorrufen  können,  die  Mur  s^  gering«;  Aehalichkeit  mit  einan- 
der haben.  Durchlaufen  wir  die  Reihe  der  von  Pinel  so  schön  beschrie- 
benen Geisteskrankheiten,  so  werden  wir  erstaunen,  wenn  wir  einen 
wüthenden  Maniacus  und  einen  Idioten  nach  einander  untersuchen.  Und 
welche  andere  Aehnüchkeit,  ausser  einer  Störung  der  Sensibilität  und 
der  von  ihr  abhängenden  Erscheinungen  finden  wir  zwischen  diesen 
ASectlonen  und  der  Epilepsie,  der  Paralyse  und  einer  Menge  von  Neu- 
rosen ? 

Ehe  Bläke's  Versuche  bekannt  waren,  neigte  man  sich  zu  der  An- 
sicht, dass  das  Nervensystem  auf  verschiedene  Weise  von  den  Giften 
afßcirt  werden  könnte,  selbst  ehe  sie  es  berührt  hätten.  Dieser 
ausgezeichnete  Physiolog  bat  aber  durch  Versuche  mit  mehren  Substan- 
zen, und  namentlich  den  Baryt-  und  Strychninsalzen  genügend  bewiesen: 
1)  dass  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  ein  Gift  wirkt,  stets  in  unmittel- 
barem Verhältnisse  zur  Schnelligkeit  des  Kreislaufes  stehe ;  %)  dass  bei  den 
Thieren,  an. denen  er  seine  Versuche  anstellte,  zwischen  der  Einführung 
des  Giftes  in  das  Gefässsyslem  und  den  Symptomen  ein  Zeitraum  liege, 
welcher  so  gross  ist,  dass  das  durch  das  Gift  veränderte  Blut  zu  den 
Capillargefässen  des  Gewebes  gelapgt,  auf  welches  dieses  Gift  seine 
schädliche  Wirkung  äussert.  (Edinburgh  me(iic€U  and  surgical  Journal, 
Oct.  48U.) 

Dass  die  Gifte  absorbirt  werden,  wird  durch  Folgendes  ausser 
Zweifel  gesetzt.  \)  Tiedemann  und  Gmelin  fanden  im  Blute  der 
Mesenterialvenen  und  der  Milzvene  mehrer  Hunde  das  Bleiacetat,  welches 
man  ihnen  eingegeben  hatte,  i)  Das  Blut  aus  der  Pfortader  und  der 
Milzvene  von  Pferden,  denen  man  Quecksilbercyanür  oder  Baryumchlo- 
Für  gegeben  hatte,  enthielt  ebenfalls  diese  Stoffe.  3)  Wo  hl  er.  fand  im 
Urine  von  Pferden  und  Hunden  Jod,  Schwefelleber,  Kallazotat,  Kalium- 
sulfocyanür,  Oxalsäure,  Weinsteinsäure  und  Citrouensäure,  die  er  ihnen 
eingebracht  hatte.  4]  Die  Arseniksäure,  die  arsenige  Säure,  die  lösli- 
chen Arsenik-  und  die  arsenigsauren  Salze,  der  Brechweinstein,  die  lös- 
lichen Kupfersalze  gehen   in  das  Blut  über  und  gelangen  in  alle  unsere 
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Gewebe,  wenn  sie  in  den  Magen  gebracht  oder  äusserUch  applicirt 
werden.  Diess  babe  ich  im  Jahre  4  839  bewiesen.  Später  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  dasselbe  der  Fall  ist  mit  dem  Jod,  dem  Kali,  dem  Baryt  und 
seinen  löslichen  Salzen,  der  Schwefelleber,  dem  Salpeter,  den  Mineralsäu- 
ren, wie  die  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure,  dem  Ammonium,  dem 
Salmiak,  den  Blei^,  Quecksilber-,  Grold-,  SUbersalzen  u.  s.  w. 

Ton  andern  Giften  ist  es  auch  ganz  klar,  dass  sie  absorbirt  wer- 
den, obgleich  ihr  Vorhandensein  im  Blute  und  unsem  Organen  noch 
nicht  dargethan  ist,  entweder .  weil  man  sie  noch  nicht  aufgesucht  hat, 
oder  weil  die  Reagentien  für  sich  ungenügend  waren,  oder  endlich,  weil 
die  Versuche  nicht  zur  zweckmässigen  Zeit  angestellt  wurden.  Letzteres 
lässt  sich  leicht  beweisen,  denn  zu  einer  gewissen  Zeit  nach  der  Ver- 
giftung eines  Thieres  mit  einem  Arsenikpräparate  oder  Brechweinstein 
kann  man  diese  Substanzen  aus  seinen  Organen  darstellen,  während 
man  später  kein  Atom  von  ihnen  in  denselben  Orgsoien  findet,  dagegen 
sie  im  Urine  darstellen  kann.  Lassaigne  spritzte  einem  Hunde  2 
Gramme  essigsaures  Morphium  in  die  SchenkeWene  und  einem  Pferde  1 
Gramme  60  Gentigrarame  in  die  Jugularis  und  fand  im  Blute  eines  nach 
4y4  Stunde  gemachten  Aderlasses  keine  Spur  dieses  Salzes.  Bei  einem 
ähnlichen  Versuche  wurde  die  Venäsection  zehn  Minuten  nach  der  Ein- 
spritzung des  Morphium  angestellt  und  dasselbe  im  Spirituosen  Extracte 
des  Blutes  gefunden. 

Aus  den  interessanten  Versuchen,  welche  Blake  im  Edinburgh  Jour- 
nal (1840,  Januar)  veröffentlicht  hat,  kann  man  sich  von  der  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  Gifte  absorbirt  und  dass  sie  wirklich  absorbirt  wer- 
den, überzeugen.  Hering  erhielt  ähnliche  Resultate  bei  seinen  Versu- 
chen mit  Kalieyanör.  Verdünnter  Salmiakgeist  wurde  einem  Hunde  in 
eine  Vene  gespritzt  und  ein  in  sehr  starke  Salzsäure  getauchtes  Glas-' 
Stäbchen  ihm  dicht  vor  die  Nase  gehalten;  kaum  waren  vier  Secunden 
nach  dem  Einspritzen  des  letzten  Tropfens  verflossen,  so  verrieth  sich 
der  Gehalt  der  ausgeathmeten  Luft  an  Salmiakgeist  durch  die  starken 
weissen  Dämpfe  um  das  Glasstäbchen.  In  vier  Secunden  war  dieser 
also  aus  der  Drosselader  in  die  rechte  Herzhöhle,  aus  dieser  in  die 
Capillargefässe  der  Lunge  und  endlich  durch  die  ganze  Ausdehnung  der 
Luftwege  gedrungen. 

2)  Upas  antiar,  arsenige  Säure,  Kleesäure,  Tabacksaufguss  hemmen, 
wenn  sie  aufgelöst  in  die  Venen  injicirt  werden,  die  Herzbewegung  in 
sieben  bis  vierzehn  Minuten. 

3)  Aehnliche  Versuche  mit  der  Nux  vomica  und  andern  sehr  hef- 
tigen Giften  haben  bewies^o^  dass  zwischen  dem  Gontacte  des  Giftes  mit 
dem  tbierischen  Organismus  und  dem  Eintritte  der  ersten  Zufälle  stets 
ein  Zeitraum  von  wenigstens  zwölf  oder  fünfzehn  Secunden  verfliesst. 
Dieser  ist  hinreichend,   um   den  Durchgang  der   Gifte   durch  den  Kreis- 
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lauf  zu  erklären,  ohne  dass  man  eine  besondere  Thätigkeit  des  Nerren-- 
systems  anzunehmen  braucht.  Der  Verfasser  geht  aber  noch  weiter 
und  zeigt  durch  eine  andere  Reihe  von  Versuchen,  dass  das  Gift  um  so 
schneller  wirkt,  je  näher  der  Theil  des  Gefässsystems ,  in  welchen  es 
eingebracht  wird,  den  grossen  Nervencentren  liegt.  Dies  ist  leicht  ein- 
zusehen, denn  wenn  man  in  die  Aorta  ein  auf  die  Nervencentren  wir^ 
kendes  Gift  injicirt,  so  ist  der  Raum,  den  es  bis  zu  den  Nervencentren 
zu  durchlaufen  hat,  weit  kleiner,  als  wenn  es  in  das  venöse  System 
Injicirt  «wird.  Bringt  man  in  Wasser  aufgelöstes  Woorara  mittelst  einer 
in  die  Arteria  axillaris  eingebrachten  Röhre  in  die  Aorta,  so  treten  die 
ersten  Symptome  der  Einwirkung  des  Giftes  nach  sieben  Secunden  ein, 
dagegen  erst  nach  zwanzig,  wenn  die  Auflösung  in  die  Jugularis  ge« 
spritzt  wurde. 

4)  Strychnin,  welches  in  die  Drosselader  injicirt  wurde,  gelangte 
sehr  schnell  zu  den  capillären  Endungen  der  Kranzadem,  nämlich  bei 
Pferden  in  sechszehn,  bei  Hunden  in  zehn,  bei  Kaninchen  in  elf  upd 
bei  Hühnern  in  sechs  Secunden. 

5)  Der  einfache  Contact  des  Giftes  mit  einer  grossen  Oberfläche 
ruft  keine  allgemeine  Wirkung  hervor,  bevor  das  Gift  nicht  in 
den  grossen  Kreislauf  gelangt.  Man  öfihete  den  Unterieib  eines  Hun- 
des, unterband  die  Gefässe,  welche  durch  die  Leber  gehen,  und  spritzte 
dann  durch  eine  Oeffnung  in  der  Bauchwand  IS  Gramme  wasserhaltige 
Blausäure  ein.  Nachdem  zehn  Minuten  verstrichen  waren,  ohne  dass 
man  die  geringste  Wirkung  bemerkte,  löste  man  die  Ligatur  um  die 
Pfortader  und  nach  einer  Minute  begann  das  Gift  zu  willen;  die  Li- 
gatur wurde  sogleich  vrieder  angelegt,  aber  das  Thier  würde  ohne  An- 
wendung der  künstlichen  Respiration  gestorben  sein.  Nach  acht  Minu- 
ten befand  sich  der  Hund  wieder  so  wohl,  dass  er  wieder  athmete; 
man  entfernte  noch  einmal  die  Ligatur  und  nach  zwei  Minuten  starb  er. 

Aus  dem  Folgenden  (A — D)  kann  man  schliessen,  dass  eine  giftige 
Substanz  absorbirt  ist,  selbst  wenn  man  sie  weder  im  Blute,  noch  in 
unsern  Organen  finden  kann,  entweder  weil  wir  noch  keine  Reagentien 
für  sie  haben,  oder  weil  die  Analyse  zu  spät,  d.  h.  zu  einer  Zeit  vor- 
genommen wurde,  wo  das  Gift  schon  aus  dem  Blute  und  diesen  Orga- 
nen ausgeschieden  war. 

A.  Wenn  ein  auf  das  Bindegewebe  gebrachtes  Gift  nur  eine  ge- 
ringe örtliche  Wirkung  hat  und  kurze  Zeit  nachher  Erbrechen,  Schwin- 
del, Krämpfe  und  binnen  wenigen  Stunden  den  Tod  bewirkt,  so  muss 
man  annehmen,  dass  es  absorbirt  ist. 

B.  Um  so  mehr  kann  man  ohne  Furcht  vor  Täuschungen  behaup- 
ten, dass  die  giftige  Substanz  absorbirt  ist,  wenn  ihre  Application 
auf  das  Zellgewebe  unmittelbar  oder  fast  unmittelbar  heftige  Symptome  und 
den  Tod  nach  sich  zieht  und  inan  bei  der  Section  die  Lunge,  das  Herz 
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oder  den  Darmkanal  entzündet  findet.  Dass  sie  absorbirt  ist,  je- 
doch langsam,  lässt  sich  ebenfalls  mit  Grewissheit  behaupten,  wenn 
sie  in  Wasser  wenig  löslich  ist  und  ih]*e  Application  auf  das  Bindege- 
webe erst  nach  vierundzwanzig  oder  sechsunddreissig  Stunden  merkliclfe 
Symptome  hervorruft,  wenn  d^r  Tod  erst  nach  zwei  oder  drei  Tagen 
eintritt,  und  die  wenig  intensive  örtliche  Entzündung  nicht  für  die  Ur- 
sache des  Todes  gehalten  werden  kann. 

C.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  Gift  absorbirt  ist, 
wenn  auf  seine  äussere  Application,  seine  Einführung  In  den  Magen, 
den  Mastdarm,  die  Venen,  die  Brust-  und  Bauchhöhle  genau  diesel- 
ben Symptome  folgen  und  der  Tod  um  so  rascher  erfolgt,  je  ra- 
scher die  Tbeiie,  mit  denen  es  in  Contact  gekommen  ist,  es  dem  Blute 
mittheilen  oder  je  grösser  die  Anzahl  ihrer  absorbirenden  Gefässe  ist. 

D.  Kann  man  auf  erfolgte  Absorption  einer  giftigen  Substanz  sohliessen, 
wenn  sich  das  Bindegewebe  an  der  Berührungstelle  mit  ihr  sehr  stark 
entzündet,  der  Tod  nach  vierundzwanzig  bis  achtundvierzig  Stunden  er- 
folgt, das  Thier  nicht  erbrochen  hat,  kein  Fehler  der  Hauptorgane  bei 
der  Seotion  zu  finden  ist  und  doch  das  Gift  in  Wasser  aufgelöst  und  in 
die  Nähe  von  Lymphgefässen  und  einer  Menge  von  Yenenästchen  ge- 
bracht war?  Mit  mehren  Substanzen,  wie  dem  Euphorbium,  der  Jatro- 
pha  curcas  u.  s.  w.  ist  dies  der  Fall.  Ohne  Zweifel  wird  das  Gift  dann 
ausser  der  örtlichen  Reizung  absorbirt  und  äussert  seine  Wirkung  auf 
einige  der  wichtigsten  Organe  des  thierischen  Organismus. 

Wir  wollen  nun  zu  einigen  Resultaten  übergehea,  die  sich  auf  die 
Absorption  der  Gifte  beziehen. 

4)  Die  Blutentziehung  begünstigt  die  Absorption  der  Gifte. 

S]  Im  Allgemeinen  kann  man  behaupten,  dass  eine  in  Wasser  oder 
einer  andern  Flüssigkeit  lösliche  giftige  Substanz  schneller  absorbirt 
wird,  wenn  sie  aufgelöst,  als  wenn  sie  fest  ist.  So  ruft  die  Auflösung 
Bxtr.  aquos.  opii  wenige  Minuten  nach  ihrer  Application  auf  das  Binde- 
gewebe des  Oberschenkels  üble  Wirkungen  hervor,  während  dieselbe 
Dosis  dieses  Extracts  in  fester  Form  weit  langsamer  wirkt. 

3)  Man  kann  jedoch  die  Absorption  mancher  schwer  löslichen  Gifte 
nicht  leugnen.  Das  Arsenik  z.  B. ,  welches  so  wenig  löslich  in  Wasser 
ist,  wird  rasch  absorbirt,  denn  wenn  man  4  oder  5  Gran  davon  auf 
das  subcutane  Zellgewebe  eines  ziemlich  starken  Hundes  bringt,  so  er- 
folgt der  Tod  nach  einigen  Stunden. 

4)  Die  Absorption  der  auf  die  äussere  Fläche  gebrachten  Gifte  ist 
im  Allgemeinen  in  den  Theilen  bedeutender,  welche  eine  grössere  An- 
zahl absorbirender  Gefässe  enthalten.  Zuweilen  hat  jedoch  die  Stelle, 
auf  welche  sie  gebracht  wird,  keinen  Einfluss  auf  die  Stärke  der  Ab- 
sorption. Bringt  man  z.  B.  5  Gran  arsenige  Säure  in  das  Zellgewebe 
am  Rücken  oder  dem  Innern   Theile  des   Oberschenkels   eines  Hundes, 


so  erfolgt  der  Tod  nach  drei,  Wer  oder  sechs  Stunden;  Xüweilen  stirbt 
sogar  der  Hund,  auf  dessen  Rücken  das  Gift  applicirt  wurde,  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  früher.  Dieselbe  Dosis  Sublimat  zieht  da- 
gegen den  Tod  nach  fünfzehn  bis  vierundzwanzig  Stunden  nach  sich, 
wenn  er  mit  dem  Bindegewebe  des  Oberschenkels  in  Contact  gebracht 
wurde,  während  der  Hund  noch  sechs  oder  sieben  Tage  am  Leben 
bleibt,  wenn  der  Sublimat  auf  den  Rücken  gebracht  wurde. 

5)  Manche  giftige  Substanzen  werden  ohne  unmittelbaren  GonUcl 
mit  den  Greweben  der  Thiere  absorbirt.  Sp  wird  der  Salmiak  nach  den 
Versuchen  von  Smith  absorbirt,  wenn  man  ihn  in  ein  Leinwandläppchen 
bindet  und  dieses  auf  das  Zellgewebe  der  Innern  Seite  des  Oberschen- 
kel eines  Hundes  legt.    Dasselbe   gilt  von  der  arsenigen  Säure  u.  s.<w. 

6)  Es  gibt  giftige  Substanzen,  welche  vollständig  absorbirt  werden'und 
von  denen  man  keine  Spur  auf  der  AppUcationssteile  nach  dem. Tode 
findet;  viele  werden  dagegen  nur  zum  TheU  absorbirt  und  man  findet 
einen  grossen  Theil  von  ihnen  auf  den  Stellen,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung gebracht  wurden.  Briugt  man  z.  B.  ein  giftiges  vegetabilisches 
Pulver  auf  das  Bindegewebe,  so  findet  man  nach  dem  Tode  oft  noch 
95,  96  Prooent  davon;  es  scheint,  als  sei  nur  der  wirksame  Theil 
absorbirt.  Meistens  ist  die  Absorption  nur  sehr  gering,  weü  die  absor- 
birende  Kraft  mit  der  Entwickelung  der  Vergiftung  abnimmt.  Streut 
man  einem  Hunde  z.  B.  4,  8  oder  9  Gran  feingepulverte  arsenige  Säure 
auf  das  Zellgewebe  des  Oberschenkels,  so  sind  stets  nur  2  Gran  ab- 
sorbirt und  diese  reichen  zur  Tödtung  des  Thieres  hin.  Würde  das 
Thier  durch  irgend  eine  Ursache,  wie  durch  eine  kräftige  und  zweck- 
mässige Behandlung  am  Leben  erhalten  und  wäre  ein  bedeutender  Theil 
des  Giftes  durch  den  Urin  oder  andere  Excretionswege  entleert,  so 
würde  eine  neue  Quantität  der  giftigen  Substanz  absorbirt  werden. 

7}  Man  kann  die  Absorption  mehrer  und  vielleicht  aller  giftigen 
Substanzen,  die  auf  die  äussere  Fläche  applicirt  werden,  dadurch  hin- 
dern, dass  man  die  ganze  Oberfläche  der  Wunde,  auf  welche  man  das 
Gift  gebracht  hat,  mit  einer  Saugpumpe  (einer  Art  Schröpfkopfs)  bedeckt. 
Der  englische  Arzt  Barry  las  der  königi.  Akademie  der  Medicin  im 
August  1825  eine  sehr  interessante  Abhandlung  hierüber  vor.  Er  sagt 
in  ihr,  dass  Thiere,  denen  man  Strychnin  und  Blausäure  in  tödtlioher 
Dosis  gereicht  hat,  nicht  sterben  und  sogar  ziemlich  schnell  wieder  her- 
gestellt werden,  wenn  man  den  Schrüpfkopf  zeitig  aufsetzt  und  wenig- 
stens eine  halbe  Stunde  lang  wirken  lässt.  Hieraus  schliesst  der  Ver- 
fasser, der  Schröpfkopf  sauge  nicht  allein  den  noch  nicht  absorbirten  Theil 
des  Giftes,  sondern  auch  einen  Theil  des  schon  in  den  Lymph-  und 
venösen  Gefässen,  z.  B.  in  der  Nähe  der  Wunde,  auf.  Dieses  will  ich 
dahingestellt  sein  lassen,  aber  ich  halte  es  für  nützhch,  die  verschiede- 
nen Phasen  der  Vergiftung,  in  denen  man  die  Absorption  noch  verhln- 
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dem  kann,  für  eine  grössere  Anzahl  von  Giften  zu  bestimaien.  Die 
Therapie  des  Bisses  der  giftigen  Schlangen  und  der  wulbkranken  Thiere 
würde  durch  solche  Untersuchungen  sehr  vervolikommnet  werden. 

Beobachtungen.  Ausser  den  Mitteln,  welche  die  Versuche  den 
Physiologen  zur  Bestimmung  der  Wirkungsweise  der  giftigen  Substanzen 
liefern,  muss  man  noch  genau  die  Beobachtungen  über  ihre  Wirkungen 
auf  den  Menschen  studiren.  Diese  sind  jedoch  weit  beschränkter,  als 
man  im  ersten  Augenblicke  woi  glaubt,  denn  1)  kommen  Vergiftungen 
von  Menschen  glücklicherweise  so  selten  vor,  dass  man  die  Wirkungen 
der  unermesslichen  Reihe  von  bekannten  Giften  nicht  hinlänglich  beo- 
bachten kann.  2)  Der  Einfluss  des  Alters,  der  Constitution  und  der 
Leidenschaften  auf  die  Symptome  der  Intoxication  ist  so  bedeutend, 
dass  der  Zustand  zweier  durch  eine  und  dieselbe  Substanz  Vergifteten 
sehr  selten  völlig  gleich  ist.  3)  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  gewisse 
giftige  Substanzen  erbrochen  und- mit  dem  Stuhle  entleert  werden;  die 
Nothwendigkeit,  diese  Ausleerungen  rasch  zu  befördern,  um  den  Vergifteten 
wiederherzustellen,  hindern  ebenfalls  die  Beobachtung  aller  Wirkungen, 
die  eingetreten  sein  würden,  wenn  das  Individuum  sich  selbst  über- 
lassen geblieben  wäre.  4)  Endlich  kann  man  bei  Menschen  nur  selten 
die  Symptome  beobachten,  welche  die  äussere  Application  der  Gifte, 
ihre  Einbringung  in  die  Venen,  den  Brustfellsack  oder  den  Bauchfellsack 
erzeugt.  Es  ist  aber  fast  unmöglich,  die  Wirkung  des  Giftes  genau 
kennen  zu  lernen,  wenn  man  die  Wirkungen  nicht  constatirt,  welche 
ihre  Berührung  mit  diesen  verschiedenen  Geweben  hat.  Das  physio- 
logische Studium  der  Gifte  muss  sich  also  auf  die  Versuche  an 
Thieren  stützen,  denn  die  Beobachtungen  von  Vergiftungen  von  Menschen 
haben,  auch  wenn  sie  sehr  genau  angestellt  sind,  keineswegs  so  viel 
Nutzen,  als  man  auf  den  ersten  Bück  wol  glaubt. 

Absorption  der  unlöslichen  Gifte.  —  Können  die  unlös- 
hchen  Gifte  absorbirt  werden?  Man  muss  hier  die  unlöslichen  Gifte, 
welche  durch  die  sauren,  salzigen  oder  andern  Säfte  im  Darmkanale  in 
lösliche  verwandelt  werden,  von  denen  unterscheiden,  bei  denen  dies 
nicht  der  Fall  ist. 

4)  Unlösliche  Gifte,  die  im  Darmkanale  in  lösliche  ver- 
wandelt werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Gifte  ab- 
sorbirt werden.  Das  unlöshche  Barytcarbonat  wird  durch  die  Säuren 
im  Magen  in  ein  lösliches  Barytsalz  verwandelt,  welches  dann  absorbirt 
wird  und  auf  den  thierischen  Organismus  ebenso  vnrkt,  wie  der  Baryt, 
das  Chlorbaryum  u.  s.  w.  Das  boraxsaure,  weinsteinsaure,  kleesaure, 
phosphorsaure  und  selbst  das  schwefelsaure  Blei,  die  alle  unlöslich  sind, 
werden  von  den  im  Magen  enthaltenen  Säuren  oder  dem  Ghlornfatrium 
aufgelöst,  um  so  mehr  von  einer  Mischung  beider.  Aus  den  Versuchen, 
die  ich  in  der  Untersuchung  über  den  Tod  von  »Pouchen  und  dem  im 
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Jahre  4  8i2  in  Puy  und  in  Riom  verhandelten  Processe  anstellte,  er- 
gibt sich,  dass  diese  Salze  zu  ihrer  Auflösung  nur  einiger  Spuren  von 
Säure  oder  Ghlornatrium  bedürfen.  Nach  erfolgter  Auflösung  findet  die 
Absorption  statt,  welche  die  Yergillüng  nach  sich  zieht.  Das  arsenik- 
saure und  das  arsenigsaure  Kupfer  verursachen,  obgleich  sie  unlöslich 
sind,  doch  Yergiftong,  weil  sie  sich  im  Magen  in  lösliche  Gifte  verwan- 
deln, gleichviel  ob  sie  zersetzt  sind  oder  nicht. 

%)  Unlösliche  Giftstoffe,  die  sich  im  Darmkanale  nicht 
in  lösliche  Substanzen  verwandeln.  Wenn  ich  auch  einen  Au- 
genblick annehme,  dass  es  eine  gewisse  Anzahl  dieser  Stoffe  gibt,  ob« 
gleich  dies  keineswegs  bewiesen  ist,  so  kann  man  doch  nicht  behaup- 
.ten,  dass  das  unlöslichste  Gift  durch  die  Säure  oder  die  Säfte,  welche 
die  innere  Wand  des  Magens  und  der  Gedärme  schlüpfrig  erhalten  und 
die  Temperatur  des  menschlichen  Körpers  haben,  am  Ende  nicht  auf- 
gelöst wird.  Diese  Stoffe,  die  keiner  Auflösung  fähig  sind,  könnten  hin- 
sichtlich der  Absorption  mit  der  Kohle  gleichgestellt  werden,  die  sich 
im  Magen  sicher  nicht  in  einen  löslichen  Körper  verwandelt  Wenn  die 
Kohle  absorbirt  wird,  so  muss  man  daraus  schliessen,  dass  die  unlös- 
lichsten Gifte  auch  absorbirt  werden.  Hieraus  erklärt  es  sich,  weshalb 
die  Aerzie,  welche  diesen  Punkt  untersuchten,  die  Kohle  angewendet 
haben. 

Oesterlen  will  Kohle  im  Blute  der  Yen.  mesaraicae,  der  Pfort- 
ader, der  Leber,  des  rechten  Herzens  und  der  untern  Hohlader  bei  fünf 
Kaninchen,  einer  Katze  und  zwei  Hähnen  gefunden  haben,  deren  Futter 
sechs  Tage  hindurch  mit  Kohle  gemengt  war. 

Mialhe  und  Lebert,  66rard,  Bernard  und  Robin  fanden 
dieses  nicht  bestätigt.  Mensonides  fand  in  den  Scheidewänden,  beson- 
ders den  interlobären,  der  Lunge  von  Thieren,  denen  man  Kohle  unter 
das  Futter  gemischt  hatte,  schwarze  Partikelcheu  von  Kohle,  die  in  der 
Lunge  von  Thieren,  denen  man  keine  Kohle  gegeben  hatte,  fehlten.  Bei 
der  Untersuchung  des  Kreislaufes  im  Mesenterium  sah  er,  dass  sich  in 
den  Blutgefässen  Amylumkügelchen  mit  den  Blutkörperchen  bewegten 
und  bald  von  ihnen  bedeckt,  bald  frei  auf  ihrer  Oberfläche  waren. 

B^rard,  der  die  Absorption  der  Kohle  nicht  annimmt,  und  doch 
die  Behauptung  von  Oesterlen  und  Mensonides  für  wahr  hält,  sagt 
im  Kapitel  über  die  Absorption:  „Die  Molecülen  der  Holzkohle  sind 
ausserordentlich  eckig  und  spitz;  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sie  sich 
in  die  weiche  Substanz  der  Zotten  einen  Weg  bahnen. 

Diese  Meinungsverschiedenheit  bewog  mich  zu  neuen,  sehr  genauen 
Yersucheu,  bei  denen  ich  mich  eines  Mikroscops  von  450facher  Yer- 
grösserung  bediente. 

Zwei  Hunde,  die  seit  24  Stunden  gefastet  hatten,  bekamen  Vt  Unze 
feingepulverte  Holzkohle  und  wurden,    ohne    dass   man  ihnen  bis   zum 
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Tode  etwas  zu  fressen  gab,  nach  2  Tagen  gehenkt.  Dem  zweiten  hatle 
man  zwiSlt  Stunden  vorher  noch  eine  halbe  Unze  Kohle  eingebracht. 
Im  Leberblute  des  letztern  sah  man  unter  dem  Mikroscope  eckige  Blut- 
molecölen;  die  Leber  enthielt  deren  weit  mehr.  In  der  Lunge,  einer 
Gekrösdrüse  und  dem  Blute  des  Unken  Herzatrium  fand  man  deren 
ebenfalls;  dagegen  keine  Spur  von  ihnen  im  Blute  der  Pfortader  oder 
dem  Chylus.  Beim  ersten  Hunde  waren  die  Resultate  dieselben,  aber 
weniger  stark  ausgeprägt. 

Um  uns  zu  überzeugen,  ob  die  scharfen  Ecken  der  Kohle  von  Ein- 
fluss  auf  die  Absorption  wären,  gab  ich  zwei  Hunden  Lampenruss,  fand 
aber  keine  Spur  davon  in  den  Organen.  Zwei  Hunde  erhielten  Kar- 
toffelstärke; man  fand  in  den  Gedärmen  Stärkemehl,  aber  weder  in  der 
Leber,  noch  in  den  Gekrösdrüsen,  noch  im  Blute  eine  Spur  davon. 

Hieraus  scheint  also  hervorzugehen:  4)  dass  es  unlösliche  Substan- 
zen gibt,  die  keiner  Auflösung  im  Darmkanale  fähig  sind  und  also  auch 
nicht  absorbirt  werden;  %)  dass,  wenn  die  Kohle  in  die  Leber,  das  Blut 
u.  s.  w.  übergebt,  der  Grund  hiervon  wahrscheinlich  der  von  Berkrd 
angegebene  ist. 

Zweites   Problem. 

Ihirfch  wrelche  allgemeine  Mittel  kann  man  die  Wirkungen  der  in 
den  Darnikanal  eingeführten  Gifte  bekämpfen? 

Bei  der  Uneinigkeit  der  Aerzte  über  den  Nutzen  der  verschiedenen 
Methoden  ist  es  um  so  wichtiger,  die  Behandlung  der  Vergiftung  aus 
einem  aMgemeinen  Gesichtspunkte  zu  betrachten.  Nach  dem  einen  gibt 
es  keine  Gegengifte  und  ihre  Anwendung  soll,  seihst  angenommen  es 
gäbe  solche,  gefährlich  sein.  Portal  und  seine  Schüler  hatten  diese 
Ansicht,  welche  durch  die  Versuche  an  Thieren  längst  widerlegt  ist. 

Bei  der  Behandlung  der  Vergiftung  muss  man  zwei  Zeiträume  un- 
terschdden.  1 )  Das  Gift  ist  vor  noch  nicht  langer  Zeit  eingebracht  und 
noch  im  Darmkanale.  Man  muss  dann  seine  Wirkung  soviel  als  mög- 
lich dadurch  hindern,  dass  man  es  naeh  oben  oder  unten  austreibt  und 
mit  einer  Substanz  verbindet,  die  seine  giftigen  Eigenschaf- 
ten neutralisirt.  Hat  man  dies  erfüllt,  so  muss  man  die  durch 
das  Gift  hervorgerufenen  Symptome  durch  nach  den  Umständen  ver- 
schiedene Mittel  bekämpfen.  2]  Das  Gift  ist  schon  lange  Zeit  im  Kör- 
per; es  hatte  Erbrechen  und  Durchfall  statt;  alle  Zeichen  sind  vorhan- 
den, dass  die  giftige  Substanz,  ohne  Wirkung  gehabt  zu  haben,  gänz- 
lich aus  dem  Darmkanale  entleert  ist.  Man  würde  das  Leben  des  Kran- 
ken gefährden,  wenn  man  das  Gift  durchaus  zersetzen  wollte.  In  sol- 
chen Fällen  muss  man  die  Fortschiitte  der  Krankheit  durch  die  geeig- 
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iieten  altgemeincii  Mittel  zu  hemmen,  und  den  absorbirten  Theil  des  Giftes 
auszuscheiden  suchen. 

Erster  Zeitraum.  Man  suche  den  Kranken  von  der  giftigen 
Substanz  zu  befreien,  denn  wenn  ihre  Wirkung  auf  den  Darmkanal 
fortdauert,  so  werden  die  Zufälle  sehr  verschlimmert  und  die  angewen- 
deten Mitlei  haben  kaum  eine  gute  Wirkung.  Es  gibt  zwei  Mittel,  um 
die  Wirkung  der  Gifte  auf  den  Darmkanal  zu  verhindern:  das  erste 
besteht  darin,  dass  man  sie  nach  oben  oder  unten  entfernt;  das  zweite, 
dass  man  sie  so  neutralisirt,  dass  sie  keine  schädlichen  Wirkungen  mehr 
für  unsere  Gewebe  haben. 

Ausleerende  Mittel.  Die  Arzneimittel,  durch  welche  man  bei 
Vergiftung  Erbrechen  erregt,  sind  zweifacher  Art.  Die  einen  sind  wirk- 
liche Emetica,  wie  der  Brechweinstein,  das  Zinksulfat  u.  s.  w.  Man  ge- 
braucht sie,  wenn  die  in  den  Magen  gebrachte  giftige  Substanz  nicht 
sehr  reizend  ist.  Die  andern  sind  wässerig,  schleimig,  reizmildernd  und 
verursachen  nur  dadurch  Erbrechen ,  dass  sie  den  Magen  ausdehnen 
und  zu  Gontractionen  zwingen.  Man  wendet  sie  bei  Vergiftungen  durch 
reizende,  scharfe  und  ätzende  Gifte  an,  weil  starke  Brechmittel  die 
Reizung  des  Magens  nur  erhöhen  und  also  sehr  gefährlich  sein  würden. 

Oft  ist  es  nützlich,  die  ausleerenden  Mittel  mittelst  eines  Apparats, 
mit  dem  man  die  im  Magen  enthaltenen  Flüssigkeiten  auspumpen  kann, 
in  denselben  zu  bringen.  Dieser  Apparat  wird  folgendermassen  beschrie- 
ben. An  eine  grosse  Spritze  befestigt  man  eine  elastische  Ganüle,  die 
an  dem  einen  Ende  '/s  Zoll  im  Durchmesser  hat,  d.  h.  hinlänglich  weit 
ist,  um  die  Spritze  aufzunehmen;  dieser  Durchmesser  wird  dann  nach 
dem  andern  Ende  zu  immer  kleiner,  bis  er  an  der  Spitze  nur  6  Milli- 
meter hat,  abgerechnet  die  Dicke  der  Wände,  die  überall  t  Bli11imet«r 
beträgt.  Die  Spitze  mtass  s^o  rund  sein,  dass  sie  die  Organe  nicht  ver- 
letzt. An  beiden  Seiten  befindet  sich  eine  Oeffnung  in  verschiedener 
Hdhe,  die  untere  aber  stets  am  Ende  der  Ganüle.  Man  hält  eine  grosse 
Quantität  laues  Wasser  bereit  und  bringt  sodann  die  Ganüle  durch  den 
Mund  in  den  Oesophagus  und  selbst  ziemlich  tief  in  den  Magen.  Den 
Kehlkopf  veitnetdet  man  dadurch,  dass  man  die  SpitztB  der  Ganüle  nach 
hinten  scbfeb4.  Zuweilen  zieht  sich  der  Oesophagus  stark  zusammen 
und  der  Operateur  muss  dann  einige  Gewalt  anwenden,  ein  Uebel,  wel- 
ches im  Vergleiche  zu  der  Gefahr,  in  welcher  der  Kranke  schwebt,  un- 
hedeutend  Ist.  Man  spritzt  nun  das  laue  Wasser  in  den  Magen  und 
wenn  die  Spritze  leer  ist,  so  säugt  man  es  wieder  auf;  es  hat  dann 
einen  Theil  des  aufgelösten  Giftes  aufgenommen.  Diese  Operation  wird 
rasch  und  so  lange  wiederholt,  als  nothwendig  ist  um  den  Magen  voll* 
ständig  aus2ruwaschefn.  Je  schneller  das  Wasser  eingespritzt  wird  und 
je  bedeutender  seine  Quantität  ist,  desto  schneller  tritt  Linderung  ein 
und  desto  weniger  gefährlich  sind  die  Folgen  der  Vergiftung.     Bekannt- 
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lieh  gibt  es  feste  Gifte,  wie  das  Opium,  die  nicht  sogleich  von  dem  in 
den  Magen  gespritzten  Wasser  fortgeschafft  werden;  aber  das,  was  sicti 
schon  aufgelöst  hat,  kann  dieses  Wasser  aufnehmen. 

Die  Anwendung  dieses  Apparats  ist  besonders  angezeigt,  wenn  die 
Brechmittel  oder  die  Getränke  kein  Erbrechen  hervorrufen  und  der 
Kranke  wegen  Krampfes  der  Kinnbacken,  Zusammenschnüren  des  Ra- 
chens oder  aus  andern  Ursachen  nicht  schlingen  kann. 

Gegengifte.  Mit  dem  Namen  Gegengifte  bezeichnet  man  jede 
Substanz,  welche  folgende  Eigenschaften  hat: 

\)  Sie  muss  in  grossen  Dosen  ohne  Nachtheil  genommen  werden 
können. 

S}  Sie  muss  ihre  Wirkung  auf  das  Gift  bei  einer  Temperatur  äussern, 
die  der  des  Menschen  gleich  oder  tiefer,  als  sie  ist. 

3)  Sie  muss  schnell  wirken. 

i]  Sie  muss  sich  inmitten  des  Magensaftes,  des  Schleims,  der  Galle  und 
anderer  im  Magen  etwa  enthaltenen  Flüssigkeiten  mit  dem  Gifte  ver- 
binden oder  es  zersetzen. 

5)  Endlich  muss  sie«  dem  Gifte  alle  seine  schädlichen  Eigenschaften 
entziehen. 

Es  gibt  Arzneistofife ,  die  mit  gewissen  Giften  Verbindungen  ein- 
gehen, die  weit  weniger  giftig,  als  diese  Gifte,  aber  doch  schädlich 
sind.  Man  kann  sie  daher  nicht  für  vollstän/dige  Gegengifte  er- 
klären, sondern  nur  für  Arzneimittel,  die  man  anwenden  muss,  bis  man 
andere  entdeckt  hat,  die  diesen  Giften  alle  ihre  schädlichen  Eigenschaften 
nehmen.  Man  kann  daher  die  Gegengifte  in  zwei  Classen  theilen :  4 )  in 
solche,  welche  die  schädlichen  Eigenschaften  der  Gifte  vollständig 
aufheben,  wie  die  löslichen  schwefelsauren  Salze  für  die  Baryumsalze, 
die  löslichen  Chlorverbindungen  fiir  die  Silbersalze  u.  s.  w.;  ^%)  in  solche, 
welche  die  schädlichen  Wirkungen  der  Gifte  bedeufend  mindern, 
wie  das  Eiweiss  gegen  die  Quecksilber-,  Kupfersalze  u.  s.  w.,  die  Gall- 
äpfel gegen  das  Opium  u.  s.  w. 

Renault  erklärt  es  für  nothwendig,  die  verschiedenen  Gegengifte 
an  lebenden  Thieren  zu  versuchen,  sie  mit  dem  Gifte  im  Magen  zu 
lassen  und  das  Erbrechen  zu  verhindern.  Man  kann  eine  Substanz 
wirklich  nur  dann  für  ein  Gegengift  erklären,  wenn  man  das  Erbrechen 
bei  den  Thieren  verhindert  hat,  mit  denen  man  die  Versuche  anstellte, 
denn  sonst  kann  die  Wiederherstellung  des  Thieres  von  der  Entleerung 
des  Giftes,  auf  welches  das  chemische  Reagens  keine  Wirkung  hatte, 
abhängen.  Diese  Versuche  können  also  nur  dann  Werth  haben,  wenn 
kein  Erbrechen  statthatte. 

Man  glaubt  vielleicht  aus  der  Zoit,  welche  ein  vergiftetes  Thier  nach 
der  Anwendung  einer  Substanz  noch  lebt,  schliessen  zu  können,  dass 
diese  Substanz  ein  Gegengift  sei;  allein  der  Grad  der  Vitalität  der  Thiere 
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ist  sehr  verschieden.  Ich  kann  nach  sehr  vielen  Versuchen  versichern: 
a)  dass  ein  Thier,  dem  man  den  Oesophagus  unterbunden  und  kein  Gift 
eingegeben  hat,  zuweilen  zwei  Tage  früher  stirbt,  als  ein  anderes  von 
derselben  Art  und  demselben  Wüchse,  dem  man  Gift  beigebracht,  unter 
übrigens  ganz  gleichen  Verhältnissen;  b)  dass  ein  Thier,  dem  man  eine 
giftige  Substanz  gegeben  und  sodann  den  Oesophagus  unterbunden  hat,  oft 
zwei  oder  drei  Tage  später  stirbt  als  ein  anderes  unter  ganz  gleichen  Um- 
ständen. Man  kann  also  aus  der  Dauer  der  Zeit,  die  von  der  Vergiftung 
bis  zum  Tode  verstreicht,  keinen  sichern  Schluss  ziehen.  Einige  iOifte  muss 
man  jedoch  ausnehmen,  wie  den  Sublimat  und  die  concentrirten  Säuren, 
deren  Wirkung  so  energisch  und  coustanl  ist,  dass  sie  den  Tod  stets  nach 
einigen  Stunden  herbeiführen.  Bringt  man  einem  Hunde  z.  B.  4  Drachme 
Sublimat  in  8  Unzen  Wasser  in  den  Magen ,  einem  andern  von  derselben 
Grösse  dieselbe  Menge  Sublimat  in  \0  Unzen  Wasser,  in  welchem  man 
das  Weisse  von  5  oder  6  Eiern  aufgelöst  hat,  und  unterbindet  beiden 
den  Oesophagus,  so  stirbt  der  erstere  stets  binnen  wenigen  Stunden, 
während  der  letztere  noch  2  —  3  Tage  lebt. 

Wenn  ein  ätzendes  Gift  erwiesenermaassen  .Entzündung  und  Ver- 
schwärung  eines  oder  mehrer  Theile  des  Darmkanals  hervorruft,  so  muss 
man  das  chemische  Reagens,  welches  alle  diese  Störungen  verhindert, 
als  Gegengift  anerkennen,   gleichviel  zu  welcher  Zeit  der  Tod  eintritt. 

Das  Wort  Gegengift  wird  von  vielen  Aerzten  in  doppeltem  Sinne 
genommen.  Bald  nennen  sie  so  eine  Substanz,  welche  das  Gift  im 
Magen  rasch  zersetzt  und  mit  ihm  eine  unlösliche,  auf  den  thierischen 
Organismus  keine  Wirkung  äussernde  Substanz  bildet;  bald  geben  sie 
diesen  Namen  jedem  Arzneimittel,  welches  weder  die  giftige  Substanz 
zersetzt,  noch  sich  mit  ihr  verbindet,  aber  deren  Wirkungen  vermindert, 
die  Zufälle  der  Krankheit  lindert  und  sie  selbst  beseitigen  kann.  Ich 
brauche  wol  kaum  zu  bemerken,  wie  unzweckmässig  der  Name  Gegen- 
gift für  diese  Heilmittel  ist.  Ist  es  nicht  eben  so  ungeeignet,  die  Blut- 
egel, die  warmen  Bäder,  die  erweichenden  Bähungen,  die  Klystiere, 
selbst  die  Diät  für  Gegengifte  der  reizenden  Substanzen  zu  erklären, 
weil  sie  oft  die  Symptome  der  Entzündung  in  Folge  eines  ätzenden  Giftes 
heben,  als  den  Kaffee  für  ein  Gegengift  des  Opiums  zu  halten,  weU  er 
die  Symptome  der  Narkose  beseitigt?  Und  wie  viele  andere  Beispiele 
dieser  Art  könnte  ich  nicht  noch  anführen! 

Logisch  kann  man  nur  die  Substanzen  für  Gegengifte  erklären ,  welche 
dadurch  gegen  das  Gift  wirken,  dass  sie  es  neütraUsiren  oder  zer> 
setzen,  nicht  aber  gegen  die  Krankheit  wirken,  welche  es  hervorge- 
rufen hat. 

Thierkohle  als  Gegengift.  Garrod  und  Howard  Rand  in 
Philadelphia  sind  nach  zahlreichen  Versuchen,  zu  dem  gleichen  Resultate 
gelangt,  dass  die  thierkohle  ein  sehr  wirksames  Gegengift  gegen  die 
Orfila's  Toxicologle  I.    5.  Aufl.  31 
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meisten  Gifte  ist.  Ihre  Folgerungen  sind  jedoch  keineswegs  beweisend, 
wie  das  Folgende  zeigen  wird. 

Garrod  stellt  folgende  Sätze  auf: 

\)  Die  Thierkohle  beFitzt  die  Eigendchaft,  sich  im  Magen  mit  den 
giftigen  Principien  der  vegetabilischen  und  animalischen  Substanzen  zu 
verbinden,  und  die  dadurch  entstehenden  Verbindungen  sind  unschädlich. 
Sie  wirkt  desshalb  als  Gegengift,  wenn  man  sie  vor  der  Absorption  des 
Giftes  anwendet. 

2)  Die  Thierkohle  absorbirt  emige  mineralische  Substanzen  und  hebt 
ihre  Wirkung  auf,  aber  hierzu  bedarf  maki  einer  so  grossen  Menge  der- 
selben, dass  man  sie  gegen  mehre  mineralische  Gifte  nicht  so  leicht  an- 
wenden kann,  wie  ihre  speoiellen  Gegengifte.  Die  Arsenikvergiftung 
scheint  jedoch  durch  sie  eher  beseitigt  zu  werden,  als  durch  jedes  an- 
dere Gegengift. 

3)  Die  Quantität  Kohle,  die  man  anwenden  muss,  beträgt  etwa  eine 
halbe  Unze  für  jeden  Gran  Morphium,  Strychnin  oder  anderer  Alkaloide, 
und  weit  weniger  bei  den  Substanzen,  aus  denen  sie  extrahirt  sind,  wie 
dem  Opium,  der  Ntfx  vomica  u.  s.  w.,  denn  ein  Scrupel  Brechnuss  er- 
fordert kaum  eine  halbe  Unze  Kohle. 

4)  Die  Thierkohle  hat  keine  schädliche  Wirkung  auf  den  thierischen 
Organismus. 

Die  Thierkohle,  welche  Garrod  gebrauchte,  war  folgendermaassen 
bereitet.  Beinschwarz  würde  mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  um  die 
fremden  Stoffe  zu  entfernen,  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  in  einem 
geschlossenen  Tiegel  bis  zum  Rothglühen  erhitzt.  Diese  Methode  ist 
langwierig  und  kostspielig,  denn  man  erhält  tiur  40  pC. 

Howard  Rand  in  Philadelphia  stellte  eine  sehr  reine  Kohle  da- 
durch her,  dass  er  Leder  oder  Blut  mit  Kalk  cdlcinirte,  die  Masse  aus- 
laugte und  in  einetn  geschlossenen  Tiegel  trocknete.  Mit  dieser  Kohle 
stellte  er  (ke  folgenden  Versuche  an,  umGarrod*s  Behauptungen  zu 
prüfen. 

K)  Ein  Gran  Morphium  wurde  mit  etwa  einer  Unze  Thierkohle 
in  heissem  Wasser  gegeben;  es  trat  keine  narkotische  Erscheinung 
ein,  sondern  nur  eine  leichte  Beizung  des  Magek)d,  die  den  Tag  über 
anhielt  ' 

2)  Man  digerirte  einen  Gran  schwefelsauresHIforphium  mit  reiner 
Thierkohle;  nachdem  der  bittere  Geschmack  verschwunden  war,  wurde 
die  Flüssigkeit  iiltrirt  und  in  den  Körper  gebracht;  sie  äusserte  keine 
Wirkung. 

3)  Zehn  Gran  Beilad onnaextract  wurden  mit  zwei  Drachmen  Thier- 
kohle gegeben ;  es  trat  Schwindel^  Erweiterung  der  Pupille,  Verdunklung 
des.  Gesichts,  Trockenheit  im  Halse  und  Neigung  zum  Schlafe  ein.  Alle 
diese  Symptome  versehwanden   nach  freiwillig  eintretendem  Erbrechen 
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ufid  def  Anwendang  reizender  Mittel.    Die  Pupille  blieb  fast  den  ganzen 
folgenden  Tag  erweitert. 

4)  Derselbe  Versuch  wurde  wiederholt,  aber  ein  säuretilgendes  Mittel 
und  die  doppelte  Menge  Kohle  gegeben.  Es  entstand  unbedeutende  Trocken- 
heit im  Halse,   aber  kein  anderes  Symptom. 

6)  Fünfzehn  Gran  Digitalispulver  mit  drei  Drachmen  Thierkohle  be« 
wirkten  keine  Störung  der  vitalen  Functionen, 

*'    6)  Zwölf  Tropfen  offlcineller  Blausäure,  mit  zwei  Drachmen  reiner 
Kohle  gegeben,  hatten  kdne  beunruhigende  Wirkung. 

7)  Ein  Gran  Strychnin,  mittelst  eines  Tropfens  Salzsäure  aufgelöst, 
wurde  mit  Thierkohle  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  des  bittem 
Geschmackes  xiigerirt.  Die  filtrirte  Auflösung  bewirkte  keine  Störung 
im  Organismus.  Eine  ähnliche  Auflösung  wurde  abgedampft;  sie  wurde 
durch  Salpetersäure  nicht  geröthet. 

8)  Ein  Gran  Strychnin  wurde  mit  einer  Unze  Thierkohle  genommen, 
ohne  eine  äble  Wirkung  zu  äussern. 

9)  Die  purgirenden  Extracte  verlieren  ihre  Eigenschaft,  wenn  sie 
mit  einer  genügenden  Menge  von  Thierkohle  genommen  werden. 

4  0)  Die  Thierkohle  fallt  den  Kampher  und  den  Moschus  aus  ihren 
Tincturen,  so  dass  das  Wasser  keinen  Niederschlag  mehr  in  ihnen  her- 
vorbringt. 

4  4)  Der  Phosphor  wird  aus  seiner  Auflösung  in  Aether  durch  die 
Thierkohle  vollständig  ausgeschieden. 

43)  Das  Jod  wird  aus  seiner  Auflösung  so  vollständig  durch  die 
Thierkohle  ausgeschieden,  dass  das  Amylum  die  charakteristische  blaue 
Farbe  nicht  m^r  .erzeugt. 

4  3)  Die  arsenige  Säure  der  Auflösung  von  Kaliarsenit  erieidet  we- 
der in  der  Kälte,  noch  in  der  Hitze  eine  Veränderung  durch  die  Thier- 
kohle. Dieses  Resultat  stimmt  mit  dem  von  Garrod  nicht  überein, 
welcher  die  Tbiericohle  für  ein  besseres  Gegengift  des  Arseniks  erklärt, 
als  das  Eisenoxydhydrat. 

4  4)  Eine  Auflösung  von  Sublimat  wird  nach  ihrer  Behandlung  mit 
Thierkohle  nicht  mehr  von  Ammoniak  gefällt. 

Diese  Versuche  soUen  nach  diesen  Schriftstellern  zu  folgenden  Re- 
sultaten berechtigen: 

4)  Wenn  die  Thierkohle  bei  der  geeigneten  Temperatur  und  in 
genügender  Menge  angewandt  whrd,  so  besitzt  sie  die  Eigenschaft,  die 
vegetabilischen,  die  thierischen  und  manche  nuneralische  Gifte  aus  ihren 
Auflösungen  zu  fällen. 

dj  Gibt  man  sie  gleichzeitig  mit  dem  Einbringen  dieser  Gifte  in 
den  Organismus  oder  unmittelbar  darauf,  so  verhütet  sie  deren  giftige 
Wirkung. 

3)  Wird  die  Thierkohle  bei  einer  Vergiftung  gegeben,  so  kann  sie 
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keinen  nachtheiligen  Einflass  haben,  sondern  sie  rnft  im  Gegentheile  Er- 
brechen hervor,  vermindert  die  giftige  Wirkung  mid  schützt  die  Magen* 
wände  gegen  die  Wirkungen  des  Giftes. 

4)  Obgleich  man  sie  bei  der  Vergiftung  durch  mineralischen  Sub- 
stanzen den  gewöhnlichen  Gegengiften  substituiren  kann,  so  muss 
man  sie  doch  mit  ihnen  oder  ohne  sie  anwenden.  (Journal  de  chimie 
medicale,  Novbr.  4849.) 

Ich  musste  einige  Versuche  »isteUen,  um  mich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Behauptungen  zu  überzeugen.  Sie  sind  aber  diesen  keineswegs 
günstig,  und  dies  konnte  auch  nicht  anders  sein,  denn  bekanntlich  wer- 
den die  Gifte  von  der  Kohle  absorbirt  und  bleiben  mit  ihr  mechanisch 
vereinigt.  Sobald  sie  sich  im  Darmkanal  von  der  Kohle  trennen,  müs- 
sen sie  in  ihrer  ganzen  Stärke  wirken.  Was  hilft  es  also,  dass  die 
Kohle  aus  den  giftigen  Auflösungen  das  Gift  ausgeschieden  hat,  wenn 
sie  mit  den  Giften  keine  feste  Verbindung  eingegangen  ist  und  das 
Gift  später  absorbirt  werden  und  Intoxication  bewirken  kann? 

Erster  Versuch.  Ich  gab  einem  Hunde  4  0  Gran  SubUmat  in  2  Un- 
zen Wasser  mit  i  Unze  Thierkohle .  vermischt ,  einem  andern  dieselbe 
Dosis  Sublimat  mid  Thierkohle,  in  einem  Mörser  zusammengerieben. 
Beiden  wurde  die  Speiseröhre  unterbunden.  Es  traten  all(f  Zufälle  der 
Sublimatvergiftiing  ein,  und  der  eine  Hund  starb  nach  22,  der  andere 
nach  24  Stunden.     Bei  beiden  war  der  Darmkanal  stark  entzündet. 

Zweiter  Versuch.  Zwei  andern  Hunden  gab  ich  10  Gran  fester 
arseniger  Saure  mit  i  Unze  Thierkohle,  so  wie  auch  5  Gran  arsenige 
Säure  in  Auflösung  mit  Kohle.  Der  erstere  starb  nach  15,  der  letztere 
nach  4  Stunden.  Im  Darmkanale  beider  dieselben  Sprüngen,  als  wäre 
keine  Thierkohle  gegeben  worden. 

Eiweiss,  gleichzeitig  als  ausleerendes  Mittel  und  als  Ge- 
gengift. Der  Nutzen  des  Eiweisses  (das  Weisse  von  Eiern  mit  Wasser 
verdünnt)  In  den  ersten  Augenblicken  nach  der  Vergiftung  ist  unermess- 
lich.  Ich  stelle  es  desshalb  als  Regel,  die  nie  vernachlässigt  werden  darf, 
auf,  dass  das  erste  Mittel  beim  Verdachte  einer  Vergiftung  in  mehren 
Gläsern  lauen  eiweisshaltigen  Wassers  bestehen  muss.  Unter 
solchen  gefährlichen  Umständen  hängt  das  Heil  der  Kranken  von  der 
Schneüigkeit  ab,  mit  der  man  den  Magen  entleert  und  die  scfaädüche 
Wirkung  des  Gifts  aufliebt  oder  schwächt.  Das  eiweisshaltige  Wasser 
ist  ekelerregend  und  ruft  bald  Erbrechen  hervor;  überdies  vermindert 
es  die  Wirkung  vieler  G^fte  dadurch,  dass  es  sich  mit  ihnen  verbindet 
oder  sie  vielmehr  zersetzt  Oder  will  man  erst  die  Art  des  Giftes  be- 
stimmen und  dann  das  Gegengift  geben,  welches  nach  der  Erfahrung 
das  wirksamste  ist?  Wüi  man  bei  einer  Vergiftung  durch  ein  Bleisalz 
z.  B.  abwarten,  bis  man  eine  genügende  Menge  eines  löslichen  schwefel- 
sauren Salzes  sich  verschaflit  hat?    Der  gesunde  Menschenverstand  wi- 
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derspricht  dem,  denn  um  zu  bestimmen,  dass  die  Vergiftung  durch  ein 
Bleisalz  bewirkt  ist,  bedarf  man  chemischer  Untersuchungen,  die  Zeit 
erfordern;  sodann  muss  man  sich  ein  lösliches  schwefelsaures  Salz  ver- 
schaffen, was  auch  nicht  sogleich  zur  Hand  ist,  und  bis  dahin  kann  der 
Kranke  todt  oder  dem  Tode  nahe  sein,  während  laues  eiweisshaltiges  Wasser 
sogleich  jedes  Gift  ohne  Unterschied  ausleert  und  man  noch  die 
Hoffnung  hegen  kann,  dass  es  die  Wirkung  mancher  von  ihnen  durch 
Verbindung  oder  Zersetzung  vermindert.  Es  hindert  auch  nicht,  später 
das  geeignetste  Gegengift  zu  geben,  wenn  man  die  Art  des  (Hftes  er- 
kannt hat. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  die   giftigen  Substanzen   an ,    auf  welche 
das  Eiweiss  eine  heilsame  chemische  Einwirkung  hat. 


Auflösungen  von  Giften, 
welchef  durch  Eiweiss  gefiüUt  werden. 


Auflösungen  von  Giften, 

welche  durch  Eiweiss  nicht 

gefällt  werden. 


/  Weisser  Niederschlag,  der 
c»k»i.4>»i.s.....  j  *'<5b    **"r    in    einem    grossen 

Schwefelsaure j  Ueberschuss  von  Eiweiss  wie- 

(  der  auflöst. 

Salpetersäure ) 

Salzsäure }      ebenso. 

Königswasser ) 

f  ebenso.  Nimmt  man  17  Theile 
„  . ,.  3  Eiweiss  auf  1  Theii  Sublimat, 

bUDumat <  8Q  verliert  dieser  ganz  seinen 

(  Geschmack. 

(  Schwarzer  Niederschlag  von 

^      ,  ...           .  ,    ,              }  metallischem  Quecksilber.  Diese 

Quecksilberoxydulsalze  ...  1  Salie  werden  durch  Eiweiss  re- 

V  ducirt  und  unwirksam  gemacht. 

Weisser,  in's  Grüoliche  spie- 
lender Niederschlag,  der  kaum 
J  in  einem  grossen  üeberscbusse 

KupfersaJze <  von  Eiweiss  löslich  ist.    Diese 

"l  Salze  verlieren  ihren  Ge- 
schmack, wenn  man  zu  1  Theile 
von  ihnen  17  Tb.  Eiweiss  setzt. 

nii>:«»i..>  j      Weisser  Niederschlag:  übri- 

**'®***"® 1  gens  wie  bei  den  Kupfersalzen. 

Protochloruretum  bismuihi.         ebenso. 

Reichlicher     grünlichgrauer 
i?i«ün.Ai««  J  Niederschlag,  der  nach  mehr- 

msensane <  stündigem  Zutritte    der   ^lUft 

okergelb  wird. 

Weisser  Niederschlag;  aber 
QiiK-^o«!,«  1  *>e»ro  Zusätze  von  17  Tbellen 

&iu>ersaize ^  Eisweiss  behalten  sie  noch  ei- 
nen starken  Geschmack. 
Goldsalze |      Niederschlag. 

phium  oder  Veratrin.         )  »ou«j. 

"udÄ'Ä^Ä'i  L,S«hw.ch^       romiicbgelber 
stramonium.  '  «leaerscniag. 


Arseoige  Säure  . 
Essigsäure  .... 

Kleesäure  

Phosphorsäure.  . 
Schweflige  Säure 

Alkalien  und  alka- 

lische  Salze. 
Brechweinstein.  .  . 

Deutochloruretum 

stanni. 
Sulfas  zinci 


Kein  Nieder- 
schlag. 


!" 


Schwefelleber    .  . 
Barytsalie    .... 

Alaun 

Salmiak 

Kali 

Cvankalinm .... 
L6  suche    kleesaure  ' 

Salze. 
Salpeter 

Lösliche  Strychnin-, 
Morphium  -  cnd 
tirucinsalze. 

Extractum  opii,  ci- 
cutae,    Oenanth. 
croc,  nuc.  vomic. 


Leichte  Trü- 
bung. 


Kein  Nieder- 
schlag. 


Nichts. 


Nichts. 
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Zweiter  Zeitraum.  Wenn  der  Arzt  erst  gerufen  wird,  naehdem 
das  Gift  schon  vor  langer  Zeit  in  den  Darmkanal  gebracht  ist;  wenn 
man  vermuthen  kann«  dass  die  giftige  Substanz  mit  dem  Erbrochenen 
oder  dem  Stuhlgange  ganz  ausgeleert  ist,  so  darf  man  keineswegs  Ge- 
gengifte oder  Brechmittel  geben,  die  in  vielen  Fällen  sehr  schädlich  sein 
kanten.  Man  muss  vielmehr  den  Zustand  des  Kranken,  die  Symptome, 
die  primär  oder  secundär  ergriffenen  Organe,  die  Art  des  Giftes,  dem 
man  die  Zufälle  zuschreiben  kann,  genau  untersuchen  und  die  verschie- 
denen Indicationen  erfüllen.  Ich  will  hierüber  keine  allgemeinen  Vor- 
schriften geben,  da  die  Behandlung,  welche  in  dem  einen  Falle  angezeigt 
ist,  in  einem  andern  schädlich  sein  kann.  Da  es  jedoch  durch  meine 
Untersuchungen  festgestellt  ist,  dass  die  Gifte  absorbirt  und  nach  einem 
Aufenthalte  in  unsem  Organen,  dessen  Dauer  verschieden  ist,  durch  den 
Urin  und  vielleicht  auch  einige  andere  Excretionen  ausgeschieden  wer- 
den, so  schafft  man  durch  Begünstigen  der  Urinsecretion  mittelst  sanfter 
und  wässeriger  Diuretica  wenigstens  einen  Theil  der  giftigen  Substanz 
aus  diesen  Organen  und  beschleunigt  die  Wiederherstellung.  Man  kann 
solche  Diuretica  aus  Selterser  Wasser,  weissem  Weine  und  etwas  Sal- 
peter bereiten. 

Drittes   Problem. 
Mittel,  um  die  Natur  der  Gifte  zu  erkennen. 

Dieser  Gegenstand  ist  einer  der  wichtigsten  für  die  gerichtliche 
Medicin,  aber  auch  einer  der  schwierigsten.  Ausser  grossen  Kenntnissen 
der  Naturgeschichte  erfordert  er  viele  specielle  chemische  Untersuchun- 
gen, die  man  vergebens  in  den  besten  chemischen  Handbüchern  sucht, 
denn  man  findet  in  den  aligemeinen  Werken  über  Chemie  nichts 
über  die  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Gifte  und  der  hauptsächlich- 
sten vegetabilischen  und  thierischen  flüssigen  und  festen  Nahrungsmittel, 
mit  denen  di^  Gifte  so  oft  verbunden  werden.  Und  wie  verschieden 
muss  die  Analyse  sein,  je  nachdem  ein  Gift  einfach  in  Wasser  aufgelöst 
oder  mit  Speisen  vermischt  isti  Die  Reagentien,  durch  welche  man 
Atome  von  Sublimat  in  einer  wässerigen  Auflösung  findet,  sind  ohne 
Nutzen,  wenn  der  Sublimat  mit  Eiweiss,  Milch,  Fleischbrühe  u.  s.  w.  ver- 
bunden ist.  Dasselbe  gilt  von  den  meisten  Giften,  wenn  sie  mit  ge- 
färbten Flüssigkeiten  verbunden  sind. 

Zur  Bestimmung  dieser  Mittel  gehört  also  die  Angabe  der  äussern 
Merkmale  und  der  Reagentien  auf  die  Gifte,  wenn  sie  nicht  mit  einer 
andern  Substanz  vermischt  sind;  sodann  die  Angabe  der  Mittel,  sie  zu 
erkennen,  wenn  sie  mit  farbigen  Flüssigkeiten,  vegetabilischen  oder  thie- 
rischen festen  Stoffen  vermischt,  durch  Erbrechen  entleert  oder  mit  den 
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organischen  Geweben  innig  verbunden  siqd.  Die  chemische  Analyse 
bat  zwar  noch  keine  solchen  Fortschritte  gemacht,  dass  wir  alle  Gifte 
mit  derselben  Vollkommenheit  untersuchen  können;  allein  was  liegt  daran? 
Ich  halte  es  für  nützlich,  dies  bet  einer  gewissen  Anzahl  derselben  zu 
than  und  dadurch  die  Gelehrten  zu  Untersuchungen  von  so  hohem  In- 
teresse anzuregen. 

Es  ist  dies  im  Allgemeinen  nur  durch  Versuche  an  lebenden  Thieren 
möglich,  imd  wir  müssen  desshalb  untersuchen,  ob  die  Hunde  zu  diesen 
Versuchen  geeignet  sind  und  ob  man  die  Oesophagotomie,  gegen  welche 
sich  so  viele  Physiologen  erklärt  haben,  unterlassen  kann. 

Versuche  an  lebenden  Thieren  behufs  der  genauern  Kennt- 
niss  der  Vergiftung  beim  Menschen. 

Mehre  Aerzte  haben  behauptet,  dje  Resultate  der  an  Thieren  an- 
gestellten Versuche  seien  für  den  Menschen  nicht  anwendbar  und  folg- 
lich unnütz.  Diese  Behauptung  stützt  sich  auf  spitzfindige  Räsonne- 
ments  und  einige  ungenaue  Versuche.  Virey  sagte  z.  B.,  y^  Unze  Ar- 
senik bewirke  bei  Hunden  nur  Durchfall,  während  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  man  mit  ihr  über  zweihundert  Hunde  tödten  kann. 

Da  ich  bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Gifte  den  Zweck  hatte, 
die  Lehre  von  der  Vergiftung  des  Mensehen  zu  fördern,  und  ich  meine 
Angaben  hauptsächlich  aus  Versuchen  an  Hunden  zog,  so  scheint  mir 
der  Beweis  nothwendig,  dass  die  Resultate  dieser  Versuche  auf  den 
Menschen  vollständig  anwendbar  sind. 

A,  Behandlung  der  Vergiftung.  Die  rasche  Zersetzung  eines 
Giftes  durch  sein  Gegengift  überzeugt  uns,  dass  die  Beschaffenheit  des 
Gefässes,  in  welehem  die  Mischung  stattfindet,  dur-chaus  keinen  Einfluss 
auf  die  Zersetzung  hat.  So  erfolgt  die  Zersetzung  des  essigsauren  Bleies, 
eines  Barytsalzes  durch  ein  lösliches  schwefelsaures  Salz  u.  s.  w.  in 
demselben  Augenblicke,  wo  sieh  die  Auflösungen  berühren,  gleichviel 
ob  in  einem  Glasgelasse  oder  im  Magen  des  Menschen  oder  eines  an- 
dern Thieres.  Der  Magen  verhält  sich  in  diesem  Falle  ebenso,  wie  ein 
unorganisches  Gefäss,  denn  die  chemische  Zersetzung  erfolgt  so  rasch, 
dass  sie  durch  das  Leben  nicht  modificirt  werden  kann.  Die  Versuche 
an  Hunden  ersetzen  also  in  diesem  wichtigen  Abschnitte  der 
Gifte  vollständig  die,  welche  man  etwa  an  Menschen  anstei- 
len könnte. 

'  B,  Chemischer  Theil  der  Vergiftung.  Die  chemische  Auf- 
suchung des  Giftes  im  Darmkanale  kann  stattfinden^  4)  wenn  sich  ein 
Theil  der  giftigen  Substanz  unzersetzt  im  Darmkanale  befindet;  %)  wenn 
sie  gänzlich  zersetzt  ist  oder  sich  mit  unsern  Geweben  verbunden  hat. 
Bei  der  ersten  Voraussetzung  abstrahirt  man  von  dem  Gefässe,  welches 
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das  Gift  enthält;  man  sammelt  letzteres  und  anatysirt  es.  Der  Magen 
der  Hunde  hat  also  ebenso  wenig  Einfluss,  als  der  des  Menschen  oder 
ein  unorganisches  Gefäss.  Im  zweiten  Falle  muss  man  die  flüssigen 
oder  festen  Contenta  des  Darmkanals 'oder  dessen  Gewebe  untersuchen. 
Ist  das  Gift  durch  die  Darmcontenta  zersetzt,  so  beschränkt  man  sich 
zu  seiner  Auffindung  auf  eine  einfache  Analyse,  die  ganz  unabhängig  ist 
von  dem  Gefässe,  in  welchem  die  Conlenta  gefunden  wurden.  Nehmen 
wir  nun  an,  das  Gift  sei  durch  die  Gewebe  des  Darmkanals  zersetzt; 
diese  haben  aber  beim  Hunde  dieselben  chemischen  Bestandtheile ,  wie 
beim  Menschen,  also  auch  denselben  chemischen  Einfluss  auf  das  Gift, 
welches  durch  dieselben  Reagentien  aufgefunden  werden  muss.  Hieraus 
folgt  also,  dass  die  Versuche  an  Hunden  vollkommen  die  er- 
setzen, welche  man  etwa  am  Menschen  anstellen  könnte. 

C,  Physiologischer  Theil  der  Vergiftung.  Die  Wirkungsart 
der  giftigen  Substanzen  auf  die  organischen  Wesen  bestimmt  man  durch 
genaue  Untersuchung  der  Symptome  und  der  organischen  Veränderungen, 
welche  sie  veranlassen.  Wenn  also  alle  Stoffe,  die  für  den  Menschen  Gifte 
sind,  es  auch  für  die  Hunde  sind,  und  dieselben  functionellen  und  organi- 
schen Störungen,  wie  beim  Menschen  herbeiführen,  so  muss  man  schlies- 
sen,  dass  die  Beobachtungen  an  Hunden  auch  auf  den  Menschen  an- 
wendbar sind.  Nach  mehren  Tausend  Versuchen  an  Hunden  und  sorg- 
fältiger Vergleichung  mit  den  Beobachtungen  am  Menschen  kann  ich  ver- 
sichern, dass' in  der  Beschaffenl^eit  der  Symptome  und  der  organischen 
Störungen  der  Unterschied  null  ist  und  dass  ein  solcher  nur  in  der  Dosis 
existirt,  welche  nothwendig  ist,  um  denselben  Grad  der  Krankheit  her- 
beizuführen, so  wie  in  dem  Einflüsse  des  Geistes  und  der  relativen  Stärke 
der  Thiere.  Diese  Umstände  können  nur  auf  die  Intensität  der  Sym- 
ptome und  der  organischen  Veränderungen  und  folglieh  auf  die  Dauer 
der  Krankheit  Einfluss  haben. 

Ich  werde  dies  bei  der  speciellen  Behandlung  der  Gifte  weiter 
entwickeln  und  will  hier  nur  noch  ein  paar  Beispiele  anfiihren. 

Die  ätzenden  Gifte,  welche  eine  heftige  Entzündung  und  Entartung 
der  von  ihnen  berührten  Theile  herbeiführen,  müssen  denselben  Einfluss 
.auf  alle  lebenden  Gewebe  haben.  Die  Erfahrung  lehrt  auch,  dass  die 
concehtrirten  Säuren  und  Alkalien,  der  Höllenstein,  das  Antimonproto- 
chloruret'  u.  s.  w.  bei  Hunden  eine  ähnliche  Affection  erzeugen,  wie  bei 
Menschen.  Die  Brechnuss,  welche  das  Rückenmark  von  Hunden  stark 
reizt,  hat  dieselbe  Wirkung  auf  den  Menschen,  wie  man  täglich  an  Ge- 
lähmten wahrnehmen  kann,  die  eine  ziemlich  starke  Dosis  dieses  Arz- 
neimittels in  Form  des  wässerigen  Extracts  nahmen. 

Die  Wirkungen  des  Opiums  und  seiner  Präparate,  der  Blausäure, 
des  Hyoscyamus,  des  Helleborus,  der  Belladonna,  des  Stramoniums  u.  s.  w. 
auf  Menschen  und  Hunde  überzeugen  uns,   dass  alle   diese  Gifte  iden- 
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tische  Wirkungen  auf  diese  verschiedenen  Arten  von  Thieren  haben, 
üeberdies  lehrt  uns  die  vergleichende  Anatomie,  dass  der  Körper  des 
Hundes  v^esentlich  aus  denselben  Theilen  besteht,  wie  der  des  Menschen. 
Ein  bedeutender  Unterschied  wältel  zwar  hinsichtlich  ihrer  Grösse  ob, 
wesshalb  man  die  Resultate  nicht  ganz  genau  vergleichen  kann,  aber 
wenn  auch  die  Organe  des  Hundes  minder  gross,  als  die  des  Menschen 
sind,  so  kann  der  letztere  durch  eine  Menge  von  Ursachen,  wie  Ge- 
raüthsbewegungen,  Krankheit  u.  s.  w.,  empfindlicher  gegen  die  Wirkun- 
gen der  giftigen  Substanzen  werden. 

Unterbindung  des  Oesophagus. 

Ich  habe  sie  bei  meinen  Versuchen  oft  gemacht,  weil  ich  sie  für  noth- 
wendig  halte,  um  genaue  Resultate  zu  erzielen.  Man  hat  zwar  eingewandt, 
dass  eine  so  schmerzhafte  Operation  schwere  Zufälle  herbeiführen  könne 
und  dass  meine  Resultate  folglich  nicht  so  beweisend  seien,  als  sie  im 
ersten  Augenblicke  schienen.  Weitere  Untersuchungen  haben  mir  aber 
gelehrt,  dass  meine  Resultate  durch  die  Unterbindung  des  Oesophagus 
keine  Veränderung  erleiden ,  und  dass  man  unmöglich  ein  vollständiges 
Werk  über  die  Toxicologie  schreiben  kann,  ohne  sie  oft  vorzunehmen. 
Man  mnss  sie  freilich  geschickt  machen,  denn  dann  dauert  sie  kaum 
eine  oder  anderthalb  Minuten.  Nur  dann  könnte  sie  sehr  üble  Folgen 
haben,  wenn  man  aus  Unvnssenheit  oder  Ungeschickiicbheit  die  Thiere 
fünfzehn  oder  zwanzig  Minuten  lang  quälte. 

Wirkungen  det  Ligatur  des  Oesophagus  bei  Hunden. 

Unterbindung  des  Oesophagus,  ohne  ihn  zu  durchboh- 
ren: Mehr  als  50  Versuche,  von  denen  mehre  öffentlich  im  Amphi- 
theater der  Facultät  vor  vielen  Zuhörern  und  mehren  Mitgliedern  der 
Akademie  der  Medicin  angestellt  sind,  haben  dargethan,  dass  nur  etwas 
Niedergeschlagenheit  und  geringes  Fieber  eintritt,  wenn  man  die  Speise- 
röhre von  der  Luftröhre  und  den  Nervenfaden  trennt,  dann  unterbindet 
und  den  Faden  vierundzwanzig  bis  sechsunddreissig  Stunden  liegen  lässt. 
Sobald  man  die  Ligatur  entfernt,  saufen  die  Hunde,  sie  fressen  bald 
darauf  und  sind  völlig  wieder  hergestellt.  Nach  zehn,  zwölf  oder  vier- 
zehn Tagen  ist  die  Wunde  ohne  weitere  Behandlung  vernarbt.  Die  Ein- 
würfe von  Giacomini  und  Devergie  gegen  diese  Operation  sind  also 
ungegründet. 

Unterbindung  des  Oesophagus,  nachdem  er  durchschnitten 
ist.     Zwölf  Versuche  an  Hunden  ergaben  mir  folgende  Resultate: 

^  I)  In  den  beiden  ersten  Tagen  zieht  diese  Operation  ausser  schwa- 
chem Fieber   und   etwas  Niedergeschlagenheit,   woran  die  Thiere  in  so 
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kurzer   Zeit   nicht    sterben    können,     kein    anderes    Symptom    eonstant 
nach  sich. 

%)  Tödtet  man  die  Thiere  zu  dieser  Zeit,  so  findet  man  keinen 
organischen  Fehler. 

Stirbt  also  ein  Thier,  dem  man  kurze  Zeit  vorher,  ehe  man  den 
Oesophagus  unterbindet,  gleichviel  ob  er  durchschnitten  wird  oder  nicht, 
Gift  gegeben  hat,  in  den  ersten  beiden  Tagen  unter  schweren  Sympto- 
men, wie  Schwindel,  Krämpfen,  Schmerzen  oder  Unempfindlichkeit,  Er- 
brechen u.  s.  w.,  so  ist  es  klar,  dass  diese  Symptome  nur  Folge  des 
Giftes  sind.  Dies  wird  dadurch  unwiderleglich  bestätigt,  dass,  wenn 
man  anderen  Thieren  dieselbe  Dosis  Gift  gibt,  ohne  ihnen  die  Speise- 
röhre zu  unterbinden,  und  kein  Erbrechen  erfolgt,  dieselben  Zufälle  ein- 
treten, die  Krankheit  denselben  Verlauf  nimmt  und  die  Symptome  iden- 
tisch sind.  Solche  vergleichende  Versuche  kann  man  mit  der  Brech- 
nuss,  dem  Kampher,  dem-üpas,  der  Angustura  pseudoferruginea  und 
jeder  andern  Substanz  machen,  die  nicht  wieder  ausgebrochen  wird. 
Auch  ist  erwiesen,  dass  alle  Leichenveränderungen  vergifteter  Thiere, 
denen  die  Speiseröhre  unterbunden  war,  und  die  in  den  ersten  acbt- 
undvierzig  Stunden  nach  der  Unterbindung  starben,  dem  Gifte  zuge* 
schrieben  werden  mussten,  weil  die  Operation  während  dieser  Zeit  keine 
andern  Erscheinungen  hervorruft,  als  in  dem  operirten  Theile.  Man  ur- 
theiie  nun  über  den  Einfluss  der  Unterbindung  des  OesoTphagus  auf  alle 
Thiere,  die  ich  vergiftete  und  die  nach  zwei,  vier,  acht,  zwölf  oder 
vierundzwanzig  Stunden  starben.  Ihre  Zahl  beträgt  aber  wenigstens 
sieben  Achtel  von  allen  denen,  an  denen  ich  experimentirte. 

3)  Das  Fieber  und  die  Niedergeschlagenheit  nimmt  den  dritten,  vierten, 
fünften,  sechsten  Tag  und  bis  zum  Augenblicke  des  Todes  zu.  Zuweilen 
treten  in  dieser  Zeit  Schwindel,  Brechneigung  und  sogar  schwache  Krämpfe 
ein.  Nach  dem  Tode  findet  man  in  mehren  Organen  Veränderungen 
von  verschiedener  Intensität.  ZiemHcb  oft  starben  jedoch  die  Thiere  in 
einem  Zustande  grosser- Unempfindlichkeit,  ohne  dass  eins  der  angege- 
1)enen  Symptome  vorherging.  Wenif  das  Gift  nur  langsam  wirkte,  so 
würde  es  nach  dem  Tode  schwer  zu  bestimmen  sein,  ob  die  Symptome 
und  die  anatomischen  Fehler  Folge  des  Gifts  oder  der  Operation  sind.  In 
diesem.  Falle  könnte  die  Unterbindung  und  Durchscbneidung  der  Speise- 
röhre einen  Irrthum  veranlassen  und  man  könnte  den  Resultaten  miss- 
trauen, wenn  man  nicht  dieselben  Resultate  erl^elte,  ohne  den  Oeso- 
phagus zu  unterbinden.  Dieses  habe  ich  jedesmal  gethan  und  ich  wie- 
derhole nochmals,  dass  man  jeden  Irrthum  vermeidet,  wenn  man  die 
Speiseröhre  unterbindet,  ohne  sie  zu  durchschneiden,  denn  dann  ver- 
ursacht die  Ligatur,  selbst  wenn  sie  sechsunddreissig  Stunden  liegen 
bleibt,  den  Hunden  keine  Unannehmlichkeiten. 

Jetzt  will  ich  nun  beweisen,    dass   diese  Operation  durchaus 
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^  nothwendig  ist»  um  ein  Crift  in  allen  seinen  Beziehungen 
kennen  zu  lernen. 

4)  Wenn  wir  die  Wirkung  der  giftigen  Substanzen  auf  den  thieri- 
sehen  Organismus  kennen  zu  lernen  wünschen,  so  müssen  wir  sie  noth- 
wendig mit  dem  Magen  und  dem  Zellgewebe  in  Berührung  bringen,  ihre 
Erscheinungen  vergleichen  und  sodann  Schlüsse  daraus  ziehen.  Wie 
kann  man  nun  ihre  Wirkungen  beobachten,  wenn  sie  unmittelbar  nach 
ihrem  Einbringen  aus  dem  Magen  wieder  entleert  werden?  Würde  man 
solche  Stoffe  nicht  für  wenig  schädlich  halten  und  sich  so  den  gröbsten 
Irrthümern  aussetzen? 

%)  Für  den  gerichtlich -mediclnischen  Theil  der  Toxicologie  ist  die 
Unterbindung  des  Oesophagus  auch  von  wirklichem  Nutzen.  Wie  könnte 
man  sonst  den  Werth  der  anatomischen  Veränderungen  bestimmen,  die 
nach  einigen  Giften  entstehen,  welche  gewöhnlich  ausgebrochen  werden, 
bei  manchen  Individuen  aber  doch  bleiben  können? 

3)  Nie  aber  wird  diese  Operation  so  nothwendig,  als  bei  der  Auf- 
suchung der  Gegengifte.  Dieser  Theil  der  Wissenschaft  existirt  wirklich 
erst  seit  dem  Augenblicke,  wo  die  Ligatur  des  Oesophagus  zuerst  ge- 
macht wurde.  Eine  arzneiliche  Substanz  kann  man  nur  dann  für  ein 
Gegengift  erklären,  wenn  sie  sich  mit  diesem  im  Magen  verbunden  oder 
es  zersetzt  hat,  so  dass  eine  Verbindung  entstand,  welche  unschädlich 
oder  wenig  schädlich  ist.  Nur  durch  die  Oesophagotomie  können  wir 
es  verhindern,  dass  gewisse  Gifte  ausgebrochen  werden  und  mit  dem 
wahren  oder  vermeintlichen  Gegengifte  in  Gontact  bleiben. 

Weiter  unten  werde  ich  beweisen,  dass  diese  Operation  durchaus 
nothwendig  ist,  wenn  man  Hunden  die.  Gontenta  des  Darmkanals  von 
vergifteten  Menschen  einbringt.  Wie  oft  fällt  nicht  beim  Einstopfen  sol- 
cher Substanzen  ein  Theil  davon  in  die  Luftröhre  und  verursacht  augen- 
blicklich den  Tod  durch  Asphyxie? 

Versuche   an    lebenden   Thieren,    um    zu    bestimmen,   ob   die 

verdächtigen  Substanzen   einen   schädlichen  Einfiuss   auf  sie 

haben  oder  nicht. 

Man  hat  lange  Zeit  geglaubt,  das  beste  Mittel  zum  Ecweise  der 
Vergiftung  sei,  die  Magencontenta  der  vermeintlich  Vergifteten  Hunden 
zu  fressen  zu  geben.  Wenn  die  Hunde  starben  oder  von  heftigen  Zu- 
fallen ergriffen  wurden,  sagte  man,  dies  sei  eip  Beweis  der  statt- 
gehabten Vergiftung,  während  entgegengesetzten  Falls  keine  solche  vor- 
handen sei.  Diese  Meinung  ist  unendlich  alt;  sie  ist  von  Leuten  ver- 
theidigt,  die  wenig  von  Chemie  verstanden  und  durch  einen  Versuch 
zur  Analyse  ihren  Ruf  zu  gefährden  glaubten.  Aber  auch  unter  aufge- 
klärten Aerzten   hat  sie  Anerkennung   gefunden  wegen  der  Unmöglich- 
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keit,  die  Natur  mancher  vegetabilischer  Gifte  bestimmei)  zu  körinen. 
Geschickte  Aerzte  haben  dagegen  behauptet,  solche  Versuche  könnten 
die  Gerichte  täuschen,  denn,  sagen  sie,  selbst  unter  der  Voraussetzung, 
dass  diese  Versuche  richtig  angestellt  sind,  kann  ein  Individuum  an  einer 
der  spontanen  Krankheiten  leiden,  in  denen  die  thierischen  Flässigkeiten 
sich  verändern ,  sehr  scharf,  giftig  werden  und  den  Tod  von  Hunden 
herbeifuhren,  denen  man  sie  gibt.  Wie  oft  hat  man  die  Thiere  gezwun- 
gen, unschädliche  Flüssigkeiten  hinabzuschUngen ,  die  durch  den  Kehl- 
kopf zu  der  Lunge  flössen  und  so  ihren  Tod  verursachten?  Unter  an- 
dern Umständen,  fahren  sie  fort,  folgten  aussergewöhnliche,  Krämpfe  si- 
mulirende  Bewegungen  und  eine  ausserordentliche  Aufregung  auf  das 
Einbringen  dieser  Flüssigkeiten,  Symptome,  die  man  einer  giftigen  Substanz 
zuschrieb,  während  sie  oft  von  der  Gewalt,  mit  der  man  die  Thiere  hielt 
oder  deren  Zorn  abhing. 

Um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,  habe  ich  einige  Versuche  an- 
gestellt, die  mir  folgende  Resultate  gaben. 

4 )  Man  kann  solche  Versuche  unterlassen ,  wenn  man  durch  die 
geeigneten  Reagentien  eins  oder  mehre  mineralische  oder  vegetabilische 
Gifte  nachgewiesen  hat. 

2)  Waren  die  chemischen  Versuche  ohne  Erfolg  und  ist  noch  ein 
Theii  der  verdächtigen  Substanz  übrig,  mit  dem  noch  keine  Untersuchung 
angestellt  ist,  so  kann  man  diesen  Rest  einem  Hunde  in  den  Magen 
bringen  und  seine  Wirkung  beobachten. 

3)  Man  darf  zu  diesen  Versuchen  nie  die  verdächtigen  Substanzen 
wählen,  welche  schon  mit  chemischen  Reagentien  geprüft  sind,  denn 
diese  Reagentien  sind  fast  alle  schädlich. 

Die  folgenden  Bemerkungen  bestimmen  nuch,  die  Anwendung  dieser 
Methode  so  zu  beschränken: 

A,  Wenn  die  verdächtige  Substanz  den  Tod  des  Thiers  verursacht, 
so  muss  man,  bevor  man  Vergiftung  annimmt,  sich  überzeugen,  dass 
das  Individuum  nicht  an  einer  der  spontanen  Affectionen  gestorben  ist, 
von  denen  ich  später  reden  werde;  denn  möglicherweise  könnten  die 
thierischen  Säfte  und  besonders  die  Galle  schädliche  Eigenschaften  an- 
genommen haben,  weiche  die  meisten  Symptome  der  Vergiftung  erzeu- 
gen können. 

B,  Ruft  die  verdächtige  Substanz  kein  bemerkenswerthes  Symptoiia 
hervor,  so  darf  man  aus  emem  einzigen  Versuche  nicht  schliessen,  dass 
keine  Vergiftung  stattgefunden  hat,  denn  die  Darmkanalsflüssigkeiten  eines 
an  Vergiftung  Gestorbenen  können  aus  einer  Menge  von  Ursachen  nicht 
giftig  sein.  I)  Die  giftige  Substanz  kann  durch  die  Speisen,  die  Ge- 
tränke oder  die  thierischen  Gewebe  im  Magen  zersetzt  sein  oder  sich 
mit  ihnen  verbunden  haben.  Ein  gesunder  Mensch  z,  B.  nimmt  4  21  Gran 
Sublimat  und   stirbt  unter  den  Symptomen  der  Vergiftung ;   man  öffnet 
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die  Leiche  vierundzwanzig,  sechsunddreissig  oder  achtundyierzig  Stunden 
nachher  und  gibt  einem  Hunde  die  Darmcontenta ,  der  von  ilmen  gar 
nicht  belästigt  wird.  Ich  habe  dies  sehr  oft  beobachtet.  Nur  mit  dem 
grössten  unrechte  könnte  man  erklären,  das  Individuum  sei  nicht  ver- 
giftet, denn  der  Sublimat  ist  durch  die  Speisen  und  selbst  durch  die 
Magenhäute  in  eine  unlösliche  Substanz  verwandelt,  die  auf  den  thieri- 
schen  Organismus  nicht  mehr  schädlich  wirkt.  Dasselbe  wäre  mit  Grün- 
span der  Fall,  wenn  er  vor  oder  nach  Eiweiss  oder  einigen  andern 
thierischen  Substanzen  genommen  wäre.  2)  Die  in  ziemlich  starker 
Dosis  genommene  giftige  Substanz  kann  durch  Erbrechen  entleert  sein 
und  doch  den  Tod  veranlassen.  Der  Darmkanal  enthält  dann  Schleim, 
Galle,  aber  in  ihnen  keine  Spur  des  Giftes.  Sie  können  also,  wenn  sie 
Hunden  gegeben  werden,  keine  Zufalle  veranlassen.  3]  Möglichcirweise 
gehört  die  giftige  Substanz  zu  denen,  welche  leicht  absorbirt  werden; 
der  Mensch  hat  so  viel  von  ihr  genommen,  dass  er  stirbt,  aber  es  bleibt 
nur  sehr  wenig  im  Darmkanale.  Versuche  dieser  Art  sind  also  allein 
und  für  sich  ohne  Werth,  wenn  sie  nicht  ein  positives  Resultat,  d.  h. 
den  Tod  haben,  und  selbst  dann  können  sie  nur  als  ein  Hülfsmittel 
betrachtet  werden,  um  die  Folgerungen  aus  den  Symptomen  und  dem 
Sectionsbefunde  zu  bekräftigen. 

Wenn  man  aber  doch  einen  solchen  Versuch  machen  zu  müssen 
glaubt,  so  hüte  man  sich,  die  verdächtigen  Substanzen  allein  oder  mit 
Speisen  vermischt  Thieren  beizubringen,  ohne  den  Oesophagus  zu  un- 
terbinden, denn  sonst  würde  man  nicht  allein  den  grossem  Xheil  da- 
durch wieder  verlieren,  dass  das  Thier  ihn  zurückstösst,  sondern  durch 
die  Mischung  mit  Speisen  könnte  die  chemische  Zusammensetzung  der 
verdächtigen  Substanz  gänzlich  verändert  werden.  Ausserdem  würde  in 
wenigstens  einem  Zehntel  der  Fälle  die  Flüssigkeit  durch  den  Kehlkopf 
bis  zur  Lunge  zurückfliessen ,  und  das  Thier  an  Asphyxie  sterben. 

2)  Ist  die  verdächtige  Substanz  flüssig,  so  ist  es  am  besten,  die 
Speiseröhre  eines  nüchternen  Hundes  abzutrennen,  die  Flüssigkeit  durch 
eine  Röhre  von  Kaoutschuk  in  den  Magen  zu  spritzen,  den  Oesophagus 
zu  unterbinden  und  die  Ligatur  vierundzwanzig  oder  dreissig  Stunden 
liegen  zu  lassen.  Ist  die  verdächtige  Substanz  so  dick,  dass  sie  nicht 
durch  die  Röhre  eingespritzt  werden  kann,  so  muss  man  den  Oesopha- 
gus abtrennen,  eine  Oeffnung  in  ihn  schneiden,  in  diese  einen  Glas- 
trichter und  so  die  Substanz  in  den  Magen  bringen.  Der  Oesophagus 
wird  unter  der  Oeffiiung  unterbunden. 

3)  Weim  die  verdächtige  Substanz  fest  ist  und  durch  einen  Trich- 
ter nicht  in  den  Magen  gebracht  werden  kann,  so  drücke  man  den 
flüssigen  Theil  aus  und  spritze  ihn  durch  die  Röhre  in  den  Magen;  den 
festen  Theil  schiebe  man  in  einer  kleinen  Kapsel  von  dünnem  Papier 
durch  eine  Oeffnung  im  Oesophagus  bis  in   den  Magen  und  unterbinde 
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die  Speiseröhre.  Nur  auf  diese  Weise  verhütet  man  das  Erbrechen, 
and  wie  viele  giftige  Substanzen  gibt  es  nicht,  die  der  Magen  sogleich 
fortschaffen  würde,  die  aber,  wenn  sie  auf  diese  Art  zurückgehalten 
werden,  die  Symptome  der  Vergiftung  und  selbst  den  Tod  herbei- 
führen. 

Aber,  wird  man  einwenden,  die  Oesophagotomie  führt  oft  den  Tod 
herbei  und  kann  Gewebsveränderungen  veranlassen;  wie  soll  man  dann 
erkennen,  ob  der  Tod  Folge  des  Einbringens  der  giftigen  Substanz  und 
nicht  vielmehr  der  Operation  ist?  Dieser  Einwurf  ist  unhaltbar,  denn 
die  Thiere  sterben  nie  an  der  Oesophagotomie,  wenn  sie  gut  gemacht 
ist  und  die  Speiseröhre  vierundzwanzig  oder  sechsunddreissig  Stunden 
unterbunden  blieb,  ohne  durchbohrt  zu  sein.  Selbst  wenn  aber  letzte- 
res der  Fall  und  der  Tod  des  Thiers  Folge  der  Wunde  des  Oesophagus 
war,  weil  sie  dessen  Ernährung  verhinderte,  so  ist  es  doch  oft  möglich 
zu  i)estimmen,  ob  der  Tod  das  Resultat  der  Operation  oder  der  einge- 
brachten Substanz  war;  denn  entweder  ist  die  letztere  in  so  grosser 
Menge  vorhanden,  dass  die  Thiere  an  ihr  starben,  oder  ihre  Menge  ist 
nicht  bedeutend  genug.  Im  erstem  Falle  erfolgt  der  Tod  in  den  ersten 
achtundvierzig  Stunden  und  es  gehen  ihm  Erscheinungen  voran,  die 
man  nach  der  einfachen  Unterbindung  des  Oesophagus  nie  beobachtet. 
Ist  die  Quantität  der  verdächtigen  Substanz  nicht  so  bedeutend,  um  den 
Tod  zu  veranlassen,  so  ist  der  Versuch  nicht  schlagender,  als  wenn 
der  Oesophagus  nicht  unterbunden  gewesen  wäre.  Nehmen  wir  den 
für  meine  Meinung  ungünstigsten  Fall  an,  dass  nämlich  diese  Substanz 
wechselnde  Symptome  herbeiführte,  die  nach  zwei  oder  drei  Tagen  ver- 
schwinden. Diese  Symptome,  wird  man  sagen,  würden  dem  Gifte  zu- 
zuschreiben sein,  wenn  der  Oesophagus  nicht  unterbunden  gewesen  wäre, 
während  man  im  entgegengesetzten  Falle  sich  zu  der  Ansicht  neigen 
würde,  sie  hingen  von  der  Operation  ab.  Hierauf  erwidere  ich,  dass  diese 
Operation  an  und  für  sich  in  den  ersten  achtund vierzig  Stunden  kein 
anderes  Symptom,  als  eine  unbedeutende  Abspannung  nach  sich  zieht, 
und  man  daher  der  giftigen  Substanz  alle  andern  krankhaften  Erschei- 
nungen zuschreiben  muss.  Würde  ausserdem  der  Sachverständige  nicht 
strafbar  sein,  wenn  er  eine  Vergiftung  annimmt,  weil  das  Thler,  dem 
man  die  giftige  Substanz  gegeben  hat,  zwei  oder  drei  Tage  durch  sie 
belästigt  schien?  Diese  Versuche  dürfen  nur  dann  für  beweisend  ge- 
halten werden,  wenn  sie  ein  schlagendes  Resultat  liefern,  d.  h.  eine 
acute,  schnell  tödtlich  verlaufende  Krankheit,  oder  wenn  kein  bedeuten- 
der Zufall  folgt  und  sie  mit  den  Ergebnissen  aus  den  Symptom^i  und 
der^Section  übereinstimmen.  In  zweifelhaften  Fällen  muss  der  Arzt  mit 
seinen  Schlüssen  stets  selir  vorsichtig  sein. 
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Imbibition  der  Flüssigkeiten  in  Bezug  auf  die  Vergiftung. 

Bringt  man  in  den  Darmkanal  einer  Leiche  eine  giftige  Flüssigkeit, 
so  geht  sie  durch  die  Imbibition  zuerst  in  die  dem  Darrakanale  benach- 
barten, dann  in  die  entferntem  Organe  über.  Findet  man  also  Gift  im 
Darmkanale  oder  in  andern  Oi*ganen,  so  ist  die  Frage  zu  beantwoilen, 
ob  es  bei  Lebzeiten  oder  nach  dem  Tode  in  den  Darmkanal  und  be- 
sonders den  Mastdarm  gebracht  ist.    Wir  müssen  hierauf  näher  eingehen. 

Imbibition  der  Flüssigkeiten  während  des  Lebens.  Die 
Physiologen  nehmen  noch  nicht  einstimmig  an,  dass  die  Flüssigkeiten 
während  des  Lebens  vollständig  imbibirt  werden.  So  behauptet  Collard, 
beim  Lebenden  sei  die  Imbibition  null  oder  unvollständig.  Er  stützt  sich 
darauf,  dass  er  einem  Kaninchen  Ferrocyankalium  in  den  Magen  injicirte 
mid  dass  dessen  äussere  Fläche  durch  den  Contact  einer  schwachen 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  erst  nach  fünfundzwanzig 
Minuten  blau  wurde.  Bei  demselben  Versuche  an  einem  todten  Kanin- 
chen trat  die  blaue  Farbe  dagegen  weit  stärker  schon  nach  vier  Minu^ 
ten  hervor. 

Fodera  und  Magendie  erklären  dagegen  die  Absorption  nur  für 
die  allgemeine  Erscheinung  der  Imbibition.  So  sah  der  Erstere  das  in 
die  Bauchhöhle  gebrachte  schwefelsaure  Eisen anderthalboxyd  durch  Blut- 
laugensalz  blau  gefärbt  werden ,  welches  in  die  Brusthöhle  gebracht  ward 
und  folglich  durch  das  Zwerchfell  gegangen  war.  Ein  Darmstück  fällte 
er  mit  Gift  und  brachte  es  einem  Hunde  in  den  Bauch;  die  Vergiftung 
trat  ein,  weil  das  Gift  aus  dem  Innern  des  Darmes  in  die  Organe  des 
Hundes  transsudirt  war.  Bekanntlich  gelangten  auch  Salze,  die  man  in 
die  Bauchfellhöble  gebracht  hatte,  trotz  der  Unterbindung  der  Ureteren 
in  die  Blase,  wenn  auch  in  geringer  Menge.  Diejenigen,  welche  die 
Imhibftion  während  des  Lebens  annehmen,  berufen  sich  auch  noch 
auf  die  beiden  folgenden  Versuche.  I)  Bringt  man  auf  eine  blosgelegte 
und  mitteist  einer  Karte  oder  eines  imbibitionsfähigen  Körpers  empor- 
gehobene Vene  Gift,  so  treten  die  Symptome  der  Vergiftung  ein,  weil 
die  giftige  Substanz  durch  die  Wände  des  Gefässes  gedrungen  ist. 
i)  Bringt  man  Gift  in  ein  Gefass  und  unterbindet  dieses  sodann  an 
zwei  Stellen,  so  wirkt  das  Gift  bald  auf  den  ganzen  Organismus,  weil 
es  von  innen  nach  aussen  vermöge  der  Imbibition  durch  die  Wände  des 
Gefässes  gegangen  und  sodann  von  den  Nachhartheilen  absorbirt  ist. 
Diese  Thatsachen  scheinen  mir  genügend  zu  beweisen,  dass  die  Imbibi- 
tion während  des  Ld[)ens  stattfindet. 

Imbibition  von  Flüssigkeiten  nach  dem  Tode.  Obgleich 
Niemand  die  Imbibition  von  Flüssigkeiten  nach  dem  Tode  leugnet,  so 
glaubte  ich  doch  Versuche  über  sie  anstellen  zu  müssen,  und  diese  er- 
gaben folgende  Resultate: 
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4)  Die  in  Wsfsser  aufgelösten  und  in  den  Magen  oder  den  Mast- 
darm  von  erkalteten  Menschen  -  oder  Hundeleichen  injicirten  Kupfersalze 
dringen  zuerst  durch  Imhibition  in  die  Organe,  welche  dem  Theile  des 
Darmkanals,  in  den  sie  gebracht  wurden,  am  nächsten  liegen. 

2)  Sodann  gelangen  sie  in  das  Innere  dieser  Organe  oder  in  ent- 
ferntere Organe,  aber  so  langsam,  dass  sogar,  wenn  der  Magen  noch 
eine  grosse  Menge  Kupfersolution  enthält,  noch  nach  zehn  Tagen  kein 
Atom  von  ihr  in  dem  mittlem  und  obem  Theile  der  Leber  und  um  so 
weniger  im  Gehirne,  den  Schenkelmuskeln  u.  s.  w.  zu  finden. ist. 

3)  Wahrscheinlich  gelangen  sie  nie  in  die  entferntesten  Punkte  von 
der  Applicationsstelle ,  wenigstens  nicht  in  so  grosser  Menge,  dass  sie 
aufgefunden  werden  können,  wenn  die  in  den  Darmkanal  injicirte  Quan- 
tität nicht  bedeutend  war. 

i)  Vielleicht  ist  jedoch  der  Durchgang  giftiger  Flüssigkeiten  durch 
die  tadten  Gewebe  weit  langsamer  und  hört  in  einer  gewissen  Entfer- 
nung vom  Darmkanale  ganz  auf,  wenn  diese  Flüssigkeiten  gleich  den 
Kupfersalzen  mit  der  Substanz  unserer  Organe  eine  wenig  lösliche  oder 
unlösliche  Verbindung  bildf^n. 

5}  Jedenfalls  würde  sich  aber  nicht  die  ganze  Quantität  der  giftigen 
Flüssigkeit  zersetzen,  denn  nach  zehn,  zwölf  oder  vierzehn  Tagen  konnte 
ich  einen  Theil  der  Kupfei*salze ,  die  sich  in  den  Organen,  theilweise 
durch  Imbibition,  befanden,  in  kaltem  Wasser  leicht  auflösen. 

6]  Durch  die  Haut  scheinen  die  giftigen  Flüssigkeiten  nicht  leicht 
zu  dringen,  denn  nach  zehn  Tagen  war  die  innere  Fläche  der  mit  der 
Epidermis  behandelten  Haut  noch  nicht  blau  geworden,  obgleich  der 
Vorderarm  und  die  Hand  in  einer  AuHösung  von  essigsauerm  Kupfer 
lag.  In  einem  andern  Falle,  wo  die  Epidermis  nach  sechs  Tagen  ab- 
gelöst wurde,  war  diese  Auflösung  nicht  über  8  Millimeter  tief  in  die 
Muskeln  gedrungen,  selbst  nachdem  das  Glied  sechszehn  Tage  in  der 
Auflösung  gelegen  hatte. 

7]  Es  lässt  sich  daher  nur  schwer  annehmen,  dass  eine  giftige 
Flüssigkeit,  die  sich  zufällig  in  der  Erde  des  Kirchhofs  befindet, 
eine  Leiche  mit  noch  unverletzter  Haut  leicht  durchdringen  könne.  Die 
Menge  dieser,  grösstentheils  von  der  Erde  absorbirten  Flüssigkeit  würde 
nur  unbedeutend  sein,  und  jedenfalls  würde  man  eine  kleine  Quantität 
von  ihr,  wenn  überhaupt  je ,  erst  nach  sehr  langer  Zeit  im  Unterhaut- 
zellgewebe und  noch  weniger  in  den  Muskeln  und  Eingeweiden  finden. 
Ein  entgegengesetztes  Resultat  kann  man  nur  erhalten,  wenn  man  die 
Erde  über  der  Leiche  lange  Zeit  hindurch  täglich  mit  einer  giftigen 
Flüssigkeit  begiesst  oder  die  Leiche  lange  Zeit,  in  einem  giftigen  Liquidum 
liegen  lässt,  wie  ich  bei  meinen  Versuchen  that.  Dies  wird  aber  in 
der  gerichtlichen  Medicin  nie  vorkommen,  ohne  dass  man  es  entdeckt, 
und  es  ist  daher  absurd,  das  mindeste  Gewicht  hierauf  zu  legen.   Selbst 
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wenn  die  Erde  eines  Kirchhofes  viel  Arsenik  enthält,  was  nie  der 
FalJ  ist,  wird  eine  Leiche  nie  so  viel  arsenige  Säure  von  ihr  aufneh- 
men, dass  man  eine  Vergiftung  annehmen  könnte;  denn,  abgesehen  von 
dem  Gesagten,  so  ist  auch  die  Arsenikverbindung  in  solcher  Erde  völlig, 
selbst  in  kochendem  Wasser,  unlöslich. 

Wirkungen  der  Imbibition  nach  demTode,  in  gerichtlich- 
medicinischer  Hinsicht.  —  Die  in  Wasser  aufgelösten  Kupfersalze  sind 
nicht  die  einzigen  giftigen  Substanzen,  die,  wenn  sie  in  den  Darmkanal  ge- 
bracht werden,  durch  diesen  gehen  und  in  die  entferntesten  Organe  ge- 
langen. Dasselbe  gilt  auch  von  den  Antimonsalzen,  den  Arsenikpräpa- 
raten und  allen  andern  Giften.  Es  ist  eine  physikalische  Erscheinung,  zu 
deren  Eintritt  nur  ein  permeables  Gewebe  und  eine  Flüssigkeit  gehört. 
Die  Resultate  der  Imbibition  nuch  dem  Tode  treten  ziemlich  rasch  ein, 
wenn  das  Gift  aufgelöst  war,  denn  man  kann  es  dann  nach  wenigen 
Tagen  im  Herzen  und  der  Lunge  finden.  Die  festen,  in  Wasser  lösli- 
chen, Gifte  durchdringen  ebenfalls  unsere  Gewebe,  weil  sie  sich  in  den 
Flüssigkeiten  des  Darmkanals  auflösen,  aber  ihre  Imbibition  erfolgt  lang- 
samer, besonders  wenn  sie  nicht  leicht  löslich  sind.  So  wird  arsenige 
Säure,  in  Stücken  oder  grobem  Pulver  in  den  Mastdarm  gebracht,  weit 
langsamer  in  das  Gehirn  gelangen,  als  wenn  sie  aufgelöst  ist.  Es  er- 
geben sich  hieraus  folgende  Schlüsse:  \)  Bei  Vergiftung  durch  ein  in 
den  Darmkanal  gebrachtes  Gift  enthalten  die  Organe  ausser  den  Thei- 
len  des  Giftes,  die  etwa  während  des  Lebens  in  sie  gebracht  sind,  noch, 
wenigstens  auf  ihrer  Oberfläche,  den  imbibirten  Theil;  ausser  wenn  das 
Gift  ganz  unlöslich  ist,  woraus  es  sich  erklärt,  wesshalb  diese  Organe 
bei  Untersuchung  mehrere  Tage  nach  dem  Tode  eine  grössere  Menge  Gift 
liefern,  als  wenn  man  die  vergifteten  Thiere  während  des  Lebens 
oder  wenige  Augenblicke  nach  dem  Tode  öffnet.  %)  Aus  den  Organen 
von  Tbieren,  die  an  Krankheit  und  nicht  an  Vergiftung  gestorben  sind, 
kann  m*i  Gift  darstellen,  welches  man  nach  dem  Tode  in  den  Darm- 
kanal gebracht  bat. 

Könnte  nicht  ein  Verbrecher  in  der  Absicht,  einen  Unschuldigen 
des  Giftmordes  zu  beschuldigen,  eine  giftige  Auflösung  in  den  Darm- 
kanal einer  Leiche  bringen?  Das  Gift  würde  durch  Imbibition  bis  in 
die  entferntesten  Organe  gelangen,  und  aus  ihnen  von  den  Sachverstän- 
digen dargestellt  werden,  so  dass  diese  auf  Vergiftung  schliessen  würden. 

Diese  Frage  ist  nicht  so  wichtig,  als  man  auf  den  ersten  Blick  wol 
glauben  sollte  und  bis  jetzt  nur  von^  wissenschaftHchem  Interesse.  Mari 
muss  es  zum  Lobe  der  Menschheit  sagen,  bis  jetzt  kam  noch  vor  kei- 
nem Gerichte  ein  solches  Raffinement  von  Schlechtigkeit  vor. 

Folgendes  sind  übrigens  die  Punkte,  die  bei  der  Beantwortung  die- 
ser Frage,  wenn  sie  jemals  vorkommen  sollte,  in  Betracht  kommen. 

4)  Wenn  auch  das  Einbringen  von  Sublimat,  arseniger  Säure, 
Orfila's  Toxicologie  I.    5.  Aufl.  3 
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Kupfersalz,  Schwefel-  und  Salpetersäure  in  den  Darmkanal  von  Thieren 
einige  Augenblicke  nach  dem  Tode  Gewebsveränderungen  verursacht, 
die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  simuliren,  welche  durch  Ingestion 
dieser  Substanzen  während  des  Lebens  entstehen,  so  kann  man  sie  doch 
leicht  an  folgenden  Merkmalen  unterscheiden,  a)  Ist  das  Gift  nach  dem 
Tode  in  festem  Zustande  eingebracht,  so  ist  es  in  ziemlich  grosser  Menge 
in  der  Nabe  der  Applicationsstelle,  während  man  an  den  entferntem 
Stellen  des  Darmkanals  keins  findet,  ausser  wenn  es  schon  lange 
Zeit  darin  verweilt  hat  und  durch  seine  flüssigen  Ontenta  aufgelöst  ist. 
Dagegen  ist  es  gewöhnlich  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  wenn  es 
in  den  Darmkanal  eines  lebenden  Individuums  gebracht  wurde,  weil  es 
zum  grössten  Theile  durch  Erbrechen  und  Durchfall  ausgeleert  ist. 
bj  Wurde  das  Gift  vor  der  Injection  aufgelöst,  so  dringt  es  ohne 
Zweifel  weiter  in  den  Darmkanal,  allein  man  findet  doch  bedeutende, 
und  den  angegebenen  ähnliche  Unterschiede  zwischen  der  Menge  der 
giftigen  Substanz  und  der  von  ihr  eingenomo^enen  Stelle,  je  nachdem 
der  Tod  dem  Einbringen  des  Giftes  vorherging  oder  darauf  folgte. 
c)  Die  Gewebsveränderung  dehnt  sich  stets  nur  wenig  über  die  Stelle 
aus,  auf  welche  das  Gift  nach  dem  Tode  applicirt  ist,  so  dass  eine 
ausserordentlich  scharfe  Grenzlinie  zwischen  den  veränderten 
und  gesunden  Geweben  existirt,  während  man  eine  solche  im  entgegen- 
gesetzten Falle  nie  findet.  Die  reizenden  Gifte  wirken  nämlich  auf  den 
Lebenden  dadurch,  dass  sje  eine  starke  Reizung  hervorrufen,  auf  welche 
eine  Entzündung  folgt,  die  zwar  eine  verschiedene  Stärke  hat,  aber  sich 
stets  über  die  Applicationsstelle  ausdehnt,  und  von  dem  am  stärksten 
afficlrten  Punkte  ab  unmerklich  abnimmt,  so  dass  man  nie  eine  völlig 
scharfe  Scheidelinie  findet  d)  Die  Röthe,  die  Entzündung,  die  Dlcera- 
tion  und  die  andern  Fehler  sind  unendlich  .J^edeutender,  wenn  das  Gift 
während  des  Lebens  eingebracht  ist,  als  wenn  es  nach  dem  Tode  appli- 
cirt wurde.  Findet  man  also  bei  der  Section  den  Mastdarm  öder  den 
Magen  mit  einer  ziemlich  grossen  Menge  eines  dieser  Gifte  bedeckt, 
und  ist  die  .anatomische  Veränderung  unbedeutend,  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  das  Gift  nach  dem  Tode  applicirt  ist.  e)  Manche  Gifte, 
wie  der  Sublimat  und  die  Salpetersäure  bewirken,  wenn  sie  nach 
dem  Tode  injicirt  werden,  solche  charakteristische  Veränderungen,  dass 
eine  Täuschung  unmöglich  ist.  f)  Werden  reizende  Gifte  vierund- 
zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  in  den  Darmkanal  gebracht,  so 
verursachen  sie  weder  Röthe,  noch  Entzündung,  weü  das  Leben  in  den 
Gapillargefässen  vollständig  erloschen  ist.  g)  Die  Gifte  können  auch 
Veränderungen  erzeugen,  welche  eine  schwache  Gongestion  simuliren, 
wenn  sie  eine  oder  zwei  Stunden  nach  dem  Tode  applicirt  werden; 
aber  die  obigen  Angaben  verhüten  jede  Täuschung. 

Sj  Man  darf  nie  vergessen,  dass  die   Gifte  durch  Imbibition  nach 
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dem  Tode  nicht  raseh  in  entfernte  Organe  gelangen,  selbst  wenn 
der  Darmkanal  eine  grosse  Quantität  von  ihnen  enthalt.  Selbst  wenn 
sie  bis  auf  die  Oberfläche  dieser  Organe  gelangt  sind,  findet  man 
sie  zuerst  an  ihrem  untern  Theile,  in  der  tiefsten  Partie  und  der,  welche 
der  giftigen  Flössigkeit  am  benachbartsten  ist.  Die  giftigen  Flüssigkeiten 
sind  auch,  selbst  wenn  sie  schon  einige  Zeit  auf  der  Oberfläche  ange- 
langt sind,  noch  nicht  in  den  Gentraltheil  der  Organe  von  einer  gewis- 
sen Dicke  gedrungen,  so  dass  man  sie  an  einer  dünnen  Scheibe  von 
der  Oberfläche  dieser  Organe  darstellen  kann,  während  man  sie  in  der 
Mitte  des  Organs  vergebens  sucht.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn 
das  Gift  während  des  Lebens  absorbirt  ist,  denn  in  jedem  Stückchen 
des  Organs  findet  man  das  Gift. 

Ist  die  Quantität  des  nach   dem   Tode   eingebrachten  Giftes  nicht 
bedeutend,    so    findet    man  vielleicht    kein    Atom    davon    in    den    vom 
Magen  oder  den  Gedärmen  entferntesten   Theilen,   weil   es   nicht  bis  zu^ 
diesen  «Organen  gelangt  ist,  während  bei  einer  Vergiftung  das  Gegen- 
theil  statthat. 

3)  Wird  die  Leiche  erst  mehre  Monate  nach  dem  Tode  untersucht, 
und  sind  die  angegebenen  Veränderungen  wegen  der  Fäulniss  des  Darm- 
kanals nicht  mehr  zu  erkennen*,  oder  handelt  es  sich  um  eines  der 
Gifte,  die  speciell  auf  das  Nervensystem  wirken,  ohne  die  Textur  des 
Darmkanals  merklich  zu  verändern,  so  muss  man  sich  genau  nach  den 
Symptomen,  die  dem  Tode  vorhergingen,  der  Natur  und  der  Dauer  der 
Krankheit  u.  s.  w.  erkundigen;  denn  oft  findet  man,  dass  die  Ursache 
des  Todes  eine  ganz  natürliche  war,  oder  dass  man  wegen  des  Erbre- 
chens und  des  Durchfalls  in  der  letzten  Zeit  der  Krankheit  nicht  an- 
nehmen kann,  dass  ein  ziemlich  bedeutender  -  Theil  des  Giftes,  fest  oder 
aufgelöst,  im  Darmkanale  bleiben  konnte.  In  solchen  Fällen  könnte  auch 
die  Untersuchung  des  Gehirns  oder  der  Brustorgane  Aufschluss  über  die 
Todesursache  geben. 

4)  Wird  die  Leiche  erst  lange  Zeit  nach  dem  Tode  ausgegraben, 
wenn  in  Folge  der  putriden  Zersetzung  alle  Eingeweide  schon  unkenntlich 
sind,  und  nur  noch  Reste  in  Gestalt  einer  theerähnlichen  fettigen  Masse 
bilden,  so  kann  der  Arzt  sein  Urtheil  nur  auf  die  Symptome  vor  dem 
Tode  gründen.  Dann  aber  ist  das  Einschreiten  der  Gerichte  vom  gröss- 
len  Nutzen.  Die  Anklage  würde  bald  widerlegt  wetden,  denn  der  Rich- 
ter würde  fragen,  welcher  Nutzen  den  Angeklagten  zu  dem  vorgegebe- 
nen Verbrechen  bewog,  oder  wer  ihm  das  Gifl  gegeben,  auf  welche 
Weise  er  es  sich  verschafift,  zu  welcher  Zeil  und  wie  er  es  in  den 
Darmkanal  gebracht  hat,  welche  Zufälle  auf  das  Reichen  des  Giftes 
folgten  u.  s.  w.?  Andererseits  könnte  die  Untersuchung  ergeben,  dass 
der  Angeklagte    das   in   den  Eingeweiden   verborgene   Gift   besitzt,  oder 
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sich  dasselbe  verschafil  hat;  dass  er  eine  gewisse  Menge  davon  auf- 
gelöst hat;  dass  er  eine  Röhre  oder  Spritze  gebraucht  hat,  in  der  man 
vielleicht  noch  von  diesem  Gifte  findet;  dass  er  sich  der  Leiche  ge- 
nähert, sie  umgewandt  hat  u.  s.  w.  Ich  beschränke  mich  auf  diese 
Angaben,  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  wachsame  Auge  der  Justiz 
kein  Mittel  vernachlässigen  wird,  um  die  Wahrheit  an  den  Tag  zu 
bringen. 


Erster  Abschnitt. 
Van  den  Giften  im  Speciellen. 


Erste  Classe. 
Reizende     Gifte. 

Ui&  reizenden  Gifte  haben  diesen  Namen  erhalten,  weil  sie  gewöhnlich 
die  Gewebe,  mit  denen  sie  in  Gontact  kommen,  reizen,  entzünden 
oder  corrodiren.  Ihre  Intensität  ist  verschieden,  je  nachdem  sie  inner- 
lich gegeben  oder  äusserlich  applicirt  werden,  je  nachdem  sie  f^st  oder 
flüssig  sind,  je  nach  der  Dosis  u.  s.  w.  Mehre  von  ihnen  verursachen 
heftige  Entzündungen  der  Gewebe  des  Darmkanals,  aber  unbedeutende 
nervöse  Symptome,  wenn  sie  in  der  Dosis  von  einigen  Gentigrammen 
gegeben  werden,  während  sie  in  grösserer.  Dosis  durch  ihre  heftige 
Wirkung  auf  das  Gehirn  oder  das  Rückenmark  das  Leben  fast  äugen-  . 
blicklich  vernichten.  Im  Allgemeinen  ist  ihre  Wirkung  stark  und  furcht- 
bar. Die  meisten  Säuren,  die  Alkalien,  die  Metallsalze,  eine  Menge  vege- 
tabilischer Substanzen,  die  Ganthariden,  die  Muscheln  und  manche  Fische 
gehören  zu  dieser  wichtigen  Glasse.  Zu  den  reizenden  Giften  muss  man 
alle  die  rechnen,  welche  gewöhnlich  die  von  ihnen  berührten  Theile 
entzünden  ,^  ausserdem  absorbirt  werden  und  eine  schädliche  Wirkung 
auf  die  Nervencentren,  die  Organe  des  Kreislaufs,  der  Respiration  u.  s.  w. 
ausüben.  Diese  Wirkung  muss  in  vielen  Fällen  gleichzeitig  dem  absor- 
birten  Gifte'  und  der  örtlichen  Veränderung  zugeschrieben  werden,  kann 
aber  auch  von  einer  sympathischen  AflFection  der  zum  Leben  wesent- 
lichen Organe  in  Folge  der  Entzündung  der  mit  dem  Gifte  in  Rerührung 
gebrachten  Gewebe  abhängen.  Sind  die  Spuren  der  örtlichen  Reizung 
unbedeutend,  so  liegt  die  Ursache  der  schädlichen  Wirkung  deutlich  in 
der  Wirkung  des  absorbirten  Stofifes  auf  wichtige  Organe. 
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Symptome. 

Die  Symptome,  welche  das  Einbringen  reizender  Substanzen  in  den 
Darmkanal  verursacht,  hängen  fast  alle  von  Veränderungen  dieses  Organs, 
des  Nervensystems  und  der  Organe  des  Kreislaufes  ab.  Es  sind  fol- 
gende: Gefühl  von  Brennen  und  Zusammenschnürung  im  Munde,  der 
Zunge,  im  Schlünde,  dem  Magen  und  den  Gedärmen ;  heftige  Schmerzen 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Darmkanals,  besonders  im  Magen  und 
der  Speiseröhre ;  Aufstossen,  üebelkeit,  schmerzhaftes,  hartnäckiges,  zu- 
weilen blutiges  Erbrechen,  welches  Erstickung  fürchten  lässt;  blutige  Ent- 
leerungen mit  oder  ohne  Tenesmus;  kleiner,  frequenter,  oft  nicht  wahr- 
nehmbarer Puls;  behinderte*,  beschleunigte  Respiration,  Eiskälte,  zuwei- 
len jedoch  starke  Hitze,  unlösohbarer  Durst,  Dysurie,  Strangurie  und 
Ischurie,  kalter  Schweiss ;  plötzliche  Veränderung  der  Gesichtszüge,  Ver- 
lust des  Sehvermögens,  sardonisches  Lachen,  furchtbare  Krämpfe  und 
Verdrehungen,  Abnahme  der  Geisteskräfte.  Ziemlich  gewöhnlich  ist  die 
Entzündung  so  heftig,  dass  die  Kranken  sehr  abgespannt  sind  und  bei- 
nahe an  denselben  Erscheinungen  leiden,  wie  die  vom  sogenannten 
adynamischen  Fieber  Befallenen.  Sie  sind  zu  jeder  Bewegung  unfähig 
und  geben  nur  schwache  Lebenszeichen  von  sich.  Die  Zunge  ist  an 
den  Rändern  roth,  trocken,  gesprungen,  auf  der  Oberfläche  braun.  Die 
parpurrothen  Flecken  uad  der  MUiariaausschlag,  der  von  mehren  Aerz- 
ten  für  ein  Symptom  dieser  Vergiftung  gehalten  wird,  fehlen  oft  und 
sind  keineswegs  ein  pathognomonisehes  Moment. 

Diese  Symptome  kommen  aber  keineswegs  alle  bei  allen  Individuen 
vor,  die  ein  reizendes  Gift  genommen  haben,  sondern  oft  fehlen  mehre 
von  ihnen.  Man  muss  daher  die  vorstehende  Symptomengruppe  als 
ein  Resume  der  Beobachtiingen  bei  den  zahlreichen  Vergiftungsfallen  durch 
die  reizenden  Gifte  betrachten  und  nicht  glauben,  sie  kamen  in  jedem 
einzelnen  Falle  vor. 

Die  Applicaiion  dieser  Gift«  auf  die  ulcerirte  Haut  oder  das  Zellge- 
webe hat  naeh  der  Art  des  Geiftes  verschiedene  Wirkungen.  Ist  es  sehr 
ätzend,  so  treten  aMe  Erscheinungen  einer  Verbrennung  und  einer  sym- 
pathischen Wirkung  auf  das  Nervensystem  ein,  und  dem  Tode  geht 
gewöhnlich  ein  sehr  tiefes  Sinken  der  Kräfte  voraus.  Wird  dagegen 
das  Gift  rasch  absorbdrt,  so  bemerkt  man  ausser  den  örtlichen  Erschei- 
nungen noch  solche,  welche  eine  Affection  des  Magens,  des  Darmkanals 
oder  der  Blase,  deß  Herzens,  der  Lunge,  des  Gehirns  oder  einiger  an- 
derer Theile  des  Nervensystems,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere 
dieser  Organe  afficirt  ist,  anzeigen. 

Die  If^ection  dieser  Gifte  in  die  Venen  verursacht  selten  dieselben 
Erscheinungen,  wie  ihre  Einbringung  in  den  Magen  oder  ihre  äussere 
Application.     Bei   manchen  ist  dies  jedoeh  der  Fall.     Die   meisten   von 
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iliiien  verursachen  Erscheinungen,  die  eine  unmittelbare  Biinvirkung  auf 
das  Herz,  die  Lunge  oder  das  Nervensystem  anzeigen. 

Gewebsveränderungen  durch  reizende  Gifte. 

Unter  den  Mitteln,  deren  sich  der  Arzt  mit  dem  meisten  Erfolge 
bedient,  um  eine  Vergiftung  durch  reizende  Substanzen  zu  con- 
statiren,  müssen  die  Gewebsveränderungen  eine  Hauptstelle  einnehmen.  Im 
Allgemeinen  findet  man  bei  allen  Individuen,  die  an  einer  solchen  Ver- 
gifhing  gestorben  sind,  mehr  oder  minder  tiefe  Gewebsveränderungen, 
die  nach  der  Art  des  Giftes  und  der  Dauer  seiner  Einwirkung  verschie- 
den sind.  Die  reizenden  Gifte  hinterlassen  häufig  Spuren  ihres  Aufent- 
halts, in  unsem  Organen,  deren  vollständige  KennMss  von  Wichtig- 
keit ist. 

\)  Die  verschiedenen  Theile  des  Mundes,  der  Oesophagus,  der  Ma- 
gen und  der  Darmkanal  sind  entzündet.  Bald  ist  nur  die  ganze  Schleim- 
haut feuerfarbig,  bald  kirschroth  oder  rothschwarz.  Nicht  selten  nimmt 
dann  auch  die  Muskel-  und  die  seröse  Haut  Theil  an  dieser  Entzün- 
dung und  man  findet  schwarze,  schorfähnliche  Flecken  oder  dunkel- 
rotbe .  Längsstreifen ,  die  von  einem  Ergüsse  schwarzen  Blutes  zwischen 
die  Häute  abhängcfn.  Zuweilen  findet  man  kleine  Geschwüre  oder  Schorfe 
in  verschiedenen  Theilen  des  Darmkanals ;  die  Schleimhaut  des  Magens  • 
und  der  Gedärme  ist  zuweilen  verdickt,  zuweilen  erweicht  und  in  Brei 
verwandelt.  Meist  beschränkt  sich  ^  Entzündung  auf  den  Rachen,  den 
Magen  und  den  Dickdarm,  was  davon  abzuhängen  scheint,  dass  das 
Gift  mit  diesen  Theilen  länger  in  Berührung  war,  als  mit  den  andern. 

Zum  Belege  könnte  ich  die  Sectio nsberichte  mehrer  Thiere  anfüh- 
ren, die  ich  mit  verschiedenen  Substanzen  dieser  Art  vergiftete.  Ich 
wül  aber  hier  nur  zwei  von  Hof  fman  n  *)  und  Tartra  *)  beobachtete  Fälle 
anführen.  Der  Erstere  behandelte  einen  sechsundzwanzigjährigen  Mann, 
der  mit  arseniger  Säure  in  Fleischbrühe  vergiftet  war  und  nach  dreissig 
Stunden  starb.  Man  fand  die  Gardia  entzündet,  die  Schleimhaut  zer- 
stört, die  Gedärme  zum  Theil  brandig,  zum  Theil  zusammengerollt  und 
verdreht.  Tartra  erzählt  die  Geschichte  einer  mit  Salzsäure  vergifteten 
Frau,  die  erst  nach  vierundzwanzig  Stunden  starb.  Die  Zufälle,  welche 
dem  Tode  vorhergingen,  zeigten  schon  Gangrän  eine^  Theils  des  Darm- 
kanäls  an.  Bei  der  Section  fand  man  in  der  grossen  Curvatur  des 
Magens  drei  Löcher  dicht  neben  einander,  mit  sehr  dünnen  oder  vielmehr 
aufgelösten  Rändern;   der  übrige  Theil  des  Magens  war  sehr  dick  und 


1)  Frid.  Hoffmanni  Opera  omnia  physico-medica,  tom.  III,  sect.  II,  cap.  8, 
obs.  3,  p.  471. 

2)  Essai  8ur  rempoisonoement  par  Tacide  nitrique,  obs.  14,  p.  87. 
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sehr  verengert.  Am  Pylorus  mehre  brandige  Stellen;  beide  Krümmun- 
gen des  Zwölffingerdarms  brandig. 

2)  Die  Schleimhaut  trennt  sich  leicht  von  der  Muskelhaut  ab,  so- 
dass diese  und  die  seröse  völlig  isolirt  bleiben.  Hebenstreit  und  Ma- 
h  o  n  hielten  dieses  Zeichen  für  einen  unfehlbaren  Beweis  der  Vergiftung. 
Letzterer  sagt  hierüber:  „Ich  glaube  sogar  mit  Hebenstreit,  dass  das 
unfehlbarste  Zeichen  der  Vergiftung  die  Abtrennung  der  Schleimhaut  des 
Magens  ist.  Ist  nämlich  ein  Mensch  an  Blutbrechen  gestorben  und  hatte 
dieses  eine  innere  oder  natürliche  Ursache,  so  findet  man  im  Magen 
keine  andern  Veränderungen,  als  ei*weiterte  oder  zerrissene  Gefasse, 
Entzündung,  Brandflecken  u.  s.  w.  Findet  man  aber  das  Innere  des 
Magens  vne  abgeschabt  und  Schleimhautfetzen  in  seinem  Inhalte,  so 
scheint  die  Folgerung  ziemlich  natürlich,  dass  eine  solche  Trennung  nur 
durch  Application  einer  ätzenden  Substanz  auf  die  innere  Fläche  des 
Magens  entstehen  konnte.  Man  kann  kaum  annehmen,  dass  die  Faul- 
niss  auf  diese  Schleimhaut  ebenso  wirkt,  wie  auf  die  Epidermis,  denn 
eine  solche  plötzliche  Trennung  ist  wegen  der  Falten  der  Innern  Magen- 
haut nicht  möglich,  und  ausserdem  fand  ich  nie  eine  solche  Abtrennung 
durch  Fäulniss,  auch  wenn  sie  überall  sehr  grosse  Fortsdiritte  ge- 
macht hatte.  Nach  diesen  Beobachtungen,  die  durch  die  von  Heben- 
streit  bestätigt  werden,  halte  ich  dieses  Zeichen  für  das  positivste').** 

3j  Ziemlich  oft  findet  man  die  Lunge  bedeutend  erkrankt;  sie  ist 
entzündet,  roth  oder  violet;  ihre  Substanz  ist  dichter,  knistert  weniger 
und  enthält  Blut  oder  blutiges  Serum.  Dies  kann  von  der  öftern 
und  vergeblichen  Brechanstrengung  abhängen;  allein  ich  halte  sie  oft 
für  die  Folge  einer  speciellen  Einwirkung  der  giftigen  Substanz  auf  die 
Lunge. 

4)  Die  Kammern  und  Vorhöfe  des  Herzens  sind  durch  Blut  aus- 
gedehnt, dessen  Farbe  je  nach  der  Zeit,  zu  welcher  die  Seclion  vorge- 
nommen wird,  verschieden  ist.  Oft  ist  es  schon  eine  oder  zwei 
Stunden  nach  dem  Tode,  fast  stets  aber  nach  fünfzehn  oder  achtzehn 
Stunden  geronnen.  Diese  pathologisch-anatomische  Thatsache,  für  deren 
Richtigkeit  ich  bürge,  bestätigt  keineswegs  die  Ansicht,  dass  bei  Vergif- 
tungen durch  Vegetabilien  das  Blut  lange  Zeit  flüssig  bleibt.  Auch  nar- 
kotische Substanzen  haben  diese  Wirkungen  nicht. 

Zuweilen  sind^  die  Herzkammern,  oder  vielmehr  die  sie  auskleidende 
Membran,  die  Columnae  carneae,  entzündet  oder  ulcerirt.  Der  Sublimat 
und  die  arsenige  Säure  bewirken  oft  diese  Veränderung. 

5)  Zuweilen  ist  die  innere  Membran  der  Harnblase  injicirt,  entzün- 
det u.  s.  w.     Dies  kommt  nur  bei  Vergiftungen   durch  Ganthari den  vor. 

6)  Im   Gehirne    und   den   Hirnhäuten   findet   man    keine   bedeutende 


i)  Mahon,  Medicine  legale,  Bd.  II,  S.  280. 
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Veränderung ;    zuweilen    sind    jedoch    die    Venen    auf    der    Oberfläche 

üherfüllt. 

7)  Bisweilen  verbreitet  sich  die  ätzende  Wirkung  dieser  Gifte  auf 
die  Haut,  die  sich  mit  schwarzen,  wie  brandigen  Flecken  bedeckt.  Mor- 
gagni'sah  den  Rücken  einer  mit  Arsenik  vergifteten  Frau  ganz  schwarz 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen;  die  Lunge  war  brandig,  der  Magen  und 
das  Duodenum  ulcerirt. 

Die  eben  erwähnten  Zeichen  fehlen  zuweilen  bei  der  Vergiftung 
durch  reizende  Substanzen  und  man  findet "  in  der  Leiche  keine  Ver- 
änderung. Vom  Verhalten  des  Arztes  in  solchen  Fällen  werde  ich  im 
letzten  Abschnitte  dieses  Werkes  reden. 

Allgemeine  Wirkung  der  reizenden  Gifte  auf  den  thierischen 
Organismus. 

Die  Symptome,  welche  ich  bei  der  speciellen  Abhandlung  dieser 
Gifte  aufzählen  werde,  beweisen  die  Verschiedenheit  ihrer  Wirkungen. 
Einige  dieser  giftigen  Substanzen  bewirken  sehr  starke  Reizungen  der 
Gewebe,  mit  denen  sie  in  Berührung  gebracht  werden;  andere,  die 
ausserordentlich  leicht  absorbirt  werden,  erregen  nur  eine  geringe  Rei- 
zung und  tödten  nur,  weil  sie  in  den  Kreislauf  gebracht  werden.  Andere 
endlich  führen  den  Tod  herbei  durch  starke  Reizungen  der  Gewebe ,  auf 
welche  sie  applicirt  werden,  und  durch  die  Einwirkung  auf  die  ent- 
ferntem Organe  nach,  ihrer  Absorption.  Diese  Bemerkungen  genügen 
zum  Beweise,  dass  man  die  Wirkungsart  jedes  einzelnen  dieser  Gifte 
untersuchen  muss,  wenn  man  nicht  grobe  Irrthümer  begehen  will. 

Allgemeine  Behandlung  der  Vergiftung  durch  die  Irritanlia. 

Die  Wirkungen  mehrer  dieser  Gifte  muss  man  durch  Gegengifte  zu 
bekänf^fen  suchen,  deren  Nutzen  die  Erfahrung  längst  bestätigt  hat. 
Hierbei  darf  man  jedoch  die  Vorschriften  nicht  vergessen»  welche  sich 
auf  die  Behandlung  der  Vergiftung  im  Allgemeinen  beziehen. 

Ist  schon  so  lange  Zeit  nach  der  Vergiftung  verflossen,  dass  von 
den  Gegengiften  kein  bedeutender  Nutzeh  mehr  zu  hofl'en  ist,  oder  ist 
noch  kein  Gegengift  bekannt,  so  verordne  man  die  Mittel,  welche  die 
Symptome  der  Vergiftung  beruhigen,  vermindern  und  selbst  besei- 
tigen können.  Man  begünstige  das  Erbrechen  durch  grosse  Mengen  lauen, 
eiweisshaltigen  Wassers  oder  durch  laues  oder  kaltes  Wasser,  lasse  zur 
Ader,  setze  Blutegel  u.  s.  w.  Bei  sehr  heftigem  Erbrechen  lasse  man 
einige  Tropfen  Laudan.  liquid.  Sydenh.  nehmen.  Symptome  von  Seiten 
des  Nervensystems  bekämpfe  man  sodann  mit  den  geeigneten  verschie- 
denen Mitteln. 
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Erstes  Capitel. 
Reizende  mineralische  Gifte. 


Wirkung   auf  den   thierischen   Organismus. 

Löst  man  Phosphor  in  Olivenöl  und  spritzt  ihn  in  die  Venen ,  so 
erfolgt  der  Tod  sehr  bald.  Wird  er  in  den  Magen  gebracht,  so  sind 
die  Zufälle  je  nach  der  Dosis,  dem  Grade  der  Zertheilung  sehr  verschie- 
den und  führen  oft  den  Tod  herbei.  Auf  welche  Weise  wiriit  nun  diese 
giftige  Substanz? 

.  Erster  Versuch.  Magendie  sprizte  phosphorhalliges  Gel  einem 
Hunde  in  den  Pleurasack.  Nach  einigen  Minuten  hauchte  das  Thier  bei 
jeder  Exspiration  einen  ziemlich  starken  weissen  Dampf  aus.  Diese  Er- 
scheinung wird  weit  stärker,  wenn  man  in  die  Jugularis  einspritzt,  denn 
kaum  ist  die  Injection  beendet,  so  gibt  das  Thier  Ströme  von  weissen 
Dämpfen  aus  der  Nase  von  sich  und  stirbt  bald  darauf. 

Zweiter  Versuch.  Ich  spritzte  einem  sehr  starken  Hunde  4 
Gramme  phosphorhaltiges  Gel  in  die  Jugularis;  sogleich  kamen  aus  Maul 
und  Nase  starke  Dämpfe,  die  Respiration  wurde  keuchend  und  ausser- 
ordentlich erschwert,  und  der  Hund  starb  nach  eindr  sehr  starken  Ent* 
leerung  von  sanguinolentem  Serum  nach  zwanzig  Minuten.  Dem  Tode 
ging  keine  bemerkenswerthe  nervöse  Erscheinung  vorher.  Die  Section 
wurde  sogleich  gemacht;  in  beiden  Herzkammern 'schwarzes  und  flüssi- 
ges Blut.  In  der  festen  und  weniger  knisternden  Lunge  fand  man  mehre 
livide  Flecken;  ausserdem  war  sie  rosenroth.  Im  Magen  keine  Ver- 
änderung. 

Dritter  Versuch.  Einem  kleinen  Hunde  präparirte  man  die  Spei- 
seröhre frei,  durchstach  sie  und  brachte  vierzehn  kleine  Phospborcylin- 
der,  die  zusammen  Vj^  Gramme  wogen,  in  den  Magen.  Der  Oesopha- 
gus wurde  unterhalb  der  Oefifnung  unterbunden,  um  Erbrechen  zu  ver- 
hüten; das  Thier  hatte  seit. 30  Stunden  nichts  gefressen.  Kein  Brech- 
reiz; kein  Heulen;  ziemlich  bedeutende  Niedergeschlagenheit;  Tod  nach 
einundzwanzig  Stunden.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  stark  ent- 
zündet und  mit  einer  fadenziehenden,  flockigen  Substanz  bedeckt,  die 
sich  sehr  leicht  abtrennen  Hess;  die  Muskelhaut  zum  Theil  hochroth. 
Der  Magen  enthielt  etwas  dicke,  grünliche  Flüssigkeit;  die  Schleimhaut 
des  Duodenum,  des  Jejunum  und  der  ersten  Hälfte  des  Iteum  war  pur- 
purroth  und  mit  einer  sehr  dicken,  dinteschwarzen  Flüssigkeit  über- 
zogen. In  den  erwähnten  Theilen  des  Darmkanals  fand  man  keinen 
Phosphor.  In  der  letzten  Hälfte  des  Ileum  zehn  Knoten  in  verschiede- 
ner Entfernung ;  sie  bestanden  aus  zehn  Cylindern  röthlichen  Phosphors, 
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die  zusammen  5  Gramme  3  Decigramme  wogen,  mit  Flüssigkeit  bedeckt 
waren  und  beim  Eröffnen  des  Darmes  einen  ziemlich  starken  Dampf 
Yerbreiteten.  Die  Schleimhaut  war  an  dieser  Stelle  weit  weniger  roth, 
als  oberhalb.  Am  Ende  des  Colon  drei  andere  aus  eben  so  viel  Phos- 
phorcyttndern  bestehende  Knoten;  diese  wogen  zusammen  \  Gramme 
4  Decigramme  und  die  Schleimhaut  war  noch  weniger  roth,  als  am 
Ende  des  Ileum.  Im  Mastdarme  fand  man  den  vierzehnten  Phosphor- 
cylinder,  von  wenigen  Fäces  umgeben  und  nur  3  Decigramme  wiegend. 
Die  innere  Membran  dieses  Darms  war  normal.  Nach  dem  Tode  des 
Thieres  fand  man  also  nur  6  Gramme  9  Decigramme  Phosphor  wieder. 
Vierter  Versuch.  Man  gab  einem  Hunde  von  mittler  Grösse,  der 
v^or  zwei  Stunden  stark  gefüttert  war,  4  Gramme  Phosphor,  in  acht  kleine 
Stücke  geschnitten.  Nach  4  Stunden  nicht  das  Geringste  zu  bemerken; 
keine  Brechneigung.  Am  folgenden  Tage  wollte  er  nicht  fressen  und 
^var  etwas  niedergeschlagen.  Am  dritten  Tage  starb  er  ohne  Krämpfe.  Die 
Magenschleimhaut  war  durchgängig  purpurroth,  die  des  Duodenum  und 
Jejunum  ebenfalls  sehr  roth;  keine  bemerkenswerthe  Veränderung  in 
den  andern  Eingeweiden.  Im  Colon  und  Rectum  fand  man  die  kleinen 
Phospborcylinder  rothgefärbt  und  kleiner  als  vorher. 

Erste  Krankengeschichte.  Ed.  P.,  S8  Jahr  alt,  nahm  am 
27.  April  ISS 4  drei  Centigramme  Phosphor,  der  in  sehr  heissem  Wasser 
geschmolzen  war.  Da  er  keine  Wirkung  spürte,  nahm  er  nach  drei 
Tagen  nochmals  üi  demselben  Vehikel  und  auf  einmal  8  —  40  Centi- 
granmie.  Alsbald  darauf  frühstückte  er  und  spürte  nichts  aussergewöhn* 
liches.  Gegen  5  Uhr  Abends  traten  furchtbare  Schmerzen  im  Unter- 
leibe ein,  sobald  er  etwas  Nahrung  zu  sich  nahm,  schmerzhaftes  an- 
haltendes Erlnrechen  und  starke  Stuhlentleerungen.  Am  folgenden  Tage 
war  der  Unterleib  sehr  zusammengeschnürt;  erweichende  Einspritzungen 
bewirkten  weder  Besserung,  noch  Entleerung.  (Fleischbrühe,  Zucker- 
Wasser  oder  Wasser  mit  etwas  Wein.)  Am  3.  Mai  verrichtete  der 
Kranke  seine  Geschäfte  und  machte  einen  bedeutenden  Weg  zu  Fusse- 
Dr.  Worbe  sah  den  Kranken  am  4.  Mai  um  7  Uhr  Abends.  Der  Un- 
leib  war  sehr  gespannt,  die  epigastrische  Gegend  sehr  aufgetiüeben, 
keine  Spur  von  Priapismus.  Die  Kräfte  waren  sehr  gesunken;  der 
Kranke  konnte  nur  auf  dem  Rücken  liegen  und  nur  mit  Mühe  und  lang- 
sam seine  Schmerzen  klagen;  die  Gesichtszüge  blieben  regelmässig  und 
hatten  etwas  Starres,  so  dass  der  Ausdruck  ein  sehr  trauriger  war;  die 
Zunge  und  der  Mund  waren  normal,  die  Lippe  und  die  Haut  livid;  die 
Conjunctiva  war  ziemlich  stark  gelb  gefärbt;  die  starren  Augen  waren 
nur  mit  Mühe  zu  öffnen  und  konnten  das  Licht  nicht  lange  ertragen ;  die 
Pupillen  waren  gegen  das  Licht  wenig  empfindlich,  weder  erweitert,  noch 
zusammengezogen;  die  Respiration  und  der  Kreislauf  schienen  normal; 
doch  war  der  Puls  etwas  hart;  der  Urin  zeigte  nichts  Bemerkenswert 
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thes ;  seit  dem  ersten  Tage  kein  Stuhlgang.  (Blutegel  an  das  Epigastriuni, 
Bad,  erweichende  Bähungen,  Breiumschläge  und  Klystiere;  ^um  Getränk 
Gummiwasser.)  Die  Blutegel  wurden  erst  Mittags  gesetzt,  um  zehn 
ühr  Abends  erkannte  der  Kranke  Niemanden  mehr;  er  litt  an  heftigen 
Krämpfen  und  riss  alles  ab,  was  man  auf  den  Unterleib  legte,  fuhr  mit 
den  Händen  nach  dem  Epigastrium;  der  Bauch  war  zusammengezogen 
und  seine  Berührung  verursachte  Wehklagen  und  ungeordnete  Bewe- 
gungen ;  der  Mund  war  fest  geschlossen,  die  Augenlider  konntea  nur  mit 
Mühe  geöffnet  werden;  der  Kranke  stiess  in  Zwischenräumen  schauder- 
erregende Seufzer  aus.  Am  5.  um  7  Uhr  Morgens  war  der  Zustand 
unverändert.  Man  setzte  auf  den  Rath  des  Doctor  Bezian  fünfzehn 
Blutegel  in  jede  Fussbeuge,  welche  viel  Blut  entleerten.  Der  Bauch  war 
meteoristisch  aufgetrieben.  Doctor  Flourens  schlug  vor,  noch  einige 
Blutegel  an  den  Kopf  zu  setzen,  was  auch  ausgeführt  wurde,  allein  der 
Zustand  des  Kranken  verschlimmerte  sich  mit  jedem  Augenblicke.  Zum 
unwillkürlichen  Harnabgänge  gesellten  sich  starke  Stuhlausleerungen,  auf 
welche  sogleich  eine  ausserordentliche  Schlaffheit  der  Bauchwand  folgte ; 
die  Respiration  war  langsam  und  leicht,  die  Herzschläge  regelmässig  und 
tief.  Um  4  0  Uhr  Abends  war  der  Puls  an  der  Radialis  nicht  mehr  zu 
fühlen;  die  ganze  Körperoberfläche  hatte  eine  ziemlich  starke  gelbe 
Farbe  und  war  mit  einem  eiskalten  Schweisse  bedeckt,  der  auf  der 
Stirn  am  stärksten  war;  die  Extremitäten  waren  schon  kalt,^alles  Hess 
auf  einen  baldigen  Tod  schliessea  und  wirklich  starb  der  Kranke  am 
6.  Mai  um  3  Uhr  Morgens. 

Section.  Die,  Leiche  war  muskulös,  ziemlich  beleibt;  der  Tod 
hatte  die  Gesichtszug«  nicht  verändert;  die  Extremitäten  hatten  die  ge- 
wöhnliche Leichenstarre  nicht;  die  Haut  war  gelb,  die  subcutanen  Ve- 
nen des  Unterleibes  und  des  obern  Theiles  des  Oberschenkels  waren 
hervorragend  und  verästelt;  das  Scrotum  l)läulich.  Die  Brustfellhöhle 
enthielt  ziemlich  viel  schwärzliches  Serum,  die  Lunge  war  mit  Blut  über- 
füllt; das  weiche,  zusammengesunkene  Herz  enthielt  nur  sehr  wenig 
Blut.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  entzündet,  die  andern  Häute,  so 
wie  das  Duodenum,  blass  und  schlaff;  das  submücöse  Bindegewebe  die- 
ser Haut  war*  durch  Luft  ausgedehnt;  an  der  Gardia  und  dem  Pylorus 
sah  man  schwarze  oder  vielmehr  schiefergraue  Flecken ,  die  wahre 
Ecchymosen  waren;  die  Eingeweide  waren  durch  Luft  aufgetrieben  und 
enthielten  kaum  etwas  Flüssigkeit.  Die  Blase  war  normal  und  enthielt 
etwa  4  Unzen  Urin.     Der  Schädel  konnte  nicht  geöffnet  werden. 

Zweite  Krankengeschichte.  Doctor  Bouttatz  nahm  etwa  5 
Centigramme  Phosphor,  in  Aether  aufgelöst,  in  mehren  Dosen,  von  denen 
jede  aus  24  Tropfen  einer  Auflösung  von  40  Centigramme  Phosphor 
in  32  Gramme  Aether  bestand;  er  nahm  alle  8  Stunden  \  Gabe.  Die 
erste  verursachte  etwas  Ekel,  die  zweite  steigerte  den  Appetit  sehr;  der 
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Puls  wurde  frequenter  und  die  Hitze  heftiger.  Abends  waren  die  Kräfte, 
die  Secretion  des  Urins  und  die  Neigung  zum  Goitus  gesteigert,  aber 
ohne  irgend  einen  Naohtheil  für  den  Experimentator. 

Dass  der  Phosphor  seine  giftigen  Eigenschaften  nicht  nach  einigen. 
Tagen  durch  seine  Oxydation  verliert,  beweist  folgender  Fall. 

Dritte  Krankengeschichte.  Das  Ehepaar  H...  bewohnte  mit 
der  Mutter  und  dem  Bruder  der  Frau  ein  Häuschen,  welches  ihnen  un- 
ter der  Bedingung  verkauft  war,  der  Tochter  des  frühem  Eigenthtimers 
bis  zu  ihrem  Tode  freie  Wohnung  zu  geben.  Diese  letztere  Bedingung 
w^ar  ihnen  lästig  und  um  sich  dieses  Mädchens  schnell  zu  entledigen, 
versuchten  sie  mehrmals  sie  zuerst  mit  metallischem  Quecksilber,  dann 
mit  der  gegen  die  Ratten  gebräuchlichen  Phosphorlatwerge,  die  sie  am 
5.  März  4  843  kauften,  zu  vergiften.  Da  diese  Versuche  erfolglos  blie- 
ben und  das  junge  Mädchen  auf  seiner  Hut  war,  so  suchte  sie  der 
Bruder  der  Frau  H...  im  Walde  auf  und  tödtete  sie  mit  einer  Hacke. 
Nach  5  Tagen  wurde  die  Leiche  gefunden  und  die  Mutter  und  der 
Bruder  der  Frau  H...  verhaftet.  Bei  der  Verhaftung  empfahl  der  junge 
Mann  seiner  Schwester,  ihm  das  nöthige  Essen  regelmässig  zu  bringen, 
und  drohte  ihr,  sonst  ihre  und  ihres  Mannes  Mitschuld  zu  verrathen. 
Andererseits  hatte  die  Mutter  einer  Nachbarin  gesagt,  ihr  Sohn  sei  auf 
seinem  Wege  in  den  Wald  von  seiner  Schwester  begleitet  gewesen. 
Aus  Angst  vor  der  Strafe  beschloss  nun  die  Ehefrau  H...,  ihre  Mutter 
und  ihren  Bruder  gleichzeitig  zu  vergiften,  und  brachte  ihnen  am  20.  März 
eine  Mehlsuppe,  der  sie  etwa  die  Hälfte  der  von  ihrem  Manne  früher 
gekauften  Phosphorsalbe  zugesetzt  hatte.  Die  Suppe  schmeckte  dem  jun- 
gen Manne  so  schlecht  und  brannte  ihn  so  im  Halse,  dass  er  höchstens 
t — 3  EsslöflFel  voll  ass;  aber  die  Mutter,  von  Hunger  getrieben,  beach- 
tete dies  nicht  und  ass  fast  die  ganze  Suppe. 

Eine  Stunde  später  fühlten  sich  beide  Gefangenen  unwohl;  die 
Mutter  klagte  über  aufgetriebenen  Leib,  Angst  und  später  über  Hitze 
und  Schneiden  in  den  Eingeweiden;  gleichzeitig  trat  brennender  Durst, 
Brechneigung  und  bald  ein  heftiger  Durchfall  ein,  der  in  der  Nacht  vom 
20.  auf  den  24.  und  noch  den  ganzen  folgenden  Tag  fortdauerte. 

Die  Darmschmerzen  d^s  jungen  Mannes  waren  ziemlich  heftig,  wi- 
chen aber  nach  einigen  Stuhlentleerungen. 

Am  folgenden  Tage  wurden  die  Angeklagten  an  die  Leiche  des  er- 
mordeten Mädchens  geführt.  Die  Mutter  sah  elend  und  zerstört  aus, 
konnte  sich  kaum  auf  den  Beinen  halten  und  antwortete  unzusammen- 
hängend; bald  darauf  verfiel  sie  in  ein  ruhiges,  von  hebten  Zwischen- 
räumen unterbrochenes  Delirium.^  Am  22.  Mittags  erkannte  sie  Nieman- 
den mehr;  die  Angst  und  die  Unruhe  nahmen  zu  und  der  Tod  erfolgte 
in  der  Nacht  vom  ^2.  auf  den  23. 

Am  25.  wollte  man  sie  beerdigen,  aber  der  junge  Mann  hatte  un- 
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terdessen  im  Verhöre  sein  Verbrechen  gestanden  und  gleichz^tig  er> 
klärt,  dass  seine  Mutter  vergiftet  sei.  Das  Gericht  verfugte  also  die  Ver- 
haftung der  Frau  H...  und  überdies  die  Section  der  Mutter.  Die  Ehe- 
frau H...  legte  ein  vollständiges  Geständniss  ab  und  bezeichnete  den 
Ort,  wo  sie  den  Rest  des  Giftes  versteckt  hatte;  man  fand  dieses  auch 
in  einem  braunen  Töpfchen. 

Die  Section  wurde  »am  27.  März  gemacht. 

Aeusserer  Habitus.  Gewöhnliche  Leichenstarre,  starker  Leichen- 
geruch; grüne  Farbe  der  Bauchwand;  die  Bauchhöhle  etwas  durch  Gas 
aufgetrieben;  die  Augen  etwas  eingesunken  und  mit  einem  bläulichen 
Ringe  umgeben;  die  Hautvenen  sehr  dick  und  gleich  dunkelblauen  brei- 
ten Strängen  durch  die  Haut  durchscheinend ;  vordere  Körperfläche  (be- 
sonders auf  der  Brust  und  dem  ünterleibe)  mit  etwas  vorstehenden, 
senfkorngrossen,  hellrothen  Blutflecken  (Petechien)  bedeckt,  die,  wie  ein 
Einschnitt  ergab,  flüssiges  und  hellrothes,  um  die  Epidermis  abgelagertes 
Btut  enthielten;  die  Nägel  an  den  Fingern  in  Folge  des  Blutexsudats 
blauschwärzlich. 

Unterleibs  höhle.  Bei  dem  Schnitte  in  die  Haut  entwich  ziem- 
lich viel  Gas  von  übeJm  Gerüche,  der  jedoch  dem  des  Knoblauchs  nicht 
ganz  ähnlich  war.  Das  Bauchfeil  und  das  Epiploon  haben  eine  ent- 
zündtiche  Röthe;  die  Venen  des  Epiploon  und  des  Mesenterium  strotzen 
von  dunkelm  Blute.  Der  Magen  ist  auf  der  äussern  Fläche  schmuzig- 
grau,  ins  Röthlicbe.  spielend ;  das  Duodenum  und  das  Jejunum  bis  zur 
Ileocöcalklappe  dunkelbraunrolh ,  hier  und  da  mit  grünlichen  Flecken; 
der  Dickdarm  ist  etwas  röthlich.  Der  Magen  wurde  unterbunden  und 
herausgenommen;  er  enthielt  etwa  %  Unzen  einer  grünlichgrauen,  dick- 
lichen Flüssigkeit;  an  der  hintern  Wand  sassen  in  geringer  Entfernung 
vom  Pylorus  zwei  gangränöse  Greschwüre,  welche  die  Schleimhaut  an 
einer  linsengrossen  Stelle  zerstört  hatten;  die  Ränder  dieser  Geschwüre 
bestanden  aus  einer  schwärzlichgrauen  Auftreibung  der  Schleimhaut.  In 
der  grossen  Gnrvatur  befand  sich  ein  drittes  Geschwür  von  der  Grösse 
eines  Fünfsilbergroschenstücks,  welches  alle  Magenhäute  bis  auf  den 
Peritonäalüberzug  zerstört  hatte.  Die  Zottenhaut  war  von  der  Gardia 
bis  zur  untern  Wand  des  Magens  zum  Theil  aschgrau  und  dunkelroth, 
zum  Theil  aufgetrieben  und  erweicht.  Die  Venen  des  Magens  glichen 
dicken  Strängen.  Die  Schleimhaut  des  Dünndarms  zeigte  bis  zur  Bau- 
hin*schen  Klappe  die  Spuren  einer  dunkehi  verästelten  Röthe;  sie  war 
verdickt,  aber  ohne  die  geringste  Erosion.  Die  Schleimhaut  des  Dick- 
darms zeigte  nichts  Abnormes.  Im  ganzen  Darmkanale  waren  weder 
Metallkörnchen,  noch  andere  verdächtige  Substanzen  zu  finden;  nur  im 
Beum  und  dem  Dickdarme  fand  man  einige  grünlichgelbe  Fäces.  Der 
Theil  des  linken  Leberlappens,  der  an  die  kleine  Gurv^tur  des  Magens 
grenzt,    zeigte  mehre    entzündliche,    verzweigte   Flecken  von    hellrother 


47 ' 

Farbe;  ausserdem  wnr  Grösse  und  Textur  der  Leber  normal.  Die  obere 
uDd  untere  Fläche  des  Zwerchfells  waren  an  einer  zoligrossen  Stelle 
rechts  von  dem  foramen  oesophageum  entzündet. 

Brusthöhle.  Die  obern  Lungenlappen  waren  marmocirt  schie- 
fergrao,  knisterten  und  enthielten  keine  Tuberkeln;  die  untern  Lappen 
waren  mit  venösem  Blute  angeschoppt,  Test  anzufühlen  und  wenig  kni- 
sternd. Die  rechten  Herzhöhlen  voll  dunkeln  flüssigen  Bluts.  Die  Kranz- 
venen glichen  dicken ,  schwarzen  Strängen.  Im  Oesophagus  verzweigte  ' 
Röthe  und  dunkelrothe  Farbe;  seine  rothe,  entzündete,  erweichte  Schleim- 
haut hatte  am  Oesophagus  eine  schwärzlich  dunkelgraue  Farbe  und  iiess 
sich  mit  der  Pincette  leicht  abtrennen. 

Schädelhöhle.  Die  stark  entwickelten  Gefässe  der  Pia  mater 
strotzten  von  Blut.  Zwischen  der  Pia  mater  und  der  Arachnoidea  be- 
fand sich  ein  sehr  ausgedehntes  Exsudat  von  gelblichweisser  opalisiren- 
der  Farbe  und  der  Dicke  einer  Spielkarte.  Durch  dieses  Exsudat  waren 
beide  Membranen  an  mehren  Stellen  verklebt. 

Der  Rest  der  Phosphorlatwerge  wurde  chemisch  untersucht  und 
der  Phosphor  leicht  aufgefunden. 

Die  Gonteiita  des  Magens  und  der  Gedärme  röthete  blaues  Lackmus- 
papier,  erstere  mehr  als  letztere. 

Verschiedene  Stücke  des  Darmkanals  wurden  auf  ein  stark  erhitz- 
tes Weissblech  gebracht,  um  zu  erforschen,  ob  noch  einige  Stückchen 
Phosphor  vorhanden  wären.  Sie  verbrannten  mit  starkem  Dampfe,  aber 
ohne  Phosphor  anzuzeigen.  Als  dieselbe  Operation  mit  einem  grossen 
Stücke  des  Magens  wiederholt  wurde,  sah  man  vor  dem  Beginn  der 
Yerkohlung  sechs  oder  acht  beUe,  weisslichgeibe  Flämmchen,  denen  des 
verbrennenden  Phosphors  ähnlich. 

Durch  die  Destillation  eines  Theiles  des  Dickdarmes  erhielt  man 
eine  farblose,  helle,  sehr  unangenehm  riechende  Flüssigkeit,  die  das 
durch  eine  Säure  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau  färbte,  beim  Zu- 
sätze von  Salpetersäure  eflfervescirte,  mit  salpetersaurem  Silber  einen 
gelblichgrauen,  schmuzigen,  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  und 
ein  leichtes  grauschwärzliches  Sediment  gab,  welches  nach  einiger  Zeit 
zu  Boden  fiel  und  alle  äussern  Merkmale  des  Phosphorsilbers  hatte. 

Bei  der  Wiederholung  der  Operation  mit  dem  Dünndarme  und  dem 
Zusätze  von  warmem  Wasser  erhielt  man  dieselben  Resultate,  wegen 
des  zugesetzten  Wassers  jedoch  nicht  so  scharf  ausgeprägt. 

Nach  der  Untersuchung  des  Restes  der  Phosphorlatwerge  und  der 
VergleichuQg  mit  der  Menge,  welche  die  Ehefrau  H..i  der  Suppe  bei- 
gemischt hatte,  schätzt  Gröbenschütz  die  Quantität  des  eingebrachten 
Phosphors  annäherungsweise  auf  30  —  45  Centigramme,  eine  Dosis,  die 
ohne  Vermischung  mit  der  Mehlsuppe  weit  heftigere  Zufälle  und  den 
Tod  weit  schneller  herbeigeführt  haben  würde.  r 
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Der  Verfasser  bemerkt,  dass  man  bis  jetzt  nocb  nicht  die  Pete- 
chien als  Zeichen  der  Yergiflung  durch  Phosphor  angegeben  hat  und 
dass  sie  hellroth  waren,  während  sie  bei  Vergiftung  mit  Arsenik  dun- 
kelblau sind.  (Gröbenschütz  in  der  Gazette  des  höpüaux,  4  843, 
Septbr.  9.) 

Symptome  und  Gewebsveränderungen  in  Folge  des  Phosphor. 

Die  Symptome  und  Gewebsveränderungen  in  Folge  des  Phosphors 
sind  verschieden  je  nach  der  Dosis  und  dem  Zustande  der  Zertheilung. 
\)  Ist  der  Phosphor  fest,  in  kleinen  Cylindern  und  der  Magen  mit  Spei- 
sen angefüllt,  so  treten  die  Symptome  erst  nach  einigen  Stunden  ein 
und  sind  denen  der  Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme  ganz 
ähnlich.  2)  Ist  der  Phosphor  vorher  aufgelöst  und  beträgt  die  Dosis 
\  —  4  0  Gentigramme,  so  erregt  er  ohne  Rücksicht  auf  den  Zustand  des 
Magens  das  Nervensystem  und  besonders  das  uropo^tische  System 
kräftig;  der  Puls  ist  stärker  und  häufiger,  die  Wärme  und  die  Muskel- 
kraft wird  gesteigert;  Schweiss  und  Urin  wird  stärker  abgesondert  und 
die  Neigung  zum  Beischlafe  ist  bedeutend  vermehrt.  Nach 
einer  starken  Dosis  und  zuweilen  selbst  nach  der  von  einigen  Genti- 
gi-ammen,  treten  die  furchtbarsten  Leiden,  das  hartnäckigste  Erbrechen, 
die  beunruhigendsten  nervösen  Erscheinungen  ein  und  ktindigen  den 
bevorstehenden  Tod  an. 

Die  äussere  Application  des  Phosphors  verursacht  Entzündung  der 
Gewebe  und  tiefe  Brandwunden. 

Die  Leichenveränderungen  bestehen  in  den  Spuren  einer  Ent- 
zündung des  Darmkanals  von  verschiedener  Intensität;  die  Muskeln  und 
der  Darmkanal  können  nach  Phosphor  riechen  und  im  Dunkehi  leuchten. 

Aus  dem  Vorhei^ehenden  ergibt  sich  Folgendes. 

4 )  In  Oel  aufgelöster  und  in  die  Venen  eingespritzter  Phosphor  geht 
durch  die  Luft,  nimmt  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  verwandelt  sich 
in  phosphorhaltige  Säure;  wahrscheinlich  bildet  sich  auch  Phosphor - 
säure.  Der  Durchgang  dieser  Säuren  dijirch  die  feinen  Luogengefässe 
verursacht  fast  augenblicklich  deren  Entzündung,  welche  die  Function 
der  Lunge  aufhebt  und  bald  Asphyxie  und  den  Tod  herbeiführt. 

%)  Aufgelöst  und  in  den  Magen  gebracht  in  der^Dosis  ven  einigen 
Gentigrammen,  wird  er  absorbirt  und  reizt  das  Nervensystem  und  die 
Organe  der  Uropoäse  und  der  Zeugung. 

3)  In  dieser  Form  und  in  stärkerer  Dosis  kann  er  den  Tod 
herbeiführen  «entweder  in  Folge  der  erwähnten  Absorption,  oder  durch 
eine  heftige  Entzündung  des  Darmkanals,  oder  endlich  durch  beides  zu- 
sammen. Wie  dem  nun  auch  sein  möge,  die  Entzündung  des  Darmkanals 
muss  hauptsächlich  der  Umwandlung  46S  Phosphors  in  Phosphorsäure 
durch  die  Luft  im  Darmkanal  zugeschrieben  werden. 
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I)  Bringt  man  den  Phosphor  in  Gylindern  in  den  Magen,  so  ent- 
steht  Hypophosphorsäure,  welche  die  Stellen  der  Membranen  entzündet, 
mit  denen  sie  in  Gontact  kömmt;  ^a  der  Phosphor  nur  aus  dem  Magen 
nach  und  nach  in  den  Mastdarm  geht,  so  muss  natürlich  die  Entzün* 
düng  da  am  stärksten  sein,  wo  sich  die  grösste  Menge  Hypophosphor- 
säure  gebildet  hat,  die  z.  B.,  über  welche  der  Phosphor  schon  gegangen  ist. 

5)  Die  Verbrennung  erfolgt  um  so  langsamer,  je  mehr  der  Magen 
mit .  Speisen  angefüllt  ist,  weil  der  Phosphor  dann  umhüllt  und  der  Zu- 
tritt der  Luft  mehr  abgehalten  ist  ^). 

6)  Der  Phosphor  wirkt  nicht  stärker,  wenn  er  durch  den  Zutritt 
der  Luft  in  Hypophosphorsäure  verwandelt  ist,  denn  man  kann  Thieren 
wenigstens  eine  zweifach  stärkere  Dosis  dieser  Säure  ohne  grossen 
Nachtheü  geben,  als  Phosphor  zu  ihrem  Tode  genügt,  vorausgesetzt,  dass 
dieser  in  einem  Oele  aufgelöst  ist. 

7)  Der  Tod  tritt  alsbald  ein,  wenn  der  verschluckte  Phosphor  vor- 
her in  heissem  Wasser  geschmolzen  war.  Die  Verbrennung  geht  dann 
sehr  rasch  vor  sich  und  das  Thier  stirbt  unter  den  furchtbarsten  Kräm- 
pfen.    Sicher  ist  das  Product  dieser  Verbrennung  Phosphorsäure. 

Gl  Uli  o,  Professor  der  Medicin  in  Turin,  stellt  in  einer  physiologi- 
schen Arbeit  über  den  Phosphor  folgende  Schlüsse  auf.  \)  Bringt  man 
Phosphor  in  den  Magen  und  die  Gedärme  von  Thieren,  so  verbrennt 
er  in  ihnen  und  hat  die  Erscheinungen  dieser  Verbrennung  zur  Folge. 
2)  Die  Reizung,  welche  eine  Folge  des  bei  dieser  Verbrennung  frei  ge- 
wordenen Wärmestoffs  ist,  verursacht  eine  Entzündung  des  Oesophagus 
und  der  Gedärme,  welche  mit  der  Menge  des  aufgelösten  und  ver- 
brannten Phosphors  in  Verhältniss  steht.  3)  Die  Entzündung  dieser  Theile, 
die  den  Tod  des  Thieres  völlig  erklärt,  ist  zu  dessen  Erzeugung  nicht 
nothwendig.  Der  brennende  Eindruck  auf  die  Nerven  des  Magens  und 
der  Gedärme  kann  zur  Erklärung  der  mörderischen  Wirkungen  des  Phos- 
phors genügen:  daher  das  Zittern  des  Rörpei*s,  das  Sinken  der  Kräfte, 
die  furchtbaren  Gonvulsionen ,  die  bei  diesen  Versuchen  stets  bei  den 
Thieren  eintreten,  denen  eine  genügende  Dosis  Phosphor  innerlich  ge- 
geben ist*).  4)  Der  Tod  von  Fröschen  in  Folge  des  einfachen  Phos- 
phordampfs und  die  alleinige  Berührung  der  innern  Theile  des  Mundes 


4]  ZiemUch  oft  hat  der  Phosphor  selbst  mehre  Stunden  nach  seiner  In- 
gestioD  noch  keine  Wirkung  auf  die  Magenhäute  gehabt.  Ich  gab  einem  Hunde 
sehr  viel  zu  fressen  und  sogleich  darauf  acht  Gramme  Phosphor  in  zwanzig 
kleinen  Gylindern.  Nach  acht  Stunden  äusserte  er  noch  kein  Zeichen  von 
Unbehagen.  Man  öffnete  ihn  und  fand  den  Phosphor  von  den  Speisen  um- 
hUUt;*  die  Gewebe  des  Magens  zeigten  noch  nicht  die  geringste  Spur  von 
Veränderung. 

2)  Diese  nervösen  Symptome  treten  nur  ein,  wenn  der  Phosphor  sehr 
fein  zertheilt  ist. 

Orfila's  Toxicologie  I.   5.  Aufl.  4 
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mit  dem  Phosphor,  die  rasche  Zerstörung  der  Irritabih'tät  ihrer  Muskehi 
liefern  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  der  Phosphor  in  einem  ge- 
wissen Zustande  schädliche  Eigenschaften  besitzt,  und  die  Vitalität  durch 
Zerstörung  der  Ner¥enkraft  aufhebt.  5)  Das  Wasser,  welches  den  Phos- 
phor nicht  auflöst,  verursacht  je  nach  der  Menge  des  PhosphoiS,  den 
es  suspendirt  hält^  geringe,  heftige  oder  tödtliche  ZufäUe. 

Behandlung  der  Phosphorvergiftung. 

Wenn  der  Phosphor  in  festem  Zustande  genommen  ist,  so  ist  die 
dringendste  Indication,  2  —  3  Gran  Brechweinstein  zu  geben.  Dieser 
entleert  das  Gift,  bevor  es  wirken  konnte,  oder  wenigstens  bevor  es 
eine  bedeutende  Wirkung  geäussert  hat.  Wird  er  sehr  fein  zertheilt 
eingebracht,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  das  sofortige  Trinken 
von  eiweisshaltigen  oder  wässerigen,  Magnesia  suspendirt  haltenden,  Ge- 
tränken in  grossen  Quantitäten  sehr  vortheilhaft  ist,  denn  der  Magen 
wird  dadurch  mit  Flüssigkeit  angefüllt,  die  atmosphärische  Luft  wird  aus 
ihm  getrieben  und  der  Phosphor  kann  nicht  so  rasch  verbrennen.  Sie 
begfinstigen  das  Erbrechen  durch  bedeutende  Ausdehnung  des  Magens, 
ohne  die  Reizung  durch  die  giftige  Substanz  zu  vergrössern ;  sie  sättigen 
die  gebildete  Hypophosphor-  oder  Phosphorsäure  und  verhindern  folg- 
lich die  Corrosion  der  mit  ihnen  in  Contact  gebrachten  Theile. 

Tritt  trotz  der  erwähnten  Behandlung  Entzündung  der  ersten  Wege 
ein,  oder  erscheinen  beunruhigende  nervöse  Symptome,  so  muss  man 
sogleich  zu  den  kräftigsten  Antiphlogisticis  schreiten. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchungen . 

Fester  Phosphor.  Der  Phosphor  ist  ein  fester,  farbloser  oder 
fast  farbloser,  halbdurchsichtiger,  etwas  glänzender,  biegsamer  und  weicher 
Körper,  der  mit  dem  Messer  leicht  zu  schneiden  ist  und  eine  etwas 
lamellöse,  gla&ähnliche  Schnittfläche  hat.  In  den  Apotheken  findet  man 
auch  undurchsichtigen  weissen  oder  hochrothen  Phosphor;  dieser  war 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  jener  in  lufthaltigem  Wasser  aufbewahrt; 
er  riecht  sehr  stark  nach  Knoblauch,  ähnlich  der  arsenigen  Säure,  wenn 
sie  auf  glühende  Kohlen  geworfen  wird.  Im  reinen  Zustande  scheint 
er  geschmacklos;  sein  specifisches  Gewicht  ist  =1,840.  In  einem  Glase 
mit  Wasser  schmilzt  er  bei  44^  %'  der  hunderttheiligen  Scala  und  ist 
durchsichtig,  wie  weisses  Oel;  lässt  man  ihn  sehr  langsam  erkalten,  so 
bleibt  er  durchsichtig  und  farblos.  Erhitzt  man  ihn  aber  nicht  unter 
Wasser,  sondern  lässt  ihn  beim  Zutritte  der  Luft  schmelzen,  so  absor- 
birt  er  den  SauerstofT,  entzündet  sich,  entbindet  viel  Wärmestoflf  und 
Licht,  und  verwandelt  sich  in  feste  Phosphorsäure  in  Form  dichter  weisser 
Dämpfe   und  in  rothes  "thosphoroxyd.     Wird  er  bei  gewöhnlicher  Tem- 


peratur  in  Berührung  mit  der  Luft  gebracht,  so  umgibt  er  sieh  bald  mit 
einem  weisslichen  Dampfe  oder  Rauche,  der  im  Dunkeln  grünlich  leucli» 
tet;  er  wird  gelb,  dann  roth  und  yerschwindet  endlich,  indem  er  sich 
in  Hypophosphorsäure  verwandelt.  Die  käufliche  Salpetersäure  verwan- 
delt ihn  dvorch  Abgabe  von  Sauerstoff  in  Phosphorsäure.  In  Oelen  ist 
er  bei  etwas  gesteigerter  Temperatur  löslich.  Seine  Auflösung  in  Olivenöi 
trübt  sieh  nach  dem  Erkalten  und  wird  gelblich.  In  Aicohoi  und  Aether 
ist  er  löslich,  in  Wasser  unlöslich. 

In  Zuckerwasser,  starkem  Thee,  dem  alcohoüschen  Galläpfelaufgusse, 
Eiweiss,  Milch,  Gallerte,  Galle  «u.  s.  w.  ist  er  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur unlöslich. 

Wasser,  in  weichem  Phosphor  gelegen  hat.  Der  Phosphor 
ist  in  Wasser  unlöslich,  weshalb  es  auch  keine  wässerige  Phosphorlösung 
geben  kann.  Diese  Flüssigkeit  hält  phosphorige  Säure  und  Phosphor- 
wasserstoff, die  durch  Zersetzung  des  Wassers  entstanden  sind,  aufgelöst. 
Sie  riecht  nach  Phosphor,  stösst  Dämpfe  aus,  die  im  Dunkeki  leuchten, 
und  verhält  sich  gegen  salpetersaures  Silber  ebei^o,  virie  ich  beim  Phos- 
phoralcohol  und  -Aether  angeben  werde. 

Phosphoralcohol  und  Phosphoräther.  Beide  riechen  nach 
Phosphor  und  Alcohol  oder  Aether.  Bringt  man  sie  mit  einer  Flamme 
in  Berührung,  so  brennen  sie,  als  wären  sie  rein,  und  es  bildet  sich . 
am  Ende  der  Verbrennung  Phosphorsäure,  die  sich  zum  Theä  in  Gestalt 
weisser  Dämpfe  entbinden  kann,  aber  sich  in  der  Porcellanschale ,  in 
der  man  den  Versuch  anstellt,  stets  in  so  grosser  Menge  vorfindet,  dass 
sie  das  Lackmuswasser  stark  röthet.  Ist  die  Menge  dos  Phosphors  sehr 
gross  und  ist  er  nicht  ganz  in  Säure  verwandelt,  so  kann  ein  Rücksland 
von  röthlichem  Phosphoroiyd  bleiben.  Beim  Zusätze  von  Wasser  fällt 
sogleich  ein  weisses  Pulver  nieder.  Bringt  man  eine  kleine  Quantität 
dieser  Flüssigkeiten  in  ein  Glas  mit  kaltem  Wasser  und  stellt  es  an 
einen  dunkeln  Ort,  so  siebt  man  auf  der  Oberfläche  der  Mischung  leuch- 
tende und  glänzende  Wellen.  Setzt  man  sie  der  Luft  aus,  so  verbreiten 
sie  weisse,  im  Dunkeln  leuchtende  Dämpfe;  der  Alcohol  und  besonders 
der  Aether  verflüchtigen  sich  gänzlich  und  es  bleibt  pulveriger  Phosphor. 
Salpetei'saures  Silber  fällt  diese  Auflösuogen  zuerst  weisageilblich ,  in's 
Helhrothe  übergehend,  Mdrd  dann  immer  dunkler  und  endlich  schwarz 
(Phosphorsilber);  ist  die  Menge  des  Phosphors  ziemlich  bedeutend,  so 
erseheint  der  schwarze  Niederschlag  sogleich. 

Phosphorhaltige  Essigsäure.  Sie  riecht  zugleich  nach  Essig 
und  Phosphor;  enthält  sie  viel  Phosphor,  so  stösst  sie  an  der  Luft  weisse 
Dämpfe  aus.  Gegen  salpetersaures  Silber  reagirt  sie  ebenso,  wie  geg^fi 
Alcohol  und  Phosphoräther. 

Phosphoröl  und  Phosphorsalbe.  Sie  riechen  nach  Phosphor 
und  stossen  an  der  Luft  weisse  Dämpfe^ aus,  wenn  der  Gehalt  an  Phos^ 
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phor  ziemlich  bedeutend  ist;  gegen  salpetersaures  Silber  reagiren  sie 
ebenso,  wie  Phosphoralcohoi  und  Phosphoräther.  Kocht  man  sie  einige 
Minuten  mit  Akohol,  so  erhält  man  phosphorhaltigen  Alcohol.  Man  kann 
sie  auch  an  ihrer  Gonsistenz  und  ihrem  Aussehen  erkennen. 

Phosphorlatwerge,  Rattengift.  In  dünnen  Schichten  auf  sehr 
dünne  Brodscheibchen  gestrichen,  tödtet,  sie  rasch  die  Ratten  und  Mäuse, 
die  sie  begierig  fressen ;  wird  sie  mit  Würmern  gehackt,  so  vertilgt  sie 
die  Maulwürfe  u.  s.  w.  Sie  wird  bereitet  aus  20  Theilen  Phosphor, 
400  Theilen  kochenden  Wassers,  ebensoviel  Theilen  MehU  400  Theilen 
geschmolzenen  Talgs,  200  Theilen  Nussöl  und  250  Theilen  Zuckerpulver. 
Man  kann  sie  mit  Kienruss  färben. 

Sie  ist  weisslichgrau  und  riecht  nach  Knoblauch.  Auf  ein  höisses 
Blech  gestreut,  entzündet  sie  sich  an  manchen  Stellen,  was  von  der 
Verbrennang  einiger  Phosphorpartikelchen  abhängt,  die  den  Sauerstoü  der 
Luft  absorbiren  und  weisse  Dämpfe  von  Phosphorsäure  geben.  Erhitzt 
man  sie  einige  Minuten  lang  mit  Alcohol  von  42  Grad,  so  löst  dieser 
Phosphor  .*und  Zucker  auf.  Wird  die  spirituöse  Auflösung  fiitrirt,  so  wird 
sie  von  Wasser  weiss  und  von  salpetersaurem  Silber  schwarz  gefällt. 
Entzündet  man  sie  in  eüier  kleinen  Schale  und  lässt  man  den  ganzen 
Alcohol  verbrennen,  so  hat  die  Flamme  die  gelbe  Farbe,  wie  der  phos- 
phorhaltige  Alcohol,  und  der  Rückstand,  von  Syrupsconsistenz,  schmeckt 
nach  Zucker  und  reagirt  in  Folge  der  gebildeten  Phosphorsäure  sauer. 
Hat  man  den  Phosphor  in  der  alcoholischen  Auflösung  durch  Wasser 
gefällt,  fiitrirt  und  verdampft  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man  Phosphor. 

Behandelt  man  diese  Latwerge  'mit  kaltem  destillirten  Wasser,  so 
kömmt  der  Kienruss,  wenn  »ie  mit  solchem  gefärbt  war,  auf  die  Ober- 
fläche. Auf  dem  Boden  des  Glases  sieht  man  einige  Phosphortheilchen ; 
die  Mittelschicht  ist  graulicliweiss. 

Durch  Kochen  mit  desfiliirtem  Wasser  erhält  man  eine  teigige,  grau- 
lichweisse  oder  schwarze  Flüssigkeil,  wenn  die  Latwerge  mit  Kienruss 
gefärbt  war,  auf  dereil  Boden  hier  und  da,  besonders  nach  dem  Erkal- 
ten, Phosphortheüchen  zu  sehen  sind.  Während  des  Kochens  brennt  der 
nicht  untergetauchte  Thell,  der  am  Halse  des  Glases  hängende,  mit  grün- 
lichgelber Farbe  und  das  Innere  des  Glases  ist  mit  weissen  Dämpfen 
von  Phosphorsäure  bedeckt,  die  durch  die  Verbrennung  des  auf  der  Ober- 
fläche der  Mischung  sich  entzündenden  Phosphors  entstehen.  Beim  Fil- 
triren  geht  die  Flüssigkeit  langsam  durch;  sie  ist  farblos,  hat  einen  zucker- 
artigen Geschmack  und  gibt  mit  Jod  die  violettblaue  Farbe,  wie  die  Stärke. 

Lassaigne,  Ghevallier  und  Duchesne  gaben  einem  Hunde  Ho- 
nigwasser mit  4  Grammen  Phosphorlatwerge,  in  der  2  Gramme  Phos- 
phor waren;  es  erfolgte  Erbrechen,  Zittern  u.  s.  w.  und  am  fünften 
Tage  der  Tod.  Die  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Gedärme  war  stark 
entzündet,    der  Magen   enthielt  eine    kleine  Menge   einer  sehr   alkalisch 
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reagirenden  gelblichen  Gallenflässigkeii,  die  mehr  phosphorsaure  Alkalien 
enthielt,  als  in  der  Norm;  ausserdem  war  es  unmöglich,  aus  den  (je- 
weben  des  Darmkanals  die  kleinste  Quantität  Phosphor  darzustellen.  Das 
Erbrochene  leuchtete,  nachdem  es  fünf  Tage  an  der  Luft  gestanden  hatte, 
beim  Reiben,  wie  die  phosphorhaltigen  Substanzen ;  reiner  Sch^fvefeläther 
löste  einen  Tbeil  des  in  ihm  enthaltenen  Phosphors  aitf;  kochendes 
Wasser  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  schied  unreinen  Phosphor  aus; 
endlich  verwandelte  ein  Strom  Chlorgas  den  Phosphor  in  Phosphorsäure. 
(Gazette  des  Mpüaux,  4850,  Aprü,) 

Phosphorlatwerge  auf  einen  Teller  gestrichen  nach  zwei- 
monatlichem  Zutritte  der  Luft.  Sie  riecht  kaum  nach  Knoblauch. 
Auf  ein  heisses  Blech  gestreut,  entzündet  sie  sich  nicht;  übrigens  ver- 
hält sie  sich  gegen  die  andern  Reageutien  wie  die  frische  Latwerge; 
Dar  sieht  man  bei  der  ßehandlung  mit  Wasser  kaum  einige  Partikelchen 
Phosphor.  Durch  den  Zutritt  der  Luft  verwandelt  sich  diese  Mischung 
mehr  und  mehr  in  Unterphosphorsäure. 

Phosphorzündhölzchen  (Streichhölzchen).  Sie  werden  wie  die 
gewöhnlichen  Schwefelhölzer  fabricirt  und  mit  einer  Mischung  von  Phos- 
phor, chlorsaurem  Kalium  und  Gummi  und  einem  Firniss  überstrichen, 
der  die  Oxydation  des  Phosphors  verhindert.  Meist  M'erden  sie  mit  Zin- 
nober (Schwefelquecksilber)  gefärbt.  Will  man  sie  anzünden,  so  braucht 
man  sie  blos  an  einem  harten  und  rauhen  Gegenstande  zu  reiben;  der 
Phosphor  brennt  dann  mit  gelber  Flamme. 

Behandelt  man  die  mit  dieser  Mischung  überzogenen  Spitzen  mit 
etwas  erwärmtem  Aetber,  so  löst  sich  der  Phosphor  auf  und  kann  an  ' 
den  oben  angegebenen  Eigenschaften  erkannt  werden.  Der  Alkohol  ver- 
hält sich  eben  so.  Das  kochende  Wasser  löst  das  Dextrin  auf,  welches 
durch  die  Zersetzung  des  Gummi  entstanden  ist,  und  lässt  beim  Erkal- 
ten Phosphor,  Schwefel  und  Zinnober  zu  Boden  fallen.  Beim  Kochen 
schwimmen  die  Phosphortheilchen  auf -dem  Wasser  und  verbrennen  mit 
Dämpfen  von  Phosphorsäure. 

Um  das  chlorsaure  Kali  darzustellen,  nimmt  man  eine  ziemlich  grosse 
Menge  Zündhölzchen,  zieht  sie  mit  Aetber  und  Alkohol  aus,  welche  den 
Phosphor,  das  Dextrin  und  die  Phosphorsäure  auflösen,  die  sich  unter- 
dess  gebildet  hat,- und  ^kocht  sie  mit  destUlirtem  Wasser.  Der  Schwefel 
und  der  Zinnober  lösen  sich  nicht  auf,  so  dass  die  Auflösung  nur  chlor- 
saures Kali  enthält;  man  filtrirt  und  die  bis  zur  Trockne  verdampfte 
Flüssigkeit  gibt  das  feste  Ghlorsaiz. 

Phosphor  im  Darmkanale  und  dem  Erbrochenen.  Man 
suche  genau  nach  Stückchen  festen  und  röthlichen  Phosphors;  findet 
man  solche,  so  wasche  man  sie  mit  desüllirtem  Wasser,  wäge  sie  und 
bewahre  sie  in  einem  Röhrc^en  unter  Wasser  auf.  Das  Erbrochene  oder 
die  Contenta  des  Darmkanals  seihe  man  durch  ein  feines  Läppchen  und 
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suche  den  Phosphor  in  dem  flüssigen  Theile  auf,  wie  beim  phosphor* 
haltigen  Wasser,  Aether  und  Alcohol  angegeben  ist.  Phosphor  in  festen 
Stückchen  erkennt  man  an  folgenden  Merkmalen:  \)  sie  können  nach 
Phosphor  riechen;  t)  sie  können  an  der  Luft  Dämpfe  ausstossen;  3)  wer- 
den sie  mit  Silbersolution  gerieben,  so  werden  sie  zuerst  rölhlich,  dann 
braun  und  schwarz;  enthält  die  Mschung  nur  ein  Tausendstel  Gewichts- 
theil  Phosphor,  so  wird  sie  erst  nach  mehren  Stunden  roth.  4)  Streut 
man  sie  auf  eine  heisse  Eisenplatte,  so  zersetzen  sie  sich,  der  Phos- 
phor brennt  gelb  mit  weissen  Dämpfen  von  Phosphorsäure,  und  man 
sieht  hie  und  da  in  der  Mitte  der  Mischung  leuchtende  Punkte.  Man 
kann  dies  an  einem  Nahrungsbrei  constatiren,  der  nur  ein  Tausendstel 
Gewichtstheil  Phosphor  enthält. 

Diese  Merkmale  sind  mehr  als  genügend,  um  den  Phosphor  in  die- 
sen Fällen  zu  finden,  und  müssen  dem  Verfahren  mehrer  Schriftsteller 
vorgezogen  werden,  die  phosphorhaltige  Substanz  aus  einem  Lederbeutel 
unter  heissem  Wasser  auszudrücken.  Es  ist  zu  schwer,  einige  Atome 
Phosphor  durch  das  Leder  zu  drücken ,  weü  dieser  von  der  Mischung  stark 
zurückgehalten  wird.  Bei  einem  Versuche  dieser  Art  mit  einer  Mischling 
von  einem  Theile  pulverisirten  Phosphors  und  neunTheilen  nassen 
Brots,  einer  sehr  stark  phosphorhaltigen  Mischung,  konnte  ich  kaum  ein 
oder  zwei  kleine  Partikelcben  Phosphor  durch  das  Leder  drücken. 

Phosphor  in  phosphatige  oder  Phosphorsäure  ver- 
wandelt. Enthält  der  Darmkanal  keinen  Phosphor  mehr,  weil  dieser 
in  Phosphor-  oder  Hypophosphorsäure  verwandelt  ist,  so  muss  mau 
diese  darstellen. 

Jod. 

'        Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Versuche.,  Mittags  gab  man  einein  Hunde  von  mittlerer  Grösse 
acht  Gramme  Jod ;  unmittelbar  darauf  war  das  Maul  des  Thieres ,  welches 
öftere  Schlingbewegungen  machte,  voll  gelblichen  Schaumes.  Um  drei  Uhr 
war  noch  keine  Entleerung  eingetreten;,  um  fünf  Uhr  eine  wenig  reich- 
liche Stuhlentleerung  fester  gelber  Excremente  und  einer  bläulich^)  tei- 
gigen Masse,  in  der  man  einen  Theil  der  eingebrachten  giftigen  Substanz 
erkennen  konnte.  Diese  Masse  roch  nach  Jod;  getrocknet  und  erhitzt 
stiess  sie  einen  schönen  violetten  Dampf  aus,  und  Ueferte  beim  Sublimi- 
ren zwei  Gramme  bläuliche  krystalliniscbe  Lamellen  von  Jod.  Um  6  Uhr 
erbrach  der  Hund  eine  sehr  kleine  Menge  weicher,  ziemlich  dunkelgelber 
Masse ;  dieses  Erbrechen  wiederholte  siofa  nach  zehn  Minuten ;  der  Hund 
sah  schwach  aus  und  heulte  nicht.  Am  folgenden  Tage  wollte  er  weder 
fressen  noch  saufen;  er  lag  auf  dem  Bauche  und  respirirte  leicht ;  seine 
Bewegungen  waren  ganz  frei.    Am  dritten  Tage  war  er  fortwährend  matt; 
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die  Herzschläge  waren  sehr  frequent  und  er  verschmähte  alle  Nahrung. 
Um  6  Uhr  Ahends  hatte  er  einen  Stuhl,  in  dem  man  nicht  die  geringste 
Spur  von  Jod  entdecken  konnte.  Am  vierten  Tage  wroUte  er  keine  Milch 
saufen ;  von  Zeit  zu  Zeit  Schluchsen ;  ausser  der  Mattigkeit  kein  anderes 
benöeri^enswerthes  Symptom.  In  der  Nacht  des  siebenten  Tages  hatte  er 
virieder  eine  Stuhlentleerung  und  starb  nach  zwei  Stunden  ohne  Zeichen 
von  Lähmung,  Krämpfen  oder  Schwindel. 

Der  Magen  war  leer  und  zusammengezogen;  seine  innere  Fläche 
mit  einem  dicken,  sehr  zähen,  gelben  Schleim  überzogen;  an  der  Cardia 
sechs  oder  acht  linienförmige,  in  Winkeln  zusamraenstossende  Geschwüre 
auf  der  Schleimhaut.  Sie  hatten  einen  gelben  Ring  und  rührten  her 
von  der  Wirkung  des  Jod  auf  die  freien  Ränder  der  Schleimhautfalten. 
Hielt  man  sie  gegen  das  Licht,  so  waren  sie  sehr  durchsichtig.  An  der 
grossen  Gurvalur  des  Magens  einige  hellgelbe  und  einige  in*s  Braune 
spielende  gelbe  Flecken,  die  mit  dem  Scalpellstlele  leicht  abzutrennen 
waren;  dasselbe  war  d«r  Fall  mit  der  Schleimhaut,  auf  der  sie  sassen. 
Dicht  am  Pylorus  sehr  viele  Falten,  deren  freie  Ränder  sehr  gelb  waren, 
während  ihre  seitlichen  Theile  ganz  normal  sich  darstellten.  Sobald  man 
sie  auseinanderzog,  zerriss  die  Schleimhaut,  ein  Beweis  vom  Beginnen 
der  Ulceration.  Der  nächste  Theii  am  Pylorus  war  schmutzigdunkelgrün. 
Nach  Abnahme  des  gefärbten  Ueberzugs  fand  man  die  Schleimhaut  in 
ihrer  ganzen  Dicke  entzündet.  Die  Muskelhaut  war  an  diesen  Stellen 
ebenfalls  entzündet;  die  innere  Fläche  des  ganzen  Dünndarms  war  mit 
sehr  vielem  gelbem,   mit  Blut  vermischlem  Schleime  überzogen. 

Die  zusammengefallene  Lunge  knisterte.  Die  Leber,  die  Milz  und 
die  Blase  schienen  normal. 

Einem  andern  Hunde  von  mittler  Grösse  gab  ich  fünf  Gramme 
Jod.  Der  Tod  erfolgte  am  Abende  des  fünften  Tags.  Die  Symptome  und 
Gewebsveränderungen  waren  fast  dieselben,   wie  beim  ersten  Versuche, 

Zwei  andern  Hunden  unterband  ich  den  Oesophagus ,  nachdem  ich 
dem  einen  7  Gramme,  dem  andern  \%  Gramme  Jod  g^eben  hatte.  Der 
erslere  starb  am  sechsten  Tage,  der  letztere  nach  einunddreissig  Stun- 
den. Bei  der  Section  fand  ich  ähnliche  Veränderungen,  wie  beim  ersten 
Versuche,  nur  waren  sie  bei  dem  Thiere,  welches  sechs  Tage  gelebt 
hatte,  weit  bedeutender. 

Dieselben  Versuche,  an  andern  Hunden  wiederholt,  ergaben  ähnliche 
Resultate. 

4)  Gibt  man  Hunden  nur  drei  oder  vier  Gramme  Jod,  ohne  den 
Oesophagus  zu  unterbinden,  so  sterben  sie  im  Allgemeinen  nicht; 
sie  machen  öftere  Schlingbewegungen  und  erbrechen  nach  einigen  Mi- 
nuten welche,  gejbe  Stoffe,  in  denen  man  einen  Theil  des  Jods  findet. 
Dieses  Erbrechen  wiederholt  sich  in  den  ersten  Minuten  nach  dem  Ein- 
bringen der  giftigen  Substanz  in  den  Magen  ein-  oder  mehrmals.   Nach 
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einer  oder  zwei  Stunden  scheinen  die  Thiere  zu  leiden; ,  sie  bekommen 
Schluchsen  und  machen  fortwährende  Schtingbewegungen ;  sie  bleiben 
auf  dem  Bauche  liegen.  Nach  einigen  Tagen  sind  sie  vollständig  wieder- 
hergestellt und  fressen  ihr  Futter  mit  Gier. 

%)  Gibt  man  Hunden  von  mittler  Grösse  nüchtern  Ä  Gramme  Jod, 
in  60  Grammen  Alcohol  von  36  Grad  aufgelöst  und  unterbindet  den 
Oesophagus,  ohne  ihn  zu  durchbohren,  so  treten  sogleich  die  Symptome 
der  vollständigsten  Trunkenheit  ein,  und  die  Thiere  sterben  nach  einer 
oder  zwei  Stunden  unter  grosser  Schwäche.  Macht  man  am  andern  Tage 
die  Section,  so  findet  man  den  Magen  gelb,  hart  und  wie  gegerbt.  Kocht 
man  die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren,  das  Herz  und  die  Lunge  etwa  zwei 
Stunden  lang  mit  destillirtem  Wasser  und  i  Gramme  Kali,  so  erhält  man 
eine  diinkeigelbe  oder  braune  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Fiitriren  und 
der  weiter  unten  angegebenen  Behandlung  Jod  liefert.  Mit  dem  Urine 
verfährt  man  ebenso. 

3)  Gibt  man  Hunden  eine  Mischung  von  200  Grammen  Wasser  und 
\  Gramme  Jod  in  40  Grammen  Alcohol  zu  36  Grad,  der  mit  ebensoviel 
Wasser  vermischt  ist,  so  verfallen  die  Thiere  in  einen  Zustand  von  Trun- 
kenheit, der  rasche  Fortschritte  macht,  und  sterben  fünf  oder  sechs  Stun- 
den später  unter  grosser  Schwäche.  Oeffnet  man  sie  unmittelbar  nach 
dem  Tode  und  behandelt  die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren  u.  s.  w.,  wie 
ich  weiter  unten  angeben  werde,  so  erlangt  man  die  Gewissheit,  dass 
diese  Organe  Jod  enthalten. 

4)  Macht  man  Hunden  von  mittler  Grösse  eine  Wunde  auf  dem 
Bücken,  bestreut  sie  mit  4  oder  5  Grammen  Jod  und  vereinigt  die  Wunde 
mit  zwei  Stichen,  so  wird  die  Haut  plötzlich  gelb  und  die  Thiere  schei- 
nen nicht  belästigt.  Am  folgenden  Tage  fressen  sie  wie  gewöhnlich. 
Nach  3  oder  4  Tagen  ist  die  Wunde  mit  einer  ziemlich  dicken,  gelb- 
lich weissen  Schicht  bedeckt;  die  unter  dieser  liegenden  Theile  sind  roth 
und  sehr  entzündet.  Nach  6  oder  7  Tagen  befinden  sich  die  Hunde 
wieder  vollkommen  wohl. 

Erste  Beobachtung.  Schmidt  gab  mehre  Tage  lang  5 — 15 
Gentigramme  Jod  und  bemerkte  folgende  Wirkungen:  Abmagerung, 
Schwäche,  starken  Hunger,  Durst,  Fieber,  Schlaflosigkeit,  häufigen  Puls, 
trocknen  Husten,  zuweilen  Anschwellen  der  Unterschenkel,  Aufregung 
der  Geschlechtsorgane,  bei  manchen  Frauen  Gebärmulterbiutung. 

Zweite  Beobachtung.  Coindet  und  Hufeland  bemerkten  aus- 
ser diesen  Zufällen  noch  eine  Yermindernng  der  drüsigen  Organe,  beson- 
ders der  Brüste.     Ich  bemerkte  dasselbe,  eben  so  auch  Rust. 

Dritte  Beobachtung.  Die  Joddämpfe  verursachten  Gheval- 
lier*n  zweimal  heftige  Kolik,  und  Lugol  bemerkte,  dass  der  Dampf 
aus  den  Jodbädern  Trunkenheit  mit  Harncongestion  verursachen  kann. 

Vierte  Beobachtung.     Um  die  Wirkungen  des  Jods  auf  den  Men- 
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sehen  kennen  zu  lernen,  nahm  ich  nüchtern  10  Gentigramme  festes 
Jod;  ein  furchtbarer  Geschmack  und  etwas  Uebelkeit  waren  die  einzigen 
Folgen.  Am  folgenden  Morgen  nahm  ich  20  Gentigramme;  ich  spürte 
sogleich  eine  Zusammenschnürung  und  eine  Hitze  im  Halse,  die  eine 
Viertelstunde  dauerte.  Bald  darauf  erbrach  ich  gelbliche  flüssige  Sub- 
stanzen, in  denen  man  das  genommene  Jod  leicht  erkennen  konnte. 
Ich  konnte  ausser  einer  unbedeutenden  Brustbeklemmung  keine  bedeu- 
tende Störung  der  Functionen  bemerken.  Am  folgenden  Morgen  nahm 
ich  nüchtern  30  Gentigramme  dieser  giftigen  Substanz;  sogleich  trat 
Mitze,  Gefühl  von  Zusammenschnürung  im  Halse,  Ekel,  Aufstossen,  Sali- 
vation  und  Epigastralgie  ein;  nach  zehn  Minuten  ziemlich  starkes  galli- 
ges Erbrechen,  unbedeutende  Kolik,  die  eine  Stunde  dauerte  und  nach 
zwei  erweichenden  Rlystiren  verschwand.  Der  Puls,  der  vor  dem  Ver- 
suche nur  64  Schläge  hatte,  wurde  stärker  und  stieg  auf  85  oder  90 
Schläge  in  der  Minute.  Die  Respiration cwar  ziemlich  frei;  von  Zeit  zu 
Zeit  schien  mir  jedoch  bei  der  Inspiration  die  Erweiterung  der  Brust 
sehr  behindert  zu  sein;  die  Wärme  der  Haut  schien  mir  etwas  stärker, 
als  gewöhnlich;  der  dunklere  Urin  verhielt  sieh  gegen  die  chemischen 
Reagentien,  wie  der  vor  dem  Einnehmen  des  Giftes  gelassene.  Nach 
dem  Trinken  von  vielem  Gummiwasser  und  erweichenden  Klystiren  ver- 
schwanden alle  diese  Symptome.  Am  folgenden  Tage  spürte  ich  nur 
noch  eine  unbedeutende  Mattigkeit. 

Symptome  und  Gewebsveränderungen  in  Folge  des  Jods. 

Die  Symptome  in  Folge  der  Jodvergiftung  lassen  sich  auf  folgende 
redueiren:  Erbrechen,  Durchfall,  mehr  oder  minder  heftige  Schmerzen 
an  einem  oder  mehren  Punkten  des  Darmkanals,  Durst,  der  gewöhnlich 
brennend  ist,  fader  Geschmack,  Unruhe,  Herzklopfen,  Zittern,  convul- 
sivische  Bewegungen,  Syncope;  zuweilen  auch  heftiges  Aufstossen,  Mut- 
lerblutungen u.  s.  w. 

Der  längere  Gebrauch  des  Jods,  «elbst  in  einer  Dosis  von  \  — 
%  Gentigrammen  täglich  verursacht  zuweilen  plötzlich  und  ohne  dass  man 
es  erwartet,  häuGge  Entleerungen  nach  oben  und  unten,  Schmerzen  im 
Epigastrium,  Krämpfe;  der  Puls  ist  klein  und  frequent  und  die  Abmage- 
rung macht  rasche  Fortschritte.  Diese  Symptome  haben  eine  verschie- 
dene Dauer,  und  wenn  auch  nicht  alle,  so  erscheinen  doch  einige  von 
ihn^n  nach  einiger  Zeit  wieder. 

Oft  nehmen  jedoch  bidividuen  in  kurzer  Zeit  bis  54  oder  55  Gramme 
Jodtinctur  [\0  Gentigramme  oder  I  Gramme  täglich)  ohne  die  geringste 
Belästigung  (Johnson  Preface  to  Ms  translation  of  Coindet  on  jodine  p.  9). 
Magendie  erzählt,  er  habe  einmal  \  Gramme  30  Gentigramme  ohne 
schädliche  Einwirkung  genommen. 
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Die  pathologisch -anatomischen  Veränderungen  sind,  was  die  Hunde 
anbelangt,  im  ersten  Versuche  genan  angegeben,  wesshalb  ich  sie  hier 
nicht  wiederholen  will.  Zink  fand  bei  der  Section  eines  mit  Jod  ver- 
gifteten Menschen  ()ie  Gedärme  aufgetrieben,  hie  und  da  stark  entzündet 
und  fast  brandig;  der  auf  der  Innern  Fläche  rothe  Magen  war  in  einer 
Ausdehnung  von  2  Quadratzollen  excoriirt;  seine  serdse  Membran  war 
in  einer  Ausdehnung  von  S  —  3  Zoll  abgetrennt.  Die  Leber  war  ver- 
grössert  und  sehr  hell  lilafarbig. 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich  folgendes.  1)  Bringt  man  eine  kleine 
Menge  festes  Jod  in  den  Magen,  so  wirkt  es  gleich  einem  schwachen 
Rdzmittel  und  verursacht  Erbrechen.  3)  In  der  Dosis  von  4  Grammen 
tödtet  es  stets  binnen  4  oder  5  Tagen  die  Hunde,  denen  man  den 
Oesophagus  unterbunden  hat,  und  erzeugt  langsam  Greschwüre  an  den 
Punkten  der  Schleimhaut,  mit  denen  es  in  Berührung  gebracht  wurde. 
3)  In  der  Dosis  von  8  —  4  2  Grqpmmen  wirkt  es ,  wenn  man  den  Oeso- 
phagus nicht  unterbunden  hat,  ebenso  auf  die  Thiere,  die  erst  nach 
mehren  Stunden  erbrechen,  selbst  wenn  ein  Theil  des  Gifte  schon  durch 
die  Stühle  entleert  ist.  4)  Selten  verursacht  es  den  Tod,  wenn  es  in 
der  Dosis  von  4  —  8  Grammen  in  festem  Zustande  gegeben  ist  und 
die  Thiere  es  bald  nachher  durch  öfteres  Erbrechen  wieder  entleeren. 
5)  Seine  äussere  Application  vernichtet  das  Leben  nicht,  obgleich  es 
Ausschlage,  Blasen  erzeugt.  6)  Es  wird  absorbirt,  denn  ausser  unsern 
Versuchen,  nach  denen  es  in  den  Organen  zu  finden  ist,  fanden  es 
Wo  hl  er,  Gantü  u.  A.  im  Urine,  im  Schweisse,  im  Speichel  von  Men- 
schen und  Thieren.  7J  Die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Jodtinctur  auf 
die  Hunde  hängen  besonders  von  ihrem  Alcoholgehalte  ab.  8)  Das  Jod 
reizt  nach  smer  Absorption  besonders  das  Lymphsystem  und  die  Ge- 
schlechtsorgane. 9)  Auf  Menschen  und  Hunde  scheint  es  die  gleiche 
Wirkung  zu  haben.  4  0)  Man  darf  Magen die*s  Behauptungen  über  die 
Unschädlichkeit  des  Jods,  nicht  berücksichtigen. 

Behandlung  der  JodvergiftuDg. 

Man  lasse  recht  viel  laues  Wasser  mit  Eiweiss  trinken,  um  Erbrechen 
hervorzurufen,  und  gebe  dann  ein  schwaches  Stärkmehldecoct.  Klystire 
mit  Stärkmehl  sind  ebenfalls  indicirt.  Sodann  bekämpfe  man  die  Sym- 
ptome der  etwa  eintretenden  Gastroenteritis  mit  antiphlogistischen  und 
beruhigenden  Mitteln. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchungen. 

Das  Jod  ist  fest,  in  bläulichen  Blättchen  von  Metallglanz  und  vom 
Aussehen  des  Reissbleies,  oder  in  Octa^dem  oder  DodecaSdern  krystalli- 
sirt;  es  färbt  weisses  Papier  oder  die  Haut  sogleich  gelb.     Sein  Geruch 
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ist  dem  flüssigen  Schwefeichtor  ähnlich;  sein  specifisches  Gewicht  =» 
4,946.  Beim  Erhitzen  verfliegt  es  in  sehr  schönen  violetten  Dämpfen, 
die  sich  in  der  Kälte  zu  den  erwähnten  krystailinischen  Lamellen  ver- 
dichten. Es  gibt  dem  Wasser  eine  helle  ambragelbe  Farbe,  und  löst 
sich  nur  in  sehr  geringer .  Quantität  auf  (7  Theile  in  4  000).  Es  ist  in 
Alcohol  lösbarer  und  gibt  dann  die  Jodtinctur. 

Verflüchtigt  sich  das  Jod  beim  Erhitzen  nicht  ganz  oder  löst  es 
sich  nicht  vollständig  in  Alcohol  auf,  so  ist  es  mit  Kohle,  Eisen,  Schwefel- 
blei oder  Mangandeutoxyd  u.  s.  w.,  mit  denen  es  zuweilen  verfälscht 
ist,  vermischt.  Um  diese  Verfälschungen  zu  erkennen,  löst  man  es  in 
Alcohol  auf  und  erkennt  dann  jede  der  angegebenen  Substanzen. 

Jodhaltiges  Wasser.  Es  bildet  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  mehr 
oder  weniger  in's  Hellrothe  spielt,  nach  Jod  riecht,  in  Wasser  aufgelöstes 
Amylum  violett  färbt,  beim  Erhitzen  in  Form  violetter  Dämpfe  sich  ver- 
flüchtigt und  beim  Erhitzen,  sowie  beim  Zusätze  von  Kali  oder  flüssigem 
Schwefelkohlenstoff  sich  entfärbt.  Man  giesse  von  letzterm  3  oder  3 
Tropfen  in  eine  Röhre  mit  Jodwasser  und  schüttele  diese;  die  Schwefel- 
verbindung  fällt  zu  Boden  und  ist  heliviolett;  man  giesse  die  obere  farb- 
lose Flüssigkeit  ab  und  bringe  die  Schwefel  Verbindung  in  eine  Porcel- 
lanschale;  durch  den  Zutritt  der  Luft  verflüchtigt  sich  der  Schwefelkoh- 
lenstoff binnen  wenigen  Minuten  und  das  Jod  bleibt  zurück. 

Jodtinctur.  Rötblichbraune,  nach  Spiritus  und  Jod  riechende  Flüs- 
sigkeit, die  durch  Zusatz  von  Wasser  zersetzt  wird,  welches  das  Jod 
ausscheidet,  wenn  es  nicht  m  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist.  Beim 
Erhitzen,  dem  Zusätze  von  Kali  und  Amylum,  verhält  sie  sich  wie  jod- 
haltiges Wasser.  ^ 

Feste  jodhaltige  Arzneimittel  (Pillen,  Pastillen  u.  s.  w.).  Sie 
können  nach  Jod  riechen;  werden  sie  einige  Zeit  mit  concentrirtem  Al- 
cohol macerirt,  so  kann  dieser  das  Jod  ganz  oder  zum  Theil  aufheh- 
men,  und  die  s{rfrituöse  Lösung  fällt  das  Stärkmehl  violett  Löst  der 
Alcohol  das  Jod  nicht  auf,  so  muss  man  zu  dem  folgenden  Verfahren 
schreiten. 

Jod  mit  Wein,  Kaffee,  Syrup,  flüssigen  Nahrungsmitteln, 
dem  Erbrochenen  oder  den  Gontentis  des  Darmkanals  ver- 
bunden. Man  filtrirt  diese  Flüssigkeiten.  Ist  Jod  im  festen  Zustande 
vorhanden,  so  bleibt  es  auf  dem  Filter  und  man  erkennt  es  an  den 
oben  angegebenen  Merkmalen.  Ist  das  Jod  aufgelöst,  so  kann  es  sich 
schon  in  Jodsäure,  besonders  in  Hydriodsäure  verwandelt  haben,  die 
man  durch  das  Amylum  allein  nicht  erkennen  kann.  Ist  die  verdäch- 
tige Substanz  flüssig  und  wenig  gefärbt,  so  erhitze  man  sie  in 
einem  Glaskolben,  an  den  eine  Röhre  angepasst  ist,  die  in  ein  mit  Eis 
oder  kaltem  Wasser  umgebenes  und  mit  Stärkmehlwasser  gefülltes  Pro- 
birglas  geht     Sobald  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  gekocht  hat,   sieht 
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maa  violette  Dämpfe  im  Kolben  and  das  Amylumwasser  wird  blau,  was 
nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  das  Probirglas  nicht  abgekühlt  wäre. 
Zaweilen  krystallisirt  das  Jod  selbst  an  einer  Stelle  des  Kolbens.  Dass 
die  blaue  Substanz  aus  Jod  und  Stärkmehl  besteht,  wird  durch  Folgen- 
des bewiesen :  \ )  Suspendirt  man  eine  gewisse  Quantität  in  Wasser  und 
erhitzt  dieses  in  einer  Röhre  bis  zu  80  oder  90  Graden  der  hundert- 
theiligen  Scala,  so  entfärbt  sich  dieses  und  wird  beim  Erkalten  wieder 
blau  oder  violett,  t)  Schüttelt  man  einen  andern  Theil  in  einer  Glas- 
röhre mit  Wasser,  Schwefelkohlenstoff  und  concentrirter  Salpetersäure, 
so  sieht  man  bald  nachher  auf  dem  Grunde  den  Schwefelkohlenstoff 
rosenroth  oder  violett  gefärbt. 

Ist  die  Menge  des  Jods  in  der  verdächtigen  Substanz  so  unbedeu- 
tend, dass  man  diese  Resultate  nicht  erhält,  so  muss  man  die  Operation 
nach  einem  Kochen  von  15  oder  20  Minuten  unterbrechen,  die  Flüs- 
sigkeit erkalten  lassen  und  wiederum  erhitzen,  nachdem  man  tropfen- 
weis flüssiges  Chlor  zugesetzt  hat,  bis  die  Flüssigkeit  eine  rosenrothe 
oder  gelbliche  Farbe,  das  Zeichen  vom  Vorhandensein  von  Jod,  erhalten 
hat.  Setzte  man  das  Chlor  der  kochenden  Flüssigkeit  zu,  so  würde  sich 
Chlorgas  entbinden,  bevor  es  auf  die  etwa  vorhandene  Jodverbindung 
reagirt  hat.  Nimmt  man  dagegen  flüssiges  Chlor  im  Uebermaasse,  so 
würde  das  niedergefallene  Jod  vom  Chlor  wieder  aufgelöst  und  nicht 
mehr  verflüchtigt  .werden.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  oben  gesagt; 
dieses  Verfahren  sei  nur  dann  anzuwenden,  wenn  die  Flüssigkeit  we- 
nig gefärbt  ist,  denn  wenn  sie  eine  dunkle  Farbe  hat,  so  kann  man  nicht 
mehr  aus  der  erwähnten  rosenrothen  oder  röthlichen  Farbe  schliessen, 
ob  man  zu  viel  Chlor  zugesetzt  hat  oder  nicht. 

Hat  die  verdächtige  Substanz  eine  sehr  dunkle  Farbe,  so  schlägt 
Lanaux  mit  Recht  vor,  sie  in  dnem  Kolben  zu  trocknen,  der  in  einen 
Recipienten  geht.  Aus  diesem  geht  eine  Röhre  in  ein  Probirglas,  wel- 
ches stärkmehlhaltiges  Wasser  enthält  und  mit  Eis  oder  kaltem  Wasser 
umgeben  ist.  Der  getrockneten  Masse  setzt  man  ein  Sechstel  Gevnchts- 
theil  reiner  und  concentrirter  Schwefelsäure  zu  und  bringt  sie  auf  das 
Feuer;  es  entbinden  sich  sogleich  violette  Joddämpfe,  welche  bald  ver- 
schvnnden,  ohne  dass  sich  Jod  verdichtet  oder  in  den  Recipient^i  oder 
das  Probirglas  gelangt.  Dies  hängt  davon  ab,  dass  sich  in  Folge  der 
Zersetzung  der  Schwefelsäure  schwefligsaures  Gas  bildet,  welches  auf 
den  Wasserdampf  und  das  Jod  reagirt  und  Schwefelsäure  und  Hydriod- 
säure  bildet.  Man  ündet  deshalb  beide  Säuren  im  Recipienten,  und  so- 
bald man  der  condensirten  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Chlor  zusetzt,  fällt 
das  Jod  nieder.  Der  Rückstand  von  Kohle  gibt  beim  Kochen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  eine  Auflösung «  aus  der  man  das  Jod  mittelst  einer  ge- 
ringen Menge  Chlor  ausscheiden  kann. 

Das  von  Devergie  angegebene  Verfahren,  welches  auch  das  von 
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0*Shaugnessey  ist,  muss  verworfen  werden,  weil  es  zu  complioirt 
und  weniger  empfindlich,  als  das  von  mir  empfohlene  ist;  ausserdem 
ist  es  auch  ungenügend,  denn  es  liefert  den  Beweis  vom  Yoxhandenseia 
des  Jods  liicht.  Wer  könnte  sich  ns^ch  einer  Behandlung  der  verdäch- 
tigen Substanz  mit  zahlreichen  Reagentien  mit  der  einfachen  violetten 
Farbe  begnügen?  Ist  es  nicht  nothwendig,  zu  beweisen,  dass  der  vio- 
lette Niederschlag  wirklich  Jodamyhim  ist? 

Urin  von  Individuen,  welche  jodhaltiges  Wasser  oder 
Gel,  Jodtinctur  u.  s.  w.  genommen  haben.  Das  beste  Mittel  zur 
Entdeckung  der  kleinsten  Spuren  von  Jod  in  ihnen  ist  der  Zusatz  von 
stärkehaltigem  Wasser  und  einigen  Tropfen  flüssigen  Chlors.  Man  setze 
nie  Schwefel-  und  Salpetersäure  zu,  denn  diese  färbeti  den  normalen, 
nicht  jodhaltigen  Urin,  mag  er  mit  stärkehaltigem  Wasser  gemischt  sein 
oder  nicht,  violettroth,  so  dass  man  ihn  im  ersten  Augenblicke  für 
jodhaltig  erklären  könnte. 

Jodflecke  auf  der  Haut  oder  andern  organischen  Ge- 
weben. Sie  sind  gelb  oder  röthlichgelb  und  verschvdnden  nach  eini- 
ger Zeit  bMm  Zutritt  der  Luft.  Durch  Stärkmehl  werden  sie  blau  ge- 
färbt, und  durch  Kali  verschwinden  sie.  Diese  Merkmale  genügen  zu 
ihrer  Unterscheidung  von  den  Gallenflecken,  welche  andauern  und  sich 
gegen  Stärke  und  Kali  nicht  so  verhalten,  so  wie  auch  von  den  Flecken 
von  Salpetersäure,  welche  durch  Stärkmehl  nicht  gefiirbt  werden  und 
durch  Kali  eine  Mahagonifarbe  erhalten. 

Jodkalimii. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Versuche.  Injicirt  man  eine  Auflösung  von  20  Gentigrammen  Jod- 
kaJium  in  Wasser  in  die  äussere  Jugularvene  eines  Hundes,  so  stösst  er 
zuerst  einen  schwachen  Schrei  aus,  und  sogleich  treten  heftige  Muskel- 
contractionen  mit  Entleerung  von  Urin  und  Fäces  ein.  Nach  einigen 
Secunden  fällt  er  bewegungslos  nieder  und  gibt  etwas  schaumigen  Spei- 
chel von  sich.  Auf  der  heraushängenden  Zunge  bemerkt  man  eine  os- 
cillatorische  Bewegung  der  Fasern,  die  einige  Secunden  dauert;  das  Le- 
ben hört  sogleich  auf. 

Wird  es  zu  4  —  8  Grammen  in  den  Magen  von  Hunden  gebracht, 
so  verursacht  es  Erbrechen,  mit  dem  es  ganz  oder  theilweise  ausgeleert 
wird ;  das  Erbrechen  hört  auf  und  die  Thiere  sinken  in  eine  Schwäche, 
die  von  Tag  zu  Tag  bis  zum  Tode  zunimmt,  der  im  vollständigsten  Gol- 
lapsus  erfolgt. 

Gleich  mehrern  andern  Giften  verursacht  das  Jodkalium  zwischen 
der  Schleim-  und  Muskelhaut  ein  partielles  Emphysem,  welches  die  in- 
nere Membran  des   Magens   emporhebt,   and   an   den  weniger  kranken 
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Punkten  eine  bedeutende  Menge  rundlicher  Geschwülste  mit  breiter  Basis 
verursacht,  die  eine  schwach  rosenrothe  Farbe  haben,  knistern  und 
eine  farblose,  von  Luft  umgebene  Flüssigkeit  enthalten.  Die  andern  Ver- 
änderungen, weiche  das  Jodkalium  hervorruft,  bestehen  in  vielen  und 
sehr  grossen  Ecchymosen  und  Geschwüren,  die  gleich  den  vom  Jod 
verursachten  von  einem  gelben  Hofe  umgeben  ^nd. 

In  der  Dosis  von  i  Grammen  auf  Wunden  oder  das  subcutane 
Bindegewebe  von  Hunden  applicirt,  äussert  das  Jodkalium  keine  schäd- 
liche Wirkung.  (Memoire  sur  l'empoissonnement  par  rhydriodate  de  potasse  p. 
Alphonse  Devergie.) 

Beobachtungen.  Eine  junge  Person  klagte  über  Unwohlsein, 
Ekel,  Brennen  und  Hitze  in  der  Magengegend,  kurz  nachdem  sie  6  Gramme 
einer  Auflösung  von  Jodkalium  genommen  hatte.  Nach  einer  Stunde  er- 
brach sie  sich  und  klagte  über  Kopfschmerzen,  Unruhe  und  Schwindel. 
Diese  Zufälle  verschwanden  nach  lauem  Gummiwasser  und  antispasmo- 
dischen  Mittein.  (Dessaignes,  Journal  de  dUmie  medicdle,  t.  /r,  p,  6S.J 

Kramer  fand  in  seinem.  Urine  Jodkalium,  welches  er  als  Arznei- 
mittel genouunen  hatte.  Um  zu  vrissen,  wie  lange  nach  dem  Gebrauch 
des  Jodkaliums  dieses  noch  im  Urine  zu  finden  sei,  stellte  er  Unter- 
suchungen an,  deren  Hauptresultate  folgende  waren.  Achtundvierzig 
Stunden  nach  der  letzten  Dosis  wurde  eine  bedeutende  Menge  Jod  in 
40  Cubikcentimetern  Urin  gefunden.  Nach  zweiundsiebzig  Stunden  fahd 
man  dasselbe  noch  in  44  Cubikcentimetern  Urin.  Nach  96  Stunden 
bemerkte  man  in  50  Centimetern  noch  Spuren.  120  Stunden  später 
hatte  man  schon  grosse  Mühe,  es  noch  zu  finden,  obgleich  der  Versuch 
an  4  40  Centimetern  gemacht  war.  Nach  144  Stunden  fand  man  in 
385  Cubikcentimetern  Urin  keine  Spur  mehr. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  Folgendes:  l)  Das  Jodkalium 
wird  absorbirt,  und  kann  im  Blute,  dem  Urine  und  den  Organen  der 
Thiere  gefunden  werden.  2)  Seine  Wirkung  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus ist  der  des  Jods  fast  gleich. 

BehaudiuDg  der  Jodks^iumvergiftung. 
Sie  ist  dieselbe,  wie  die  der  Jodvergiftung. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchungen. 

Das  reine  Jodkalium  krystallisirt  in  Würfeln,  die  einen  scharfen, 
stechenden  Geschmack  haben,  zerfliessen  und  in  Wasser  sehr  löslich 
sind.  Diese  farblose  Auflösung  wird  an  der  Luft  gelb  und  selbst  röth- 
lich;  einige  Tropfen  flüssiges  Chlor  scheiden  das  Jod  aus,  und  beim  Zu- 
satz von  Amylum  bildet  sich  blaue  Jodstärke.  Das  Chlor  darf  nicht  im 
Ueberschusse  sein,  denn  sonst  entförbt  sich  die  Mischung.    Concentru*te 
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Salpeter-  und  Schwefelsäure  in  ziemlich  grosser  Quantität  fällen  gleich- 
falls das  Jod.  Ghlorplatin  fällt  ein  iösUches  rothes  Jodsalz.  Das  sal* 
petersaure  Quecksilberprotoxyd ,  so  wie  das  Quecksilfoerdeutochloruret 
und  die  Bleisalze  fällen  die  Jodsalze;  das  Quecksiiberprotojodür  ist  grün- 
lich gelb,  das  Bijodür  camnnroth  und  das  Jodblei  zeisiggelb.  Das  em- 
pfindlichste Reagens  ist  die  Mischung  von  Stär^i^,  einem  Tropfen  Chlor 
und  einem.  Tropfen  Salpetersäure;  sie  muss  angewandt  werden,  um  die- 
ses Salz  zu  finden,  wenn  es  in  einer  grossen  Menge  Wasser  auf-«- 
gelöst  ist.  Die  Gründe,  weshalb  ich  diese  Mischung  dem  Platinsalze 
vorziehe,  sind  folgende:  I)  wenn  kaum  Atome  von  Jodkalium  vorhanden 
sind,  so  reagirt  es  nicht  so  empfindlich,  dass  man  das  Vorhandensein 
von  Jodkalium  annehmen  kann.  Die  Flüssigkeit  trübt  sich  in  «Inem 
solchen  Falle  nicht,  sondern  wird  höchstens  röthlichgelb ,  etwa  so,  als 
wenn  man  das  Platinsalz  zu  Wasser  setzt,  welches  einige  Spuren  eines 
löslichen  Schwefelsalzes,  aber  kein  Jodkalium  enthält.  8)  Sie  zeigt  oft 
unendlich  kleine  Mengen  dieses  Jodsalzes  in  gewissen  Mischungen  an, 
wenn  das  Platmsalz  sie  weder  gelb,  noch  roth  färbt.  Um  das  Kali 
im  Jodkalium  darzustellen,  wende  mau  die  Chlor-  und  Weinsteinsäure 
an.  Das  Ghlorplatin  darf  man  erst  anwenden,  wenn  man  das  Jodsalz 
durch  Chlor  zersetzt  und  das  Jod  durch  Filtriren  oder  Erhitzen  der 
Flüssigkeit  ausgeschieden  hat;  man  concentdrt  diese  dann  durch  Ab- 
dampfen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Jodkalium  verhält  sich  eben  so 
gegen  die  Reagentien  des  Jods,  selbst  wenn  es  eine  bedeutende  Menge 
Chlorkalium '  oder  Natrum  oder  kohlensaures  KaU  enthält. 

Das  jodhaltige  Jodkalium  (jodure  jodurS  de  poUissium)  ist  gelb 
oder  rölhlich,  färbt  das  Amylum  ohne  Zusatz  von  Chlor  oder  Säui*e  blau 
oder  violett,  und  wird  durch  die  schon  angegebenen  Reagentien  ebenso 
gefallt,  wie  das  Jodkalium. 

Kleine  Mengen  Jodkalium  im  Kochsalze.  Der  Vorzug  des 
Stärkmehls  vor  den  Platinsalzen,  um  diese  Jodverbindung  zu  entdecken, 
ist  auch  hier  unbestreitbar.  Mehre  Proben  von  Salz,  welches  die  Polizei 
bei  verschiedenen  Krämern  in  Paris  confiscirt  hatte  und  welches  Jod- 
kalium enthielt,  wurde  durch  Amylum,  Chlor  und  Schwefelsäure  blau- 
gefärbt, während  die  Platin-  und  Quecksilbersalze  dieselben  Auflösungen 
weder  roth  noch  grünlichgelb  fällten.  Die  Unwirksamkeit  dieser  Re- 
agentien wird  um  so  mehr  auffallen,  wenn  man  reines  Kochsalz  in 
Wasser  auflöst,  einen  Tropfen  aufgelöstes  Jodkalium  zusetzt  und  das 
Ghlorplatin  eine  rothe,  das  salpetersaure  Quecksilber  eine  grüne  Farbe 
hervorruft,  was  das  Vorhandensein  von  Jodkalium  beweist.  Die  ver- 
schiedene Wirkung  der  Platin-  und  Quecksilbersalze  würde  schwer  zu 
erklären  sein  ohne  die  Annahme,  dass  im  crystallisirten  Kochsalze 
das  Jodkalium   mit  dem  Chlornatrium   verbunden,   und  folglich  vor  der 
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Wirkung  dieser  Reageniien  geschützt  ist,  während  im  andern  Falle  diese 
beiden  Salze  einfach  veraiischt  sind. 

Jodkaiium  in  Alcohol,  Syrup  oder  einer  andern  Flüssig- 
keit aufgielöst  oder  im  Erbrochenen  oder  den  Gontentis  des 
Darmkanals  oder  dem  Urine.  Haben  diese  Flüssigkeiten  keine  dunkle 
Farbe,  so  findet  man  <}as  Jodür  in  ihnen  auf  die  angegebene  Weise. 
Haben  sie  sogar  nach  dem  Filtriren  noch  eine  dunkle  Farbe,  so  suche 
man  ihren  Jodgehalt  durch  dSis  Verfahren  zu  finden,  von  dem  ich  beim 
Jod  geredet  habe.  Man  erhitze  sie  je  nach  den  Umständen  mit  einer 
kleinen  Menge  Chlor  oder  verkohle  sie  mit  Schwefelsäure.  Jod  kann 
man  mit  Sicherheit  annehmen,  wenn  man  einen  blauen  oder  violetten 
Niederschlag  erhält,  der  nadi  den  oben  angegebenen  Merkmalen  wirk- 
lich Jodstärke  ist. 

Jodkalium  mit  Blut,  mit  festen  Nahrungs-  oder  Arznei- 
mitteln vermischt,  oder  in  den  Organen  vergifteter  Thiere 
enthalten.  Man  behandle  diese  Mischungen  auf  die  beim  Jod  ange- 
gebene Weise.  Dies  einfache  und  sichere  Verfahren  verdient  den  Vor- 
zug vor  den  weit  complicirteren  von  Ghristison,  0*Shaugnessey 
und  Devergie. 

Letzterer  schlug  vor,  das  Jodkalium  im  Blute  durch  Ghlorplatin  auf- 
zusuchen, aber  mit  Unrecht;  denn  bei  mehren  Versuchen  mit  kleinen 
Dosen  Jodkalium  färbte  dieses  Reagens  die  mit  dem  Blute  vermischte 
Flüssigkeit  nicht  roth,  während  Amylum  sie  augenblicklich  blau  färbte. 

Jodkaliumhaltiger  Urin.  Man  verfahre  mit  ihm  auf  die  Weise, 
die  ich  beim  jodhaltigen  Urin  angegeben  habe. 

Brom. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Versuche.  \)  Wird  das  Brom  in  einer  Dosis  von  4  0  —  \%  Tropfen, 
in  32  Grammen  destiJlirten  Wassers  aufgelöst,  in  die  Venen  gespritzt,  so 
verursacht  es  augenblicklichen  Tod  durch  Goagulation  des  Bluts,  ohne 
das  Nervensystem  zu  afficiren. 

ZweiteT  Versuch.  Nach  Barthez  genügen  50  —  60  Tropfen, 
um  nach  3  oder  4  Tagen  den  Tod  von  Hunden  zu  verursachen,  wenn 
nicht  alsbald  Erbrechen  eintritt.  Es  treten  folgende  Symptome  ein:  Ekel, 
Erbrechen,  Beschleunigung  der  Respiration  und  des  Kreislaufs,  Darnie- 
derliegen der  Kräfte,  weiche  bis  zum  Tode  fortwährend  sinken.  Bei 
der  Section  findet  man  die  Schleimhaut  des  Magens  sehr  erweicht,  vor- 
ragende dunkelrothe  Falten  bildend;  hie  und  da  grauliche  Geschwüre; 
oft  ist  das  Duodenum  und  das  Jejunum  ebenfalls  entzündet.  (Barthez 
thäse  sautenue  en  48%8  ä  la  facuUi  de  mSdecine  de  Parts,) 
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Dritter  Versuch.  Hunden,  in  Kaffee  gegeben,  bevor  es  Zeit 
hatte,  sich  in  Bromsäure  und  Hydrobromsäure  zu  verwandeln,  kann  es 
ebenfalls  den  Tod  veranlassen. 

Vierter  Versuch.  Ein  Hund  starb  noch  an  demselben  Tage,  an 
dem  man  ihm  S5  Centigramme  Brom,  in  64  Grammen  Wasser  aufgelöst, 
gegeben  hatte.  Seine  Respiration  wurde  erschwert,  Heulen  und  Krämpfe. 
Im  Magen  £cchymosen  und  sanguinolenter  Schirm ;  die  Schleimhaut  des 
Zwölffingerdarms  war  durchgehends  injicirt;  der  übrige  Darmkanal  war 
gesund. 

Fünfter  Versuch.  Butske  nahm  anderthalb  Tropfen  Brom  in 
16  Grammen  Wasser;  er  spürte  ein  Gefühl  von  Hitze  im  Munde,  dem 
Oesophagus  und  dem  Magen,  nachher  Kolik.  Zwei  und  ein  halber 
Tropfen  desselben  Mittels  in  32  Grammen  Schleim  verursachten  über- 
dies Ekel,  Schluchsen  und  eine  starke  Schleimsecretion.  (ArcMves  gSne- 
raies  de  mSdecine,  t.  XXIV,  p.  289.) 

Das  Brom  wirkt  demnach  gleich  dem  Jod,  aber  stärker;  es  wird 
ohne  Zweifei  absorbirt. 

Behandlung  der  Vergiftung  durch  Brom. 
Man  verfahre  ebenso,  wie  bei  einer  Jodvergiftung. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung. 

Das  Brom  ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  flüssig,  von  oben 
gesehen  rothschwärzlich  und  gegen  das  Licht  gehalten  hyacinthrotb,  von 
sehr  unangenehmem,  der  unterchlorigen  Säure  ähnlichen  Gerüche,  einem 
sehr  stai'ken,  safranähnlichen,  aromatischen  Geschmacke,  bei  47**  der 
lOOtheiligen  Scala  kochend  und  Dämpfe  ausstossend,  die  eine  ähnliche 
Farbe  haben,  wie  die  der  salpetrigen  Säure.  Eine  brennende  Kerze 
erlischt  in  diesen  Dämpfen  bald  und  zeigt  an  der  Basis  der  Flamme 
eine  grüne,  an  der  Spitze  eine  rothe  Farbe.  Das  Brom  zerstört  die 
vegetabilischen  blauen  Farben  und  färbt  die  Haut  und  die  vegetabilischen 
Gewebe  gelb,  löst  sich  in  Wasser,  Aether  und  Alkohol  auf  und  färbt 
sie  roth.  In  einer  verdünnten  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  er- 
zeugt es  einen  weissgelblichen  Niederschlag,  der  in  Salpetersäure  un- 
löslich, dagegen  in  einem  grossen  Ueberschusse  von  Ammoniak  lös- 
lich Ist. 

Bromwasser.  Schüttelt  man  es  mit  Schwefelkohlenstoff,  so  ver- 
liert es.  rasch  seine  Farbe  und  die  Schwefelverbindung,  die  zu  Boden 
sinkt,  ist  um  so  röther,  je  mehr  Brom  das  Wasser  enthielt.  Wird  diese 
Schwefelverbindung  in  gelinde  Wärme  gebracht,  so  verflüchtigt  und 
verdichtet  sie  sich  in  der  im  Recipienten  enthaltenen  Flüssigkeit. 

Brom  mit  vegetabilischen  und  thierischen  Flüssigkeiten, 
0  r  f  i  1  a '  8  Toxicologie  I.    5.  Aufl.  5 


66 

wie  WeiD^  Kaffee,  Fleischbrühe  u.  s.  w.,  den  erbrochenen 
Substanzen,  den  Flüssigkeiten  des  Magens  und  der  Gedärme 
vermischt,  (st  die  Mischung  nicht  vollständig  und  liegt  das  Brom  auf 
dem  Boden,  so  trennt  man  es  durch  Decantirung  und  erkennt  es  an 
seinen  Merkmalen.  Ist  das  Brom  dagegen  aufgelöst  oder  innig  ver- 
mischt, so  fiitrire  man  die  Flüssigkeiten  und  scheide  sie  in  zwei  Theile, 
A  u.  B.  —  A  behandle  man  mit  SohwefelkohlenstofT,  wie  eben  gesagt 
ist;  der  schwere  und  röthliche  Theil,  der  den  untern  Theil  der  Röhre 
einnimmt,  wird  in  einer  Retorte  destillirt,  verdichtet  sich  auf  dem  Boden 
der  Flüssigkeit  im  Recipienten  und  hat  eine  schöne  rothe  Farbe.  B.  Man 
sättige  das  Brom,  sowie  die  Hydrobromsäure  und  die  Bromsäure,  die 
sich  etwa  gebildet,  mit  Kali  und  dampfe  die  Flüssigkeit  ab.  Man  zer- 
störe sodann  die  organische  Substanz  durch  die  Hitze  und  behandele  den 
Rückstand  auf  dem  Boden  des  Tiegels  mit  einer  kleinen  Menge  destiilirten 
Wassers.  Die  Auflösung  muss  Bromkalium  enthalten,  weshalb  auch  das 
salpetersaure  Silber  einen  weissgelblichen  oder  käsigen,  in  Salpetersäure 
unlöslichen,  und  in  einer  ziemlich  grossen  Menge  Ammoniak  löslichen 
Niederschlag  erzeugt.  Das  in  kleinen  Theiien  angewandte  Chlor  theitt 
dieser  Auflösung  eine  orangegelbe  Farbe  mit,  die  beim  Zusätze  von 
Stärkemehl  orangeröthlich  wird.  Giesst  man  Aether  auf  die  durch  das 
Chlor  so  gefärbte  Auflösung  und  schüttelt  sie  zusammen,  so  verbindet 
sich  der  Aether  mit  dem  Brom  und  bildet  eine  gefärbte  Schicht,  die  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmt.  Das  Kali  hat  die  Eigenschaft, 
diese  Farben  zu  zerstören  und  sich  mit  dem  Brom  «u  verbinden,  wel- 
ches es  von  neuem  in  Bromkalium  verwandelt,  und  in  Würfeln  kry- 
stallisirt.  Dieses  Verfahren  muss  jedesmal  angewandt  werden,  wenn  das 
Brom  in  Bromwasserstofifsäure  verwandelt  ist,  denn  das  Verfahren  A. 
würde  alsdann  seinen  Zweck  nicht  erfüllen. 

Biomkaliiim. 

In  der  Dosis  von  60 — 75  Grammen  in  die  Jugularvene  injicirt, 
tödtet  es  die  Hunde  durch  Coaguliren  des  Blutes. 

Wird  es  zu  1  —  6  Grammen  in  den  Magen  von  Hunden  gebracht, 
so  verursacht  es  den  Tod,  wenn  es  nicht  wieder  ausgebrochen  wird. 
Man  ßndet  bei  der  Section  die  Schleimhaut  des  Magens  entzündet,  ohne 
Geschwüre  oder  Emphysem,     (fiarthez.) 

Es  wird  absorbirt  und  wirkt  deutlich  ebenso  wie  das  Jodkalium. 

Behandlung  der  Vergiftung  durch  Bromkalium. 
Sie  ist  dieselbe,  wie  die  bei  Jodvergiftung. 

Gerichtlich- medicinische  Untersuchung. 
Das  Bromkalium  kr)rstallisirt  in  weissen  Würfeln  oder  Parallelepipe- 
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den,  die  einen  stechenden  und  bitteru  Geschmack  haben;  beim  Ertiitzen 
schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich  nicht  meFklich;  es  ist  in  Wasser  lös- 
lich. Die  Auflösung  wird  durch  Chlor  oder  Schwefelsäure  zersetzt,  die 
das  Brom  ausscheiden,  welches  leicht  zu  verflüchtigen  ist.  Durch  sal- 
petersaures Silber  wird  es  gelblichweiss  oder  gelb  gefällt;  dieser  Nie- 
derschlag von  Bromsilber  ist  in  Salpetersäure  unlöslich,  aber  ni  einem 
Ueberschusse  von  Ammoniak  löslich. 

Ist  das  Bromkalium  mit  vegetabilischen  oder  animali- 
schen Flüssigkeiten  vermischt,  so  dampft  man  diese  Mischung 
bis  zum  Trocknen  ab  oder  calcinirt  sie  in  einem  Plalintiegel.  Der  Rück- 
stand enthält  Bromkalium;  er  wird  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen, 
welches  dieses  Salz  auflöst.  Jn  der  Auflösung  findet  man  es  auf  die 
oben  angegebene  Weise. 

Chlor. 

WirkuDg  auf  den  thierlschen  Orgaoismus. 

Erster  Versuch.  Man  injicirte  einem  Hunde  von  raitller  Grösse 
4  0  —  \%  Gubikcentimeter  Ghlorgas  bei  einer  Temperatur  von  9  ^  R.  in 
die  Jugularvene.  Die  Wirkungen  beschränkten  sich  auf  einiges  Heulen. 
Nach  5  Minuten  injicirte  man  nochmals  45-^20  Gubikcentimeter;  eine 
Minute  später  stiess  das  Thier  Wehklagen  aus,  die  Respiration  wurde 
schwer  und  selten  und  nach  3  Minuten  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  i 
Minuten  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Section  fand  man  das  Blut 
ganz  flüssig  und  dem  Yenenblute  im  rechten  Herzen,  welches  weder 
Luft,  noch  Gerinnsel  enthielt,  ähnlich. 

Zweiter  Versuch.  Um  8  Uhr  16  Minuten  injicirte  man  60  Gu- 
bikcentimeter Ghlorgas  in  die  rechte  Pleurahöhle  eines  4  i  Pfund  schwe- 
ren Hundes.  Das  Thermometer  von  Räaumur  stand  auf  4  3^  Sogleich 
belüge  Aufregung,  Urinabgang,  das  Thier  fiel  auf  die  Seite,  streckte  sich 
einen  Augenblick  und  heulte  wie  in  den  furchtbarsten  Schmerzen.  Kurz 
nachher  lief  es  wieder,  heulte  aber  fortwährend.  Mittags  heulte  es  nicht 
mehr  und  lag  meist  auf  der  Erde.  Um  i  Uhr  4  5  Minuten  Zittern  der 
Extremitäten,  kein  Heulen.  Am  folgenden  Tage  war  der  Hund  traurig 
und  blieb  auf  der  Erde  liegen.  Am  3.  Tage  tödlete  man  ihn.  Die  bei- 
den Pleuren  waren  mit  Pseudomembranen  bedeckt  und  enthielten  jede 
etwa  400  Gramme  röthiichen  Serums  in  ihrer  Höhle;  im  Herzen  bildeten 
sich  Goncremente  von  gallertartigem  Aussehen,  gleich  denen  nach  ent- 
zündlichen Krankheiten  vorkommenden,  und  der  Speckhaut  bei  Pleuritis 
ähnlich. 

Sehr  viele  Versuche  haben  bewiesen,  dass  die  Thiere  in  Ghlorgas 
bald  sterben.  Nysten  sagt  hierüber:  Dieses  Gas  wird  nicht  absorbirt, 
wenn  man    es  rein   einathmet;   es  scheint  nur    durch  örtliche  Reizung 
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der  Bronchien    zu  wirken,  und  zwar  so  starte,  dass  die  Thiere  sterben, 
bevor  sie  durch  das  schwarze  Blut  asphyxirt  sein  können.   Ein  fernerer 
Beweis,  dass  es  nur  durch   Reizung  wirkt,  ist  der,  dass  es,  wenn  man 
es  mit  Lutt  einalhmet  und  in  zu  geringer  Quantität,  um  das  Leben  der 
Lunge   zu  gefährden,    nur  Husten  und   zuweilen,    wie  Fourcroy   be- 
merkte, eine  Entzündung  der  Bronchialschleimhaut  erregt   (Recherches   de 
Physiologie  et  de  chimie,  p.  4U,   Jahr  4844).      Dr.   William  Wallace 
untersuchte   die  Wirkung   dieses   Gases   auf   den   Menschen   und    erhielt 
folgende  Resultate.     Mit  Luft  und  Wasserdampf  vermischt  hat  das  Chlor- 
gas,   wenn   es   auf  die   Haut  des   Menschen   und    der   Thiere    in   einem 
zweckmässigen   Apparate    bei    einer  Temperatur   von    4<0"   F.   (3'5°  R.) 
angewandt  wird,   folgende   Wirkungen.     Nach  zehn   oder  zwölf  Minuten 
spürt  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  eine. ähnliche  Empfindung, 
wie  vom  Stiche  oder  Bisse  sehr  kleiner  Insekten.     Die  Zahl  dieser  Stel- 
len nimmt  zu,   aber  das  Jucken  wird  nicht  stärker,    so   dass  man  end- 
hch  die  schmerzhaften  Theile    mit   der  Hand   zu  kratzen  wünscht.     Die- 
ses Jucken   ist   nicht   mehr  unbequem,    wenn    man.  das  Bad   verlassen 
hat,    allein  es  folgt  im   Allgemeinen  ein  Gefühl   von  Jucken   oder  Hitze, 
welches  jedoch  aufhört,  bevor  man   sich   angezogen  hat.     Der  Verfasser 
versichert,  dass  dies  Gefühl  um  so  länger  bleibt,  je  öfter  man  'eine  sol- 
che Fumigatlon  vornimmt.    Eine  andere  unmittelbare  Wirkung  des  Chlors 
ist  der  Schweiss,  der  gewöhnlich  gleichzeitig  mit  dem  Jucken  beginnt 
und   zuweilen   sehr  copiös  ist.     Verfasser  glaubt,    dieser  Schweiss    sei 
stärker,  als  der  durch  diesen  Grad  von  Hitze  allein  oder  durch  Wasser- 
dampf verursachte.     Er  selbst  schwitzte  in  der  Nacht  nach  dem  Chlor- 
bade stärker  als  gewöhnlich.     Dieser  Eigenschaft  schreibt  er  den  gröss- 
ten  Theii  der  vortheilhafteu  Wirkungen  zu.    Die  deutlichste  Wirkung  die- 
ses Bades  besteht   in   einem  Ausschlage   von  sehr  kleinen  Pusteln   auf 
allen  Theilen  des  Körpers,  besonders  aber  auf  dem  Rücken,  der  Lenden- 
gegend,  der  Brust,  dem  Unterleib  und  den  Armen.     Der  Eintritt  dieses 
Ausschlags  ist  stets  von  guter  Vorbedeutung.     Verfasser   sah    diese   Pu- 
steln selten  eitern.     Während  der   örtlichen  Anwendung   des  Chlorgases 
wird  die  Haut  roth  und  bei  längerer  Dauer  entsteht  ein  heftiger  Schmerz, 
der  gleich  der  Rölhe  fortwährend  zunimmt.     Die  Haut  hebt  sich  empor, 
schwillt  an  und  erhält  Bin   ähnliches  Aussehen,  wie  die   von  Erysipeias 
befallene  Gesichtshaut,    und    sodann   tritt   ein  unangenehmes  Gefühl  ein, 
als  wenn  die  TheUe   gequetscht  wären.     Diese  Symptome   halten   einige 
Tage  an,  als  wenn  die  Haut  tief  ergriffen  wäre.    Endlich  tritt  das  Jucken 
als  Vorläufer  der  Abschuppung  der  Oberhaut  ein.     Hieraus   ergibt  sich, 
dass  die  unmittelbaren  Wirkungen  des  Chlorgases  in  einer  Steigerung  der 
Sensibilität  der  Haut  mit  eigenlhümlichen  Empfindungen,    einer  Zunahme 
der  Secretion,  Blutcongestionen  zu  den  Capillargefässen  und  endlich  einer 
Steigerung  der  Wärme  bestehen,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die 
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Functionen  und  die   vitalen  Eigenschaften  der  Haut  sehr  gesteigert  sind, 
und  dass  diese  Steigerung  noch  einige  Zeit  fortdauert. 

Wallace  glaubt,  dass  das  Chlor  eine  ähnliche  Wirkung  auf  die 
Schleimhäute  hat.  Die  Menge  und  die  Beschaffenheit  der  Secrete  der 
Schleimhäute,  besonders  aber  der  Gallen-,  Speichel-,  Urin-  und  Ge- 
schlechtsorgane, ist  verändert. 

Der  Verfasser  weiss  nicht,  ob  er  die  vermehrte  Thätigkeit  des 
Kreislaufs  und  der  Respiration  nur  der  Hitze  oder  dem  Chlor  zuschrei- 
ben soll.  Die  specielle  Wirkung  dieses  Gases  auf  das  Gehirn  und  das 
Nervensystem  ist  ihm  unbekannt. 

Christison  sagt,  ein  Fabrikant  chemischer  Producte  habe  ihm 
erzählt,  die  Arbeiter,  welche  der  Einwirkung  des  Chlorgases  ausgesetzt 
seien,  mässten  kohlensauren  Kalk  nehmen,  um  die  in  ihrem  JMagen  sich 
bildenden  sauren  Producte  zu  neutralisiren;  sie  wurden  auch  nie  fett, 
obgleich  man  keine  .Verkürzung  ihres  Lebens  bemerke.  (Treatise  on 
poisons,  p.  697,  2.  Auß,) 

Zu  der  Zeit,  wo  man  Cblorräucherungen  häufig  gegen  Phthisis  an- 
wandte, haben  wir  oft  eine  bedeutende  Zunahme  der  Vei*dauung,  Ver- 
stopfung, Entfärbung  der  Fäces  u.  s.  w.  beobachtet 

Dritter  Versuch.  Um  9  Uhr  Morgens  brachte  man  einem  kleinen 
kräftigen  Hunde  50  Gramme  massig  concentrirter  Chlorlösung  in  den  Ma- 
gen und  uinterband  den  Oesophagus.  Nach  zehn  Minuten  machte  das 
Thier  heftige  Brechanstrengungen.  Mittags  war  es  sehr  schwach  und 
winselte  stark.  Der  Tod  erfolgte  in  der  Nacht.  Dte  Schleimhaut  des 
Magens  war  durchgängig  schwarzroth,  die  andern  Organe  schienen 
gesund. 

Vierter  Versuch.  Man  wiederholte  denselben  Versuch  mit  64 
Grammen  der  vorigen  Auflösung,  die  man  vorher  mit  i%0  Grammen 
Wasser  verdünnt  hatte.  Das  Thier  starb  am  i.  Tage  im  Zustande 
grosser  Schwäche.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  wenig  roth  und 
an  der  grossen  Curvatur  sassen  einige  kleine  Geschwüre  mit  gelbem 
Hofe.  Die  innere  Fläche  des  Duodenum  und  eines  Theils  des  Jejunum 
war  mit  einer  ziemlich  dicken,  gelben  Schicht  ausgekleidet,  die  ohne 
Zweifel  von  der  Zersetzung  der  Galle  durch  die  Chiorwasserstoffsäure 
abhing,  welche  sich  auf  Kosten  des  Chlors  und  des  Wasserstoffes  der 
organischen  Gewebe  gebildet  hatte. 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dass  das  flüssige  Chlor  den  Mineral- 
säuren, von  denen  ich  bald  reden  werde,  ähnlich  wirkt. 

Behandlung  der  Vergiftung  durch  Chlor. 

Sind  die  Zufälle  durch  Chlorgas  entstanden,  so  suche  man  beson- 
ders durch  erweichende  Waschungen,  erweichende  Gurgelwässer,  Ader- 
iass,  Blutegel  u.  s.  w.   die  Angina,    die  Bronchitis   oder  Pneumonie  zu 
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bekämpfen.  Das  Annmoniak  vermeide  man  wegen  seiner  reizenden 
Wirkung  und  besonders  weil  es  gegen  ein  gasartiges  Gift,  welches  nur 
sehr  kurze  Zeil  in  den  Respirationswegen  bleibt,  unwirksam  ist.  Ist 
flüssiges  Chlor  genommen,  so  kann  man  mit  Vortheil  laues  eiweisshal- 
tiges  Wasser  geben,  weiches  mit  dem  Chlor  eine  klumprige,  weisse, 
in  Wasser  unlösliche  Mischung  bildet  und  Erbrechen  erregt.  Die  Magen> 
entzündung  behandle  man  mit  den  Mitteln,  die  im  Capitel  über  die 
Säuren  angegeben  werden. 

Gerichtlich- medicinische  Untersuchung. 

Chlor  gas.  Es  ist  grünlichgelb,  von  unangenehmem  Geschmack, 
eigenthümlichem,  reizenden,  erstickenden  Gerüche,  der  Husten  und 
Niesen  verursacht;  es  entfärbt  das  Lackmuspapier,  die  Indigolösung  und 
fast  alle  vegetabilischen  Farben.  Sein  speciüsches  Gewicht  beträgt 
2,4260.  Wirft  man  Phosphor,  Arsenik,  Spiessglass  u.  s.  w.  in  Flaschen 
mit  Chlorgas,  so  verbrennen  sie  mit  Flamme.  Das  Wasser  löst  etwa 
2  Yolumtheile  dieses  Gases  auf  und  bildet  mit  ihm  flüssiges  Chlor. 

Concentrirtes  flüssiges  Chlor.  Es  hat  die  Farbe,  den  Ge- 
schmack und  den  Geruch  des  vorhergehenden  und  übt  dieselbe  Wir- 
kung auf  das  Lackmuspapier,  den  Indigo  und  die  andern  vegetabilischen 
Farben  aus.  Durch  das  Licht  wird  es  entfärbt  und  zersetzt;  beim  Er- 
hitzen entbindet  es  Chlorgas;  mit  salpetersaurem  Quecksilber  gibt  es 
einen  weissen,  käsigen  Niederschlag,  ist  in  Wasser  und  kalter  oder 
kochender  Salpetersäure  unlöslich,  dagegen  in  Ammoniak  löslich.  Eine 
in  die  Flüssigkeit  gebrachte  silberne  Platte  wird  sogleich  schwarz,  weil 
sie  sich  mit  einer  Schicht  Chlorsilber  bedeckt,  welche  das  Licht  sogleich 
färbt.  Kocht  man  den  geschwärzten  Theil  in  flüssigem  Ammoniak,  so 
löst  dieses  das  Chlor  ganz  oder  zum  grossen  Theile  auf,  sodass  das  Sil- 
ber seine  glänzend-weisse  Farbe  wieder  erhält;  und  wenn  man  concen- 
trirte  Salpetersäure  der  Lösung  in  Ammoniak  zusetzt,  so  erhält  man 
einen  Niederschlag  von  weissem  Chlorsilber. 

Verdünntes  flüssiges  Chlor.  Die  Farbe,  der  Geruch  und  der 
Geschmack  sind  dieselben,  obgleich  weniger  stark.  Es  entfärbt  die  vege- 
tabilischen Farben  nicht  so  stark,  schlägt  aber  das  salpetersaure  Silber 
gleich  dem  vorhergehenden  nieder,  und  wenn  es  nicht  sehr  verdünnt 
ist,  schwärzt  es  ebenfalls  das  reine  Silber  nach   einer  gewissen  Zeit. 

Chlor  mit  vegetabilischen  und  Ihierischen  Flüssigkei- 
ten, dem  Erbrochenen  u.  s.  w.  vermischt.  Man  kann  nicht  ver- 
muthen,  dass  Chlor  in  Wein  gegeben  ist,  weil  es  ihn  entfärbt;  aber  man 
kann  annehmen,  dass  es  Individuen  gegeben  ist,  deren  Magen  schon 
Wein,  Kaffee  und  andere  Speisen  enthielt.  Sind  diese  vegetabilischer 
Natur  und  ist  die  noch  vorhandene  Menge  des  Chlors  wahrnehmbar,  so 
entdeckt  man  es  leicht   an   den   angegebenen   Merkmalen;   ist   das  Chlor 
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dageg^o  mtt  tiderisohen  orgaDiscben  Flöss^keilen  vermisehl,  8o  ver- 
biodei  es  sich  scbneU  mit  ihnen  oder  zerseUl  sie,  wobei  es  sich  ia 
Chlorwasserstoffsäare  umwandelt  Wenn  seine  Menge  nicht  bedeutend 
ist,  so  ist  es  nicht  leidit  aafeaOnden.  Ich  habe  oft  bei  offenem  Feiier 
mit  oder  ohne  ^Schwefelsäure  Mischungen  von  etwa  400  Grammen  Milch 
und  Kaffee  imd  3  oder  4  Grammen  flussigen  Chlors  desliUirt,  aber  nie 
gelang  es  mir,  ein  mit  Jodkalium  und  Stärkemehl  imprägnirCes  Papier, 
welches  ich  in  den  Recipienten  gelegt  hatte,  blau  tu  fäiiien.  Dagegen 
gelang  es  mir,  wenn  die  Quantität  des  angewandten  Chlors  i  oder  5 
mal  bedeutender  war.  In  diesem  letztern  Falle  wurde  auch  das  in  die 
chlorhaltige  Flüssigkeit  getauchte  silberae  Stäbchen  schwarz,  während 
es  kdne  Veränderung  erlitt,  wenn  die  Menge  des  Chlors  sehr  unbedeu* 
tend  war.  Man  sieht  also,  dass  man  jedesmal,  wenn  es  möglich  ist, 
diesen  Körper  in  einer  organischen  Flüssigkeit  zu  entdecken«  die  3 
folgenden  Merkmale  berücksichtigen  muss:  i)  Cblorgeruch;  2)  Wirkung 
auf  das  Siiberstäbchen ;  3)  blaue  Färbung  des  mit  Stärkemehl  und  Jod- 
kalium imprägnirten  Papiers  durch  den  Dampf,  der  sich  beim  Erhitzen 
der  verdächtigen  Flüssigkeit  allein  oder  beim  Zusätze  von  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  entbindet. 

Von  den  Säuren  im  Allgemeinen. 

Unter  den  Säuren  gibt  es  viele,  deren  giftige  Wirkung  vollkommen 
constatirt  ist;  viele  andere  sind  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  unter- 
sucht und  man  kann  im  Voraus  annehmen,  dass  mehre  von  ihnen  gar 
nicht  giftig  oder  nur  wenig  giftig  sind.  Zu  den  erstem  gehört  die  Hy- 
drocyansäure,  die  Hydrothionsäure,  die  Kohlensäure,  die  arsenige  und  die 
Arseniksäure,  die  Oxalsäure ;  dann  folgen  die  Essigsäure,  die  Salpetersäure, 
die  Untersalpelersäure ,  die  Chlorwasserstoffsäure,  die  Citronensäure,  die 
Pbospborsäure,  die  Fluorwasserstoffsäure,  die  Schwefelsäure,  die  schwef- 
lige Säure,  die  Weinsteinsäure  und  das  Königswasser.  Die  erstem  drei 
sind  nicht  ätzend  und  wirken  auf  eine  specielle  Weise.  Die  arsenige, 
die  Arsenik-  und  die  Oxalsäure  haben  in  ihrer  Wirkung  einige  Eigeu- 
thiimlichkeiten,  die  es  unmöglich  machen,  sie  mit  den  elf  andern  in  die- 
sen allgemeinen  Bemerkungen  zusammenzustellen. 

Allgemeine  Wirkung  dieser  elf  Säuren  auf  den  thierischen  Organismus. 

Symptome.  Concentrirte  oder  massig  verdünnte  Säuren  in 
den  Magen  gebracht.  Kaum  sind  sie  verschluckt,  so  beobachtet  man 
mehre  der  folgenden  Symptome:  brennende  Hitze  im  Munde,  dem  Oesophagus 
und  dem  Magen,  heftige  Schmerzen,  Luftent\vicklung,  starkes  Aufstossen, 
Ekel  und  Schlucbsen,  zunehmende  Schmerzen  im  Halse  und  der  epiga- 
strischen Gegend,  öfteres  und  übermässiges  Erbrechen  von  flüssigen  und 
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festen,  zuweilen  sanguinolenten  Substanzen,  die  das  Lackmuspapier  rö*- 
then  und  eine  Ai*t  Effervescenz  yerursachen;  eigenthümlicher  .Geschmack 
imd  zuweüen  auch  eigenthümlicher  Geruch  der  erbrochenen  Substanzen; 
Fortdauer  dieses  Geschmacks  und  dieses  Geruchs  in  den  Zwischenräumen 
des  Erbrechens,  und  selbst  wenn  es  aufgehört  hat  oder  durch  irgend 
eine  Ursache  nicht  erfolgt  ist;  Anschwellung  des  Unterleibes,  ziemlich 
grosse  Spannung  und  ausserordentliche  Sensibilität  bei  der  geringsten 
Berührung,  Gefühl  von  Kälte  am  aussein  Theile  des  Körpers,  Ton 
Zeit  zu  Zeit  Horripilationen ,  zuweilen  Eiskälte  der  Extremitäten,  beson- 
ders der  untern;  kleiner,  gesunkener,  zuweilen  beschleunigter  und  in 
gewissen  Fällen  zitlernder  Puls;  furchtbare  Angst,  beständige  Unruhe, 
krampfhafte  Bewegungen  der  Lippen,  des  Gesichts,  der  Extremitäten, 
unaussprechliche  Angst ,  unerträgliches  Gewicht  der  Decken ,  längere 
Schlaflosigkeit,  angeschwollene  und  bei  der  Berührung  harte  epigastri- 
sche Gegend,  sehr  starker  Durst,  schmerzhaftes  Gefühl,  sobald  der 
Kranke  auch  noch  so  wenig  trinkt,  oft  reissender  Schmerz,  zuweilen 
Leibweh,  in  manchen  Fällen  dumpfe  und  sehr  unbedeutende  Schmer- 
zen, wenig  oder  fast  gar  keine  Aufregung,  trügerische  Ruhe  durch  die 
moralische  Kraft  oder  den  hohen  Grad  der  Innern  Desorganisation  und 
illusorischer  Anschein  von  Besserung. 

Scblingbeschwerde ,  Tenesmus,  hartnäckige  Verstopfung ,  Urindrang, 
ohne  dass  man  ihm  genügen  kann,  sonderbar  veränderte  Physiognooüe, 
wenn  die  Schmerzen  ausserordentlich  heftig  sind,  mit  dem  Ausbruche 
der  furchtbarsten  Angst;  die  Geisteskräfte  behalten  meist  ihre  Integri- 
tät; Blässe,  Schwäche,  ausserordentlich  stinkender  Athem;  in  einigen 
Fällen  bleifarbiges  Antlitz;  kalter,  klebriger,  heftiger,  in  grossen  Tropfen 
zusammenfliessender  Schweiss,  Zuschnürung  des  Halses;  nicht  selten  ist 
das  Innere  des  Mundes  und  der  Lippen  verbrannt,  verdickt  und  mit 
weissen  oder  schwarzen  Flecken  bedeckt,  die  beim  Abtrennen  reizen 
und  einen  quälenden  Husten  hervorrufen.  Die  Stimme  ist  dann  ver- 
ändert; Verlangen,  die  Arme  aus  dem  Bette  zu  bringen,  zuweilen  auf- 
zustehen. Manchmal  ist  ein  schmerzhafter  Ausschlag  auf  der  Haut  vor- 
handen. 

Nach  3  oder  4  Tagen  partielle  Abtrennung  oder  gänzliche  Exfolia- 
tion der  Schleimhaut;  im  Pharynx  flottirende  Fetzen,  welche  die  Re- 
spiration und  das  Schlingen  hemmen  und  den  Ton  der  Stimme  ändern. 
Der  Puls  wird  schwach,  unregelmässig,  ungleich,  zuweilen  aussetzend, 
kaum  fühlbar,  doch  meist  schnell. 

Die  Schmerzen  im  Unterleibe  sind  ein  Zeichen,  dass  das  Gift  in 
die  Gedärme  hinabgegangen  oder  durch  Risse  des  Darmkanals  in  die 
Bauchfellhöhle  ausgetreten  ist.  Schluckt  man  nur  wenig  Säure  hinab, 
so  ist  der  Schmerz  im  Allgemeinen  sehr  heftig;  nimmt  man  viel,  so  ist  er 
weniger  heftig.     Im  erstem  Falle  scheint  das  Aetzmittel  der  Breite   nach 
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zu  wirken;  es  ätai  nur  die  Dicke  der  Schleimhaut  aber  die  nervösen  Ge- 
flechte sind  nur  zum  Theil  ergriffen ;  sie  sind  heftig  gereizt.  Im  letztern 
Falle  ist  dagegen  Alles  abgestorben,die  Nerven  sind  zerstört  und  desor- 
ganisirt.  Aus  diesen  Bemerkungen  folgt,  dass  die  Abwesenheit  der  Schmer- 
zen von  übler  Vorbedeutung  ist;  diese  trügerische  Ruhe  folgt  auf  die 
Cauterisation  und  geht  dem  Tode  der  geätzten  Organe  vorher. 

Das  Erbrechen  ist  sehr  häufig,  wenn  die  Schmerzen  heftig  sind; 
denn  dann  sucht  der  gereizte  Magen  sich  von  seinem  Inhalte  zu  be- 
freien und  tritt  in  eine  fortwährend  krampfhafte  Bewegung.  Ist  er  von 
Löchern  durchbohrt  und  klagt  der  Kranke  nicht  über  Schmerzen,  so  ist 
kein  Erbrechen  vorhanden;  die  flüssigen  und  die  festen  Theile  gehen 
durch  den  durchhohrten  und  seiner  vitalen  Eigenschaften  beraubten 
Magen  und  treten  in  die  Bauchfellhöhle. 

Das  Gefühl  der  Kälte  ist  eine  Erscheinung,  die  vielen  Yergiftungeu 
gemeinschaftlich ,  aber  bei  dieser  Art  sehr  ausgeprägt  ist.  Es  dauert 
sehr  lange  Zeit  und  begleitet  gewöhnlich  jeden  der  Ausgänge. 

Diese  Krankheit  kann  ihren  Ausgang  nehmen:  4)  in  einen  raschen 
Tod,  der  nach  einigen  Stunden  oder  erst  nach  einiger  Zeit  nach  der 
Vergiftung  eintritt.  In  diesem  letztem  Falle  magert  der  Kranke  unmerk- 
lich ab  und  erbricht  zu  verschiedenen  Malen  membranöse  Lappen,  die 
zuweilen  die  Form  des  Magens  und  des  ganzen  Oesophagus  haben; 
diese  Lappen  haben  einen  unerträglichen,  fötiden  Geruch;  die  Ver- 
dauung ist  sehr  erschwert  und  die  Verstopfung  dauert  ganze  Monate 
lang;  t)  in  chronische  Entzündung.  Die  ^Kranken  klagen  von  Zeit  zu 
Zeit  über  Schmerzen  und  unerträgliche  Hitze.  Von  diesen  Individuen 
sagt  Zachlas:  Venena  nisi  ocddarU,  relinquunt  semper  aliqfiam  noxam 
et  morhos  diuturnos;  3)  in  vollständige  Heilung. 

Die  concentrirten  Säuren  können  selbst  den  Tod  verursachen,  ohne 
in  den  Magen  zu  gelangen.  Manche  Kranke  sterben  asphyktisch  in 
Folge  der  Cauterisation  des  Mundes  und  des  Pharynx,  welche  Angina 
mit  einer  beträchtlichen  Anschwellung  der  Tonsillen  herbeigeführt  hatte. 

Sind  die  Säuren  weniger  concentrirt,  so  können  die  Symptome 
weniger  heftig  sein  und  einige  von  ihnen  ganz  fehlen.  Man  sieht  leicht 
ein,  dass  in  dieser  Hinsicht  sehr  grosse  Unterschiede  obwalten  müssen, 
und  dass  man  mit  Unrecht  eine  Vergiftung  durch  eine  Säure  leugnen 
, wollte,  weil  man  dieses  oder  jenes  Symptom  nicht  beobachtet  hat.  Ist 
das  Aetzmittel  in  den  Mastdarm  eingeführt  und  nicht  durch  den  Mund 
genommen,  so  können  einige  der  angegebenen  Symptome  Veränderun- 
gen erleiden  und  andere  selbst  ganz  fehlen. 

Aeussere  Anwendung  concentrirter  Säuren.  Wenn  man 
weiss,  dass  diese  Säuren  durch  Verbrennen  wirken,  so  kann  man  sich 
einen  Begriff  von  den  Symptomen  machen,  welche  sie  verursachen.  Bald 
erzeugen  sie  eine  sehr  ausgedehnte  oberflächliche  Verbrennung,  die  den 
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Tod  der  Kranken  binnen  wenigen  Tagen  herbeiführen  kann;  bald  ist 
tiefe  Gauterisation ,  Gangrän  u.  s.  w.  vorhanden  and  der  Tod  erfolgt 
erst  lange  Zeit  nach  der  Vergiftung. 

Injection  concentrirter  Säuren  in  die  Yenen.  Sobald 
man  einige  Tropfen  einer  concentrirten  Säure  in  die  Venen  injicirt,  ent- 
steht eine  grosse  Unruhe  in  den  Extremitäten,  die  starr  werden;  ^e 
Thiere  stossen  Wehgeschrei  aus  und  sterben  fast  unmittelbar  nach  der 
Injection. 

Gewebsfehler  durch  die  concentrirten  Säuren.  Werden 
mehr  oder  minder  concentrirte  Säuren  in  den  Darmkanal  gebracht,  so 
verursachen  sie  Entzündung  aller  von  ihnen  berührten  Theile.  Die 
Entzündung  ist  im  Allgemeinen  an  den  Stellen  unbedeutend,  über  welche 
das  Gift  nur  geglitten  ist ;  sie  ist  stärker  an  den  Punkten,  wo  die  Säure 
einige  Zeit  verweilt  hat.  So  bemerkt  man  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  Mundes,  des  Pharynx  und  des  Oesophagus  gewöhnlich  eine 
mehr  oder  minder  bedeutende  Röthe;  man  sieht  weisse,  gelbliche  oder 
bräunliche  Flecken  auf  den  Lippen,  um  den  Mund;  man  bemerkt  zu- 
weilen auch  schwärzliche,  dicke  Borken,  unter  denen  sich  ein  Geschwür 
bildet.  Auf  der  Zunge,  dem  Pharynx,  dem  Zäpfchen,  dem  Gaumensegel 
und  den  Tonsillen,  die  stellenweis  weissgraulich  sind,  können  auch 
Schorfe  von  verschiedener  Grösse  vorkommen.  Im  Magen  und  dem 
Darmkanale  findet  man  meist  Spuren  einer  bedeutenden  Störung.  Bald 
ist  die  Schleimhaut  hochrotb,  kirschroth  oder  braunroth  und  die  Mus- 
kel- und  seröse  Haut  nimmt,  obgleich  in  geringerem  Grade,  an  der  Ent- 
zündung Antheil;  bald  sind  ausserdem  noch  Ecchymosen  vorhanden,  die 
vom  Blute  gebildet  sind,  welches  in  die  Zellen  des  Unterhautgewebes 
ergossen  ist.  Ziemlich  oft  findet  man  wahre  Schorfe,  Geschwüre,  welche 
alle  Membranen  ergreifen;  es  sind  dann  Verwachsungen,  eine  oder 
mehre  Perforationen  und  in  ihrer  Folge  Ergüsse  saurer  Flüssigkeiten  in 
die  Bauchhöhle  vorhanden;  die  Ränder  der  durchbohrten  Stellen  sind 
schwärzlich  oder  gelblich.  In  gewissen  Fällen  ist  die  Schleim-  und 
Muskelhaut  allein  an  einigen  Stellen  ergriffen  und  dann  ist  das  Bauch- 
fell, welches  der  Wirkung  der  Säure  entgangen  ist,  durchscheinend. 
Die  innere  Haut  des  Dünndarms  ist  ziemlich  oft  mit  Galiensubstanz 
überzogen.  In  manchen  Fällen  sind  die  Gewebe  verdickt,  in  andern 
erweicht  und  gleichsam  aufgelöst,  sodass  sie  sich  sehr  leicht  abtrennen ; 
in  anderen  findet  man  den  Magen  und  den  Mastdarm  sehr  entzün- 
det, während  der  ganze  Dünndarm  fast  normal  ist.  Diese  Eigen- 
thümlichkeit,  die  bei  einer  grossen  Anzahl  giftiger  Substanzen  .statt- 
findet, scheint  von  der  Schnelligkeit  abzuhängen,  mit  welcher  ein  Theil 
des  Giftes  durch  den  Dünndarm  geht,  und  seinem  langen  Aufenthalte  im 
Magen  und  dem  Mastdarme. 

Wendet  man  die  concentrirte  Säure  äusserlich    an,    statt 


75 

sie  in  den  Dannkanal  zu  bringen,  so  veruFsacht  sie  dieselben  Gewebs- 
veränderungen wie  die  Verbrennung. 

Ist  die  concentrirte  Säure  in  die  Venen  injicirt,  so  findel  man 
das  Blut  in  den  Herzhöhlen,  den  grossen  (jefässen,  der  Lunge  u.  s.  w. 
coagolirt. 

Schlussfolgerungen.  4)  Die  Einführung  starker  concentrirter 
Säuren  in  den  Magen  verursacht  einen  schnellen  Tod  durch  Zerstörung 
der  Gewebe,  durch  Reizung  ihrer  Nerven  und  durch  Veranlassung  eines 
Exsudats  in  die  Bauchfeilhöhle,  die  bald  eine  intensive  Peritonitis  ver- 
anlasst. Der  Unterleib  ist  aufgetrieben,  der  Magen  und  die  Gedärme 
werden  durch  Luft  sehr  ausgedehnt  und  der  Tod  erfolgt  unter  den  hef- 
tigsten Schmerzen. 

%)  Ein  Theii  dieser  Säuren  wird  jedoch  absorbirt,  denn  die  von 
mir  im  Jahre  4  842  über  diesen  Punkt  angestellten  Versuche  beweisen, 
dass  man  die  sehr  coneentrirt  gegebene  Salz-  und  Schwefelsäure  im 
Urine  wiederfinden  kann.  Ich  habe  selbst  einmal  freie  Schwefelsäure 
in  der  Leber  eines  Hundes  gefunden,  den  ich  mit  ihr  getödtet  hatte. 
/'S.  Joum.  de  chim.  mid.  Mai  4HA%)  Die  Absorption  dieser  Säuren,  wenn 
man  sie  in  den  Magen  nüchterner  Hunde  bringt,  an  denen  ich  Ver- 
suche anstellte,  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  sie  sogleich  nach 
ilirem  Gontact  mit  dem  Magen  eine  starke  Secretion  von  Flüssigkeiten 
hervorrufen,  durch  welche  sie  verdünnt  werden,  und  dass  sie,  wenig- 
stens zum  grossen  Theil,  durch  das  freie  Natfon  der  Galle  gesättigt 
werden. 

3)  Wenn  die  Säuren  mit  einer  grossen  Menge  Wasser  verdünnt 
sind,  so  können  sie  gleich  starken  Reizmitteln  wirken  und  eine  sehr 
intensive  Gastroenteritis  verursachen.  Die  Absorption  kann  hier  nicht 
bestritten  werden^  So  bat  man  im  Urin  einiger  Individuen  Weinstein- 
und  Citronensäure  gefunden,  die  sie  im  festen  Zustande  mit  Speisen 
genommen  hatten.  In  diesen  verschiedenen  Fällen  waren  die  erwähn- 
ten Säuren  mit  den  wässerigen  Flüssigkeiten  verdünnt,  die  als  Arznei- 
mittel genommen  waren,  oder  mit  denen  sie  sich  schon  im  Darmkanale 
befanden,  oder  auch  mit  denen,  deren  Secretion  sie  hervorgerufen 
hatten. 

4)  Werden  Säuren,  wie  die  Salpeter-,  Schwefel-,  Salz-  und  Essig- 
säure mit  6  oder  7  Gewichtstheilen  Wasser  vermischt,  so  sind  sie  noch 
so  reizend,  dass  sie  eine  heftige  Entzündung  des  Darmkanals  und  oft 
selbst  Perforationen  hervorrufen.  Ihre  Absorption  wird  durch  meine 
Versuche  ausser  Zweifel  gesetzt  und  man  kann  sie  im  Urine  leicht 
wiederfinden. 

5)  Applicirt  man  die  concentrirten  Säuren  äusserlich,  so  verbren- 
nen sie  die  Gewebe  und  verursachen  den  Tod  bald  durch  die  Entzün- 
dung eines  grossen  Theils  der  Haut  und   die  Reaction  auf  das  Nerven- 
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System,  welche  deren  Folge  ist,  bald  durch  die  starke  Eiterung  in  den 
umschriebenen  Tbeilen,  auf  weiche  sie  einwirken. 

6)  Die  Injection  concentrirter,  und  selbst  massig  mit  Wasser  ver- 
dünnter Säuren  hebt  das  Leben  dadurch  auf,  dass  sie  das  Blut  coagu- 
liren.  Sie  üben  eine  wahre  chemische  Wirkung  darauf  aus,  ^ie  um  so 
bedeutender  ist,  je  grösser  die  injicirte  Menge  war. 

Behandlung  der  Vergiftung  durch  Säuren. 

Die  Säuren  können  alle  mit  Magnesia  gesättigt  werden  und  Salze 
bilden,  die  keine  schädliche  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus 
haben  oder  höchstens  etwas  purgiren.  Dieses  Metailoxyd  kann  daher 
mit  Yortheil  angewandt  werden,  um  die  spätem  Wirkungen  des  Tfaeiles  der 
freien  Säure,  die  noch  nicht  gewirkt  hat,  zu  neutralisiren.  Mein  Ver- 
fahren ist  deshalb  folgendes :  4 )  man  gebe  dem  Kranken  soviel  laues 
Wasser  mit  Eiweiss,  als  nur  möglich,  um  Erbrechen  hervorzurufen  und 
die  giftige  Wirkung  der  Säuren  zu  vermindern,  mit  welchen  das  Eiweiss 
unlösliche  Verbindungen  gibt,  wie  die  Schwefel-,  Salpeter-,  Salzsäure 
u.  s.  w.  3)  Sobald  man  sich  Magnesia  verschafft  hat,  gebe  man  sie  als 
Gegengift.  Man  bekämpfe  die  Gastroenteritis,  wenn  die  Säure  ihren  ver- 
derblichen Einfluss  schon  geäussert  hat. 

Gegengifte.  Die  vielen  Versuche,  die  ich  an  Hunden  angestellt 
habe, ,  und  mehre  Beobachtungen  an  Menschen  beweisen,  dass  man  durch 
in  Wasser  suspendirte  Magnesia  oder  ein  in  Wasser  aufgelöstes  kohlen- 
saures Salz  die  Schmerzen  in  Folge  dieser  Säuren  mindern  und  sogar 
die  Zufälle  hemmen  kann.  Wird  dieses  Mittel  erst  nach  einer  gewissen 
Zeit  genommen,  nach  welcher  die  Säure  schon  üble  Wirkung  hervorge- 
bracht bat,  so  ist  seine  Wirkung  oft  ungenügend.  Zuweilen  ist  es  jedoch 
noch  nützlich,  um  den  Theil  des  Giftes  zu  neutralisiren,  der  noch  nicht 
gewirkt  hat,  um  die  Schmerzen  zu  lindern  und  selbst  das  Leben  zu 
verlängern. 

Ebers  in  Breslau  schlug  vor,  statt  der  Magnesia  kohlensaures  KaU 
zu  geben,  weil  nach  ihm  die  neutralisirende  Wirkung  der  Magnesia  zu 
langsam  ist;  weil  sie  bei  schmerzhaften  Anstrengungen  zum  Schlingen 
wegen  der  grossen  Quantität  des  Vehikels  schwer  anzuwenden  ist;  weil 
sie  in  einigen  Fällen  die  Fortschritte  der  Zerstörung  nicht  hindert  und 
schweren  seoundären  Veränderungen  nicht  vorbeugt.  Das  kohlensaure 
Kali  soll  nach  ihm  dauernder,  stärker  und  besonders  allgemeiner,  als 
die  Magnesia  wirken  und  nie  weder  eine  neue  Vergiftung,  noch  Ent- 
zündung der  davon  berührten  Theile  verursachen.  (Rust's  Magazin, 
Bd.  L,  Heft  3;  H37.)  Obgleich  ich  zugebe,  dass  die  wässerige  Auflö- 
sung des  kohlensauren  Kali  die  Säuren  schneller  sättigt,  als  die  Magne- 
sia, weil  es  in  gleicher  Zeit   sie  an  einer  grössern  Menge   von   Punkten 
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berühri,  so  kann  ich  doch  Ebers 's  Ansicht  über  seine  Unschädlichkeit 
nicht  theilen.  Die  Tbatsachen  sprechen  dagegen,  wie  ich  beim  kohlen- 
sauren Kali  zeigen  werde.  Ueberdies  braucht  man  zum  Einnehmen  der 
Magnesia  keine  so  grosse  Menge  Wasser,  denn  es  ist  nichts  leichler,  als 
\  oder  %  Gramme  von  ihr  in  einem  Löffel  voll  Wasser  zu  nehmen.  Man 
kann  nichtsdestoweniger  eine  schwache  wässerige  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali  geben,  weil  es  selbst  in  diesem  Zustande  der  Ver- 
dünnung kräftig  gegen  die  Säure  wirkt  ohne  schädliche  Nebenwir- 
kungen. 

Seifenauflösung  in  Wasser,  welche  Majault  sehr  verwarf ,.  ist 
nützlich  ui^d  kann  von  Jedermann  ohne  Apotheker  und  fast  unmittelbar 
nach  dem  Zofalle  gegeben  werden.  Ausserdem  bringt  sie  keine  Gefahr 
und  wird  durch  die  Säuren  so  rasch  zersetzt,  dass  sie  die  Gewebe  des 
Magens  nicht  entzünden  kann,  wie  Majault  fürchtete.  Die  medicinische 
Seife  verdient  den  Vorzug  vor  der  gewöhnlichen,  weil  sie  in  Wasser 
löslicher,  reiner  ist  und  nicht  so  unangenehm  schmeckt. 

Sobald  Jemand  eine  dieser  Säuren  hinabgeschluckt  hat,  muss  man, 
während  man  Magnesia,  kohlensaures  Kali  oder  Seife  herbeischaffen 
lässt,  dem  Kranken  so  viel  laues  eiweisshaltiges  Wasser  oder 
laues  Wasser  oder  selbst  kaltes  Wasser  geben,  als  er  nur  trin- 
ken karai,  um  die  reizende  Wirkung  des  Giftes  zu  vermindern  und  Er- 
brechen hervorzurufen.  Sodann  schreite  man  zu  einem  oder  dem  an- 
dern der  erwähnten  Arzneimittel.  Man  gebe  die  Magnesia  zu  4  —  6 
Grammen  in  lauem  Wasser  suspendirt  und  wiederhole  diese  Dosis  so 
oft,  als  der  Kranke  sich  erbricht.  Das  basische  Magnesiacarbonat  und 
die  in  Wasser  suspendirte  Kreide  besitzen  auch  die  Eigenschaft,  sich 
mit  der  Säure  zu  verbinden,  die  noch  frei  imDarmkanale  ist»  und  kön- 
nen der  Magnesia  substituirt  werden«  wenn  diese  nicht  zu  haben  ist. 
Doch  haben  sie  den  Nachtheil,  dass  sie  eine  grosse  Menge  kohlensaures 
Gas  entwickeln,  welches  den  Magen  übermässig  ausdehnt.  Das  koh- 
lensaure Kali  gebe  man  zu  4 — 2  Grammen,  in  zwei  Pfund  Wasser 
aufgelöst,  und  wiederhole  diese  Dosis  je  nach  dem  Erbrechen.  Das  von 
mehren  Aerzten  angepriesene  Kali  und  Natron  muss  wegen  seiner  ätzen- 
den Eigenschaft  verworfen  werden,  wenn  es  nicht  vorher  in  einer 
grossen  Menge  Wasser  aufgelöst  ist.  Die  medicinische  Seife  gebe 
man  zu  2 — 3  Grammen  in  einem  Glase  Wasser  aufgelöst  oder  einfach 
suspendirt. 

Neben  einem  oder  dem  andern  dieser  Gegengifte  gebe  man  milde 
und  schleimige  Getränke,  vde  schwache  Abkochungen  von  Leinsamen^ 
Eibisch,  schwaches  Gummiwasser.  Sie  haben  den  doppelten  Vortheil, 
das  Erbrechen  zu  begünstigen  und  die  Reizung  des  Darmkanals  zu  ver- 
mindern. 

Die  fetten  Oele,   die  man  zuweilen   mit  Vortheü  gegeben  hat,   um 
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Erbrechen  hervorzurufen,  dürfen  den  empfohlenen  Arzneünitteln  nicht 
vorgezogen  werden. 

Sind  schon  mehre  Stunden  nach  der  Vergiftung  verflossen  und  kann 
man  aus  dem  starken  und  öftern  Erbrechen  oder  copiösen  Stuhlentlee- 
rungen schliessen,  dass  die  freie  Säure  vollständig  entleert  ist,  so  muss 
man  auf  die  Anwendung  der  Gegengifte  verzichten  und  die  erwähnten 
erweichenden  Getränke  geben. 

Behandlung  der  Gastroenteritis  in  Folge  der  Säuren.  Zei- 
gen die  Symptome  noch  keine  Gontinuitäts Verletzungen  der  Yerdauungs- 
Organe  an,  so  muss  man  ohne  Rücksicht  auf  den  Grad  der  Entzündung 
des  Unterleibes,  des  Mundes  oder  Rachens,  allgemeine  oder  örtliche 
Biutentziehungen  verordnen.  Devergie  behauptet  nach  seinen  Erfahrun- 
gen in  den  Hospitälern,  die  Venäsection  sei  selten  anwendbar,  weil  sich 
die  acute  Gastritis  in  Folge  dieser  Säuren  ebenso  verhielte,  wie  die  Pe- 
ritonitis. Jeder  praktische  Arzt  weiss  aber,  dass  Blutegel  bei  acuter 
Gastritis  und  Peritonitis  die  Schmerzen  oft  steigern,  wenn  nicht  vorher 
zur  Ader  gelassen  ist;  dass  dagegen  die  Kranken  durch  einen  Aderlass 
vor  dem  Ansetzen  der  Blutegel  bedeutend  erleichtert  werden.  Ebenso 
wenig  rathe  ich  die  Befolgung  einer  andern  Regel  desselben  Verfassers. 
Man;  soll  nämlich  erst  in  der  Periode  der  Reactiou  Bjut  entziehen  und 
vor  dem  Eintritte  ^der  Entzündung,  ausser  bei  sehr  robusten  Personen, 
keine  Venäsection  machen.  Unter  den  vorliegenden  Umständen  folgt  die 
Entzündung  unmittelbar  auf  den  Contact  des  Magens  mit  der  con- 
centrirten  Säure  und  man  muss  sie  gleich  im  Anfange  bekämpfen. 

Die  Blutegel  setzt  man  der  Reihe  nach  an  die  schmerzhaftesten 
Stellen  des  Unterleibes,  nämlich  auf  das  Epigastrtum,  wenn  dieses,  wie 
oft,  schmerzhaft  ist,  um  den  Nabel,  in  die  Reg:  iliaca,  oder  an  andere 
Stellen,  je  nachdem»  die  Schmerzen  sich  in  ihnen  äussern.  Die  Zer- 
störungen, welche  die  Säuren  im  Munde  anrichten ,  müssen  als  örtliche 
Krankheit  betrachtet  und  mit  denselben  Mittein  behandelt  werden.  Wird 
das  Schlingen  durch  die  Anschwellung  des  Rachens  unmöglich,  so  darf 
man  keine  Sonde  einführen,  um  nicht  noch  mehr  zu  reizen  und  viel- 
leicht selbst  Stellen  zu  perforiren,  sondern  erweichende  und  Wasser- 
klystiere  sind  dann  besser. 

Mit  diesen  kräftigen  Antiphlogisticis  muss  man  noch  andere  Mittel 
verbinden,  nämlich  zuerst  vollständiges  Hungern,  dann  schleimige 
Getränke,  erweichende  Klystiere,  laue  Bäder  oder  Halbbäder  und  erwei- 
chende Bähungen.  Man  muss  die  Entzündung  durchaus  zu  ersticken 
suchen  durch  Einführung  der  ,  grösstmöglichen  Menge  Wassers  in  den 
Kreislauf.     Später  kann  man  zuweilen  milde  Narcotica  geben. 

Hat  das  Fieber  aufgehört,  so  gebe  man  leichte  flüssige  Nahrungs- 
mittel, wie  Brodwasser,  oder  Wasser  und  Milch.  Mit  der  fortschreiten- 
den Genesung  gebe  man  nahrhaftere  Speisen,  wie  Kalbsbrühe,  Hühner- 
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suppe.  Vertragen  die  Kranken  diese  milden  NafarungsmiCtel  nicht,  so 
verordne  man  sie  in  Klystierform.  Der  Arzt  darf  nie  vergessen,  dass 
man  nach  diesen  Yergiftungen  Rückfälle  befürchten  muss,  and  dass  es 
wmt  besser  ist,  den  Kranken  lange  Zeit  hindurch  nur  leichte  Nahrung 
za  erlauben,  als  in  einem  Tage  die  mit  so  vieler  Mühe^  erlangten  Yor- 
theile  zu  verlieren.  Die  ersten  festen  Nahrungsmittel  seien  vegetabiUsche 
und  animalische  Gallerte,  Fisch  und  weisses  Fleisch.  Erhitzende  Spei- 
sen und  spirituöse  Getränke  muss  man  sehr  sorgfältig  vermeiden. 

Gerichtlich  -  medicioische  Untersuchungen. 

Die  Untersuchungen,  deren  man  bedarf,  um  eine  der  erwähnten 
Säuren  aufisufinden,  lassen  sich  nicht  im  Allgemeinen  angeben,  da  ihre 
Unterscheidungsmerkmale  sehr  verschieden  sind.  Ich  verweise  deshalb 
auf  ihre  specielle  Abhandlung  und  will  hier  nur  erwähnen,  dass  sie  alle 
das  Lackmuspapier  röthen,  und  zwar  um  so  stärker,  je  concentrirter  sie 
sind,  so  wie,  dass  ihre  ätzende  Eigenschaft  im  Allgemeinen  in  geradem 
Verhältnisse  zu  der  Stärke  steht,  mit  der  sie  das  Lackmuspapier  rOthen. 

Schwefels&nre. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Schon  eine  kleine  Menge  dieses  starken  Aetzmittels  verursacht  die 
gefährlichsten  Zufälle,  auf  die  fast  stets  der  Tod  folgt,  gleichviel,  ob  es 
in  die  Venen  injicirt,  in  den  Magen  oder  auf  die  äussere  Körperfläche 
gebracht  wird.     Auf  welche  Weise  verursacht  diese  Säure  den  Tod? 

Erster  Versuch.  In  die  Jugularis  eines  grossen  kräftigen  Hun- 
des wurden  8  Gramme  Schwefelsäure  injicirt,  die  man  eine  Stunde  vor- 
her mit  i  Gramme  60  Gentigrammen  Wasser  vermischt  hatte.  In  dem- 
selben Augenbficke  vnirden  die  Extremitäten  starr  und  es  trat  der  Tod 
ein.  Die  Section  wurde  sogleich  gemacht.  Das  Herz  war  aufgetrieben, 
gross  und  seine  Wände  waren  viel  fester,  als  in  der  Norm.  Beide 
Kammern  waren  mit  einer  unendlichen  Menge  kohlschwarzer  Klttmp- 
chen  von  geronnenem  Blute  angefüllt;  das  linke  Atrium  und  die  Aorta 
enthielten  schwärzlichrothe  gallertige  Gerinnsel;  in  der  sehr  erweiterten, 
festen  untern  Hohlader  ähnliche  Klümpchen,  wie  in  den  Herzventrikeln. 
Die  Lunge  war  aschfarbig,  dicht,  nicht  knisternd,  völlig  luftleer;  ihre 
Schnittfläche  ganz  mit  schwarzen  Punkten  besäet,  die  nichts  anderes  als 
geronnenes  Blut  waren.  Mehre  Verästlungen  ihrer  Gefässe  waren  inji- 
cirt, hart,  schwarz,  cylindrisch,  dem  Aussehen  und  der  Grösse  nach 
kleinen  Gylindern  von  Höllenstein  ähnlich;  bei  einem  Einschnitte  fand 
man  sie  ebenfalls  mit  geronnenem  Blute  angefüllt. 

Zweiter  Versuch.  Fünf  Minuten  nach  lÄühr  wurde  die  Speise- 
röhre eines  kleinen,    aber  sehr  starken  Hundes  blosgelegt   und  durch- 
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bohrt.  In  den  Magen  wurden  8  Gramme  concentrirter  Schwefelsäure 
gebracht,  die  man  eine  Stunde  vorher  mit  4  Grammen  Wasser  vermischt 
hatte,  und  der  Oesophagus  unterbunden.  Nach  zehn  Minuten  traten  furcht- 
bare Schmerzen  ein;  das  Thier  machte  bedeutende  Brechanstrengongen. 
Um  ein  Uhr  winselte  es  fortwährend  und  machte  neue  und  vergebliche  An- 
strengungen zum  Erbrechen ;  seine  Respiration  schien  nicht  behindert.  Nach 
einer  halben  Stunde  wurde  es  von  den  Brechanstrengungen  so  geschüt- 
telt, dass  die  Ligatur  des  Oesophagus  abging;  sogleich  erbrach  es  eine 
sehr  grosse  Menge  dinteschwarzer  dicker  Flüssigkeit,  die  aussah  wie 
Schwefelsäure,  die  einige  Zeit  auf  Stroh  oder  Zündhölzchen  gestanden 
hat.  Die  Schmerzen  waren  fortwährend  sehr  heftig  und  zwangen  den 
Hund,  sich  auf  den  Bauch  zu  legen.  Er  starb  um  3  Uhr  35  Minuten. 
Die  Section  wurde  nach  einer  Viertelstunde  gemacht.  Das  Herz  ent- 
hielt geronnenes  Blut;  das  im  linken  Ventrikel  war  roth,  etwas  ins 
Schwärzliche  spielend.  Die  Lunge  hatte  die  natürliche  Farbe  und  ent- 
hielt eine  ziemlich  grosse  Menge  Luft;  sie  knisterte;  ihre  Gefässe  waren 
leer;  ihre  Substanz  schien  jedoch  etwas  dichter  als  in  der  Norm.  Die 
Schleimhaut  des  Magens  war  zerstört  und  zum  Theil  durch  das  Erbre- 
chen entleert.  Die  kirschrothe  Musculosa  war  an  einigen  Punkten  mit 
einer  Art  schwärzlichen  Breies  bedeckt  und  an  andern  ulcerirt.  Der 
Pylorus  war ,  mit  einer  grünlich  gelben  Schicht  bedeckt.  Die  innere 
Fläche  des  Duodenum  hatte  einen  flockigen,  gelben  Ueberzug,  der  aus 
der  gelben  Gallensubslanz  bestand. 

Dritter  Versuch.  Man  gab  mehren  Hunden  4,  8  oder  Kt  Gramme 
concentrirter  oder  mit  dem  doppelten .  oder  dreifachen  Gewichte  Wasser 
vermischter  Schwefelsäure.  Die  Thiere  starben  nach  einigen  Stunden 
unter  ähnlichen  Symptomen,  wie  die  obigen.  Bei  der  Section  fand  man 
im  Unterleibe  Störungen«  deren  Intensität  verschieden  war,  je  nachdem 
die  Säure  concentrirt  oder  verdünnt  eingebracht  war.  Im  erstem  Falle 
war  der  Magen  perforirt,  schwarz  und  wie  brandig;  die  Ränder  der 
Perforation  waren  rund  oder  gefranzt,  dünn  und  schwarz;  die  Bauch- 
fellhöhle war  mit  einer  schwärzlichen  Flüssigkeit  angefüllt  und  die  Ge- 
därme hatten  dieselbe  Farbe.  Die  Organe  in  der  Umgebung,  die  wäh- 
rend des  Lebens  oder  nach  dem  Tode  von  der  Säure  berührt  waren, 
waren  ebenfalls  schwarz.  Das  Blut  in  den  nächsten  Gefässen  war  coa- 
gulirt  und  schwarz. 

Vierter  Versuch.  Bringt  man  Thieren  eine  Wunde  bei  und  cau- 
terisirt  diese  mit  einer  grossen  Menge  Schwefelsäure,  so  erfolgt  der  Tod 
nach  verschiedener  Zeit. 

Erste  Krankengeschichte.  Joseph  Parangue,  Soldat,  trank 
Ende  Januars  «798  gegen  7  oder  8  Uhr  Morgens  aus  Versehen  ein 
Glas  voll  Schwefelsäure  statt  Branntweins  auf  einen  Zug,  sodass  er  sei- 
nen Irrthum  erst  bemerkte,  als  er  wieder  Athem  schöpfte.     Man  brächte 
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ihn  sogleieh  ins  Hospital,  wo  ich  gleichzeitig  mit  ihm  ankam.  Sehr  hef- 
tiges Erbrech^i  hatte  sdion  stattgehaht;  conYuisiyische  Bewegungen  der 
Muskehi  des  Gesichte  und  der  Lippen,  erste  Wirkung  der  furchtbaren 
Schmerzen  in  der  Brust,  dem  Rachen,  der  Speiseröhre  und  dem  Magen. 
Der  Körper  war  eiskalt;  der  Puls  klein,  unregelmässig,  fast  krampfhaft 
(tremulus),  zuweilen  sehr  schnell,  zuweilen  langsam  und  aussetzend. 
Die  Respiration  war  behindert  und  das  ganze  Epigastrium  schmerzhaft. 
Besonders  fiel  mir  aber  die  ausserordentliche  Schwäche  des  Kranken 
anf.  Er  hielt  sich  für  yerloren,  hatte  erloschene  Augen  und  bewegte 
sich,  kaum.  Ich  sprach  ihm  von  einem  Gegengifte,  welches  seine  Wir- 
kung nie  verfehlt  hätte ;  ich  hob  dadurch  seinen  Muth  und  gab  ihm  ein  halbes 
Glas  Wasser,  in  welchem  man  6  Gramme  kohlensaure  Magnesia  sus- 
pendirt  hatte.  Seine  Augen  wurden  wieder  lebhaft  und  seine  Schwäche 
schien  geringer;  der  Gedanke  einer  baldigen  Genesung  beseitigte  für 
einen  Augenblick  die  Gremüthsbewegung,  die  allein  den  Tod  hätte  herbei- 
fuhren können.  Eine  Viertelstunde  später  erbrach  er  noch,  aber  weniger  und 
mit  weniger  Anstrengung  und  Mühe.  Ich-  gab  ihm  dann  8  Gramme  koh- 
lensaure Magnesia  und  er  klagte  nur  noch  über  Uebelkeit;  die  Innern 
Schmerzen  hatten  nachgelassen.  Ich  gab  alle  halbe  Stunde  I  Gramm 
30  Centigramme  kohlensaure  Magnesia,  und  in  den  Zwischenräumen  eine 
Auflösung  von  Gummi  und  Zucker  in  Wasser  glasweise.  Noch  vor 
Mittag  hatten  die  Zufälle  nachgelassen,  die  Respiration  war  freier,  die 
Angst  in  den  Präcordien  hatte  fast  aufgehört,  der  Puls  hob  sich, 
wurde  regelmässig  und  eine  sanfte  Wärme  verbreitete  sich  über  den  gan- 
zen Körper. 

Es  war  mir  gelungen,  die  zerstörenden  Wirkungen  der  ätzenden 
Flüssigkeit  zu  hemmen,  aber  ich  musste  nun  noch  die  Störungen  beseiti- " 
gen,  welche  ihre  unmittelbare  Berührung  mit  den  Innern  Organen  ver- 
anlasst hatten.  Ein  starker  Aderlass  am  Arme,  erweichende  Bähungen  auf 
den  Magen  und  den  ganzen  Unterleib  während  des  Tags,  und  ein  Lini- 
ment mit  Opium  und  Gampher  in  der  Nacht,  eine  Tisane  von  Leinsamen, 
arabischem  Gummi  und  Eibischsyrup ,  lauwarm  und  in  grosser  Menge 
getrunken  u.  s.  w.  beugten  den  secundären  Zufällen  vor.  Ein  einfaches 
Klystier  mit  Honig  bewirkte  ziemlich  starke  gallige  Entleerungen  und  %i 
Gramme  Diacodiensyrup  in  einem  Glase  Tisane  verschafften  dem  Kran- 
ken in  der  Nacht  Ruhe.  Der  Schlaf  war  nichtsdestoweniger  leise  und 
oft  durch  Schmerzen  im  Magen  und  besonders  im  Rachen  unterbrochen. 
Am  folgenden  Morgen  untersuchte  ich  letztern  genau.  Fast  der  ganze 
Mund  war  entzündet,  das  Gaumensegel,  die  vordem  und  die  hintern 
Gaumenbogen,  die  Tonsillen  und  das  Zäpfchen  waren  mit  weissen  Schorfen 
bedeckt;  der  ganze  Rachen  schien  wiei  stark  verbrannt.  Glücklicher» 
weise  war  das  Schlingen  nicht  erschwert  und  auch  nicht  schmer2;haft. 
Mit  der  Tisane,  einem  weissen  Looch,  Klystieren,  erweichenden  Uroschlä 
OrnU's  Toxicologie  I.   6.  Aufl.  .    6 
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gen  a.  s.  w.  wurde  fortgefahren;  absolutes  Hungern.  Am  dritten  Tage 
klagte  der  Kranke  über  heftige  Schmerzen  im  Halse  und  glaubte,  er 
müsse  ersticken;  die  Anschwellung  der  verbrannten  Theile  hatte  zuge- 
nommen, die  Zungenwurzel  und  die  Epiglottis  waren  corrodirt,  daä  Zäpf- 
chen verlängert  und  mit  Brandschorfen  bedeckt;  grauliche  Flecken  im 
Rachen  Hessen  Gangrän  fürchten.  Die  Stimme  hatte  eine  grosse  Ver- 
änderung erlitten. 

km  vierten  Tage  verursachte  ein  weicher  und  fleischiger  Seque- 
ster, der  sich  zum  Theil  vom  Zäpfchen  ablöste,  dem  Kranken  grosse 
Qual  und  einen  ermüdenden  sehr  häufigen  Husten.  Die  Respiration 
wurde  behinderter,  die  Stimme  war  wie  beim  Group.  Schleimige 
Getränke,  weisses  Looch  dienten  zum  Getränk,  zur  Nahrung ^und  zum 
Gurgelwasser.  Ich  betupfte  die  kranken  Stellen  mehrmals  täglich  mit 
Gharpiepinseln,  die  in  eine  Mischung  von  Rosenhonig  und  Myrrhentinc- 
tur  getaucht  waren.  Die  frei  hängenden  Schorfe  nahm  ich  mit  der 
Scheere  weg. 

A[n  fünften  Tage  Hess  ich  ein  Eigelb  in  einem  Glase  voll  Tisane 
auf  zweimal  nehmen  und  die  obigen  Mittel  fortsetzen.  Am  sechsten  Tage 
Morgens  und  Abends  ein  Eigelb.  Die  äussere  Geschwulst  des  Halses 
war  fast  ganz  verschwunden;  die  innere  hatte  auch  bedeutend  nachge- 
lassen, die  Schorfe  hatten  sich  zum  grossen  Theüe  abgetrennt  und  mehre 
Geschwüre  sich  gereinigt.  Am  siebenten  Tage  war  jede  Gefahr  ver- 
schwunden. Noch  lange  Zeit  behielt  der  Genesene  eine  Röthe  und  ein 
schmerzhaftes  Gefühl  im  Rachen,  so  vne  eine  unangenehme  Empfindung 
im  Magen,  besonders  wenn  er  schwer  verdauliche  Speisen  zu  sclinell 
ass.  (Recueü  periodique  de  la  Sociiie  de  mSdecine  de  Paris,  Bd.  VI,  p,  5, 
Jahr  VIL) 

Zweite  Krankengeschichte.  Am  4.  October  4  835nahm  G...  eine 
gewisse  Menge  Schwefelsäure,  die  mit  gleichen  Gevnchtstheilen  Wassers 
vermischt  war.  Am  folgenden  Tage  sah  man  einen  gelblichgrauen  Flecken 
auf  ihrem  Gesichte  dicht  an  den  Mundwinkeln;  die  Zunge  und  die 
ganze  Schleimhaut  des  Mundes  waren  stark  entzündet,  das  Schlingen 
sehr  erschwert.  Caillard  verordnete  Zuckerwasser  mit  Gummi  und 
Milch  mit  Zucker.  Die  Kranke  halte  kaum  einige  Mundvoll  mit  grosser 
Mühe  genommen,  als  sje  sich  erbrechen  musste;  der  Puls  ist  klein  und 
frequent;  sie  klagt  nur  über  Schmerzen  im  Halse;  die  unangenehme 
Empfindung  im  Magen  ist  erträglich.  Abends  nimmt  sie  einige  Löffel 
Diacodiensyrup ;  die  Nacht  schläft  sie  ziemlich  ruhig.  Am  6.  hat 
sich  ihr  Zustand  gebessert,  doch  ist  ihr  Puls  noch  sehr  schwach  und 
ihre  untern  Extremitäten  werden  kalt.  .  In  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7. 
klagt  sie  über  furchtbare  Krämpfe  in  den  untern  Extremitäten,  auf  denen 
sie.  sich  nicht  mehr  halten  kann;  sie  steht  unter  Wehklagen  auf  und 
sinkt  auf  das  Betl  ihrer  Nachbarin.     Man  bringt  sie  wieder  zu  Bett;   sie 
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sagt,  sie  fühle  ihr  rechtes  Bein  nicht  mehr,  dessen  anterer  Theil  auch 
Yollkommen  kalt  nnd  marmorirt  ist.  Am  7.  ist  sie  ruhiger;  sie  schlingt 
ohne  Beschwerde,  erbricht  nicht  und  klagt  weniger  über  Schmerzen  im 
Halse  und  dem  Magen,  aber  ihr  Puls  wird  immer  schwächer ;  der  rechte 
Schenkel  ist  kalt  und  ohne  Emp6ndung.  In  der  Nacht  vom  7.  auf  den 
8.  nimmt  der  Kreislauf,  der  schon  seit  S4  Stunden  gestockt  hatte,  nach 
und  nach  ab  und  die  Kranke  stirbt  ohne  Schmerzen. 

Section.  Die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  war  gelblich,  schwarz 
gemischt  und  mit  einer  gleichfarbigen  Flüssigkeit  überzogen,  die  so  fest 
anhing,  dass  sie  das  Aussehen  einer  Pseudomembran  halle.  Die  Schleim- 
haut liess  sich  in  Fetzen  von  4 — 5  Centimetern  abtrennen;  sie  war  ver- 
dickt. Im  Magen  fand  man  etwa  160  Gramme  einer  Flüssigkeit,  die  der 
ähnlich  war,  welche  den  Oesophagus  bedeckte.  Von  der  Gardia  bis 
zum  Grunde  der  grossen  Gurvatur  sah  der  Magen  schwärzlich  gelb  aus. 
Die  ganze  Schleimhautfläche  war  mit  einem  grünlichgelben  Ueberzuge  bedeckt, 
der  fest  mit  ihr  verwachsen  war.  Man  konnte  zwar  einige  Fetzen  von 
ihm  abtrennen»  aber  etwa  S  Zoll  vom  Pyiorus  war  die  Schleimhaut  bis 
zum  Pyiorus  und  auch  dieser  selbst  verkohlt.  Von  keinem  dieser  kran- 
ken Punkte  konnte  man  das  l^leinste  Stückchen  abtrennen.  Der  Zwölf-* 
fingerdarm  war  ebenfalls  mit  einer  gelblichen  Flüssigkeit  ausgekleidet,  die 
aber  mit  der  Schleimhaut  nicht  adhärirte.  Dasselbe  war  der  Fall  im 
Dünndarme,  dessen  ganze  innere  Membran  gelb  gefärbt,  aber  ohne  ana- 
tomische Fehler  war.  Der  Dickdarm  enthielt  nur  Excremente.  Das 
Herz  war  von  gewöhnlicher  Grösse  •  und  enthielt  etwa  96  Gramme 
coagulirtes  Blut  von  der  Gonsistenz  der  Himbeergel^e ;  die  Aorta  war 
mit  gallertigen  Gerinnseln  fast  angefüllt.  Die  Arteria  femoralis  der  rech- 
ten Seite  war  völlig  obliterirt  durch  schwärzliche  und  ziemlich  consi- 
stepte  Goagula.  Die  Lunge,  die  Nieren,  die  Milz  und  die  Leber  zeigten 
nichts  Abnormes.    Der  Uterus  enthielt  einen  sechsmonatlichen  Fötus. 

Die  Flüssigkeit  im  Magen  enthielt  freie  Schwefelsäure  und  Galle; 
ebenso  auch  der  gelbliche  Ueberzug  mancher  seiner  Theile. 

Dritte  Krankengeschichte.  Ein  zweiundfunfzigjähriger  Tage- 
löhner verschluckte  sehr  rasch  ein  halbes  Glas  voll  Schwefelsäure. 

Sogleich  Gefühl  von  Wundsein  und  Brennen  im  Rachen,  längs  des 
Halses,  im  Epigastrium.  Seinen  Irrthum  erkennend,  trank  der  Mann 
mehre  Tassen  Milch  und  ging  zu  einem  Apotheker,  der  ihm,  wie  er 
sagte,  ein  Gegengift  gab.  Er  trank  mehre  Gläser  Brunnenwasser,  er- 
brach dann  mehrmals  und  wurde  fast  gleichzeitig  von  einem  copiösen 
Durchfalle  ergriffen.  Das  Brennen  im  Bachen,  Halse  und  dem  Epiga- 
strium liess  nach,  aber  es  blieb  ein  Gefühl  von  Hitze,  Brand,  sogar 
Schmerz  in  diesen  Theilen;  Durst,  Fieber.  Am  folgenden  Tage  dauerte 
das  Erbrechen,  der  Durchfall,  die  Unterleibsschmerzen  und  der  Durst 
fort.     Am  dritten  Tage  hörte  das  Erbrechen  auf  und  es  blieb  nur  Uebel- 
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keit  zurück.  Am  i.  Tage«  den  15.  August  1836  Hess  er  sich  im 
Hötel-Dieu  aufnehmen. 

Der  Puls  ist  etwas  hart,  zweiundachtzig  Scliläge;  die  Haut  etwas 
heiss  und  trocken;  wenig  Appetit;  Unterieibsschmerzen,  die  heim  Drucke 
zunehmen,  besonders  im  Epigastrium  und  um  den  Nabel;  etwas  ange- 
spannter Unterleib;  ziemlich  starker  Durst;  Uebelkeit;  etwas  Durchfall: 
im  Munde  und  im  Pharynx  nichts  zu  sehen;  ziemlich  feuchte,  an  der 
Spitze  etwas  rothe  Zunge.  (Zwei  L(>ffel  voll  Magnesia  usta,  Gersten- 
wasser mit  Gummi,  erweichende  Klystiere.)  Am  18.  August  90  Puls- 
schläge; die  Haut  ein  wenig  heiss;  die  Zunge  etwas  roth.  (15  Blutegel 
an  den  After.)  Abends  zwischen  5  und  6  Uhr  Schüttelfrost,  der  sich 
am  4  9.  und  20.  zu  derselben  Stunde  wiederholte.  (Ein  halbes  Klyslier 
mit  4  Gran  Chininsulfat.)  Am  24.  dasselbe  Klystier;  der  Frost  kommt 
zu  derselben  Stunde,  ilst  aber  sehr  unbedeutend.  Am  23.  starker 
Frost  um  14  Uhr  Morgens.  (Dasselbe  Klystier.)  Am  24.  Schüttelfrost 
um  4  oder  5  Uhr.  (Das  Klystier  wiederholt.)  Am  25.  zweimaliger 
Schüttelfrost  in  einem  Zwischenräume  von  einer  halben  Stunde.  Am 
26.  anhaltendes  Fieber,  dessen  Verstärkung  ohne  Zweifel  durch  den  an- 
gegebenen Frost  angezeigt  wird.  Die  Klystiere  mit  schwefelsaurem  Chi- 
nin werden  ausgesetztf  etwas  Verstopfung;  übler  Geschmack;  Durst;  un- 
bedeutende Bauchschmerzen ;  die  Zungenspitze  ist  etwas  geröthet.  (Magne- 
sia, Gerstenwasser  mit  Gummi  arabicum,  erweichende  Klystiere,  Milch.) 
Am  27.,  28.  und  29.  derselbe  Zustand;  fast  anhaltendes  Fieber.  Vom 
1.  bis  zum  5.  September  Durchfall;  rothe,  etwas  trockene  Zunge.  Am 
6.  Fortdauer  des  Durchfalls  und  des  Fiebers.  Am  7.  trockene  Zunge, 
ziemlich  starkes  Fieber.  Am  8.  wird  der  Kranke  blass  und  schwach, 
der  Durchfall  dauert  fort.  Am  9.  und  10.  vnrd  die  Gesichtsfarbe  gelb- 
lich. Am  11.  Durchfall  und  Fieber;  am  12.  Durchfall;  am  13.  kein 
Durchfall,  aber  Fieber.  Am  1 4.  ist  die  Gesichtsfarbe  etwas  weniger  gelb, 
aber  bleich.  Am  16.  erlaubt  man  einige  Speisen;  weder  Durchfall  noch 
Fieber.  Am  17.  ist  die  Gesichtsfarbe  besser;  am  19.  fängt  der  Durch- 
fall wieder  an.  Am  20.  hat  er  etwas  nachgelassen,  aber  das  Fieber 
dauert  fort.  Am  21.  Schwäche,  das  Gesicht  drückt  Schmerz  aus.  (Zwei 
Blasenpflaster  an  die  Unterschenkel.)  Am  22.  zunehmende  Schwäche; 
violette  Extremitäten;  anhaltender  Frost,  der  jedoch  mit  der  Hand  nicht 
fühlbar  ist.  Am  23.  klagt  der  Kranke  den  ganzen  Tag  über;  die  Re- 
spiration ist  behindert;  kalte  Extremitäten.  Am  24.  grössere  Ruhe,  aber 
sehr  bedeutende  Schwäche.     Am  25.-  starb  der  Kranke. 

Section  zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode.  Mitlelmässige  Lei- 
chenslarre;  der  Bauch  etwas  aufgetrieben;  magere,  etwas  violette  Extremi- 
täten. Die  Schädelhöhle  ^wird  nicht  geöffnet.  Die  Pleuren  sind  hie  und  da 
verwachsen;  die  Lunge  ist  vorn  gesund  und  rosenroth  graulich,  hinten 
braunroth   und    angeschoppt;    der    Herzbeutel    zeigt   nichts    Bemerkens- 
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werlhes;  in  der  rechten  und  linken  Herzkainmer  etwas  geronneues 
schwärzliches  Blut  von  der  Consistenz  der  Himbeergel^e ;  auf  der  Mitral- 
Jüappe,  besonders  auf  der  nach  dem  Ventrikel  gekehrten  Fläche,  ein 
Polyp,  der  an  der  Basis  breiter,  graulich,  ziemlich  consisteut,  fast  ko- 
nisch, etwas  über  einen  Zoll  vorragend  ist  und  an  der  Basis  8  Linien 
im  Durchoiesser  hält.  Die  Basis  ist  mit  der  Mitralklappe  so  verwachsen, 
dass  man  anfangs  nicht  weiss,  ob  sich  die  innere  Membran  des  Herzens 
nicht  über  sie  fortsetzt;  bei  genauer  Untersuchung  ergibt  sich  jedoch« 
dass  sie  unter  ihr  weggeht,  aber  innig  mit  ihr  verwachsen  ist.  Dieser 
Auswuchs  besteht  aus  concentrischen  Schichten,  zwischen  denen  sich 
ein  kleiner  Raum  befindet;  er  ist  deutlich  aus  coagulirtem  Blute  gebildet. 
Die  innere  Membran,  so  wie  die  andern  Gewebe  des  Herzens  zeigen 
rings  umher  keine  Veränderung. 

Im  Magen  einige  braunrothe  marmorirte  Stellen.  Auf  der  äussern 
Fläche  des  Dünndarms  einige  grosse  braunrothe  Flecken;  auf  der  inneru 
Fläche  ziemlich  viele  rothe  Fleckeh,  unter  denen  die  Schleimhaut  etwas 
erwreicht  ist.  Im  obern  Theile  des  Mastdarms  mehre  Geschwüre,  in 
denen  die  Schleimhaut  allein  zerstört  ist;  sie  sind  unregelmässig  rund- 
lich, haben  einen  etwas  bräunlichen  Hof  und  einen  schwärzlich  grauen 
Grund.  Die  Leber  und  die  Milz  sind  normal.  In  den  grossen  Venen- 
Stämmen  etwas  geronnenes  Blut.  (Baron;  siehe  Devergie  Medecine 
Ugale,  Bd.  5,  p.  SSS.) 

Vierte  Krankengeschichte.  Am  47.  October  4  827  um  Mitter- 
nacht fühlte  sich  Campbell  plötzlich  mit  Schwefelsäure  übergössen, 
die  ihm  brennende  Schmerzen  verursachte.  Nach  zwei  Stunden  kam 
er  in  Hunt  er*  s  Behandlung  in  folgendem  Zustande.  Die  Haut  der  lin- 
ken Gesichtshälfte  war  theilweise  abgetrennt  und  hatte  zuerst  eine  weisse 
Farbe;  die  Lider  beider  Augen  waren  sehr  entzündet  und  sehr  ange- 
schwollen; das  linke  Auge  schien  bedeutend  ergriffen,  das  rechte  war 
gesund.  Die  innere  Haut  der  Lippen  war  angeschwollen  und  weiss, 
auf  dem  Rücken  der  linken  Hand  und  bis  zwischen  die  Finger  sah  man 
längliche  weissliche  Excoriationen.  Nach  sechszehn  Stunden  waren  alle 
weisse  Flecken  braun  geworden.  Der  anfangs  sehr  heftige  Schmerz 
im  Gesichte  und  den  Augen  Hess  nach  der  Anwendung  passender  Mit- 
tel nach.  Da  sich  aber  nach  etwa  zwölf  Stunden  der  Schmerz  vom  lin- 
ken Auge  über  den  ganzen  Kopf  erstreckte  und  eine  intensive  Oph- 
thalmie fürchten  liess,  so  machte  man  einen  Aderlass  am  Arme,  der  am 
folgenden  Tage  wiederholt  wurde  und  sehr  bedeutende  Erleichterung 
bewirkte.  Die  Entzündung  und  die  Desorganisation  des  Auges  machten 
jedoch  Fortschritte  und  endigten  nach  kurzer  Zeit  mit  Ruptur  der  Cor- 
nea und  Ausfliessen  des  Humor  aqueus  und  der  Linse.  Am  Ende  des 
5.  Tages,  d.  h.  am  22.  October,  schien  es  dem  Kranken  sehr  gut  zu 
gehen,  als  er  plötzlich  von  heftigem  Schüttelfroste  befallen  wurde.     Am 
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folgenden  Morgen  klagte  er  über  sehr  heftige  Schmerzen  im  Arme  an 
der  Stelle,  wo  man  zur  Ader  gelassen  hatte.  Die  Entzündmig  dehnte 
sich  rasch  um  die  kleine  Wunde  aus,  der  ganze  Arm  schwoll  an  und. 
in  den  folgenden  drei  Tagen  nahm  diese  Geschwulst  immer  mehr  zu. 
Sehr  starkes  Fieber,  dann  Athembeschwerde  mit  einigen  andern  Symp- 
tomen von  Pneumonie  verschlimmerten  den  Zustand  des  Kranken,  der  am 
30.  October  Morgens  starb. 

Section  am  folgenden  Tage.  Die  beim  Aderlasse  geöffnet« 
Vene  war  an  der  Stelle,  wo  sie  mit  der  Lancette  durchschnitten  war, 
stark  entzündet,  und  von  hieraus  erstreckte  sich  die  Entzündung  nach 
oben  bis  zu  den  grossen  Venen  des  Armes  und  der  Schulter,  und  nach, 
unten  bis  zu  den  kleinen  Venen  des  Vorderarms.  Diese  Gefässe  waren 
fast  ganz  mit  purulenter  Materie  angefüllt  und  zum  grossen  Theile  ob-^ 
Uterirt.     Die  dicken  Venen  des   obern  Theiles  der  Brust  waren  normal. 

Der  Herzbeutel  enthielt  eine  kleine  Quantität  Serum,  aber  das  Herz 
war  ganz  gesund.  Die  Pleura  costalis  und  pulmonalis  waren  entzündet 
und  auf  dem  Rücken  mit  einer  Pseudomembran  bedeckt.  In  beiden 
Brusthälflen  serös  purulente  Flüssigkeit.  Beide  Lungenflügel,  besonders 
die  obern  und  untern  Lappen,  waren  stark  entzündet  und  roth  hepatisirt. 
Sie  enthielten  eine  grosse  Menge  von  Tuberkeln,  die  in  unregelmässigen 
Massen  zerstreut  waren,  von  denen  einige  die  Grösse  eines  Taubeneies 
hatten  und  im  Ganzen  etwa  ein  Drittel  des  gesammten  Volumen  der 
Lunge  ausmachten. 

Der  ganze  vordere  Theii  des  linken  Auges  war  zerstört;  der  humor 
aqueus  und  die  Krystalllinse  ausgeflossen;  das  ganze  Auge  war  voll- 
ständig desorganisirt  und  seine  Entartung  absolut  unheilbar. 

Im  Schädel  fand  man  sowol  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns,  als 
auch  in  seinen  Höhlen  eine  grosse  Menge  Serum.  Das  Hirn  schien 
ausserdem  gesund  zu  sein. 

Ghristison  und  Turner  untersuchten  ein  Stück  vom  Hute  und 
der  Grav^tte,  die  von  der  Säure  stark  angegriffen  waren.  Sie  fanden 
in  ihnen  freie  Schwefelsäure,  während  sie  solche  in  den  nicht  verän- 
derten Theilen  derselben  Kleidungsstücke  nicht  finden  konnten. 

Symptome  und  Gewebsveränderungen  durch  Schwefelsäure. 

Obgleich  diese  Symptome  bedeutend  verschieden  sind  je  nach  der 
Goncentration ,  der  Dosis  u.  s.  w.  der  Säure,  so  kann  man  doch  be- 
haupten, dass  sie  im  Allgemeinen  sehr  gefährlich  sind  und  dass  keine  andere 
ätzende  Säure  so  oft  den  Tod  verursacht.  Wenn  diese  Säure  im  con- 
centrirten  Zustande  oft  im  Umkreise  des  Mundes,  der  Lippen  und  sogar 
auf  den  Händen  grauliche  und  zuweilen  schwarze  Flecken  verursacht,  so 
können  diese  doch  auch   durch   die  Salz-,  Salpeter-,  Essig-,  Phosphor- 
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sä,ure  in  coDcentrirteoi  Zustande  entstehen,  weil  diese  Wirkung  von  der 
Desorganisation  des  Gewebes,  von  der  Bildung  von  Wasser  auf  Kosten 
des  Sauerstofis  und  des  Wasserstoffs  dieses  Gewebes  abhängt,  und  man 
deshalb  nicht  einsieht,  weshalb  nicht  jedls  andere  concentrirte  und  Was- 
ser anziehende  Säure  sich  ebenso  verhalten  sollte,  wie  die  Schwe- 
felsäure. Hieraus  erklärt  sich  auch,  weshalb  man  solche  Flecken  auf  der 
inuern  Fläche  der  Wangen,  der  Zunge,  dem  Pharynx  und  dem  Oesopha- 
gus seltener  sieht.  Diese  werden  nämlich  vom  Speichel  und  Schleim 
befeuchtet,  welche  die  concentrirte  Säure  so  schwächen  können,  dass 
sie  unfähig  wird,  diese  Flecken  zu  verursachen. 

Die  Gewebsveränderungen  sind  ebenfalls  sehr  bedeutend.  War  die 
herabgeschluckte  Säure  concenlrirt,  so  findet  man  ausser  einer  starken 
entzündlichen  Röthe  gewisser  Theile  des  Darmkanals  Geschwüre ,  Per- 
forationen, Ergüsse  in  die  Bauchhöhle  und  eine  schwarze  Farbe  der  Ge- 
webe, die  in  eine  Art  Brei  verwandelt  sind. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  die  Schwefelsäure  gleich  den 
am  meisten  ätzenden  Säuren  wirkt. 

Behaadlung  der  Yergiftuag  durch  Schwefelsäure. 

Sie  ist  dieselbe,  welche  bei  den  Säuren  im  Allgemeinen  angege^ 
ben  ist. 

Gerichtlich  -medicinische  Untersuchung. 

Die  reine  und  concentrirte  Schwefelsäure  bildet  eine  färb-  und 
geruchlose  Flüssigkeit  von  ölartiger  Consistenz  und  sehr  stark  saurem 
Geschmacke;  ihr  specifisches  Gewicht  ist  grösser  als  das  des  Wassers; 
die  concentrirteste  wiegt  etwa  \,tit,  'Ein  einziger  Tropfen  genügt,  um 
eine  grosse  Menge  Lackmusaufguss  roth  zu  färben.  Rocht  man  in  einem 
Glase  Schwefelsäure  und  fein  gepulverte  Kohle,  so  bemerkt  man  bald 
einen  stechenden  Geruch,  als  ob  Schwefel  brennt;  es  bildet  sich  schwef- 
ligsaures und  kohlensaures  Gas.  Kocht  man  Quecksilber,  Kupfer  u.  s.  w. 
mit  Schwefelsäure,  so  entziehen  sie  ihr  einen  Theil  des  Sauerstoffes, 
entbinden  sehwefligsaures  Gas,  oxydiren  und  verbinden  sich  mit  dem 
nicht  zersetzten  Theile  der  Säure  zu  schwefelsauerm  Quecksilber,  Ku- 
pfer u.  s.  w.  Vennischt  man  gleiche  Theile  Schwefelsäure  und  Wasser, 
so  steigt  die  Temperatur  rasch  auf  84  Grad  der  hundertlheiligen  Scala. 
Stroh,  Holz  und  alle  vegetabilischen  Substanzen,  die  man  in  kalte  Schwe- 
felsäure bringt,  werden  zerstört,  erweicht,  geschwärzt  und  es  trennt  sich 
eine  gewisse  Menge  Kohle  von  ihnen.  In  Barytwasser  erzeugt  sie  einen 
sehr  reichlichen  weissen  Niederschlag  aus  schwefelsaurem  Baryt,  der  in 
Salpetersäure  unlöslich  ist.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einer  AuQösung 
von  Chlorbaryum.    Das  gebildete  schwefelsaure  Salz  besteht  aus  500  A. 
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Säure  und  958  Baryumoxyd.  Wird  es  gewaschen,  getrocknet  und  in 
einem  Tiegel  mit  Kohle  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  so  ist  es  nach  einer 
Stunde  zersetzt  und  liefert  Schwefelbaryum,  welches  man  leicht  an  dem 
Gerüche  nach  faulen  Eiern  oder  nach  Hydrothionsäure ,  wenn  man  ihm 
Wasser  mit  etwas  Chlorwasserstoffs äure  zusetzt,  so  wie  am  Niederfallen 
von  etwas  Schwefel  erkennen  kann;  gleichzeitig  bildet  sich  Ghlorbaryum. 

Goncentrirte  käufliche  Säure.  Sie  hat  die  eben  angegebe- 
nen Eigenschaften,  mir  kann  sie  gelb,  braun  oder  schwarz  sein.  Diese 
Verschiedenheit  der  Farbe  hängt  davon  ab,  dass  die  Säure  die  in  der 
Luft  enthaltenen  organischen  Substanzen  verkohlt  hat;  sie  riecht  auch 
oft  nach  schwefliger  Säure,  von  der  sie  nicht  ganz  frei  ist. 

Mit  Wasser  verdünnte  reine  Schwefelsäure.  Sie  verhält 
sich  gegen  Lackmus,  die  Barytsalze,  das  Kupfer  und  die  Kohle  eben- 
so. Man  muss  sie  jedoch  durch  längeres  Kochen  concentriren,  und 
wenn  sie  sehr  verdünnt  ist,  selbst  bis  zur  Trockne  abdampfen,  wenn 
sie  mit  der  Kohle  und  dem  Kupfer  schweflige  Säure  liefern  soll.  Sie 
hat  nicht  mehr  die  ölartige  Gonsistenz,  erhitzt  sich  nicht  beim  Zusätze 
von  Wasser  und  schwärzt  die  organischeh  Substanzen  nicht. 

Man  erkennt  die  geringste  Spur  von  schwefliger  Säure,  wenn  man 
über  das  Glas,  welches  das  Kupfer  und  die  Säure  enthält,  einen  Pa- 
pierstreifen legt,  der  in  eine  Mischung  von  Stärkemehl  und  Jodsäure 
getaucht  ist;  dieses  Papier  wird  violettblau,  sobald  sich  schweflige  Säure 
entbindet.  An  diesem  Zeichen  kann  man  die  mit  allen  bekannten  Kör- 
pern, mit  Ausnahme  der  doppeltschwefelsauren  Salze,  vermischte  Schwe- 
felsäure erkennen.  Dass  sie  nicht  mit  einem  doppeltschwefelsauren 
Salze  vermischt  ist,  erkennt  man  dadurch,  dass  man  kohlensaures  Na- 
tron zusetzt,  welches  alle  diese  schwefelsauren  Salze,  mit  Ausnahme  des 
schwefelsauren  Kali,  Ammoniak  iind  Natron,  fällt.  Die  beiden  erstem 
werden  durch  salzsaures  Natron  zeisiggelb ,  und  letzteres  durch  die 
Kieselsäure  weiss  gefällt.  Die  verdünnte  Schwefelsäure  wird  durch  keins 
dieser  Reagentien  gefällt. 

Dieses  Verfahren  ist  weit  sicherer  und  weit  einfacher,  als  das  von 
Devergie  angegebene.  Wozu  soll  man  z.  B.  die  Schwefelwasserstoff- 
säure anwenden,  nachdem  man  die  Anwendung  des  Kali  empfohlen  hat, 
wenn  man  weiss,  dass  dieses  alle  Salze  fällt,  welche  die  Schwefelwas- 
serstoffsäure fällt?  Wozu  soll  man  das  Kali  benutzen,  welches  gewisse 
gefällte  Metalloxyde  wieder  auflöst?  Weshalb  soll  man  zur  Destillation 
schreiten?  Ich  nehme  mit  diesem  Arzte  keineswegs  an,  dass  der  sal- 
petersaure Baryt  den  Vorzug  vor  dem  Kupfer  verdient,  um  das  Vorhan- 
densein sehr  kleiner  Mengen  Schwefelsäure  zu  zeigen.  Ohne  Zweifel 
ist  dies  salpetersaure  Salz  ein  sehr  empfindliches  Reagens,  aber  es  ist 
nicht  so  beweisend  als  das  Kupfer,  wenn  die  Menge  des  schwefelsau- 
ren Baryts  so  unbedeutend  ist,  um  mit  Kohle  in  einer  hohen  Tempera- 
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tur  so  viel  SohwefeLbaryum  zu  liefern,  dass  man  es  erkennen  kann.  Giesst 
man  einen  Tropfen  ooncentrirte  Schwefelsäure  in  4  Unze  Wasser, 
behandelt  die  Hälfte  mit  salpetersaurem  Baryt  und  sucht  den  Schwefel 
vom  schwefelsauren  Baryt  zu  scheiden,  so  wird  dies  gar  nicht,  oder 
nur  mit  der  grössten  Mühe  gelingen.  Lässt  man  dagegen  in  einem 
Arzneiglase  die  andere  Hälfte  der  sauern  Flüssigkeit  mit  metallischem 
Kupfer  kochen,  sa  entbindet  sich  schweflige  Säure,  die  man  an.  ihrem 
Gerüche  und  an  ihrer  Wirkung  auf  einen  Papierstreifen  erkennt,  der  in 
eine  Auflösung  von  Stärkemehl  und  Jodsäure  getaucht  ist.  Hiergegen 
lässt  sich  nichts  sagen. 

Die  Anführung  der  folgenden  Stelle  aus  einem  Berichte  von  De- 
vergie  und  Ghevallier  beweist,  wie  irrig  das  Verfahren  dieser  Che- 
miker ist,  um  zu  bestimmen,  ob  eine  verdächtige  Flüssigkeit  freie  Schwe- 
felsäure oder  ein  doppeltschwefelsaures  Salz  enthält.  „Wir  prüften  die 
saure  Flüssigkeit**,  sagen  sie,  „4)  mit  Ghlorbaryum,  welches  einen  reich- 
lichen, in  Wasser  und  Salpetersäure  unlöslichen,  Niederschlag  gab; 
%)  mit  Ammoniak,  welches  weder  eine  Trübung,  noch  einen  Nieder- 
schlag bewirkte;  3]  mit  sauerkleesaurem  Ammoniak,  welches  ebenso 
wenig  einen  Niederschlag  gab.  Dies  beweist,  dass  die  saure  Reaction 
der  Flüssigkeit  von  Schwefelsäure  und  nicht  von  einem  doppeltschwe- 
felsauren Salze  abhängt.**  (Journ.  de  chimie  midie,  Aug.  4850,  S.  A59,) 
Haben  diese  Herren  nicht  gefunden,  dass  sich  die  Flüssigkeit  gegen  die 
angegebenen  Reagentien  ebenso  verhalten  haben  würde,  wetan  sie  dop- 
peltschwefelsaures Kali  oder  Natron  enthalten  hätte? 

Auflösung  von  Indigo  in  concentrirter  Schwefelsäure. 
Sie  ist  dunkelblau,  dicker  als  die  Schwefelsäure  und  von  sehr  öliger 
Consistenz.  Sie  röthet  das  Lackmuspapier  und  erhöht  die  Temperatur 
des  Wassers,  wenn  dieses  in  kleinen  Mengen  zugesetzt  wird;  bis  zur 
Trockne  verdampft,  entbindet  sie  stechend  riechende  schwefelsaure 
Dämpfe;  mit  Quecksilber  oder  Kupfer  erhitzt,  liefert  sie  schwefligsaures 
Gas,  welches  an  seinem  Gerüche  leicht  zu  erkennen  ist.  Da  reines 
und  concentrirtes  flüssiges  Chlor  weder  Schwefelsäure,  noch  schwefel- 
saure Salze  enthält,  so  wird  sie  von  ihm  entfärbt  und  erhält  eine  gelb- 
liche F^urbe;  filtrirt  man,  so  gibt  ein  lösliches  Barytsalz  einen  Nieder- 
schlag von  weissem  schwefelsauren  Baryt,  das  in  Wasser  und  Salpe- 
tersäure unlöslich  ist. 

Die  Stofife,  welche  mit  dieser  Auflösung  befleckt  sind,  verhalten 
sich  gegen  Wasser. und  Feuer  nicht  anders,  als  die  mit  Schwefel- 
säure befleckten.  Man  erkennt  sie  durch  dieselben  Mittel.  Auf  der 
Haut  oder  der  Wäsche  verursacht  diese  Auflösung  blaue  oder  schwärz- 
liche Flecken,  die  durch  eine  Kali-  oder  Natronlösung  mahagonifarbig 
werden. 

Mischung  von   Weinessig  mit   Schwefelsäure.     Von    ISO 
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Proben  you  Weinessig,  welche  bei  verschiedenen  Kaofleuten  in  Paris 
gekauft  waren,  fand  Gheva liier  in  47  Schwefelsäure.  Um  diese  Säure 
im  Weinessig  zu  erkennen,  dampft  man  ihn  bis  zu  '/lo  seinop  Volu- 
mens ab,  um  die  Essigsäure  zu  verflüchtigen,  iässt  die  Flüssigkeit  erkal- 
ten, filtrirt  sie,  um  die  während  der  Abdampfung  niedergeschlagenen 
Salze  abzuscheiden,  und.  schüttelt  sie  eine  Minute  lang  mit  3  oder  4 
Theüen  reinen  Schwefeläthers,  der  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  auf- 
löst, ohne  auf  die  neutralen  oder  die  sauren  schwefelsauren  Salze  zu 
vidrken,  die  in  der  durch  die  Abdampfung  concentrirten  Flüssigkeit  noch 
etwa  enthalten  sind;  man  filtrirt  und  setzt  die  Auflösung  8  oder  3  Stun- 
den lang  in  einer  Porcellanschale  der  freien  Luft  aus;  der  Aether  ver- 
flüchtigt sich  und  die  Schwefelsäure  kann  durch  ein  Barytsalz  und  Ku- 
pfer gefunden  werden.  Man  darf  den  verfälschten  Weinessig  nicht  un- 
mittelbar mit  einem  Barytsalze  behandein,  denn  dann  schlägt  dieses 
Beagens  die  im  Weinessig  enthaltenen  löslichen  schwefelsauren  Salze 
nieder,  und  der  Sachverständige  könnte  fälschlich  glauben,  der  Wein- 
essig enthielte  freie  Schwefelsäure.  Guibourt  hat  sich  also  getäuscht, 
wenn  er  behaupte^,  man  müsse  die  Anwendung  des  Aelhers  unter  die- 
sen Umständen  verwerfen,  weil  der  Aether  die  Scbwefelsäure  nicht  auf- 
löst. (S.  Joum.  de  pharm,  Dee.  4846.)  Ich  habe  in  derselben  Zeit- 
schrift im  Januar  4  847  bewiesen,  dass  der  Aether  von  0,723  Dichtig- 
keit eine  bedeutende  Menge  Schwefelsäure  unter  den  oben  angegebenen 
Bedingungen  auflöst. 

Guibourt  hat  auf  meine  Bemerkungen  neue  Versuche  angestellt 
und  gefunden,  dass  der  Aether  dem  Weinessig  eine  kleine  Menge  Schwe- 
felsäure entzieht,  wenn  dieser  wenigstens  %o  seines  Volumens  enthält; 
enthält  er 'weniger,  so  scheidet  der  Aether  die  Schwefelsäure  nicht  ab. 
Hält  man  diese  Resultate  für  genau,  so  würde  der  Aether  von  300  Tbei- 
len  Weinessig,  die  nur  Vsoo  Schwefelsäure  enthalten,  noch  freie  Schwe- 
felsäure entziehen,  wenn  man,  wie  ich  empfehle,  das  Volumen  der  Flüs- 
sigkeit durch  Abdampfung  auf  /lo  reducirt;  man  hat  dann  30  Theile 
Weinessig  vor  sich,  die  Yso  Schwefelsäure  enthalten.  Und  weshalb  sollte 
man  nicht  noch  weiter  gehen  und  die  verdächtige  Flüssigkeit  auf  das 
Dreissigthell,  Funfzigtheil  ihres  Volumens  reduciren? 

Man  kann  auch  die  Schwefelsäure  in  Weinessig  durch  Ghlorcalcium 
entdecken.  Vermischt  man  mit  etwa  8  Drachmen  Weinessig  den  4  000. 
Theil  freier  Schwefelsäure,  setzt  dann  ein  nussgrosses  Stück  krystalli- 
sirtes  Ghlorcalcium  zu  und  erhitzt  den  Weinessig  bis  zum  Kochen,  so 
entsteht,  sobald  er  vollständig  erkaltet  ist,  eine  bedeutende  Trübung  und 
kurz  nachher  ein  reichlicher  Niederschlag  von  scbwefelsaurem  Kalk.  Der 
nicht  mit  Schwefelsäure  vermischte  gewöhnliche  Weinessig  erzeugt  nichts 
Aehnliches.  Dies  Verfahren  stützt  sich  darauf,  dass  die  ganze  Menge 
der  sdiwefelsauren  Salze  im  Weinessig  so  unbedeutend  ist,  dass  sie  das 
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Chlorcalcium  weder  in  der  Siedhitze,    noch  in  einer  mittleren  Tempe- 
ratur zersetzt.     (Joum.  de  chim.  m6d,  Bd.  2,  S.  6  7,) 

Schwefelsäure  mit  verschiedenen  flüssigen  Nahrungs- 
mitteln (Milch,  Thee,  Kaffee,  Zuckerwasser  u.  s.  w.),  mit  Galle, 
Blut,  dem  Erbrochenen  und  den  Flüssigkeiten  im  Darmka- 
nale  vermischt.  Die  Gallerte,  der  Thee,  der  Kaffee  und  das  Zucker- 
wasser werden  durch  diese  Säuren  nicht  getrübt;  das  Eiweiss,  die  Milch 
und  die  Galle  werden  dagegen  gefällt.  Die  letztere  wird  gelb  und  beim 
Zusätze  einer  grössern  Menge  Säure  orangegelb  gefäUt,  und  nach  einigen 
Minuten  schlagen  sich  dunkelgrüne  Flocken  nieder,  eine  Erscheinung, 
aus  der  sich  die  gelbe  oder  grünliche  Färbung  erklären  lässt,  die  man 
nach  der  Ingestion  von  Schwefelsäure  oft  im  Anfange  des  Dünndarms 
beobachtet.  Das  Blut  wird  durch  die  concentrirte  Schwefelsäure  coagu- 
lirt  und  geschwärzt,  wenn  diese  nicht  in  grossem  üeberschusse  vorhan- 
den ist,  denn  dann  ist  das  Goagulum  aufgelöst  und  die  Flüssigkeit  er- 
hält eine  schwarze  Farbe. 

Erster  Versuch.  Ich  vergiftete  einen  Hund  mit  3  Grammen 
concentrirter,  mit  260  Grammen  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure,  nach- 
dem ich  den  Oesophagus  und  die  Ruthe  unterbunden  hatte.  Nach  77« 
Stunden  starb  er.  Der  Magen  enthielt  viele  Speisen  und  etwa  200 
Gramme  sehr  saure  schwärzliche  Flüssigkeit.  Ich  setzte  ihr  <50 
Gramme  destillirtes  Wasser  zu,  mit  dem  ich  den  Magen  mehrmals  aus- 
gewaschen hatte,  und  erhitzte  das  Ganze  bis  zum  Kochen;  es  bildete 
sich  ein  Goagulum;  ich  filtrirte  und  dampfte  die  helle  und  gelbliche 
Flüssigkeit  bis  zum  Sechstel  ihres  Gewichts  ab,  Hess  sie  erkalten, 
filtrirte  sie  nochmals  und  behandelte  sie  dann  mit  Schwefeläther  auf  die 
bei  der  Mischung  mit  Essig  angegebene  Weise.  Nachdem  der  Aether 
sich  verflüchtigt  hatte,  röthete  die  Flüssigkeit  das  Lackmuspapier  und 
reagirte  gegen  ein  lösliches  Barytsalz  und  Kupfer  wie  Schwefelsäure; 
der  vom  Aether  nicht  aufgelöste  Theil  enthielt  noch  eine  Quantität  die- 
ser Säure. 

Der  Magen  wurde  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  bis 
dieses  das  Lackmuspapier  nicht  mehr  röthete,  dann  getrocknet  und  ver- 
kohlt. Die  im  Recipienten  verdichtete  Flüssigkeit  wurde  mit  kochendem 
Scheidewasser  behandelt;  sie  enthielt  schwefelsaures  Ammoniak  und  gab 
mit  Chlorbaryum  einen  weissen,  in  Wasser  und  Salpetersäure  unlösli- 
chen, Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt,  der  durch  Kohle  zu  Schwe- 
felbaryum  reducirt  wurde. 

Leber  und  Milz.  Diese  beiden  Organe  wurden  sogleich  nach 
dem  Tode  aus  dem  Körper  genommen,  in  kleine  Stücke  geschnitten  und 
mit  destillirtem  Wasser  gekocht.  Nach  einer  Stunde  fand  ich,  dass  die 
Flüssigkeit  nicht  sauer  reagirte;  ich   dampfte  sie   bis  auf  ein  Sechstel 
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ihres  Gewichts  ab.  Darch  Schwefeläther  konnte  ich  keine  freie  Schwe- 
felsäure finden. 

Urin.  Ich  fUtrirte  ihn  und  setzte  zu  6  Grammen  desselben  Chlor- 
baryum;  der  Niederschlag  löste  sich  in  einem  Ueberschusse  reiner  und 
concentrirter  Salpetersäure  zum  Theil  auf.  Der  unlösliche  Theil  wurde 
ausgewaschen  und  bei  4  00  Graden  des  iOOtheiligen  Thermometers  auf 
einem  Filter  getrocknet;  er  wog  4  6  Centigramme. 

Diesen  Versuch  wiederholte  ich  an  3  andern  Portionen  dieses  Urins 
und  erhielt  dieselben  Resultate. 

Zweiter  Versuch.  Ich  vergiftete  einen  Hund  mit  6  Grammen 
concentrirter  Schwefelsäure,  die  mit  einer  SOO  Gramme  schweren  Mi- 
schung von  Milch,  Fleischbrühe  und  Kaffee  verdünnt  war.  Die  Speise- 
röhre und  Ruthe  wurden  unterbunden.  Der  Tod  erfolgte  nach  2  Stun- 
den 40  Minuten.  Der  Magen  war  perforirt  und  die  Bauchfellhöble  ent- 
hielt viel  schwärzliches  Exsudat;  ich  sammelte  alles  dieses,  so  viel  mfr 
möglich  war.  Den  Magen  wusch  ich  mit  destilllrtem  Wasser  aus,  goss 
dann  diese  verschiedenen  Flüssigkeiten  zusammen  und  kochte  sie  einige 
Minuten  lang  in  einer  Porcellanscbale ,  um  einen  Theil  der  thierischen 
Substanz  zu  coaguliren;  ich  filtrirte;  die  Flüssigkeit  war  durchsichtig, 
gelblich  und  sehr  sauer.  Ich  dampfte  sie  bis  auf  ein  Sechstel  ihres 
Gewichts  ein  und  schüttelte  sie  mit  Schwefeläther;  dieser  löste  kaum  die 
Schwefelsäure  auf  und  liess  eine  grosse  Menge  einer  fetten,  festen, 
gelblichweissen  Substanz  zu  Boden  fallen,  in  welcher  der  grössere  Theil 
der  Säure  zurückgehalten  ward.  Der  Aether  stieg  kaum  über  die  weiche 
fettige  Masse,  so  dass  er  keine  überstehende  Schicht  bildete.  Ich  fil- 
trirte nun  diese  Mischung,  goss  kaltes  Wasser  auf  das  festgewordene, 
auf  dem  Filter  gebliebene  Fett,  vereinigte  die  beiden  filtrirten  Flüssig- 
keiten und  schüttelte  sie  in  einer  Glasröhre  langsam  mit  Aether,  so 
dass  der  Aether  und  die  übrige  Substanz  sich  mehrmals  berührten.  Es 
bildeten  sich  zwei  Schichten;  die  obere  ätherhaltige  enthielt  Schwefel- 
säure, die  nach  der  Verdunstung  des  Aethers  leicht  zu  erkennen  war. 

Bei  starkem  und  plötzlichem  Schütteln  vereinigte  sich  der  Aether 
•wieder  mit  der  festen  Substanz,  und  es  bildeten  sich  die  beiden  Schich- 
ten nicht. 

Bei  einem  andern  Versuche  fand  ich,  dass  die  ätherhaltige  Flüssig- 
keit, selbst  wenn  sie  vorsichtig  geschüttelt  wurde,  keine  Schwefelsäure 
oder  kaum  enthielt.  Ich  erhitzte  dann  die  Fettschicht  etwas,  um  sie 
flüssig  zu  machen,  und  setzte  destillirtes  Wasser  zu.  Die  Flüssigkeit 
röthete  das  Lackmuspapier,  wurde  durch  lösliche  Barytsalze  stark  ge- 
fallt und  entband  beim  Kochen  mit  Kupfer  schweflige  Säure;  sie  wurde 
weder  durch  kohlensaures  Kali,  noch  durch  Fluorsiliciumwasserstoffsäure, 
noch  durch  Ghlorplatin  gefällt.  Dies  bewies  klar,  dass  sie  Schwefelsäure 
und  nicht  ein  doppeltschwefelsaures  Sah:  enthielt    Das  Ghlorplatin  könnte 
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einen  zeisiggelben,  besonders  aas  organischer  Substanz  gebildeten  Nie- 
derschlag geben.  Ist  dieser  weder  körnig,  noch  im  Glase  adbärirend, 
so  enthält  er  kein  Kali  und  die  verdächtige  Flüssigkeit  folglich  kein  Sulfat. 
Dieser  Niederschlag  von  organischer  Substanz  ist  von  dem,  welchen 
die  Kalisalze  mit  Chlorplatin  geben,  sehr  leicht  zu  unterscheiden. 

Milz  und  Leber.  Ich  behandelte  sie  auf  die  im  ersten  Versuche 
angegebene  Weise  mit  Wasser  und  Aether,  konnte  aber  keine  freie 
Schw^efelsäure  finden. 

Urin.  Sechs  Gramme  von  ihm  gaben  beim  Zusätze  von  Chlor- 
baryum  25  Gentigramme  schwefelsauren  Baryt. 

Diese  und  viele  andere  ähnliche  Versuche  ergeben  folgende  Schlüsse: 
4)  freie  Schwefelsäure  ist  leicht  dadurch  zu  entdecken,  dass  man  die 
erbrochenen  oder  im  Darmkanale  vorgefundenen  verdächtigen  Substan- 
zen durch  Kochen  coagulirt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  auf  ein  Sechstel 
ihres  Volumens  reducirt  und  dann  mit  Schwefeläther  behandelt.  8)  Man 
kann  sich'  leicht  überzeugen,  dass  diese  Säure  nicht  durch  ein  doppelt- 
schwefelsaures Salz  gebildet  ist,  weil  der  Aether  keins  dieser  im  Wasser 
aufgelösten,  schwefelsauren  Salze  auflöst,  wenn  man  ihn  eine  Bfinute 
lang  mit  ihnen  schüttelt,  während  diese  Zeit  genügt,  um  eine  bedeu- 
tende Menge  freier  Schwefelsäure  aufzulösen ;  und  selbst  dann,  wenn  man 
eine  kleine  Menge  eines  dieser  schwefelsauren  Salze  aufgelöst  hat, 
erkennt  man  dieses  an  den  Zeichen,  die  ich  bei  der  mit  Wasser  ver- 
dünnten reinen  Schwefelsäure  angegeben  habe.  3]  Bei  einer  Vergiftung 
durch  Schwefelsäure  findet  man,  wenn  die  Säure  durch  Magnesia 
oder  jedes  andere  Kali  nicht  ganz  neutralisirt  ist,  fast  nie  so  viel  freie 
Schwefelsäure,  dass  man  sie  durch  Aether  in  den  erbrochenen  oder  im 
Darmkanale  gefundenen  Flüssigkeiten,  oder  in  dem  Wasser,  in  dem  man 
die  verdächtigen  festen  Substanzen  oder  die  Gewebe  des  Darmkanals 
gewaschen  hat,  erkennen  kann.  Wer  versucht  hat,  den  Magen  eines 
mit  Schwefelsäure  vergifteten  Individuums  zu  waschen,  konnte  sich  über- 
zeugen, dass  das  Wasser  lange  Zeit  sauer  ist  und  eine  gewisse  Menge 
Schwefelsäure  enthält,  selbst  wenn  der  Magen  zum  3.  und  4.  Male  mit 
ihm  gewaschen  ist.  '  4)  Eine  kleine  Menge  ingerirter  Schwefelsäure  ver- 
bindet sich  mit  den  Geweben  des  Darmkanals,  ohne  dass  man  sie  in 
selbst  kochendem,  destiUirten  Wasser  auflösen  kann;  allein  man  kann 
ihr  Vorhandensein  nicht  beweisen,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt, 
diese  Gewebe  durch  Feuer  zu  zersetzen,  wie  man  bis  jetzt  ge- 
glaubt hatte,  oder  durch  einen  Strom  Chlorgas  zu  zerstören;  denn  w^enn 
ein  normaler  Magen  und  normale  (zedärme  einer  Hitze  ausgesetzt  wer- 
den, welche  sie  in  Kohle  verwandelt,  oder  wenn  sie  durch  Chlorgas 
zerstört  werden,  so  liefern  sie  wegen  ihres  Schwefelgehalts  gleichfalls 
eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure.  6)  Um  die  Gegenwart  der  mit  den 
Gasen  vermischten  Säuren  zu  beweisen,  muss  man  vergleichende  Ver- 
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sQche  mit  gleichen  Gewichtstbeilen  eines  Magens  im  N<»rmalzustand  und 
des  Ifagens  eines  Yergifteten  anstellen.  Der  Magen  eines  mit  Schwefel- 
säure Vergifteten  liefert  dann  ganz  deutlich  mehr  Schwefelsäure,  als  der 
erste.  Es  würde  jedoch  in  der  gerichtlichen  Medicio  gefährlich  sein, 
diesen  yergieicbenden  Versuchen  grössern  Werth  beizulegen,  als  sie 
wirklich  haben,  denn  bei  Vergiftung  könnte  die  Menge  der  mit  den  Ge- 
weben yerbundenen  Schwefelsäure  so  unbedeutend  sein,  dass  sie  sich 
kaum  von  der  unterscheidet,  die  man  aus  nicht  vergifteten  Geweben  er- 
hält Der  Sachverständige  dürfte  also  einen  Zweifel  in  dieser  Hinsicht 
nur  dann  aussprechen  können,  wenn  die  aus  den  verdächtigen  Gewö- 
ben geschiedene  Menge  Schwefelsäure  weit  grösser  ist  als  die,  weiche 
aus  denselben  Geweben  im  Normalzustande  geschieden  ist,  wenn  man 
vergleichsweise  und  auf  dieselbe  Weise  dieselbe  Menge  von  Geweben 
verschiedener  Individuen  drei  oder  vier  Mal  behandelt.  6)  Es  ist  schwer, 
wo  nicht  unmöglich,  freie  Schwefelsäure  in  der  Leber  und  der  Milz  von 
Thieren  zu  finden,  die  durch  diese  Säure  vergiftet  sind,  selbst  wenn 
sie  sehr  verdünnt  war;  wahrscheinlich  weil  sie  die  Alkalien,  die  sie  im 
Blute  und  diesen  Organen  findet,  schnell  sättigt  und  lösliche  schwefel- 
saure Salze  bildet,  die  kaum  in  diesen  Organen  verweilen.  7j  Man  kann 
nicht  leugnen,  dass  sie  absorbirl  wird,  denn  man  findet  sie  auch  im  Urine 
gesunder  Hunde.  8)  Es  kann  demnach  bei  Verdacht  auf  Vergiftung  durch 
Schwefelsäure  nützlich  sein,  die  Menge  des  aus  dem  Urin  darzustellenden 
schwe(jßlsauren  Baryts  mit  der  zu  vergleichen,  welche  der  Urin  mehrer 
gesunder  Individuen  liefert^  wenn  man  im  Darmkanale  nichts  finden 
konnte.  Der  Unterschied  könnte  so  bedeutend  sein,  dass  der  Sachver- 
ständige hieraus  eine  Vergiftung,  jedoch  mit  grosser  Vorsicht  yermuthen 
könnte. 

Verfahren.  Man  bringe  die  erbrochenen  Flüssigkeiten,  so  wie  die 
Gontenta  des  Darmkanals  in  eine  Porcellanschale  und  koche  sie  einige 
Augenblicke  mit  destillirtem  Wasser,  filtrire  sie  und  verfahre  mit  dem 
Filtrat  auf  die  beim  ersten  und  zweiten  Versuche  angegebene  Weise. 
Die  Flüssigkeit,  welche  mit  Aether  behandelt  werden  soll,  muss  jedoch 
auf  wenigstens  ein  Dreissigstel  ihres  Volumens  abgedampft  sein. 

Hat  man  keine  Schwefelsäure  erhalten,  so  schneide  man  den  Darmkanal 
in  kleine  Stücke  und  malaxire  ihn  eine  Stunde  lang  in  einer  Porcellan- 
schale mit  %  Pfund  destillirten  Wassers;  die  filtrirte  Auflösung  vrird  auf 
dieselbe  Weise  behandelt,  wie  die  erwähnten  Substanzen.  Hat  man  nach 
dieser  Operation  noch  keine  freie  Schwefelsäure  erhalten,  so  trockne 
man  die  Stücke  des  Darmkanals  und  zersetze  sie  auf  offenem  Feuer  in 
einem  Kolben,  bis  die  Substanz  verkohlt  ist.  Man  behandle  die  im  Re- 
cipienten  verdichtete  Flüssigkeit  mit  kochendem  Königswasser,  um  zu  er- 
fahren, wie  viel  schwefelsauren  Baryt  sie  liefert,  wenn  sie  mit  salzsau- 
rem Baryt  zersetzt  wird.     Wie  gross  auch  die  M^nge  dieses  schwefelsauren 
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Salzes  sein  mag,  man  suche  durch  vergleichende  Untersuchungen  zu 
erforschen,  wie  viel  von  diesem  schwefelsauren  Salze  ein  gleiches  Ge- 
wicht der  Gewebe  des  Darmkanals  von  4  oder  5  Individuen  liefert«  die 
gesund  und  fast  ebenso  alt,  wie  die  Person  sind,  die  man  für  vergiftet 
hält.  Wäre  der  Magen  perforhrt,' was  oft  der  Fall  ist,  so  sammle  man 
das  in  die  Bauchfelibühle  Ergossene  sorgfaltig  in  einer  kleinen  Porcelian- 
kapsel  und  verbinde  sie  mit  denen,  die  man  aus  dem  Magen  und  den 
Geilärmen  entleert  hat.  Man  muss  noch  eine  Stunde  lang  mit  kaltem, 
destülirtem  Wasser  die  Leber,  das  Pancreas,  die  Milz,  die  Nieren,  die 
Blase  und  den  Uterus  malaxiren,"  um  die  Theile  der  Schwefelsäure  im 
Wasser  aufzulösen ,  die  sich  in  Folge  des  Extravasats  etwa  auf  der  Ober- 
fläche dieser  Organe  befinden.  Das  Wasser,  mit  dem  man  diese  Wa- 
schung vorgenommen  hat,  schüttet  man  zu  dem  Exsudate.  Man  ver- 
meide die  Anwendung  von  kochendem  destillirten  Wasser  um  nicht 
eine  bedeutende  Menge  schwefelsaure  Salze  aufzulösen,  die  einen  nor- 
malen Bestandtheil  unserer  Gewebe  bilden.  Devergie  sagt  in  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Flüssigkeiten  des  Magens  Alcohol,  Essigsäure  oder 
Salzsäure  enthalten  können,  und  dass  ihre  saure  Reaction  von  diesen 
beiden  Säuren  und  nicht  von  der  Schwefelsäure  abhängen  kann,  man  müsse 
in  verschlossenen  Gefässen  in  einer  Temperatur  von  etwas  über  100^ 
der  hunderttheiligen  Scala  destilliren,  um  zuerst  den  Alcohol  und  diese 
beiden  Säuren  zu  verflüchtigen,  so  dass  die  Schwefelsäure  im  Kolben 
bleibt.  Wozu?  auf  di^^e  Weise  compiicirt  man  die  Operation  ohne 
Nutzen;  man  will  wissen,  ob  Schwefelsäure,  und  nicht,  ob  andere  Sub- 
stanzen in  den  Flüssigkeiten  vorhanden  sind.  Müsste  man  sich  mit  allen 
Stoffen  beschäftigen,  die  sie  enthalten  könnten,  so  könnte  man  auch 
voraussetzen,  dass  sie  30  oder  40  andere  Substanzen,  als  Schwefelsäure 
enthalten.  Die  einzige  Thatsache,  welche  man  berücksichtigen  muss,  ist 
folgende:  Enthalten  die  Flüssigkeiten,  in  denen  man  durch  Lack- 
muspapier, Baryt  und  Kupfersalz  Schwefelsäure  gefunden  hat,  freie  Schwe- 
felsäure oder  ein  doppeitschwefelsaures  Salz?-  Ist  eins  dieser  Salze 
vorhanden,  so  würden  sich  diese  gegen  die  angegebenen  drei^Reagen- 
tien  verhalten,  als  wäre  freie  Schwefelsäure  zugegen.  Um  dieses  Räthsel 
zu  lösen,  muss  man  wissen,  dass,  wenn  der  Aether  in  der  Kälte  eine 
kleine  Menge  gewisser  gepulverter,  doppeltschwefelsaurer  Salze  bei 
langem  Schütteln  auflöst,  er  nichts  auflöst,  wenn  man  ihn,  wie  ich 
schon  gesagt  habe,  mit  denselben  in  Wasser  aufgelösten  doppeltschwe- 
felsauren Salzen  eine  Minute  lang  schüttelt. 

Enthält  der  Aether,  nachdem  man  die  verdächtigen  Flüssigkeiten 
mit  ihm  behandelt  hat,  keine  Schwefelsäure,  so  muss  man  bestimmen, 
ob  der  Rückstand,  der  durch  den  Aether  nicht  aufgelöst  war,  kein  dop- 
peltschwefelsaures Salz  enthält.  Zu  diesem  Zwecke  löst  man  diesen 
Rückstand    sowie    die    Substanz,    die   sich   während  der  Reduction  der 


96^ 

FMssIgkeit  aiif  ein  geringeres  Volumen  niedergeschlagen  hatte  und  auf 
dem  Filter  geblieben  war,  in  Wasser  auf.  Diese  Auflösung  enthält,  wenn 
sie  sich  so  verhält,  wie  oben  angegeben  ist,  ein  doppeltschwefelsaures 
Salz  und  folglich  verdünnte  Schwefelsäure. 

Es  ist  klar,  dass  die  neutrale  schwefelsaure  Magnesia,  Kali,  Natron, 
Kalk  u.  s.  w.,  welche  durch  die  Wirkung  der  Schwefebäure  auf  diese 
Basen  entstehen,  und  die  man  dem  Kranken  als  Gegengift  gegeben  hat, 
die  Resultate  der  Versuche  nicht  ändern,  welche  den  Beweis  fähren 
sollen,  ob  freie  Schwefelsäure  vorhanden  ist;  denn  alle  diese  schwefele 
sauren  Salze  sind  in  Aether  unlöslich. 

Schwefelsäure  in  einem  Falle,  wo  Magnesia  oder  jede 
andere  alcalische  Basis  als  Gegengift  gegeben  ist.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  selbst,  wenn  ziemlich  bedeutende  Mengen  von 
Magnesia  gegeben  sind,  die  Flüssigkeiten  im  Magen  oft  noch  freie  Schwe- 
felsäure enthalten,  die  man  auf  oben  angegebene  Weise  erkennt.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall,  so  müsste  man  in  den  verdächtigen  Flüssigkeiten 
die  schwefelsaure  Magnesia  oder  jedes  andere  schwefelsaure  Salz  finden, 
welches  durch  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  alkalische,  als 
Gegengift  gegebene,  Basis  entstanden  ist.  Der  Sachverständige  wird  hier 
durch  die  Angaben  des  Arztes,  welcher  den  Kranken  Kehandelte,  auf- 
geklärt. Ich  will  in  dieser  Hinsicht  in  keine  Einzelheiten  eingehen,  weil 
man  in  allen  Werken  tiber  Chemie  die  Zeichen  der  schwefelsauren  Salze 
findet,  deren  Kenntniss  von  Nutzen  sein  kann.  Man  muss  in  diesem 
Falle  die  Substanzen  bis  zur  Trockne  abdampfen  und  das  Product  mehre 
Stunden  lang  in  kaltem  destillirten  Wasser  lassen.  Man  löst  auf  diese 
Weise  das  gebildete  schwefelsaure  Salz  imd  einen  Theil  der  organischen 
Substanz  auf.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  in  einer  Porcellankapsel  ab- 
gedampft, getrocknet  und  verkohlt.  Um  dieses  schwefelsaure  Salz  auf- 
zulösen, braucht  man  nur  die  Kohle  mit  destillirtem  Wasser  zu  be- 
handeln. 

Schwefelsäure  in  einem  Falle  von  gerichtlicher  Ausgra- 
bung. Am  12.  März  18S6  schüttete  man  in  ein  der  Luft  ausgesetztes 
Glas  mit  weiter  Mündung  10  Unzen  concentrirter  Schwefelsäure,  den 
vierten  Theil  einer  in  Stücken  geschnittenen  menschlichen  Leber  und 
einen  Theil  des  Darmkanals.  Am  15.  desselben  Monats  war  die  braun- 
schwärzliche Substanz  in  eine  Art  Brei  von  säuerlichem,  ekelerregenden 
Geruch  verwandelt;  sie  röthete  Lackmuspapier  stark  und  beim  Zu- 
sätze von  salzsaurem  Baryt  entstand  ein  in  Wasser  und  Salpetersäure 
unlöslicher,  reichlicher  Nie'derschlag  von  weissem  schwefelsauren  Baryt. 
In  einem  Glase  mit  metallischem  Kupfer  erhitzt,  entband  sich  erst  schwef- 
ligsaures Gas,  ohne  Zweifel,  weil  die  Säure  durch  das  in  den  tbieri- 
sehen  Substanzen  enthaltene  Wasser  verdünnt  war.  Bei  fortwährendem 
Erhitzen  erhielt  man  jedoch  eine  bedeutende  Menge  dieses  Gases,  und 


97 

es  bildete  Mch  schwefelsaures  Kupfer.  Am  S6.  Mai  1827,  d.  h.  KV/t  Mo- 
nat nach  dem  Anfange  des  Versuchs,  bildete  die  Masse  einen  schwarzen 
Brei,  der  alle  oben  angegebene  Eigenschaften  besass;  das  Quecksilber, 
welcbes  dem  Kupfer  substituirt  wurde,  um  schweflige  Säure  zu  entbin* 
den,  wurde  in  schwefelsaures  Protoxyd  verwandelt.  In  der  Zwischen- 
zeit war  diese  Masse  wenigstens  zwanzig  Mal  untersucht  und  lieferte 
stets  dieselben  Resultate. 

Verdünnte  Schwefelsäure.  Am  18.  Juli  f8S6  vermischte  man 
in  einem  der  Luft  ausgesetzten  Glase  mit  weiter  Mündung  K  8  Gran  con- 
centrirte  Schwefelsäure,  %  Pfund  Wasser  und  etwa  den  dritten  Theil 
eines  menschlichen  Darmkanals.  Am  kt.  August  war  die  Flüssigkeit 
gelblichweiss ,  röthete  Lackmuspapier  stark  und  gab  mit  den  löslichen 
Barytsalzen  einen  weissen,  in  Wasser  und  Salpetersäure  unlöslichen 
Niederschlag.  Man  wünschte  zu  erfahren,  ob  man  schwefligsaures  Gas 
durch  Goncentriren  und  Kochen  mit  Quecksüber  erhielte.  Allein  die 
Flüssigkeit,  welche  viel  thierische  Substanz  enthielt,  blähte  sich  auf  und 
kochte  über,  bevor  man  dies  Gas  wahrnehmen  konnte.  Am  24.  Mai 
1827,  d.  h.  .9  Monate  und  3  Tage  nach  dem  Anfange  des  Versuches, 
verbreitete  die  Mischung  einen  unerträglichen  Geruch;  man  verdünnte 
sie  mit  destillirtem  Wasser  und  filtrirte  sie ;  die  filtrirte  Flüssigkeit  röthete 
kaum  Lackmuspapier,  weil  der  grösste  Theü  der  Schwefelsäure  durch 
das  in  Folge  der  Fäulniss  entstehende  Ammoniak  gesättigt  war.  Als  man 
dies  schwefelsaure  Ammoniak  mit  ungelöschtem  Kalk  kochte,  zer- 
setzte es  sich  und  entband  viel  Ammoniak.  Die  Barytsalze  gaben  in 
derselben  Flüssigkeit  einen,  reichlichen  weissen  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem Baryt,  der  in  Wasser  und  Salpetersäure  unlöslich  war;  nach 
Concentration  durch  Abdampfung  und  Kochen  mit  Quecksilber  ent- 
band sie  kein  schwefligsaures  Gas,  obgleich  man  fast  bis  zur  Trockne 
abgedampft  hatte.  Da  man  sah,  dass  man  durch  dieses  Mittel  unmög- 
lich beweisen  konnte,  dass  die  freie  Säure  in  der  Flüssigkeit  Schwefel- 
säure war,  so  schritt  man  zu  folgendem  Verfahren.  Ein  Theü  dieser 
Flüssigkeit  wurde  mit  reinem  kohlensauren  Kalk  behandelt,  den  man 
vorher  in  destillirtem  Wasser  gekocht  hatte  und  der  keia  Atom  eines 
schwefelsauren  Salzes  enthielt ;  es  erfolgte  keine  Effervescenz ;  nach  einem 
Umschütteln  von  10  Minuten  filtrirte  man.  Die  weisse  Masse,  die  auf 
dem  Filter  lag,  wurde  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  um  die 
ganze  Schwefelsäure  und  das  schwefelsaure  Ammoniak,  welches  sie  etwa 
enthalten  konnte,  auszuscheiden,  getrocknet  und  mit  destüUrtem  Wasser 
gekocht.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  enthielt  keinen  schwefelsauren  Kalk, 
denn  sie  wurde  weder  durch  schwefelsauren  Baryt,  noch  durch  klee- 
saures Ammoniak  getrübt;  es  ist  daher  klar,  dass  der  Gehalt  an  freier 
Schwefelsäure  so  schwach  war,  dass  sich  kaum  schwefelsaurer  Kalk 
bildete,  und  dass  die  geringe  Menge  von  ihm  so  viel  Wasser  vorfand, 
OrfUa's  Toxicologie  I.   5.  Auü.  7 
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dass  sie  sich  in  dem  Wasser  auflöste,  mit  welchem  man  den  Nieder- 
schlag wasch. 

Eine  Drachme  concentrirte  Schwefelsäure  wurde  am  10.  November 
1826  mit  einem  Stücke  eines  Darmkanals  in  ein  Porcellangefass  ge- 
bracht, und  dieses  in  eine  Schachtel  von  Tannenhob  gelegt,  welche  man 
i^l%  Fuss  tief  einscharrte.  Am  20.  April  1828,  17  Monate  und  20  Tage 
später,  erfolgte  die  Ausgrabung.  Der  Darm  war  kaum  gelb  und  schien 
in  einer  graulichen,  etwas  trüben  Flüssigkeit  zu  schwimmen;  diese  Flüs- 
sigkeit röthete  Lackmus  papier,  effervescirte  auf  dem  Fussboden,  lie- 
ferte mit  dem  Barytsalze  einen  weissen,  in  Wasser  und  Salpetersäure 
unlöslichen  Niederschlag,  und  beim  Kochen  mit  Quecksilber  schweflig- 
saures Gas.  Sie  enthielt  also  freie  Schwefelsäure.  Um  dies  Letztere  zu 
erkennen,  musste  man  fast  bis  zur  Trockne  kochen,  wahrscheinlich  weil 
die  Säure  durch  die  Feuchtigkeit  der  Gedärme  bedeutend  verdünnt  war. 

Ich  behaupte  also:  1)  dass  man  die  concenti*irte  Schwefelsäure 
mehre  Monate  und  selbst  mehre  Jahre  nach  ihrer  Vermischung  mit  thie- 
rischen  Substanzen  erkennen  kann;  2)  dass  diese  Säure,  wenn  sie  sehr 
verdünnt  und  mit  Substanzen  vermischt  ist,  die  bei  ihrer  Fäulniss  viel 
Ammoniak  entbinden,  «durch  dies  Kali  so  gesättigt  ist,  dass  nach  einigen 
Monaten  keine  oder  fast  keine  freie  Säure  vorhanden  ist;  und  3)  dass 
man  in  einem  solchen  Falle  auf  Vergiftung  durch  Schwefelsäure  nicht 
mehr  schliessen  kann,  dass  man  höchstens  aus  dem  schwefelsauren 
Ammoniak,  welches  man,  wie  ich  voraussetze,  gut  krystallisirt  dargestellt 
hat,  die  Vergiftung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  indem 
dies  schwefelsaure  Salz  gewöhnlich  weder  einen  Theil  der  Nahrungs- 
stofife,  noch  einen  Bestandtheii  des  Darmkanals  bildet. 

Einbringen  von  Schwefelsäure  in  den  Darmkanal  nach 
dem  Tode.  Ein  kleiner  Hund  wurde  erhängt  und  nach  fünf  Minuten 
spritzte  ich  ihm  etwa  24  Gramme  Schwefelsäure  von*  66  Graden  in  den 
Mastdarm.  Am  folgenden  Tage  wurde  die  Section  gemacht.  Vom  After 
an  bis  zwölf  Finger  breit  über  ihm  war  die  äussere  Fläche  des  Dick- 
darms verdickt,  weiss  und  mit  vielen  schwarz  injicirten  und  harten  Ge- 
fässen  besäet,  als  sei  das  Blut  durch  die  Schwefelsäure  zersetzt.  Die 
Schleimhaut  war  an  dieser  Stelle  gelblich  und  mit  dem  Scalpell  leicht 
in  Form  von  Flocken  abzuschaben;  die  Muskelhaut  war  weiss,  ohne 
Spur  von  Röthe;  die  Schwefelsäure  hatte  die  Gewebe,  mit  denen  sie 
in  Berührung  gebracht  war,  nicht  geschwärzt  und  verkohlt.  Die  Ge- 
därme, welche  über  dieser  Stelle  lagen,  waren  gesund  und  unverändert. 

Zweiter  Versuch.  Dieselbe  Quantität  concentrirter  Schwefelsäure 
wurde  in  den  Mastdarm  eines  grossen,  sehr  gesunden  Hundes  injicirt. 
Er  heulte  bald  fürchterlich  und  starb  in  der  Nacht. 

Section.  Der  Mastdarm  und  die  untere  Hälfte  des  Colon  waren 
durch  die  Zerstörung  ihrer  Schleim-  und  Muskelhaut  so  dünn  geworden, 
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dass  sie  bei  der  leisesten  Berührung  zerrissen  und  nur  in  Stücken  her- 
ausgenommen werden  konnten.  Diese  aschgrauen  Fetzen  waren  mit 
einer  Menge  kleiner,  schwarz  injicirter  und  verhärteter  Gefässe  besäet; 
auf  ihrer  innern  Fläche  sah  man  veränderte  Fäces,  die  man  leicht  weg- 
nehmen konnte  und  unter  ihnen  fand  man  einen  dicken,  graulichbraunen 
üeberzug,  den  Rest  der  brandig  gewesenen  Schleim-  und  Muskelhaut. 
Diesen  Üeberzug  konnte  man  mit  dem  Scalpell  abschaben.  In  der  obern 
Hälfte  des  Colon  befand  sich  eine  flockige  gelbe  Schicht,  die  wahrschein- 
lich durch  die  gelbe  Gallensubstanz  entstanden  war;  die  Muskelhaut  war 
auf  der  nach  der  Schleimhaut  gekehrten  Fläche  grau,  auf  der  nach  der 
Serosa  gerichteten  dunkelroth  und  mit  schwarz  injicirten  Gefässen  besäet. 
Die  seröse  Membran  war  aschfarbig;  das  Cöcum  und  das  Ueum  zeigten 
ähnliche  anatomische  Veränderungen,  aber  in  geringerem  Grade;  die 
andern  Theile  des  Darmkanals  waren  gesund. 

Flecken  durch  die  Schwefelsäure.  Die  blauen  und  schwar- 
zen Tücher  und  die  Hüte  werden  durch  diese  Flüssigkeit  roth  gefärbt, 
allein  die  Farbe  geht  nach  einer  gewissen  Zeit  oft  in's  Braune  über. 
Das  Leder  wird  von  ihr  nicht  gefärbt;  seine  Substanz  löste  sich  da  ab, 
wo  sie  von.  der  Säure  berührt  wurde.  Wenn  die  angewandte  Schwefel- 
säure-concentrirt  war,  so  bleibt  der  Fleckeo  im  Allgemeinen  lange  Zeit' 
feucht,  weil  die  Säure  das  Wasser  aus  der  Luft  anzieht. 

Man  muss,  wie  Devergie  vorschreibt,  die  Flecken  durch  Feuer 
zersetzen,  libn  zu  erkennen,  dass  sie  durch  Schwefelsäure  entstanden 
sind.  ((In  allen  Fällen,»  sagt  unser  College,  ((muss  man  das  Verfahren, 
welches  man  für  die  mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  vorgeschla- 
gen hat  (Zersetzung  durch  Feuer)  anwenden;  denn  man  hat  nur  eine 
einzige  Klippe  zu  vermeiden,  dass  man  nämlich  die  Folge  der  Einwir- 
kung eines  doppeltschwefelsauren  Salzes  für  Schwefelsäure  hält.»  Und 
weiter  unten  sagt  er:  «Hier,  und  besonders  bei  Untersuchung  der  Flecken, 
erhält  man  durch  die  Zersetzung  der  vegetabilischen  Substanzen  in  einem 
kleinen  Kolben  nur  sehr  kleine  Mengen  Schwefelsäure.  Es  ist  daher 
nothwendig,  bei  der  Untersuchung  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  em- 
pfindlichere Reagentien  anzuwenden,  deren  Wirkungen  wahrnehmbarer  sind. » 

Man  kann  leicht  beweisen,  dass  man  auf  das  von  Devergie  vor- 
geschlagene Verfahren  verzichten  muss;  denn  wenn  man  Leder,  blaues 
oder  schwarzes  Tuch,  oder  ein  Stück  eines  schwarzen  Hutes,  die  nicht 
mit  Schwefelsäure  bedeckt  sind,  durch  Feuer  zersetzt,  so  erhält  man 
im  Recipienten  eine  Flüssigkeit,  die  eine  bedeutende  Menge  doppelt- 
schwefelsauren Ammoniaks  enthält,  und  bei  der  Behandlung  mit  Königs- 
w^asser  und  Chlorbaryum  schwefelsauren  Baryt.  Dies  Resultat  würde 
leicht  vorherzusehen  gewesen  sein,  wenn  man  die  folgenden  Bemer- 
kungen beachtet  hätte. 

4)  Baumwolle  und  Leinwand   färbt  man   auf  die  Weise   blau,   dass 
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man  sie  zuerst  läH  Alaun  (rankt  und  dann  in  die  kalte  Indigokupe  oder 
in  schwefelsaures  Eisen  taucht.  Will  man  dieselbe  Farbe. mit  Berliner- 
blau erzielen,  so  wendet  man  bald  '/co  Schwefelsäure,  bald  schwefel- 
saures Eisen  und  /leo  derselben  Säure  an. 

S]  Um  mit  Indigo  Tuch  blau  zu  färben,  bedient  man  sich  der 
Küpe  mit  Kalk  und  Schwefelsäure  (schwefelsaures  Eisenoxydul),  oder  löst 
den  Indigo  in  concentrirter  Schwefelsäure  auf.  Färbt  man  mit  Cam- 
pecheholz blau,   so  tränkt  man  den  Stoff  erst  mit  Alaun. 

3)  Um  schwarz  zu  färben,,  färbt  man  zuerst  die  Wolle,  Baumwolle 
und  das  Leinen  blau  und  taucht  sie  dann  in  eine  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Eisen. 

4)  Beim  l^'ärben  der  Hüte  wird  auch  das  schwefelsaure  Eisen  und 
bei  den  Filzhüten  die  Schwefelsäure  angewandt. 

5)  Die  Schwefelsäure  wird  in  den  Gerbereien  aller  Länder,  in  denen 
starkes  Leder  gemacht  wird,  und  in  einigen  selbst  dazu  angewandt,  um 
die  Häute  von  den  Haaren  zu  befreien. 

6)  Es  ist  bekannt,  dass  die  Wichse  aus  Schwefelsäure,  Baumöl, 
Gummi,  Candiszucker  und  Beinschwarz  besteht. 

Ist  es  hiernach  zu  verwundem,  dass  die  so  gefärbten  Stoffe,  der 
Filz  und  das  Leder,  bei  der  Zersetzung  durch  Feuer  Schwefelsäure 
liefern,  welche  durch  den  Gehalt  dieser  Substanzen  an  Schwefelsäure 
oder  schwefelsauren  Salzen  entsteht? 

Ich  wünschte  zu  erfahren,  inwiefern  man  mit  kaltem  destillir- 
ten  Wasser  die  Schwefelsäure  entdecken  könnte,  welche  die  in  Rede 
stehenden  Flecken  erzeugt  hat.  Ich  habe  diese  Säure  stets  dadurch 
dargestellt,  dass  ich  die  Stücke  Tuch,  Hut  oder  Leder,  die  mit  einer 
sehr  geringen  Menge  concentrirter  oder  verdünnter  Schwefelsäure  selbst 
schon  vor  langer  Zeit  befleckt  waren,  eine  Stunde  in  kaltem  Wasser 
maceriren  liess.  Die  Flüssigkeiten  rötheten  Lackmuspapier  und  gaben 
mit  salzsaurem  Baryt  weissen  schwefelsauren  Baryt,  der  in  Wasser 
und  Salpetersäure  unlöslich  war  und  durch  Kohle  in  Schwefelbaryum 
verwandelt  werden  konnte.  Stets  habe  ich  aber  auch  dieselben  Resul- 
tate erhalten,  wenn  ich  dasselbe  Tuch,  dasselbe  Leder,  die  nicht  mit 
Schwefelsäure  bedeckt  waren,  behandelte ;  das  Lackmuspapier  ward  kaum 
geröthet  und  das  lösliche  Barytsalz  sehr  unbedeutend  getrübt.  (S'.  meine 
Abb.  im  Joum,  de  chim.  med,  Sept.  4844,) 

The  Lancet  vom  2.  October  desselben  Jahres  erzählt  eine  Unter- 
suchung von  Robert  Dundas  Thomson,  deren  Anführung  hier  nicht 
ohne  Interesse  ist.  Eine  Frau  spritzte  in  einem  Zornanfalle  einem  Manne 
eine  grosse  Menge  Schwefelsäure  in's  Gesicht,  die  zum  Theil  den  Hut 
traf.  Die  rothgefleckten  Stellen  wurden  mit  kochendem  destillirten  Was- 
ser behandelt,  und  man  konnte  in  der  Flüssigkeil  leicht  Schwefelsäure 
erkennen.     Allein  die  Flüssigkeiten,   mit  denen  man  die  nicht  fleckigen 
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TbBile  des  Hats  behandelt  hatte,  lieferten  auch  Schwefelsäare.  Diese 
Resultate,  die  mit  den  in  meiner  Abhandlung  beschriebenen  übereinstim- 
men, bewogen  Thomson,  die  Menge  der  Schwefelsäure  zu  bestimmen, 
die  man  erhalten  könnte,  wenn  man  auf  dieselbe  Weise  eine  gleiche 
Menge  eines  befleckten  und  eines  nicht  befleckten  Hutes  behandelte.  Er 
fand,  dass  der  befleckte  Theü  10  Gentigramme  schwefelsauren  Baryt, 
der  nicht  fleckige  dagegen  nur  3  Gentigramme  und  5  Milligramme  lie- 
ferte. 

Der  Sachverständige  muss  also  die  fleckigen  Theile  3  Stunden  lang 
in  kaltem  destillirten  Wasser  liegen  lassen.  Röthet  die  filtrirte  Flüssig- 
keit das  Lackmuspapier,  fallt  es  ein  lösliches  Barytsaiz  und  liefert  es, 
wenn  es  fast  bis  zur  Trockne  mit  metallischem  Kupfer  abgedampft  ist, 
schwefligsaures  Gas,  so  bestimmt  man  durch  die  oben  angegebenen 
Mittel,  ob  diese  Wirkungen  durch  ein  doppeltschwefelsaures  Salz  er- 
zeugt sind.  Findet  man,  dass  der  Flecken  durch  keins  dieser  Salze  er- 
zeugt ist,  so  wäge  man  den  erhaltenen  Baryt  und  vergleiche  sein  Ge- 
wicht mit  dem,  welches  aus  einer  gleichen  Menge  desselben  nicht  ge- 
fleckten Tuchs,  Huts  oder  Leders  dargestellt  wird. 

Wenn  durch  Zufall,  was  nur  sehr  selten  der  Fall  ist,  die  Schwefel- 
säure, welche  die  Flecken  verursacht  hat,  im  Wasser  nicht  aufgelöst  ist, 
so  muss  man  die  fleckigen  Theile  durch  Feuer  zersetzen,  jedoch  auch 
eine  gleiche  Menge  nicht  gefleckten  Tuchs,  Leders  u.  s.  w.  eben  so 
behandeln.  Aus  der  verschiedenen  Menge  des  schwefelsauren  Baryts 
könnte  man  sicher  bestimmen,  ob  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Stoffen  bedeulend  ist  (Journal  de  chimie  midicale,  p.  484,  Septbr,  4844.) 

Flecken  von  einer  Mischung  von  Schwefelsäure,  Schiess- 
pulver und  Tusche.  Am  3 4 .  Mai  1849  wurde  der  Frau  Deladvigniere, 
die  mit  ihrer  Mutter  und  Tante  über  den  Pont  royal  nach  dem  Tuilerien- 
kai  ging,  von  einem  Manne  in  einem  Kittel,  der  ihr  seit  einiger  Zeit 
folgte,  eine  ätzende  Flüssigkeit  in's  Gesicht  gespritzt.  Die- unglückliche 
junge  Frau  fühlte  nach  ihrer  Aussage  sogleich,  dass  ihre  Haut  sich  zu-  - 
sammenzog  und  verbrannte.  Sie  sank  nut  einem  Schmerzensscbrei  und 
dem  Ausrufe:  «Das  ist  Vitrioiöll»  zusammen. 

Die  erste  Hülfe  wurde  ihr  gleich  am  Platze  geleistet;  ihre  Mutter 
und  ihre  Tante,  gleich  ihr  getroffen,  aber  weniger  gefährlich,  vergassen 
ihre  eigenen  Schmerzen,  um  ihr  beizustehen.  Alle  drei  wurden  in  einen 
Wagen  gebracht  und  zu  ihrem  Arzte  gefahren.  Die  junge  Frau  war  fast 
bewusstlos,  in  einem  furchtbaren  Zustande  und  hatte  im  Gesichte  grosse 
Brandflecken.  Der  Hals,  die  Brust,  die  Wangen  und  besonders  die  Augen 
waren  von  der  Säure  getroffen. 

Der  Thäter  wurde  sogleich  verhaftet.  Es  war  Deladvigniere,  Gatte 
der  jungen  Frau.  In  der  Hand  hielt  er  ein  Glas  mit  einer  Flüssigkeit, 
die  sich  bei   der  chemischen  Uqtersuchung  als  Schwefelsäure,   gefärbt 
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durch  eine  organische  Substanz,  ergab.  Yor  Gericht  gestand  er,  das 
Vitrioiöl  mit  Tasche  und  Schiesspulver  vermischt  zu  haben,  um  seine 
Wirkung  zu  schwächen.  Die  Flüssigkeit  war  aber  dadurch  adhärirender 
geworden,  so  dass  ihre  furchtbaren  Folgen  gesicherter  schienen. 

Das  linke  Auge  der  Frau  Deladvigniere  war  verloren;  die  Augen- 
lider waren  von  der  Säure  angefressen  und  mit  dem  eingesunkenen  und 
missgestalteten  Augapfel  verwachsen.  Der  Verlust  des  rechten  Auges 
stand  ebenfalls  zu  befürchten,  allein  durch  eine  äusserst  kräftige  Be- 
handlung wurde  das  Geschwür  am  untern  und  äussern  Theile  der  Cor- 
nea glücklicherweise  geheilt.  Die  theilweise  Umstülpung  des  Augenlids 
wird  aber  einen  sehr  unangenehmen  Thränenfluss  veranlassen.  In  der 
linken  Gesichtshälfte  tiefe  Narben. 

Die  Begleiterinnen  der  jungen  Frau  waren  nur  unbedeutend  be- 
schädigt. Das  Verbrechen  war  ans  Rache  begangen  worden,  weil  die 
Frau  wegen  schlechter  Behandlung  von  Tisch  und  Bett  sich  hatte  tren- 
nen lassen.  Zu  einem  Zeugen  hatte  er  gesagt,  seine  Frau  würde  ihr 
schönes  Gesicht  nicht  lange  mehr  behalten;  er  würde  sie  entstellen. 

Das  Urtheil  lautete  auf  10  Jahre  Zuchthaus  und  10,000  Franken 
Entschädigung. 

Flecken  durch  eine  Mischung  von  Schwefelsäure  und 
Schiesspulver.  Setzt  man  nach  und  nach  und  in  kleinen  Mengen 
2  Gramme  Pulver  zu  8  Grammen  concentrirter  Schwefelsäure,  so  siebt 
man  nach  einigen  Minuten  ein  schwaches  £ffervesciren  und  bald  nach- 
her starke  weisse  salpetersaure  Dämpfe  in  Folge  der  Zersetzung  des 
Salpeters  durch  die  Schwefelsäure.  Die  Mischung  entzündet  sich  nicht 
und  man  erhält  keine  orangegelben  Dämpfe  von  Untersalpetersäure. 
Schüttet  man  dagegen  2  Gramme  Schiesspulver  auf  einmal  in  8  Gramme 
concentrirte  Schwefelsäure,  so  erfolgt  starke  Effervescenz ,  fast  augen- 
blickliche Deflagration  und  Entbindung  weisser  und  orangegelber  Dämpfe 
bei  bedeutender  Temperaturerhöhung.  Schüttet  man  nur  1  Gramme  Pulver 
zu  8  Grammen  Schwefelsäure,  so  findet  keine  Deflagration  statt;  Effer- 
vescenz ohne  Entbindung  orangefarbiger  Dämpfe  und  mit  einer  geringen 
Temperaturerhöhung.  Bei  einem  meiner  Versuche  entzündete  sich  1  Gramme 
Pulver,  auf  welches  2  —  3  Tropfen  Schwefelsäure  geschüttet  wurden,  fast 
augenblicklich;  es  fand  Effervescenz  und  Entbindung  orangegelber  Dämpfe 
Statt.  Nicht  jedes  Schiesspulver  verhält  sich  aber  auf  dieselbe  Art  ge- 
gen die  Schwefelsäure,  und  manche  Sorten  von  ihm  deflagriren  nur, 
wenn  man  grössere  Mengen  niam[it.  Vielleicht  lässt  sich  dies  aus  dem 
Grade  ihrer  Trockenheit  erklären.  Man  kann  sich  also  eine  Mischung 
von  Schwefelsäure  mit  einer  bedeutenden  Menge  von  Pulver  nur  dann 
verschaffen,  wenn  man  letzteres  nach  und  nach  und  in  kleinen  Quan- 
titäten zusetzt. 

Um  diese  Mischung  zu  erkennen^  .muss  man  zeigen,  dass  sie  freie 


103 

Söbwefel-  und  Salpetersäure^  salpetersaures  und  schwefelsaures  Kali, 
Schwefel  und  Kohle  enthält.  Das  Pulver  besteht  bekanntlich  aus  Salr- 
peter,  Schwefel  und  Kx)hle  und  ein  Theil  des  Salpeters  wird  durch  die 
Schwefelsäure  zersetzt.    , 

Verfahren.  Man  setzt  der  Mischung  zwei  Theile  destillirtes  Was- 
ser zu;  die  Temperatur  steigert  sich  und  es  bilden  sich  orangegelbe 
Dämpfe;  nach  S4  Stunden  ist  ein  schwarzes  Pulver  zu  Boden  gefallen, 
welches  aus  Kohle  und  Schwefel  besteht;  die  überstehende  Flüssigkeit 
enthält  freie  Schwefel-  und  Salpetersäure,  salpetersaures  und  schwefel- 
saures Kali.  Der  Niederschlag  vnrd  so  lange  ausgewaschen,  bis  er  das 
Lackmuspapier  nicht  mehr  röthet,  dann  getrocknet  und  in  einer  Glas- 
röhre erhitzt;  der  Schwefel  sublimirt  und  die  Kohle  bleibt  auf  dem  Grunde 
der  Röhre;  es  entbindet  sich  etwas  schweflige  Säure. 

Wird  die  Flüssigkeit,  welche  man  decantirt  und  mit  dem  Wasser 
vermischt  hat,  mit  welchem  der  schwarze  Niederschlag  ausgewaschen 
ist,  in  eine  Retorte  gebracht  und  auf  etwa  4  00^  erhitzt,  so  findet  man 
im  Recipienten  eine  kleine  Quantität  Salpetersäure,  welche  Lackmus- 
papier röthet  und  das  durch  einen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  gelb 
gefärbte  Narcotin  blutroth  färbt.  Sättigt  man  diese  Flüssigkeit  mit  koh- 
lensaurem Kali  und  verdampft  sie  dann  bis  zur  Trockne,  so  erhält  man 
leicht  erkennbaren  festen  Salpeter.  Der  erkaltete  Rückstand  in  der  Re^ 
torte  enthält  schwefelsaures  Kali,  welches  oft  krystallisirt  ist;  die  Flüs- 
sigkeit über  diesen  Krystallen  enthält  etwas  Salpeter,  welcher  der  Zer- 
setzung entgangen  ist.  Dass  diese  Flüssigkeit  überdies  freie  Schwefel- 
säure enthält,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn  wenn  man  sie  decantirt 
und  das  schwefelsaure  Kali  abgeschieden  hat,  erhält  man  beim  Zusätze 
von  kohlensaurem  Baryt  schwefelsauren  Baryt. 

Flecken  von  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und 
Tusche.  Bekanntlich  vdrd  die  Tusche  so  bereitet,  dass  man  eine  Gal- 
Jertabkochung  mit  Tannin  fällt,  den  Niederschlag  in  einem  Ueberschuss 
von  Ammoniak  auflöst,  Kienruss  zusetzt,  das  Ganze  bis  zur  Trockne  ab- 
dampft und  mit  Moschus  oder  Castoreum  parfümirt.  Sie  ist  also  eine 
sehr  stickstoffreiche  und  mit  Moschus  stark  versetzte  kohlenähnliche 
Substanz.  Sie  ist  in  heissem  Wasser  vollkommen  löslich;  die  filtrirte 
Auflösung  ist  schwarz,  riecht  stark  nach  Moschus  und  reagirt  auf  die 
PfLanzenfarben  nicht;  Chlor  entfärbt  sie  nicht,  sondern  gibt  einen  schwärz- 
lichgrauen Niederschlag;  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  etwas  grau; 
das  Tannin  fällt  die  wässrige  Lösung  von  Tusche  schiefergrau. 

Die  Mischung  von  %  Grammen  Tusche  und  8  Grammen  concen- 
trirler  Schwefelsäure  ist  sehr  dick  und  riecht  nach  Moschus;  verdünnt 
man  sie  mit  SOG  Grammen  Wasser,  so  fällt  nach  24  Stunden  ein  schwar- 
zes Pulver  zu  Boden;  die  überstehende  Flüssigkeit  riecht  etwas  nach 
Ambra  und  Moschus;   die  Schwefeäure  Isist  leicht  in  ihr  zu  entdecken. 
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Wird  die  schwarze  Substanz  auf  einem  Filter  gewaschen,  bis  das  Wasser 
Lackmus  nicht  mehr  rötbet,  so  behält  sie  doch  den  Moschusgeruch; 
dasselbe  ist  der  Fall  nach  dem  Trocknen.  In  einer  kleinen  Glasröhre 
erhitzt,  liefert  sie  ammoniakaUsche  Dämpfe,  welche  das  geröthete  Lack- 
muspapier wieder  blau  färben.  Lässt  man  sie  34  Stunden  in  Wasser 
liegen,  so  gibt  sie  eine  schwarze  Flüssigkeit;  decantirt  man  diese  und 
wäscht  sie  mit  kaitem  Wasser  so  lange  aus,  bis  die  Flüssigkeit  farblos 
durchgeht,  so  färbt  die  schwarze  Substanz  selbst  nicht  einmal  das  ko- 
chende Wasser,  riecht  aber  doch  noch  schwach  nach  Moschus.  Wird 
die  Flüssigkeit  mit  dem  Wasser  yermischt,  mit  welchem  man  ausgewa- 
schen hat,  fiitrirt  und  bis  auf  etwa  60  Gramme  yerdampft,  so  trübt  sie 
sich  und  setzt  an  den  Seiten  des  Gefässes  ein  weissliches  Product  ab, 
welches  in  destillirtem  Wasser  löslich  ist;  diese  Auflösung  wird  durch 
Tannin  und  Alcohol  stark  gefällt.  Die  überstehende  Flüssigkeit  ist  klar 
und  lässt  beim  Verdampfen  bis  zur  Trockne  einen  gelblichen,  etwas 
klebrigen  Rückstand,  der  ziemlich  stark  anhängt. 

Flecken  von  einer  Mischung  von  8  Grammen  Schwefel- 
säure, f  Gramme  Schiesspulver  und  5  Decigrammen  Tusche. 
Verdünnt  man  diese  Mischung  mit  destillirtem  Wasser,  so  erhält  man 
eine  fast  farblose  Flüssigkeit  und  einen  schwarzen  Niederschlag;  fährt 
man  mit  dem  Auswaschen  fort,  bis  fast  die  ganze  Säure  aufgelöst  ist, 
so  ist  die  Flüssigkeit  noch  farblos.  Ich  will  sie  mit  A  bezeichnen.  Wäscht 
man  nun  noch  weiter  aus,  so  löst  sich  ein  Theil  des  schwarzen  Nieder- 
schlags auf,  und  dieses  mit  ^bezeichnete  Wasser  ist  selbst  nach  dem 
Filtriren  schwarz;  den  schwarzen  und  nicht  aufgelösten  Rückstand  will 
ich  mit  C  bezeichnen.  A.  enthält  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  schwefel- 
saures und  salpetersaures  Kall  und  wird  auf  die  oben  angegebene  Weise 
erkannt. 

B.  enthält  noch  Schwefelsäure,  etwas  Salpetersäure  und  den  schwar- 
zen Farbstoff  der  Tusche.  Bei  der  Sättigung  mit  kohlensaurism  Baryt 
fällt  schwefelsaurer  Baryt  nieder;  fiitrirt  man,  uoi  dieses  Salz  abzuschei- 
den, und  erhitzt  man  die  schwarze  Flüssigkeit  langsam  in  einem  Kolben, 
so  erhält  man  ein  festes  Product,  welches  bei  fernerer  Einwirkung  des 
Feuers  sauere  Dämpfe  ausstösst  und  Kohle  hinterlässt. 

C.  Der  Niederschlag  C besteht  hauptsächlich  aus  Schwefel  uod  Kohle; 
man  trennt  diese  beiden  Körper  durch  Sublimiren  des  Schwefels,  wie 
oben  angegeben  ist. 

Die  Mischung  von  Schwefelsäure,  Schiesspulver  und  Tusche  riecht 
weit  weniger  stark  naCh  Moschus  als  die  von  Tusche  und  Schwefel- 
säure ohne  Zusatz  von  Schiesspulver. 


Schweflige  S&nre. 

Diese  Säure  ist  hell  und  farblos;  ihr  Oeruch  ist  stechend ^und  dem 
von  verbrennendem  Schwefel  ähnUch;  ihr  Geschmack  ist  sehr  scharf. 
In  verschlossenen  Gelassen  dem  Feuer  ausgesetzt,  liefert  sie  eine  sehr 
grosse  Menge  schwefligsaures  Gas,  welches  farblos  und  von  demselben 
Gerüche,  wie  die  flüssige  Säure  ist.  Das  salzsaure  Zinn  zersetzt  sie 
und  fällt  den  Schwefel.  Mit  Kali,  Natron  u.  s.  w.  bildet  sie  ein  schwef- 
ligsaures Salz,  welches  man  durch  Abdampfung  fest  erhalten  kann; 
giesst  man  concentrirte  Schwefelsäure  auf  dieses  gepulverte  Salz,  so 
wird  es  unter  Aufl[)rausen  zersetzt  und  entbindet  schwefligsaures  Gas, 
welches  an  seinem  Gerüche  leicht  zu  erkennen  ist.  Im  gasförmigen 
Zustand  ist  sie  farblos  und  riecht  und  schmeckt  wie  die  Säure;  das 
specifische  Gewicht  beträgt  2,1930,  Wa^er  kann  etwa  43  Yolumtheile 
auflösen. 

Nach  Ha  11 6  tödtet  das  schwefligsaure  Gas  Meerschweinchen  in 
weniger  als  K^^  Minute;  seine  Wirkungen  hängen  von  der  Reizung  auf 
den  Rachen,  den  Kehlkopf,  die  Luftröhre,  die  Bronchien  und  die  Lunge 
ab.  Nach  Desbois  leiden  Arbeiter,  die  der  Einwirkung  dieses  Gases 
beständig  ausgesetzt  sind,  an  Kopfweh,  Augenentzündung,  Zittern,  krampf- 
haften Bewegungen  des  Kehlkopfs  und  einem  trocknen  und  krampfliaften 
Asthma. 

Wird  diese  Säure  in  den  Magen  gebracht,  so  ist  die  Behandlung 
der  Vergiftung  die,  weldie  ich  bei  der  allgemeinen  Uebersicht  der  Säu- 
ren angegeben  habe.  Bei  einer  Vergiftung  durch  die  gasförmige  Säure 
müsste  man  die  Mittel  anwenden,  die  ich  beim  Chlorgas  angegeben  habe. 

Salpeters&ure. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  In  die  Jugularvene  eines  kräftigen  und  grossen 
Hundes  wurde  \  Gramme  40  Centigramme  käufliche  Salpetersäure  mit 
50^Gentigrammen  destillirtem  Wasser  eingespritzt.  Alsbald  wurde  der 
Hund  sehr  unruhig,  heulte  und  starb  nach  zwei  Minuten.  Man  öflhete 
ihn  sogleich;  die  Herzschläge  waren  kaum  merklich;  im  linken  Ventrikel 
zwei  grosse  gallertartige  schwärzlichrothe  Goagula  in  einer  kleinen  Menge 
gleichfarbigen  flüssigen  Bluts;  die  arteriellen  Gefässe  des  Thorax  ent- 
hielten noch  nicht  coaguUrtes  Blut.  Die  Lunge  war  rosenroth  und  we- 
nig knisternd. 

Zweiter  Versuch.  Mehren  Hunden  wurde  die  Speiseröhre  unter- 
bunden, um  das  Erbrechen  zu  verhindern,  und  sodann  Salpetersäure  in 
ihren  Magen  gebracht.  Nach  S,  3  oder  4  Stunden  starben  sie  unter 
denselben  Symptomen,  wie  die  mit  Schwefelsäure  vergifteten.     Der  Magen 
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war  erodirt,  an  einigen  Punkten  entartet,  ohne  dass  man  jedoch  eine 
gelbe  Farbe  wahrnehmen  konnte.  Das  Duodenum  war  mit  einem  gelben 
Ueberzage  bedeckt. 

Dritter  Versuch.  Ich  vergiftete  einen  Hund  mit  acht  Grammen 
concentrirter  Salpetersäure  mit  200  Grammen  Wasser  verdännt;  der 
Oesophagus  und  die  Ruthe  waren  unterbunden.  Nach  6  Stunden  starb 
das  Thier.  Der  Magen  enthielt  etwas  Futter  und  etwa  150  Gramme 
einer  dicken,  bräunlichen,  sehr  sauern  Flüssigkeit.  Ich  sättigte  diese 
Mischung  mit  doppeltkohlensaurem  Natron  und  erhitzte  sie  bis  zum 
Kochen,  um  eine  gewisse  Menge  thierischer  Substanz  zu  coaguliren; 
fiitrirte  und  Hess  eine  Stunde  lang  Ghlorgas  durchstreichen,  welches 
eine  weisse,  flockige  Masse  fällte;  ich  Oltrirte  nochmals,  erhitzte  die 
Flüssigkeit  bis  zum  Kochen,  um  den  üeberschuss  von  Chlor  zu  entfer* 
nen,  und  dampfte  sie  dann  bis  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand  yer- 
puffte  auf  glühenden  Kohlen,  wie  die  salpetersauren  Salze;  in  einem 
Glasröhrchen  mit  Kupfer  und  mit  einem  ^rittel  Gcwichtstheil  Wasser 
verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  lieferte  er  Stickoxydgas,  welches 
an  der  Luft  orangeroth  wurde  und  das  aufgelöste  schwefelsaure  Elsen- 
protoxyd  braun  färbte;  diese  braune  Farbe  verwandelte  sich  beim  Zu- 
sätze von  Schwefelsäure  in  eine  violette. 

Das  destillirte  Wasser,  mit  welchem  der  Magen  ausgewaschen  wurde, 
reagirte  immer  weniger  sauer.  Ich  goss  es  zusammen  und  sättigte  es 
mit  Natronbicarbonat;  das  bei  der  Behandlung  mit  Chlor  gebildete  sal- 
petersaure Salz  Hess  die  Salpetersäure  sehr  leicht  darstellen. 

Der  Magen  wurde  mit  kaltem  Wasser  so  lange  ausgezogen,  bis 
er  Lackmus  nicht  mehr  röthete,  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  eine 
Stunde  lang  mit  400  Grammen  Wasser  und  \S  Gi*ammen  doppeltkoh- 
lensaurem Natron  gekocht.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wurde  mit  Chlor  be- 
handelt, dann  gekocht  und  endlich  bis  zur  Trockne  abgedampft.  Der 
röthlichgelbe  Rückstand  zersetzte  sich  auf  glühenden  Kohlen  gleich  den 
thierischen  Substanzen  ohne  Yerpuffung.  Mit  Kupfer  und  concentrirter 
Schwefelsäure  in  dem  bei  der  gerichtlichmedicinischen  Untersuchung  auf 
Salpetersäure  (weiter  unten)  angegebenen  Apparate  erhitzt,  lieferte  er 
keine  orangerothen  Dämpfe.  Als  man  das  Gas  aber  in  Eisenvitriollösung 
leitete,  wurde  diese  zuerst  gelb,  dann  braun  und  endlich  dunkelgrün. 
Auf  diese  Weise  mit  Gas  geschwängert,  wurde  sie  beim  Zusätze  einer 
ziemlich  grossen  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  violett. 

Leber  und  Milz.  Ich  nahm  diese  Organe  sogleich  nach  dem 
Tode  aus  dem  Körper,  schnitt  sie  in  kleine  Stücke,  kochte  sie  eine 
Stunde  lang  mit  destillirtem  Wasser  und  i  0  Centigrammen  Kali ,  brachte 
die  decantirte  Flüssigkeit  in  eine  Retorte  und  erhitzte  sie  mit  8  Gram- 
men concentrirter  und  reiner  Schwefelsäure.  Ich  destillirte  bis  auf  etwa 
ein  Drittel.     Die  Vorlage   enthielt  eine  farblose,  durchsichtige  und  saure 
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FlüssiglLeit,  und  färbte  weder  doppeltschwefelsaures  NarkoUn  noch  schwe- 
felsaures Eisen.  Ich  sättigte  sie  mit  Kali  und  dampfte  sie  bis  zur  Trockne 
ab.  Der  Rückstand  verpuffte  auf  glühenden  Kohlen  nicht  und  hatte 
überhaupt  keine  Eigenschaft  der  salpetersauren  Salze. 

Die  Blase  enthielt  etwa  80  Gramme  Urin,  der  Lackmuspapier  stark 
rötbete.  In  einer  Retorte  mit  6  Grammen  chemisch  reiner  concentriirter 
Schwefelsäure  erhitzt,  ging  eine  Flüssigkeit  über,  die  sauer,  durchsichtig 
und  farblos  war.  Mit  Kali  gcfsättigt  und  bis  zur  Trockne  abgedampft, 
blieb  ein  Rückstand,  der  das  schwefelsaure  Narkotin  roth,  die  Eisen- 
vitriollösung braun  und  beim  Zusätze  einer  genügenden  Menge  Schwefel- 
säure violett  färbte.  Auf  glühende  Kohlen  geworfen  verpuffte  er.  Bei 
der  Zersetzung  durch  Kupfer  und  Schwefelsäure  entband  sich  Stickoxyd, 
w^elches  die  Eisenvitrioliösung  braun  färbte  u.  s.  w. 

Erste  Krankengeschichte.  Eine  etwa  35  Jahre  alte  Frau  nahm 
6i  Gramme  Scheidewasser,  um  sich  zu  tödten.  Erst  nach  einigen  Stun- 
den, in  denen  sie  keine  Hülfe  erhalten  hatte,  wurde  sie  in  das  Hospital 
gebracht.  Die  Hauptsymptome  waren:  stete  Angst,  Zittern,  kleiner,  fast 
unfühibarer  Puls,  dumpfe  Schmerzen  im  Halse  und  besonders  im  Magßn, 
die  bei  der  leisesten  Berührung  des  Epigastrium  sehr  zunahmen,  Uebel- 
keit  und  von  Zeit  zu  Zeit  Erbrechen.  (Weisses  Looch,  Auflösung  von 
arabischem  Gummi  mit  Milch.)  Die  Oberfläche  des  Körpers  und  beson- 
ders die  Extremitäten  wurden  bald  kalt ;  jm  Gesichte  und  auf  der  Brust 
brach  eiskalter  Schweiss  in  dicken  Tropfen  aus.  Etwa  %i  Stunden  nach 
der  Aufnahme  starb  die  Kranke. 

Die  Mundschleimhaut  war  verdickt,  weiss,  an  manchen  Stellen  cilron- 
gelb,  und  Hess  sich  mit  Leichtigkeit  und  in  kleinen  Stücken  abtrennen. 
Die  Epidermis  liess  sich  am  freien  Rande  der  Lippen  ebenfalls  leicht 
ablösen  in  einem  gelbgefärbten  halbmondförmigen  Räume,  dessen  Umriss 
den  Rand  des  Glases  anzeigte,  aus  dem  die  UnglückUche  getrunken  hatte. 
Von  der  Zunge,  dem  Gaumen  und  dem  Gaumensegel  liess  sich  die  an 
mehren  Stellen  schon  abgetrennte  Schleimhaut  leicht  abziehen;  unter 
ihr  sah  man  keine  Veränderung.  Im  Rachen  dieselbe  Veränderung,  wie 
im  Munde,  nur  in  höherem  Grade. 

Im  Oesophagus  ein  kömiger,  kreideartig  oder  vielmehr  fettig  aus- 
sehender Ueberzug  von  schöner  orangegelber  Farbe  mit  trockner  und 
ganz  von  Schleim  entblösster  Oberfläche.  Diese  Borke,  auf  der  sich 
vertikale  Falten  abzeichneten  und  die  eine  Art  Etui  im  Oesophagus  bil- 
dete, welches  nur  an  einigen  Stellen  fest  anhing,  war  die  durch  die 
Salpetersäure  auf  eigenthümliche  Art  veränderte  Schleimhaut.  Nach  Ent- 
fernung dieses,  dem  Anscheine  nach  eiweissartigen,  Cylinders  schienen 
die  andern  Theile  der  Speiseröhrenwände,  ausser  einer  etwas  braunen 
Farbe,  fast  normal  zu  sein. 

Das  Bauchfell,  der  Darmkanal  und  die  andern  Theile  waren  schmutzig- 
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roth.  Der  Magen  war  stark  ausgedehnt  und  mit  schwarzen  Flecken  be- 
deckt; er  enthielt  viel  geruchloses  Gas  und  eine  gelbe,  tri&e,  flockige 
und  fette  Flüssigkeit,  von  der  ein^  dichterer  Theil  an  der  innem  Fläche 
der  Magen  wände  zu  hängen  schien,  und  eine  körnige  Schicht  von  ver- 
schiedener Dicke  und  grünlichgelber  Farbe  bildete.  In  der  grossen  Gur- 
vatur  sah  man,  der  Cardia  gegenüber,  mehre  schwarze,  unregelmässige 
Flecken  mit  einer  solchen  krankhaften  Anschwellung  des  organischen 
Gewebes,  dass  es  wie  eine  stark  geätzte  und  verbrannte  thierische  Sub- 
stanz aussah.  Aehnliche,  jedoch  kleinere  Flecken  sassen  am  Pylorus. 
Die  innere  Fläche  des  Duodenum  hatte  einen  sehr  dicken,  gelbUchen, 
wie  fettigen  Ueberzug,  der  dem  des  Magens  in  jeder  Hinsicht  ähnlich 
war. 

Zweite  Krankengeschichte.  Marie  Roger,  35  Jahre  alt,  durch 
ihren  schlechten  Lebenswandel  berüchtigt,  wurde  am  S3.  Sluviose  des 
Jahres  DL  um  1  ühr  Morgens  von  der  Polizei  aufgegriffen  und  in  das 
grosse  Hospital  der  Humanität  gebracht.  Man  munkelte,  sie  habe  sich 
vergiftet;  doch  waren  wenige  Zeichen  von  Vergiftung  vorhanden.  Auf  ge- 
naues Befragen  erfuhr  man,  dass  sie  Tags  vorher  gegen  3  Uhr  Nach- 
mittags mit  ihrem  Schwager  bei  einer  Orgie  gewesen  war  und  dieser 
ihr  für  40  Gentimen  Scheidewasser  in  weissem  Wein  und  später  noch 
weissen  Wein  und  andere  spirituöse  Flüssigkeiten  gegeben  habe.  Erst 
zehn  Stunden  später  wurde  sie  in*s  Spital  gebracht;  unter  der  Zeit  hatte 
sie  keine  Hülfe  erhalten.  Nach  ihter  Aussage  waren  die  Schmerzen  im 
Halse  und  dem  Magen  sehr  heftig  gewesen  und  in  den  ersten  Augen- 
blicken mehrmals  Erbrechen  eingetreten.  Bei  ihrer  Ankunft  schien  sie 
nicht  sehr  krank;  sie  setzte  sich  auf  eine  Bank,  während  ihr  Bett  ge- 
macht wurde,  und  legte  sich  dann  ohne  Beistand.  Bis  5  Uhr  Morgens 
erbrach  sie  noch  mehrmals.  Der  wachehabende  Chirurg  fand  sie  so 
wenig  leidend  und  hielt  die  Symptome  für  so  unbedeutend,  dass  er  an 
eine  Vergiftung  kaum  glauben  wollte.  Er  gab  ihr  eine  antispasmodische 
Mixtur  mit  30  Tropfen  Schwefeläther  und  etwa  ä  Grammen  Diacodien- 
syrup,  und  zum  Getränke  Gerstenwasser  mit  Milch. 

Um  8  Uhr  Morgens  wurde  die  Kranke  sehr  genau  untersucht. 
Lippen,  Zunge  und  Rachen  weiss ;  kein  Erbrechen,  dumpfe  unbedeutende 
Schmerzen,  Damiederliegen  der  Kräfte.  Bald  darauf  trockne  Zunge,  un- 
fühlbarer Puls,  Schüttelfrost,  starker  Stuhldrang  und  hartnäckige  Ver- 
stopfung, Angst.  Der  behandelnde  Arzt  bezweifelte  eine  Vergiftung,  be- 
sonders mit  Salpetersäure;  er  diagnosticirte  ein  adynamisches  Fieber  und 
verordnete  eine  antispasmodische  Tinctur  mit  erweichenden  Geträfiken, 
wie  eine  Auflösung  von  arabischem  Gummi  und  Milch  mit  Görstenwas- 
ser.  Der  Mangel  einer  beträchtlichen  Veränderung  im  Munde  und  der 
Schmerzen  und  das  Damiederliegen  der  Kräfte  rechtfertigten  diese  Diagnose 
einigermaassen.     Bis   zum  folgenden  Tage  blieb  der  Zustand   derselbe. 
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Um  \  Uhr  Nachmittags  verliess  die  Kranke  ihr  Bett,  um  zn  Stahl  zu 
gehen;  nach  einer  Stande  starb  sie,  so  zu  sagen,  plötzlich,  indem  sie 
den  Arm  ihrer  Wärterin  unter  dem  Webrufe :  Ich  sterbe  1  stark  drückte. 

Section.  Die  Muskeln  fest;  das  Bindegewebe  mit  sehr  festem  Fett 
angefüllt;  die  Epidermis  in  der  Mitte  des  freien  Randes  der  Lippen  schien 
verdickt,  gelb  und  löste  sich  zum  Theil  ab.  Bei  der  Oeffnung  des  Un- 
terleibs flössen  etwa  2  Pfund  gelbe  Flüssigkeit  von  der  Gonsistenz  einer 
dicken  durchgerührten  Sappe  mit  Flocken  vermischt  aus.  Sie  hatte  einen 
sehr  penetranten,  ätherähnlichen  Geruch.  Das  verdickte  Bauchfell  war 
an  manchen  Stellen  sehr  verändert,  entzündet,  mit  sehr  gelben,  festen 
Eiweissconcrementen  bedeckt.  Mit  der  grossen  Gurvatur  des  Magens 
war  es  vielfach  verwachsen  und  von  dem  einen  zom  andern  gingen 
Brücken,  ohne  Zweifel  Folgen  der  Entzündung  des  Unterleibs.  Die  Ober- 
fläche des  linken  Leberlappens  war  sehr  gelb  und  liess  sich  fettig  an- 
fühlen; ausserdem  schien  die  Lebersubstanz  normal.  Die  Gallenblase 
war  länglich,  cylindrisch,  hatte  einen  Umfang  von  4  —  5  Fingern  Breite, 
war  sehr  angefüllt  und  braun,  in*s  Schwärzliche  spielend.  Der  Magen 
zeigte  eine  bedeutende  Veränderung;  er  war,  besonders  auf  der  rechten 
Seite,  fast  dreieckig;  seine  Richtung  schien  durch  das  Herabsinken  der 
grossen  Gurvatur  fast  vertical;  der  Pylorus  blieb  mit  der  Gallenblase  in 
Contact  Er  war  an  manchen  Stellen  fest  und  fast  durchgehends  braun; 
seine  sehr  injicirlen  Gefasse  strotzten  von  geronnenem  Blute.  Alle  Un- 
terleibsorgane bildeten  mittelst  der  Verwachsungen  in  Folge  der  Entzün- 
dung des  Baachfelis  und  der  zwischenliegenden  eiweissigen  Schichten 
nur  eine  Masse.  Im  ersten  Augenblicke  schienen  die  Gredärme  fast  ge- 
sund mit  Ausnahme  des  Jejunum,  welches  schwärzlich,  eingesunken  und 
sehr  weich  war;  sein  Bauchfellüberzug  war  bedeutend  verändert  und 
leicht  abzutrennen.  Das  Golon  transversum  enthielt  sehr  harte  Fäces. 
Das  Duodenum  war  an  beiden  Krümmungen  brandig. 

Die  Brusthöhle  zeigte  nichts  Bemerkenswerthes,  ausser  einer  Ent- 
zündung und  Verwachsung  des  mit  Blut  überfüllten  untern  Lappens  des 
linken  Lungenflügels  mit  dem  gleichfalls  entzündeten  Zwerchfelle.  Auch 
fand  man  ein  Exsudat  von  etwa  \%0  Grammen  Serum,  in  dem  sich 
ähnliche  albuminöse  Gerinnsel  befanden,  wie  im  "Magen.  Ohne  Zweifel 
hing  diese  örtliche  Entzündung  von  der  Nähe  des  Magens,  des  Sitzes 
des  Hauptleidens,  ab. 

Die  verdickte,  etwas  gelb  gefleckte,  Mundschleimhaut  liess  sich  überall 
leicht  abtrennen.  Die  Zunge  war  sehr  trocken,  die  Tonsillen  roth  und 
angeschwollen,  der  Rachen  entzündet,  der  Oesophagus  mit  einem  trock-» 
nen,  gelben,  dem  Anscheine  nach  fettigen  Ueberzuge  bedeckt;  die  innere 
Membran  liess  sich  leicht  abtrennen  und  war  mit  verticalen  Falten  durch-^ 
zogen.  ^ 

Im  Grunde  der  grossen  Gurvatur  des  Magens  fand  man  drei  dicht 


aneinander  liegende  Oeffnungen  von  der  Grösse  eines  3  Frankstücks 
mit  sehr  dünnen,  gewissermassen  aufgelösten  Rändern.  Der  übrige  Theil 
des  Magens  war  sehr  verdickt  und  verengert.  Man  fand  in  ihm  vier 
feste  Körper  von  etwa  i  ^^  Zoll  Grösse  im  Quadrat  und  4  Linien  Dicke, 
die  fettiger  Beschaffenheit  und  formtosen  Stücken  Talgs  ähnlich  waren. 
In  der  Hitze  schmolzen  sie  wie  Fett  und  brannten  am  Lichte  mit  sehr 
schöner  weisser  Flamme. 

Ein  an  der  kleinen  Gurvatur  und  am  Pylorus  dickerer,  gelblicher 
Ueberzug  bedeckte  die  innere  Fläche  des  Magens  und  verbarg  grosse 
brandige  Flecken,  die  vom  Grunde  der  grossen  Gurvatur  bis  an  die 
kleine  dicht  zusammenstanden.  Alle  Gefässe  des  Magens  waren  aus- 
serordentlich ausgedehnt  und  mit  schwarzem  geronnenem  Blute  an- 
gefüllt. 

Der  Zustand  des  Duodenum  war  dem  des  Magens  vollkommen 
ähnlich.  Die  Yalvulae  conniventes  schienen  alle  verbrannt.  Der  Anfang 
des  Jejunum  war  sehr  verändert  und  diese  Veränderung  nahm  nach 
unten  hin  immer  mehr  ab.  Von  der  Mitte  des  Heum  bis  zum  After 
enthielt  der  vollkommen  gesunde  Darmkanai  nicht  mehr  die  gelbUche 
Substanz,  cKe  man  in  seinem  obern  Theile  gefunden  hatte. 

Das  Eisudat  in  der  Bauchfelihöhle,  welches  ohne  Zweifel  durch  die 
Löcher  im  Magen  geflossen  war,  wurde  aufbewahrt.  Es  schien  von  der 
Mischung  eines  Theils  der  hinabgeschluckten  Salpetersäure  mit  den  Ge- 
tränken, der  Milch  u.  s.  w.  herzurühren.  Der  sehr  durchdringende  Aether- 
geruch  hing  wahrscheinlich  von  dem  Aether  ab,  der  in  den  antispasmo- 
dischen  Mixturen  genommen  war.  Lange  Zeit  blieb  es  unverändert; 
endlich  ging  es  aber  in  die  vollständigste  Fäulniss  über. 

Dritte  Krankengeschichte.  Yictorie  Pillet,  24  Jahr  alt,  hatte 
aus  Verzweiflung  über  die  scandalösen  Ausschweifungen  ihres  Geliebten 
schon  einen  Selbstmordversuch  mit  %  Grammen  SO  Gentigrammen  Brech- 
weinstein versucht,  die  aber  nur  eine  starke  Emetocatharesis  hervorrie- 
fen. Vierzehn  Tage  später,  am  6.  Juni  4  812,  trank  sie  um  4  Uhr 
Morgens  auf  einen  Zug  32  Gramme  concentrirter  Salpetersäure  mit 
etwa  8  Grammen  Schwefelsäure.  Alsbald  traten  die  furchtbarsten 
Symptome  ein,  die  heftigsten  Schmerzen  im  Halse  und  dem  Unterleibe, 
brennende  Hitze  .längs  des  Oesophagus  und  in  der  Magengegend,  an- 
haltendes Erbrechen  schwärzlichgrüner,  schleimiger  Substanzen,  heftige 
Kolik,  starke  Angst,  Kältegefühl  u.  s.  w.  Man  brachte  sie  um  7  Uhr 
Morgens  ins  H^tel-Dieu,  wo  sie  sogleich  4  Gramme  Magnesia  usta  in 
einem  Glase  erweichender  Tisane  erhielt.  Kaum  hatte  sie  dieses  ge- 
nommen, so  gerieth  sie  in  die  furchtbarste  Wuth  und  erklärte,  keine 
Arzneimittel  nehmen  zu  wollen;  sie  habe  seit  ihrer  Vergiftung  nichts 
genommen,  um  desto  eher  zu  sterben.  Man  zwang  ihr  jedoch  neue 
Dosen  Magnesia   ein   und  eine  sehr  grosse  Quantität  erweichender  Ge~ 
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tränke.  Ich  sah  sie  zum  ersten  Male  um  8  Uhr  Morgens,  4  Standen 
nach  dem  Zufalle  und  fand  Folgendes:  bleiches  Gesicht,  injicirte  Gon- 
junctiva,  glänzende,  stiere  Augen,  gelbe  Flecken  auf  dem  Rande  der 
Oberlippe;  die  Schleimhaut  des  Mundes  weisslichgelb ;  gelbe,  borkige 
und  rissige  Zunge;  heftige  Schmerzen  im  Halse;  von  Zeit  zu  Zeit  Er- 
brechen von  gelben  und  schwarzen  Substanzen;  sehr  heftige  Schmerzen 
im  Epigastrium  und  dem  ganzen  Unferleibe,  Verstopfung;  kleiner,  häu- 
figer, zusammengezogener  Puls;  Frost,  etwas  beschleunigte  Respiration, 
sehr  grosse  Angst;  ungetrübte  Intelligenz;  freier  Gebrauch  der  äussern 
Sinne  und  der  Bewegung  (15  Blutegel  auf  das  Epigastrimn,  Gununiwas- 
ser  mit  Zucker,  drei  erweichende  Klystiere  mit  Narkoticis).  Um  zehn 
Uhr  Fortdauer  des  Erbrechens,  besonders  nach  dem  Trinken ;  wüthende 
Delüien,  ausserordentliche  Unruhe  des  ganzen  Körpers,  rothes  Gesicht. 
Um  i%  Uhr  erschwertes  Sprechen,  das  Schlingen  unmöglich,  convulsivi- 
sehe  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln,  ausserordentlich  häufiger  und  klei- 
ner Puls.     Tod  um  4, Uhr. 

Leichenschau.  Ausserordentliche  Starre  der  Extremitäten,  be- 
sonders der  untern;  alle  Theile  des  Mundes  citronengelb ,  Pharynx 
hochroth,  der  Oesophagus  wenig  verändert;  der  Magen,  ungeheuer  aus- 
gedehnt und  äusserlich  keine  Regelwidrigkeit  darbietend,  war  mit 
einer  gelben,  flockigen  Flüssigkeit  angefüllt.  Seine  innere  Oberfläche 
kirschroth,  ausser  am  Pylorus,  wo  sich  zwei  kleine  schwarze  Flecken 
von  exsudirtem  Blute  befanden;  seine  Gefässe  sehr  ^erweitert,  wie  in- 
jicirt.  Das  Duodenum  und  Jejunum  war  mit  einer  dicken,  zeisiggelben 
Lage  bedeckt,  die  sich  leicht  abtrennen  liess ;  keine  Perforation  im  Darm- 
kanale,  kein  Erguss  im  Unterleibe;  das  Peritonäum  unbedeutend  injicirt. 
Die  andern  Organe  schienen  normal;  das  Gehirn  und  seine  Häute  zeig- 
ten keine  wahrnehmbare  Veränderung. 

Vierte  Krankengeschichte.  Der  Gatharine  0*Neil,  einer  vier- 
zigjährigen Frau  von  guter  Constitution,  dem  Trünke  ergeben,  wurde  in 
einem  Augenblicke  der  Trunkenheit  Salpetersäure  ins  rechte  Ohr  ge- 
schüttet. Ich  sah  sie  acht  Tage  später.  Sie  sagte  mir,  am  6.  Juni 
4  833  sei  sie  durch  einen  brennenden,  sehr  heftigen  Schmerz  im  rech- 
ten Ohre  erwacht;  dieser  Schmerz  habe,  wenn  auch  mit  geringerer 
Heftigkeit,  zwei  oder  drei  Tage  gedauert  und  sei  dann  gänzlich  ver- 
schwunden. Seit  der  Zeit  war  die  Kranke  sehr  schwach  geblieben, 
konnte  sich  ohne  Hülfe  nicht  aufrecht  halten  und  hatte  das  Bett  ge- 
hütet.    Sie  hatte  weder  Hitze,  noch  Durst,  noch  Kopfschmerz. 

Ihre  Tochter  erzählte,  ihr  Vater  sei,  als  er  bei  seiner  Heimkehr 
seine  Frau  trunken  in  seinem  Bette  gefunden,  wieder  ausgegangen  und 
nach  einigen  Minuten  wiedergekommen;  er  habe  einen  grossen  Theil 
der  in  einem  Glase  enthaltenen  Flüssigkeit  ihrer  Mutter  ins  Ohr  ge- 
schüttet; die  Seite  des   Gesichts  und  des   Halses  ihrer  Mutter  habe  so- 
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gleich  eine  gelbe  Farbe  angenommen,  die  durch  Waschen  nicht  zn  ent- 
fernen gßwesen  sei.  Nach  6  Tagen  stiess  sich  ein  dicker,  membranö- 
ser,  hornartiger  Schorf  aus  den  Gehörgängen  ab,  worauf  am  folgenden 
Morgen  eine  sehr  starke  Blutung  von  etwa  20  Unzen  erfolgte.  Tags 
darauf  verlor  die  Kranke  den  Gebrauch  des  rechten  Arms  und  würde 
so  schwach,  dass  ihre  Familie  an  ihrem  Aufkommen  zweifelte,  und  ihr 
Mann,  in  der  Voraussicht  seines  Schicksals,  einen  Selbstmordversuch  mit 
Halsabschneiden  machte. 

Bei  meinem  Besuche,  acht  Tage  nach  dem  Zufalle,  fand  ich  mehre 
Geschwüre  auf  der  Oberfläche  des  Ohrs;  das  Läppchen  schien  seine 
Vitalität  ganz  verloren  zu  haben.  Ein  Theil  des  Gesichts  und  des  Hal- 
ses war  ebenfalls  ulcerirt;  aus  dem  äussern  Gehörgange  kam  ein  nicht 
bedeutender  jauchiger  Ausfluss;  das  Gehör  war  vollständig  aufgehoben. 
Weder  Kopfschmerz,  noch  Fieber.  Der  Puls  hatte  88  Schläge,  war 
klein,  schwach  und  intermittirend.  Die  Temperatur  der  Haut  war  nie- 
driger, als  in  der  Norm.  Weder  Stupor  noch  stertoröse  Respiration, 
noch  Schwindel.     Die  Schwäche  schien  das  Beachtenswertheste. 

Trotz  des  Tamponnirens  des  Ohres,  adstringirender  Waschungen, 
des  innem  Gebrauchs  von  Tonicis,  Fleischbrühe  u.  s.  w.  wiederholte 
sich  die  Blutung  jeden  Tag  etwa  vier  Wochen  lang  mit  ziemlicher 
Stärke.  Nach  dieser  Zeit  hörte  sie  auf,  aber  die  Schwäche  war  be- 
deutend grösser  geworden. 

Vierzehn  Tage  nach  dem  Anfange  der  Krankheit  war  die  ganze 
rechte  Körperhälfte,  deren  Lähmung  nach  und  nach  eingetreten  war, 
der  Herrschaft  des  Willens  vollständig  entzogen  und  von  Zittern  be- 
wegt, welches  selbst  eintrat,  wenn  die  Kranke  in  ihrem  Bette  lag. 
Diese  Lähmung  dauerte  etwa  fünf  Wochen,  und  dann  trat  eine  bedeu- 
tende Besserung  ein.  Die  Muskeln  der  rechten  Körperhälfte  waren  etwas 
unter  den  Einfluss  des  Willens  zurückgekehrt  und  das  Zittern  hatte  fast 
aufgehört.  Sie  besuchte  nun,  auf  zwei  Personen  gestützt,  ihren  Mann 
im  Hospitale.  Bei  ihrer  Rückkehr  war  sie  erschöpft  und  sank  in  eine 
Prostration,  von  der  sie  sich  nicht  wieder  erholte.  Die  gelähmte  Seite 
zitterte  nicht  und  war  mehre  Wochen  vor  dem  Tode  dem  Willen  unter- 
worfen mit  Ausnahme  des  Arms,  der  stets  vöUig  gelähmt  blieb.  T>iG 
Kranke  konnte  gut  sprechen;  die  Intelligenz  war  nicht  gestört.  Etwas 
Husten  mit  schleimigeitrigem  Auswurfe  und  nächtlichem  Schweiss.  Der 
Tod  erfolgte  sechs  Wochen  nach  der  Aufnahme  der  Kranken  in*s 
Hospital. 

Section.  Die  Abmagerung  bedeutend;  der  untere  Theil  des  rech- 
ten Ohrs  zerstört ;  der  Rest  von  einer  Narbe  bedeckt.  Der  äussere  Ge- 
hörgang war  viel  weiter  als  in  der  Norm.  Die  Dura  mater  gesund  mit 
Ausnahme  eines  Punktes  am  porus  acüstic.  intern.,  der  etwas  dunkler 
als   gewöhnlich,    aber   weder  verdickt,    noch    verwachsen    war.      Kein 


HZ 

ErgQSS  weder  von  Serum,  noch  von  Lymphe,  noch  von  Eiter,  aber  ein 
Blutgerinnsel  von  der  Grösse  einer  Erbse  verstopfte  den  Meatus  auditor. 
intern.  Kein  Theil  des  Gehirns  schien  verändert,  ausser  eine  Stelle 
über  dem  rechten  Felsenbeine;  diese  schien  etwas  erweicht.  Das  rechte 
Felsenbein  war  ganz  cariös.  Der  rechte  Nerv,  commun.  fac.  schien  im 
Vergleiche  mit  dem  der  andern  Seite  atrophisch.  Im  Schädel  fand  sich 
nichts  Bemerkenswerthes.     Die  Lunge  schien  gesund. 

Diese    Krankengeschichte    ist   in    mehrfacher   Hinsicht    interessant: 

1)  wegen  des    neuen  und   sonderbaren  Mittels,   jemanden    zu   tddten; 

2)  wegen  der  gleichzeitigen  vollständigen  Paralyse  des  Arms  und  der 
mit  Zittern  verbundenen  Paralyse  der  gleichseitigen  Körperhälfte;  3)  wegen 
der  auf  das  ganze  Felsenbein  ausgedehnten  Garies  ohne  Schmerzen 
und  ohne  Symptome,  welche  vor  oder  nach  dem  Tode  einen  entzCind- 
liehen  Zustand  des  Gehirns  oder  seiner  Membranen  mit  Sicherheit  an- 
zeigen konnten. 

Symptome  der  Vergiftung  durch  Salpetersäure. 

Ausser  den  Symptomen,  die  bei  den  Säuren  im  Allgemeinen  an- 
gegeben sind,  ist  die  innere  Fläche  des  Mundes  und  des  Rachens  matt- 
weiss,  die  Schleimhaut  verdickt  und  wie  verbrannt,  die  Oberfläche  der 
Zunge  sehr  weiss,  zu^^eilen  orangefarbig;  die  Zähne  sind  zuweilen 
wackelnd  und  ihre  Kronen  gelb.  Die  freien  Ränder  der  Lippen  sind 
fast  stets  mit  einer  krummen  Linie  bezeichnet,  die  vom  ersten  Augen- 
blicke an  eine  weisse  oder  etwas  gelbe  Farbe  hat;  ziemlich  oft  finden 
sich  auf  dem  Kinn,  den  Fingern  u.'  s.  w.  gelbe  Flecke. 

Gewebsveränderungen  durch  Salpetersäure. 

Sterben  die  Individuen  kurze  Zeit  nach  der  Ingestion  dieser  Säure, 
so  beobachtet  man  folgende  Veränderungen:  mehr  oder  minder  oran- 
gegelbe Farbe  der  Epidermis  des  freien  Randes  der  Lippen,  die  ver- 
brannt scheint  und  sich  sehr  leicht  ablöst;  die  Mundschleimhaut  ist 
weisse  oft  citronengelb ;  die  Zähne  sind  wackelnd  und  haben  an  der 
Krone  eine  sehr  gelbe  Farbe;  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Rachens 
und  des  Pharynx;  auf  der  Oberfläche  des  Oesophagus  ein  Beleg  von 
gelber,  fett  anzufühlender  Substanz,  die  aus  fest  gewordenem  Eiweisse 
und  der  auf  eine  besondere  Weise  veränderten  Schleimhaut  gebildet 
scheint;  mehr  oder,  minder  heftige  Entzündung  des  Magens,  besonders 
am  Pylorus  und  dem  Anfange  des  Zwölffingerdarms,  zuweilen  auch 
gangränöse  Flecken  in  den  Wänden  dieser  Organe,  die  auch  Netze 
von  vielfachen,  erweiterten  Blutgefässen  darbieten,  mit  schwarzem 
und  geronnenem  Blute  angefüllt;  sie  sind  verdünnt,  wie  aufgelöst  und 
bei  der  leisesten  Berührung  zerreissend;  ein  dicker,  körniger,  grön- 
Orflla'sToxicologiel.   5.  AuG.  8 
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lichgelber  Ueberzug  kleidet  das  Innere  dieser  Organe  aus,  die  eine 
grosse  Menge  gelber  Substanz  von  der  Gonsistenz  eines  Breies  ent- 
halten, in  der  sich  talgäbnliche  Flocken  befinden;  die  Fallen  des  Magens 
sind  sehr  braun  und  in  Brei  verwandelt;  sehr  verengerter  Pylorus;  die 
Wände  des  Duodenum  und  des  Jejunum  sind  gelb,  zuweilen  ins  Grüne 
spielend  gefleckt;  diese  Veränderungen  nehmen  ab,  je  weiter  die  Theile 
vom  Magen  entfernt  sind;  der  Dickdarm  ist  gewöhnlich  mit  sehr  harten 
und  geformten  Fäces  angefüllt;  das  Bauchfell  ist  verdickt,  hart,  schmu- 
zigrotb,  mit  albuminösen  Schichten  bedeckt,  die  durch  vielfache  Ver- 
wachsungen alle  Organe  vereinigen;  sehr  grosse  Ausdehnung  des  Ma- 
gens, in  andern  Fällen  Verkleinerung  desselben,  besonders  in  den  zahl- 
reichen Fällen,  wo  er  durchbohrt  ist.  Es  findet  dann  eine  ungeheure 
Ausschwitzung  einer  dicken,  gelben  und  flockigen  .Flüssigkeit  in  den 
Unterleib  statt,  Entzündung  der  andern  Unterleibs-  und  Brustorgane ; 
zuweilen  gelbe  Flecken  auf  den  Händen  oder  andern  Theilen^  durch 
eine  kleine  Menge  Salpetersäure  entstanden,  welche  aus  dem  Gefäss, 
aus  dem  dieses  Gift  genommen  ward,  geflossen  ist. 

Wegen  der  Gewebsstörungen  durch  Salpetersäure  bei  solchen 
Individuen,  die  erst  lange  Zeit  nach  der  Vergiftung  durch  diese  Säure 
starben,  verweise  ich  auf  den  Abschnitt  über  die  chronische  Vergiftung. 

Tartra  hat  in  seiner  schönen  Monographie  über  die  Salpetersäure 
viele  Versuche  an  Leichen  angestellt,  deren  Resultate  hier  angeführt  zu 
werden  verdienen. 

\)  Man  brachte  2  Unzen  Salpetersäure  in  einen  aus  der  Leiche 
genommenen,  noch  an  der  Speiseröhre  hängenden,  leeren  Magen  und 
liess  sie  12  Stunden  darin;  es  entband  sich  viel  Stickoxyd,  sodann 
Stickstoff  und  Kohlensäure.  In  der  grossen  Gurvatur  des  Magens  be- 
fanden sich  sehr  grosse  Flecken,  die  auf  der  äassern  Fläche  weiss 
schienen  und  bald  gelb  wurdeh.  Nach  einigen  Stunden  hatte  die  Grösse 
dieser  Flecken  sehr  zugenommen;  die  auf  der  Innern  und  äussern  Seite 
sehr  gelb  gewordene  Magen  wand  hatte  ein  fettiges  Aussehen.  Der  Ma- 
gen enthielt  etwa  %  Unzen  einer  dicken  Flüssigkeit  von  schöner  gelber 
Farbe,  die  fast  ganz  aus  verdünnter  Salpetersäure  bestand.  Nachdem 
die  Säure  vier  Tage  im  Magen  verweilt  hatte,  war  dieser  gev^rissermassen 
*  aufgelöst  und  ging  bei  der  leisesten  Berührung  in  Stücken ;  er  liess  sich 
leicht  in  eine  Art  fetten,  sehr  schön  gelben  Breies  verwandeln,  der  das 
Eisen  und  das  Kupfer  schnell  oxydirte. 

t)  Man  schüttete  reines  Wasser,  Wein,  Branntwein,  Milch,  Fleisch- 
brühe u.  s.  w.  in  verschiedenen  Mengen  in  den  Magen  und  goss  so- 
dann 31  Unzen  Salpetersäure  zu.  Sie  wirkte  weit  schwächer;  da  sie 
auf  eine  grössere  Anzahl  von  Punkten  verstreut  war,  so  schien  fast 
die  ganze  innere  Membran  afßcirt;  sie  war  gelb,  etwas  verdickt,  fettig 
anzufühlen  und  von  den  äussern  Membranen  leicht  zu  trennen. 
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3)  Bevor  man  die  Salpetersäure  in  den  Mageu  go88,  füllte  man  ihn 
mit  festen  Substanzen,  welche  Nahrungsmittel  vorstellen  sollten.  Die 
Wirkung  der  Säure  war  zwischen  den  festen  Speisen  und  der  Magen«* 
wand  getheiit;  zuweilen  betraf  sie  selbst  zum  grössten  Theil  die  frem- 
den Substanzen,  so  dass  im  Magen  oft  nur  ein  gelber,  zuweilen  auf  die 
Schleimhaut  beschränkter,  Flecken  entstand. 

Andere  Versuche  an  lebenden  Thieren  bewogen  Tartra  zu  feigen-« 
den  Behauptungen:,  i)  Die  Salpetersäure  verbindet  sieht  wenn  sie  in 
kleiner  Menge  in  den  Darmkanal  gebracht  wird,  sogleich  und  vollstän* 
dig  mit  dem  tbierischen  Gewebe.  %)  In  grosserer  Gabe  wirkt  sie 
ebenso  beim  ersten  Gontaot,  bleibt  aber  zum  grossen  Theile  im  Magen, 
wo  sie  dann  frei  und  verdünnt  ist.  3)  Im  letztern  Falle  wirkt  sie  bis 
zu  ihrem  völligen  Verschwinden,  welches  binnen  einigen  Stunden  un- 
merklich und  stets  rascher  als  ia  der  Leiche  erfolgt,  wegen  deä 
sehr  bedeutenden  Einflusses  des  lebenden  Zustandes  der  Verdauungs- 
organe,  und  besonders  der  beschleunigenden  Eigenschaft  der  tbierischen 
Wärme. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  die  Salpetersäure  die 
Thiere  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  tödtet,  v^e  die  Schwefelsäure. 

Behandlung  der  Vergiftung  durch  SaipetersSure. 

Siehe  die  Behandlung  der  Vergiftung  durch  die  Säuren  im  Allge- 
meinen. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchungen. 

Die  I  Mischungsgewicht  Wasser  haltende  reine  Salpetersäure  bil- 
det eine  farblose  Flüssigkeit  von  so  schai*fem  und  ätzend  saurem 
Geschfflacke,  dass  sie  organische  Substanzen  verbrennt  und  zerstört; 
ihr  specifisches  Geviricht  ist  bei  +  4  5®  =ä:4,54  2  —  4,524.  Ein  ein- 
ziger Tropfen  von  ihr  röthet  eine  grosse  Quantität  Lackmusau^uss ;  sie 
färbt  die  Haut  jind  andere  tbierischen  Gewebe  gelb.  Kocht  man  sie 
in  einem  Glasröhrchen  mit  Kohle,  Schwefel  oder  Phosphor  einige  Minu- 
ten lang,  so  zersetzt  sie  sich  und  gibt  orangegelbes  untersalpetersaures 
Gas.  Auf  Kupferfeile  gegossen,  macht  sie  eine  starke  Effervescenz,  ver- 
breitet orangegelbe  Dämpfe  und  verwandelt  sich  in  grünes,  bald  blau 
werdendes,  salpetersaures  Kupfer.  Das  Kali,  das  Natron,  der  Baryt,  der 
Strontian  u.  s.  w.  bilden  mit  der  Salpetersäure  Salze,  die,  wenn  sie  ge- 
trocknet sind  und  auf  glühende  Kohlen  geworfen  werden,  ihre  Verbren- 
nung beschleunigen  und  eine  so  rasche  Entzündung  hervorrufen,  dass 
eine  bedeutende  Entwickelung  von  Licht  und  Wärme  und  eine  Ausdeh- 
nung entsteht,  die  ein  Greräusch  und  ein  Hinwegschleudern  nach  sich 
zieht. 

8* 
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Mit  Wasser  verdünnte  Salpetersäure.  Ist  sie  nicht  za  sehr 
verdünnt,  so  verhält  sie  sich  gegen  Reagentien  auf  die  eben  ange- 
gebene Weise,  bt  sie  so  verdünnt,  dass  sie  weder  kalt,  noch  kochend 
auf  Kupfer  vnrkt,  so  röthet  sie  doch  noch  Lackmaspapier  und  ver- 
ändert die  gelbe  Farbe  des  in  concentrirter  Schwefelsäure  suspendirten 
Narkotins  in  eine  blutrothe.  Dieses  Reagens  ist  weit  empfindlicher  als 
das  Morphium  und  das  schwefelsaure  Eisenoxyd.  Mit  reinem  Kali  oder 
Natron  gesättigt  und  bis  zur  Trockne*  abgedampft,  liefert  sie  ein  festes 
salpetersaures  Salz,  weiches  auf  glühenden  Kohlen  verpufft  und  orange- 
gelbe  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  entbindet,  wenn  es  mit  Kupfer- 
feile, einigen  Tropfen  Wasser  und  etwas  concentrirter  Schwefelsäure 
in  einem  Glasröhrchen  erhitzt  wird.  In  Schwefelsäure  suspendirtes  oder 
aufgelöstes  Brucin  wird  beim  Zusätze  eines  Atoms  von  Salpetersäure  eben- 
falls biutroth.  Dieses  Alkaloid  ist  noch  empfindlicher  als  das  schwefel- 
saure Narkotin,  allein  eben  wegen  seiner  ausserordentlich  grossen  Em- 
pfindlichkeit scheint  es  mir  nicht  den  Vorzug  vor  dem  Narkotin  zu  ver- 
dienen, denn  bekanntlich  ist  es  jetzt  sehr  schwer,  Schwefelsäure  zu 
erhalten,  die  ganz  frei  von  Salpetersäure  ist.  Es  kann  sich  also  oft  er- 
eignen, dass  das  Brucin  durch  vermeintlich  chemisch  reine  Schwefelsäure 
roth  gefärbt  wird,  selbst  wenn  die  verdächtige  Substanz  kein  Atom 
Salpetersäure  enthält.  Man  kann  jedoch  das  Brucin  anwenden,  wenn 
man  sich  vorher  überzeugt  hat,  dass  die  Schwefelsäure,  welche  man 
gebrauchen  will,  diese  Base  nicht  röthet. 

Hat  man  so  wenig  salpetersaures  Salz,  dass  sich  keine  orangegel- 
ben Dämpfe  entwickeln,  so  werfe  man  ein  Atom  auf  glühende  Kohlen 
und  spare  das  Uebrige  zu  folgendem  Versuche  auf.  Man  mische  es 
mit  Knpferfeile  und  bringe  es  sodann  mit  %  oder  3  Tropfen  Wasser 
und  5  —  6  Tropfen  concentrirter  chemisch  reiner  Schwefelsäure  in  die 
Glasröhre  A.  Diese  erhitze  man,  damit  das  sich  entbindende  Stickoxyd 
in  eine  Auflösung  von  3  oder  3  Tropfen  schwefelsaures  Narkotin  ge- 
langt, welche  man  vorher  in  ein  sehr  enges  Röhrchen  i  gebracht  hat. 
Dieses  färbt  sich  dann  sogleich  biutroth. 


Statt  des  schwefelsauren  Narkotins  kann  man  auch  einige  Tropfen 
Eisenvitriollösung  nehmen,  obschon  sie  nicht  so  empfindlich  ist  als  das 
Narkotin.  Diese  färbt  sich  sogleich  schwärzlichbraun  (kaffeefarbig)  und 
wird  violett  oder  rosenroth,  wenn  man  sie  nach  dem  Versuche  mit  5 
oder   4  0   Gewichtstheilen    concentrirter    Schwefelsäure    vermischt.      Von 
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den  b^uiQnten  schwachen  Säuren  sind  die  Salpeter-,  die  Unlersalpeler^ 
und  die  salpetrige  Säure  die  einzigen,  die  sich  nach  ihrer  NeutraKsa-* 
tion  mit  reinem  Kali  auf  diese  Weise  gegen  das  Narkotin-  und  Eisen* 
Sulfat  verhalten.  Prieatley  und  Dayy  haben  zuerst  bewiesen,  dass 
die  Eisenprotoxydsalze  das  Stickoi^yd  abs(Nrbiren.  Desbassyns  hat  im 
Jahre  4  832  die  Reihe  der  Farben  angegeben,  die  man  mit  diesem  Gas«, 
dem  Eisenvitriol  und  der  concentrirten  Schwefelsäure  erhält  P^ligot 
machte  im  Jahre  1833  bekannt,  dass  das  Durchstreichen  einiger  Blasen 
von  Stickoxyd  durch  eine  EisenvitrioUdsung  diese  dunkelbraun,  fast 
schwarz  färbt,  und  dass  eine  ziemlich  grosse  Menge  concentrirter  Schwe- 
felsäure eine  schöne  violette  Farbe  erhält,  wenn  man  einen  Tropfen 
dieser  braunen  Flüssigkeit  ihr  zusetzt.     (Joum,  de  phannac.  Dkbr,  4855.) 

Das  Morphium  wird  durch  Salpetersäure  orangegelb  gefärbt  und 
beim  Zusätze  eines  Tropfens  Aetzkali  amaranthroth ;  dieses  Reagens  ist 
weit  ^weniger  empfindlich  als  die  vorhergehenden. 

Um  eine  sehr  kleine  Menge  sehr  verdünnter  Salpetersäure  aufzu- 
finden, hatte  Lieb  ig  vorgeschlagen,  die  verdächtige  Substanz  mit  schwe- 
felsaurem Jbidtgo  und  Schwefelsäure  zu  behandeln;  die  Entfärbung  des 
Indigo  sollte  das  Vorhandensein  von  Salpetersäure  beweisen.  Im  Jahre 
4828  habe  ich  aber  gezeigt,  dass  verdünnte  Cäilor-,  Jodsäure  u.  s.  w. 
ebenso  auf  den  schwefelsauren  bdigo  wirkt  und  dass  man  also  dies 
Verfahren  nicht  anwenden  darf.  (S.  Journal  de  cMm.  med,,  Bd.  IV» 
p,  M9,  Jahrgang  4828.) 

Salpetersäure  mit  Essig  vermischt.  Man  sättigt  den  Essig 
mit  kohlensaurem  Kali,  dampft  ihn  bis  zum  Trocknen  ab  und  prüft  den 
Rückstand  auf  Salpeter. 

Salpetersäure  mit  verschiedenen  flüssigen  Nahrungs- 
mitteln (Milch,  Thee,  Kaffee,  Zucker,  Wein),  mit  Galle,  Blut, 
dem  Erbrochenen  und  den  flüssigen  Gont^ntis  des  Darm- 
kanals vermischt.  Zuckerwasser,  Thee,  Wein  und  Gallerte  wer- 
den durch  diese  Säure  nicht  getrübt;  Milcb  und  Eiweiss  gerinnen 
und  die  Klümpchen  werden  bald  gelb;  Galle  wird  gelb  gefärbt  und  der 
Niederschlag  vrird  zuerst  grün,  dann  durch  eine  grosse  Menge  Säure 
roth.     Blut  vrird  schwarz  und  coagulirt. 

Aus  vielen  Versuchen,  die  ich  anstellte,  indem  ich  Tbieren  Nahrung 
gab,  die  mit  concentrirter  Salpetersäure  vermischt  war  oder  nicht,  er- 
gibt sich  Folgendes:  i)  Man  kann  das  Vorhandensein, der  Salpetersäure 
in  den  flüssigen  Nahrungsmitteln  oder  in  den  von  ihr  berührten  Thei- 
len  des  Darmkanals  durch  Behandlung  dieser  verschiedenen  Substanzen 
mit  doppeiticohlensaurem  Natron,  Chlor  u.  s.  w.  erkennen;  aber  ein 
Product,  welches  das  schwefelsaure  Naricotin  roth  und  das  schwefel- 
saure Eisenprotoxyd  braun  färbt,  oder  bei  der  Behandlung  mit  schwe- 
felsaurem Kupfer  ein  Gas  liefert »   welches  das  Eisensalz  braun  färben 
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kann,  gentigt  nicht,  um  die  Gregenwart  dieser  Säure  mit  Bestimmtheit  zu 
behaupten,  weil  Speisen  im  Normalzustande  bei  gleicher  Behandlung  die-» 
selben  Resultate  liefern.  Man  muss  nothwendig  einen  Rückstand  erhal- 
ten haben,  der  auf  glühenden  Kohlen  verpufft  und  bei  seiner  Zersetzung 
durch  Kupfer  und  Schwefelsäure  ein  orangegelbes  Gas  liefert,  welches 
schwefelsaures  Bisenprotoxyd  braun  und  beim  Zusätze  von  Schwefel- 
säure violett  färbt. 

S)  Diese  letztern  Zeichen  kann  man  durch  ein  gleiches  Verfahren 
nur  bei  Vergiftung  erkennen,  wo  die  Menge  der  rückständigen  Salpeter- 
säure ziemlich  bedeutend  ist;  denn  wenn  ihre  Menge  unbedeutend  ist, 
so  würde  das  erzeugte  Salpetersäure  Salz  mit*  einer  zu  grossen  Menge 
organischer  Substanz,  salzsauren  oder  andern  Salzen  verbunden  sein, 
als  dass  sie  eintreten  könnten. 

3)  Destitlirt  man  die  verdächtigen,  flüssigen  oder  festen  Substan- 
zen mit  concentrirter  Sdiwefelsäure,  so  findet  man  wenigstens  eben  so 
kleine  Mengen  von  Salpetersäure;  die  Operation  ist  leichter  und  liefert 
die  freie  Säure,  ohne  i»ch  der  geringsten  Gefahr  eines  Irrthums  auszusetzen. 
Die  destillirte  Flüssigkeit  ist  sauer,  röthet  das  gelbe,  schwefdsaure  Nar- 
4cotin,  theilt  dem  schwefelsauren  ßsenoxydul  eine  braune,  und  beim  Zu- 
sätze von  Schwefelsäure  eine  violette  Farbe  mit;  durch  Kali  gesättigt 
und  bis  zur  Trockne  abgedampft,  hinterlässt  sie  einen  Rückstand,  der 
auf  glühenden  Kohlen  verpufft,  wenn  die  Menge  der  Salpetersäure  nicht 
zu  gering  im  Verhältniss  zu  der  organischen  Substanz  ist,  die  sie  wäh- 
rend der  Destillation  mit  übergeführt  hat,  die  aber  selbst  in  diesen 
Fällen,  wenn  man  sie  mit  Kupfer  und  Schwefelsäare  in  einer  Röhre 
zersetzt,  ein  Gas  liefert,  welches  orangegelb  gefärbt  ist  oder  nicht,  und 
das  schwefelsaure  Eisen»  durch  welches  man  es  leitet,  braun  färbt  Diese 
braune  Flüssigkeit  wird  beim  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure 
violett.  DestilUrt  man  die  Speisemischungen,  die  Gontenta  des  Magens, 
den  Stuhl  und  gesunde  Gewebe  des  Darmkanals  mit  Schwefelsäure,  so 
liefern  sie  Flüssigkeiten,  die  sauer  sein  können,  aber  nie  die  Gesammt- 
heit  der  vorhin  erwähnten  Merkmale  zeigen. 

Verfahren.  Man  bewahrt  die  Gontenta  des  Darmkanals  oder  die 
erbrochenen  Substanzen  auf,  wäscht  die  Gewebe /  dieses  Kanals  mehr- 
mals und  mehre  Stunden  lang  mit  kaltem  destillirten  Wasser,  vereinigt 
Alles  in  einem  Kolben  mit  einem  Recipienten  und  steigert  die  Tempe- 
ratur bis  zum  Kochen,  um  eine  gewisse  Menge  von  Substanzen  zu  coa- 
guliren ;  filtrirt  die  verdichtete  Flüssigkeit,  so  wie  die  im  Kolben  zurfick*- 
gebliebene,  sättigt  die  Hltrirte  Flüssigkeit  mit  reinem  Kali,  dampft  sie  bis 
zu  einem  Viertel  ihres  Volumens  ab  und  destillirt  sie  sodann  in  einer 
Retorte  mit  7,  8,  40  oder  i%  Grammen  concentrirter,  reiner  und  be- 
sonders salpetersäurefreier  Schwefelsäure.  Man  erhält  die  Salpetersäure 
in  der  Vorlage,  besonders  gegen  das  Ende  der  Destillation,  so  dass  man 
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diese  so  laage  forisetzen   muss,    bis   die  Masse  in   der  Retorte  anfangt 
dick  zu  werden. 

Die  aaf  dem  Filter  gebfiebenen  festen  Substanzen,  sowie  die  Tlieiie 
der  Gew^ebe  des  Darmkanals,  die  gelb  oder  entsüDdet  and,  werden  mit 
Kali  und  destillirtem  Wasser  in  einer  Porcellanschale  eine  Stande  lang 
gekocht,  um  die  kleinsten  Mengen  von  Salpetersäure  auszuscbeiden  und 
zu  neotralisiren ;  man  filtrirt,  sättigt  das  Kali  mit  reiner  und  coucen- 
trirter  Schw^elsäure ,  dampft  ab  und  desUUtrt  sodann  mit  reiner 
Schwefelsäure,  wie  angegeben.  Man  erhält  im  Allgemeinen  ^ nur  sehr 
wenig  Salpetersäure  durch  diese  Operation,  weil  sich  der  grösste 
Theil  der  Säure  in  den  flüssigen  Gontentis  des  Magens  befindet,  die  zuerst 
desttUirt  wurden,  und  man  hat  sie  auch  nicht  nöthig,  wenn  diese  Flüssig- 
keiten sdion  so  viel  Salpetersäure  geliefert  haben,  dass  die  Sachver^ 
ständigen  überzeugt  sind.  Waren  die  vorl^rgehenden  Untersuchungen 
vergeblich,  so  verfährt  man  mit  der  Leber,  der  Milz,  den  Niereu,  dem 
Urin  u.  s.  w.  eben  so. 

Folgerungen.  1)  Hat  man  durch  diese  Untersudiungen  farblose, 
saure  Flüssigkeiten  erhalten,  welche  das  schwefelsaure  Narkotin  roth, 
das  schwefelsaure  Eisen  braun,  bei  einem  Ueberschiisse  von  Schwefel** 
säure  violett  färben  und,  wenn  sie  mit  Kali  gesättigt  und  bis  zur  Trockne 
verdampft  sind,  gelbliche,  röthliohgelbe  oder  bräunlichrothe  Producto 
hinteriassen, .  die  auf  glühenden  Kohlen  verpuffen  und  mit  Kupfer  und 
Schwefelsäure  orangegelbes  untersalpetersaures  Gas  liefern,  welches  das 
schwefelsaure  Bisen  braun ,  dann  violett  färbt,  so  kann  man  behaupten^ 
dass  die  verdächtigen  Substanzen  Salpetersäure  oder  Untersalpetersäure, 
ein  salpetersaures  oder  ein  untersalpetersaures  Salz  enthalten. 

%)  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  das  feste  Product,  welches  durch 
Sättigung  der  destillirten  Flüssigkeiten  mit  Kali  entsteht,  auf  glühenden 
Kohlen  nicht  verpufft  und  kein  orangegelbes  Gas  liefert,  vorausgesetzt,  dass 
die  andern  Kennzeichen  alle  vorhanden  sind,  indem  sie  nie  durch  nor- 
male Substanzen  geliefert  werden,    die  man  mit  Schwefelsäure  destilUrt. 

3)  Fehlen  die  in  den  vorhergebenden  Folgerungen  angegebeneu 
Merkmale  zum  Ttieil,  oder  sind  sie  niclit  so  scharf  ausgeprägt,  dass  kein 
Zweifel  über  ihre  Existenz  bleibt,  so  behaupte  man  nicht,  die  verdäch- 
tigen Substanzen  enthielten  keine  salpetersaure  Verbindung;  denn  der 
Vorgang  ist  jedesmal  so,  wenn  die  Menge  der  Salpeter-  oder  salpetri- 
gen Säure  ausserordentlich  gering  ist.  Man  rouss  dann  mit  den  An- 
gaben der  Chemie  die  verbinden,  welche  die  Symptome,  die  Gewebs- 
fehler  u.  s.  w.  ergeben. 

Salpetersäure  in  einem  Falle,  wo  Magnesia  oder  jede 
andere  alkalische  Basis  als  Gegengift  angewendet  ist.  Ist 
die  Säure  durdi  die  alkalische  Basis  nicht  vollständig  gesättigt,  wie  dies 
fast  stets   der  Fall  ist,  so  entdeckt  man    den  noch  fireien  Theil  durch 
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das  angegebene  Verfahren.  War  die  Sättigung  yolistöodig,  so  muss  man 
in  den  verdächtigen  Flüssigkeiten  die  Verbindung  der  Salpetersäure  mit 
Magnesia,  Kalk  u.  s.  w.  suchen,  die  sie  sicher  enthalten,  weil  alle  sal- 
petersauren Salze  im  Wasser  löslich  sind.  Man  trockne  deshalb  die 
Substanzen  in  gelinder  Wärme  und  lasse  das  Product  mehre  Stunden 
lang  mit  kaltem  destillirten  Wasser  in  Berührung,  welches  das  salpeter- 
saure Salz,  sowie  auch  einen  Theil  der  organischen  Substanz  auflöst. 
Die  filtrirte,  und  in  einer  PorceUankapsel  getrocknete,  Auflösung  verpafft 
auf  glühenden  Kohlen  und  gibt,  wenn  sie  mit  Kupfer  und  Schwefelsäure 
erhitzt  wird,  ein  salpetersaures  Deutoxyd.  Fehlen  diese  Kennzeichen 
wegen  einer  zu  grossen  Menge  organischer  Substanzen,  so  löst  man 
das  getrocknete  Product  in  Wasser  wieder  auf  und  setzt  die  Auflö- 
sung mit  dem  20.  Gewichts  theil  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  in 
einem  Kolben  auf  das  Feuer.  Fährt  man  hiermit  fort,  bis  die  Flüssig- 
keit auf  etwa  y»  ihres  Cvewichts  reducirt  ist,  so  erhält  man  eine  fast 
färblose  und  saure  Flüssigkeit,  die  eine  bedeutende  Menge  leicht  zu  er- 
kennender Salpetersäure  enthält. 

Im  Urin  enthaltene  Salpetersäure.  Aus  meinen  Versuchen 
ergibt  sich,  dass  der  Urin  mit  verdünnter  Salpetersäure  vergifteter  Thiere 
zu  gewissen  Zeiten  der  Krankheit  eine  gewisse  Menge  dieser  Säure  ent- 
hält. Ich  habe  dies  dadurch  bewiesen,  dass  ich  den  Urin  mit  reiner 
Schwefelsäure  destillirte  und  die  übergegangene  saure  Flüssigkeit  mit 
Kali  sättigte.  Dampft  man  die  so  gesättigte  Flüssigkeit  ab,  so  erhält  man' 
salpetersaures  Kali,  welches  auf  glühenden  Kohlen  veii>ufft  und  sich  mit 
Kupfer  und  Salpetersäure,  schwefelsaurem  Narkotin  und  schwefelsaurem 
Eisenprotoxyd  wie  das  salpetersaure  Kali  verhält.  Der  Sachverständige 
darf  die  Aufsuchung  der  Salpetersäure  im  Urine  nie  vernachlässigen, 
wenn  die  Untersuchungen  der  andern  verdächtigen  Substanzen  erfolglos 
gewesen  sind.  Die  Gegenwart  der  Salpetersäure  in  dieser  eicrementi- 
tiellen  Flüssigkeit  berechtigt  ihn  zu  der  Behauptung,  dass  Salpetersäure 
während  des  Lebens  eingebracht  ward ;  doch  ermächtigt  ihn  die  Abwesen- 
heit dieser  Säure  nicht  zu  dem  Schlüsse,  es  sei  keine  eingebracht,  da 
der  Urin  sie  nur  zu  gewissen  Zeiten  der  Vergiftung  enthalten  kann. 

Salpetersäure  in  einem  Falle  von  gerichtlicher  Aus- 
grabung. Aus  den  Versuchen,  die  wir  im  ersten  Bande  unserer  ge- 
richUichen  Medicin  näher  angegeben  haben,  ergibt  sich  Folgendes: 
1)  Man  kann  die  concentrirte  Salpetersäure  noch  nachweisen,  wenn  sie 
schon  Tor  mehren  Monaten  mit  thierischen  Substanzen  vermischt  war 
und  die  Fäulniss  schon  il^ren  höchsten  Grad  erreicht  hat,  sobald  sie  im 
Augenblicke  des  Todes  in  ziemlich  grosser  Menge  im  Darmkanal  vor- 
handen war.  Wir  besprengten  eilten  Theil  des  Darmkanals  mit  4  Gram- 
men concentrirter  Salpetersäure,  legten  ihn  in  ein  Porcellangeßlss  und 
dieses  in  eine  tannene  Schachtel^  die  wir  etwa  f  Meter  tief  ekigruben. 
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Nach  siebzehn  Monaten  und  zwanzig  Tagen  gruben  wir  die  Schacbiel 
wieder  aus,  und  fanden  im  PorceUangefässe  etwa  4  S  Gramme  einer 
trüben,  graulichen  Flüssigkeit,  welche  Lackmuspapier  r<ittiete,  mit  koh- 
lensauren Salzen  effervesdrte  und  auf  das  Kupfer  in  der  Kälte  nicht 
wirkte.  Nachdem  sie  mit  reinem  Kali  gesättigt  und  bis  zur  Trockne 
abgedampft  war,  verpuffte  der  Rückstand  auf  glühenden  Kohlen  und 
entband  beim  Erhitzen  mit  Kupfer  und  concentrirter  Schwefelsäure  nitröse 
Dämpfe. 

2)  Weit  schwerer  nachzuweisen  ist  die  Salpetersäure  nach  meh- 
ren Monaten  in  einem  solchen  Falle,  .wenn  sie  mit  Wasser  sehr  ver- 
dünnt und  in  kleiner  Menge  angewandt  war;  denn  mit  der  Zeit  bildet 
sich  durch  die  Fäuiniss  so  viel  Ammonium,  dass  die  ganze  Säure  neu- 
tralisirt  wird.  Am  4  8.  JuH  4  826  brachten  wir  in  ein  Glas  mit  weiter 
Oeffiaung,  welches  etwa  4  Pfund  Wasser  enthielt,  4  Gramme  4  0  Genti- 
graoMiie  Salpetersäure  und  etwa  den  dritten  Theil  des  Darmkanals  eines 
Erwachsenen.  Am  4  2.  August  röthete  die  Flüssigkeit  Lackmuspapier 
und  man  hätte  die  Salpetersäure  durch  doppeltkohlensaures  Natron, 
Chlor,  Kupfer,  concentrirte  Schwefelsäure  und  Eisenvitriollösung  nach- 
weisen können.  Am  23.  Mai  4837,  zehn  Monate  vier  Tage  später, 
röthete  die  Flüssigkeit  Lackmuspapier  nicht,  sondern  färbte  das  ge- 
röthete  blau.  Durch  Kochen  mit  reinem  Kalt  und  Abdampfen  bis  zur 
Trockne  erhielt  man  ein  Product,  welches  mit  kaltem  destUlirten  Was- 
ser eine  salpeterhaltige  Flüssigkeit  lieferte.  Als  man  diese  nämlich  ab- 
gedampft hatte,  verpu£Ele  der  Rückstand  auf  giühenden  Kohlen,^  und  gab 
beim  Erhitzen  mit  Kupfer  und  concentrirter  Schwefelsäure  nitröse  Däm- 
pfe. Dies  genügt  ohne  Zw^fel  zur  Behauptung,  dass  die  faulige  Flüs- 
sigkeit Salpetersäure  enthält.  Bei  einer  gerichttich-medicinischen  Unter- 
suchung aber,  wo  alles  unbekannt  ist  und  die  Menge  der  Salpetersäure 
noch  unbedeutender  sein  kann,  ist  es  fast  unmöglich,  sich  zu  überzeu- 
gen, dass  diese  Säure  wiridich  eingebracht  ist.  Bei  der  Fäuiniss  orga- 
nischer Substanzen  kann  sich  nämlich  unter  Umständen,  die  noch  nicht 
vollständig  bekannt  sind,  Salpetersäure  und  folglich  saipetersaures  Am- 
moniak büden.  Wie  kann  man  nun  behaupten,  die  Salpetersäure  sei 
nach  längerer  Beerdigung  nie  ein  Product  der  putriden  Zersetzung?  In 
einem  solchen  Falle  muss  der  Arzt  sehr  vorsichtig  sein,  und  seine  Mei- 
nung über  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  Vergiftung  be- 
sonders auf  die  Symptome  und  den  Sectionsberlcht  stützen,  wenn  die 
Leiche  kurz  nach  dem  Tode  geöffnet  ward. 

Einbringung  von  Salpetersäure  in  den  Darmkanal  nach 
dem  Tode. 

Erster  Versuch.  Einem  gesunden  Hunde  wurden  80  Gramme 
Scheidewa»ser  in  den  Mastdarm  gespritzt;  er  wurde  sogleich  sehr  un- 
ruhig, litt  furchtbare  Schmerzen  und  der  Bauch  schwoll  auf.    Acht  Stun- 
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den  später  starb  er.  Am  folgenden  Morgen  wurde  die  Section  gemacht; 
in  der  untern  Hälfte  des  Mastdarms  mehre  rothe  Flecken  auf  gelbem 
Grunde;  die  Muskelbaut  war  carmoisinfarben  und  die  seröse  Membran 
sehr  .schön  g^elb.  Die  obere  Hälfte  des  Darms  war  dunkelroth  und  an 
einigen  Punkten  geschwürig;  das  Colon  war  unmittelbar  über  dem  Rec- 
tum etwa  3  Zoll  hoch  gesund ;  der  übrige  Theü  des  Darmkanals  bis  zum 
Pylorus  war  dunkelroth  und  an  einigen  Stellen  mit  schwärzlichen  Flecken 
bedeckt,  die  von  schwarzem  extravasirten  Blute  herrührten. 

Zweiter  Versuch.  Einem  erhängten  Hunde  wurden  sechs  Mi- 
nuten nach  dem  Tode  20  Gramme  Scheidewasser  in  den  Mastdarm  ge- 
spritzt. Am  andern  Morgen  wurde  die  Section  gemacht.  Der  Mastdarm 
und  etwa  der  vierte  Theil  des  Colon  hatten  das  Aussehen  einer  festen, 
gelben  Röhre,  ausser  am  After,  wo  die  Farbe  weiss  war.  Beim  Spal- 
ten fand  man  die  Schleimhaut  zerstört  und  in  zeisi^elbe  Flocken  ver- 
wandelt, die  man  mit  der  grössten  Leichtigkeit  abtrennen  konnte.  Die 
beiden  andern  Häute  waren  gelb,  ausser  dicht  am  After,  lieber  dieser 
Röhre  fand  man  im  Colon  einen  etwa  %  Zoll  langen  gelblichen  Cylin- 
der,  der  von  der  Sohleimhant  gebildet  und  so  verdickt  war,  dass  man 
ihn  abtrennen  und  wegnehmen  konnte,  ohne  dass  er  zerriss.  Der  dem 
Cöcum  benachbarte  Theil  dieses  Darmes  war  auch  etwas  gelb;  übri- 
gens keine  Spur  von  Röthe  oder  Entzündung  im  Darmkanale» 

Tartra  hatte  ähnlidiie  Versuche  angestellt,  die  ich  schon  oben 
angeführt  habe. 

Flecken  durch  Salpetersäure.  Ich  habe  oft  solche  Flecken 
untersudit,  die  zehn,  zwölf  und  vierzehn  Tage  vorher  auf  Füz,  Tuch, 
Leder  und  die  menschliche  Haut  gemacht  waren,  und  stets  gefunden, 
dass  sie  angefeuchtetes  Lackmuspafuer  schnell  röthen.  Lässt  man 
die  fleckigen  Sachen  einige  Stunden  in  einer  sdiwachen  und  kalten 
wässrigen  Auflösung  von  Natronbtcarbonat  liegen,  ültrirt  dann  und 
dampft  bis  zur  Trockne  ab ,  so  erhält  man  einen  gelblichen  oder  röth- 
lichgelben  Rückstand,  in  welchem  man  laicht  auf  die  oben  angege- 
bene Weise  ein  salpetersaures  Salz  finden  kann.  Die  Flecken  auf  Filz 
waren  in  der  Mitte  orange,  im  Umkreise  roth;  kastanienbraunes  Tuch 
war  rostfarbig.  Die  Flecken  auf  der  menschlichen  Haut  sind  gelb  und 
werden  durch  Berührung  mit  einer  Kali--  oder  Natronlösuag  mahagoni- 
farben. 


Dütenalpeten&nre. 

Diese  Säure  ist  im  flössigen  Zustande  blau,  grün,  hell-  oder  dun- 
kelorangegelb,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Salpetergas  enthält. 
Sie  röthet  Lackmuspapier  sehr  und  wirkt  auf  unsere  Gewebe  ausser- 
ordenUich  stark ;  ihr  Geruch  und  Geschmack  ist  sehr  markirt.     Beim  Er- 
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hiUen  stösst  sie  viel  orangegelbe  Dämpfe  aus.  Schwefelwasserstoff- 
säure  zersetzt  sie  auf  der  Stelle  und  fällt  weisslicbgelben  Schwefel. 
Kupfer,  Quecksilber,  Zink  und  Eisen  löst  sie  sehr  leicht  auf  mit  Effer- 
vescenz  und  unter  Entbindung  von  orangegelben  Dämpfen.  Im  gasför- 
migen Zustande  ist  sie  je  nach  der  Temperatur  orangefarbig  oder  roth, 
hat  einen  ekelerregenden  stedienden  Geruch,  röthet  Lackmuspapier 
und  löst  sich  rasch  im  Wasser  auf.  Das  schwefelsaure  Eisenoxydul 
färbt  sie  augenblicklich  braun,  und  diese  braune  Farbe  wird  beim  Zu- 
sätze einer  ziemlich  grossen  Menge  concentrirter  und  reiner  Schwefel- 
säure bald  violett. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erste  Krankengeschichte.  Ein  etwa  45jähriger  Mann  von 
ziemlich  starker  Constitution,  aber  an  habitueller  Brustbeklemmung  lei- 
dend, handelte  seit  mehren  Jahren  mit  Scheidewasser.  Im  Mai  1804 
war  die  Hitze  sehr  gross  und  das  Thermometer  auf  36^  gestiegen.  Er 
wurde  eines  Morgens  um  4  Uhr  durch  das  Heulen  eines  grossen  Hun- 
des erweckt,  den  ^r  in  seinem. Magazine  eingeschlossen  hatte.  Er  ging 
sogleich  in  Begleitung  eines  Nachbarn  hinab,  öffnete  die  Thür  und 
erschrak  über  den  Greruch  von  Untersalpetersäure.  Der  Hund  sprang 
mit  verbrannten  Pfoten  schnell  heraus,  lief  zum  nächsten  Wasser,  spielte 
mit  einigen  andern  Hunden  auf  dem  benachbarten  freien  Platze  und  kam 
nach  zwei  Stunden  zurück,  um  vor  der  Thür  seines  Herrn  zu  sterben. 
Et  erbrach  dicke  Massen  von  verschiedener  Farbe.  Der  Kaufmann  ging 
in  das  Magazin,  um  die  Fenster  zu  öfifnen,  musste  es  aber  nach  5  Mi-' 
nuteü  aus  Athemnoth  verlassen;  er  kehrte  jedoch  nach  einiger  Zeit  wie- 
der zurück  und  schaflfte  den  Kasten,  in  dem  seine  zerbrochenen  Fla- 
schen standen,  heraus.  Gegen  sechs  Uhr  trank  er  Milch  und  sodann 
eine  halbe  Flasche  Wein,  ging  in  die  Stadt  und  kehrte  vor  8  Uhr 
zurück.  Er  klagte  über  grosse  Schwäche,  trockene  und  brennende 
Hitze  im  Halse,  Reizung  des  Magens  und  der  Brust,  un4  ein  Ge- 
fühl von  Zusammenschnüren  im  Epigastrium;  seine  gewöhnliche  Athem* 
beschwerde  hatte  sich  verhältnissmässig  nicht  gesteigert  Man  rieth  ihm, 
viel  Milch  zu  trinken.  Sein  Arzt  billigte  dies  und  verordnete  überdies 
Fomentationen  auf  den  Unterleib  und  Senfteige  auf  die  Arme.  Beide 
Mittel  vermehrten  aber  die  Angst  des  Kranken,  so  dass  er  nur  die 
Milch  gebrauchte;  gegen  ein  Uhr  Nachmittags  klagte  er  weniger.  Im 
Verlaufe  einer  Stunde  hatte  er  drei  gelbe  Stühle;  die  Urinexcretion  war 
vermindert  und  Abends  litt  er  an  häufigem  Hamdrange.  Um  4  Uhr 
warf  er  eine  gelbliche  Substanz  aus  und  trank  wieder  Milch,  die  er  seit 
eim'gen  Stunden  ausgesetzt  hatte;  etwas  Husten,  Uebelkeit  und  unbe- 
deutendes Erbrechen.  Man  gab  ihm  Klystiere,  die  sogleich  wieder  ab- 
giagent  Aer  doch  gdb  gefärbt  waren.     Um   9  Uhr  Abends  wurde  sein 
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Gesicht  bläalich,  der  Athem  sehr  behindert,  etwas  Rasseln /Schlachseo; 
heftige  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Zwerchfells;  einige  conyalsiv|8Che 
Bewegungen  und  schwache  Delirien.  Gegen  Morgen  nahm  die  Angst 
zu  und  wurde  unerträgticb,  doch  trank  er  zwischen  5  und  6  Uhr  Mor- 
gens noch  Milch  und  hatte  sein  volles  Bewusstsein.  Um  7  Uhr  war  er 
todt.  Kurz  nach  dem  Tode  schwoll  der  Unterleib  sehr  an;  das  Ge- 
sicht wurde  purpnrroth,  die  Lippen  schwarz;  aus  der  Nase  und  dem 
Munde  flössen  einige  Tropfen  Blut.     Die  Section  wurde  nicht  gemacht. 

Zweite  Krankengeschichte.  Ein  zweiundzwanzigjähriger  Mann, 
Namens  Gamot,  liess  mich  am  89.  Juli  4  82S  rufen.  Er  hatte  etwas  auf 
einen  Krug  mit  Scheidewasser  fallen  lassen,  so  dass  dieser  sprang.  Die 
ausfliessende  Flüssigkeit  verbreitete  einen  dicken  Rauch,  so  dass  Garnot 
l^euer  fürchtete  und  das  übrige  Scheidewasser  aus  dem  Kruge  in  einen 
alten  eisernen  Kessel  goss,  der  aber  sogleich  durchlöchert  wurde. 
Es  entband  sich  soviel  untersalpetersaures  Gas  in  dem  Zimmer,  dass 
.  man  kaiun  athmen  konnte.  Carnot  brachte  den  Kessel  auf  den  Hof 
und  wusch  dann  die  auf  den  Boden  geflossene  Säure  auf. 

Obgleich  er  von  einem  heftigen,  anhaltenden  Husten  befaUen  wurde, 
arbeitete  er  dennoch  fort  und  ass  zu  der  gewöhnlichen  Stunde.  In  der 
Hoffnung,  die  Bewegung  würde  die  Brustbeschwerde  vermindern,  machte 
er  einen  Spaziergang,  musste  sich  aber  nach  Hause  fahren  lassen. 
Gegen  41  Uhr  Nachts  fand  ich  den  Kranken  im  Bette  sitzend,  von  Kis- 
sen unterstützt;  das  Gesicht  war  bleich,  der  Puls  voll  und  schnell,  die 
Haut  nicht  bedeutend  heisser;  die  Respiration  war  sehr  erschwert 
und  ncur  im  Sitzen  möglich;  Rasseln,  häu6ger  und  trockener  Husten, 
durch  den  nur  mit  grosser  Anstrengung  ein  orangegelber  Schaum  aus- 
geworfen wurde.  Ich  verordnete  eine  Emulsion,  Senfteige  an  die  Füsse 
und  ein  erweichendes  Klystier,  weiches  einen  reichlichen,  sehr  erleich- 
ternden Stuhl  von  gewöhnlicher  Farbe  bewirkte. 

Da  um  4  Uhr  die  Athemnoth  noch  fortdauerte  und  der  Puls  hart 
und  voll  war,  so  machte  ich  einen  Aderlass.  Das  Blut  war  dunkel- 
schwarz und  klebte  am  Gefasse  an. 

Um  4  0  Uhr  Morgens  nochmals  ein  Aderlass  und  auf  Brust  und 
Unterleib  erweichende  Fomentationen ,  die  aber  der  Kranke  nicht  ver- 
tragen konnte.  Um  6  Uhr  Abends  dritter  Aderlass.  Eine  Viertelstunde 
später  verlor  der  Auswurf  seine  gelbe  Farbe,  war  aber  noch  schaumig; 
das  Athmen  wurde  immer  mehr  erschwert.  Um  H  Uhr  konnte  4er 
Kranke,  der  völlig  bei  Bewusstsein  war,  kein  Wort  mehr  sprechen. 
Aeussere  Reizmittel  rötheten  die  Haut  nicht  mehr  und  um  7  Uhr  Mor- 
gens starb  der  Kranke. 

Section  dreissig  Stunden  nach  dem  Tode.  Emphysem  der 
linken  Brusthälfte  und  der  rechten  Hälfte  des  Halses,  grünlicher,  aufge- 
triebener Unterleib;  Ruthe  und  Testikel  injidrt,  livid;  die  Nägel  an  den 
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Fiogem  und  Zehen  violett  (schon  einige  Augenblicke  vor  dem  Tode 
wurden  sie  dies).  Bei  der  ersten  Bewegung,  die  man  mit  der  Leiche 
vornahm,  flössen  wenigstens  6  Unzen  schwarizes  flüssiges  Blut  aus 
Mund  und  Nase. 

Der  rechte  Lungenflügel  füllte  die  rechte  Hälfte  der  Brusthöhle 
vollständig  aus;  beide  Pleuren,  zwischen  denen  kein  Exsudat  lag, 
waren  so  verwachsen,  dass  die  Function  der  Lunge  ohne  Zweifel  auf- 
gehoben war.  Er  knisterte  nicht,  sondern  strotzte  durchgängig  von  einer 
grossen  Menge  schwarzen  und  flüssigen  Blutes,  in  welchem  er  gleich- 
sam macerirt  zu  sein  schien. 

Der  linke,  vom  Herzen  stark  .comprimirte,  Lungenflügel  war  mit 
der  Scheidewand  des  Mediastinum  und  dem  Zwerchfelle  verwachsen, 
und  von  etwa  8  Unzen  sanguinolenter  Flüssigkeit  umgeben.  Er  war 
nicht   so  krank  als  der  rechte;  an  einigen  Stellen  knisterte  er. 

Das  Herz,  dessen  Umfang  bedeutend  war,  war  mit  Schwarzem  und 
flüssigem  Blute  angefüllt,  welches  alle  seine  Wände  gefärbt  hatte;  die 
rechten  Höhlen  waren  besonders  mit  Blut  angefüllt;  das  rechte  Atrium 
war  dtinner  und  in  seiner  Mitte  war  eine  nussgrosse  Geschwulst. 

Die  Luftröhre  und  die  Bronchien  waren  livid;  das  Zäpfchen  und 
die  ganze  Schleimhaut  des  Rachens  gangränös. 

Der  Magen  war  ungeheuer  ausgedehnt  durch  Gas,  welches  so  sauer 
reagirte,  dass  der  silberne  Beschlag  des  Scalpells  sogleich  dunkelschwarz 
wurde;  die  ganze  Schleimhaut,  besonders  aber  an  der  grossen  Gurva- 
tar,  war  sehr  verdickt;  nach  der  Cardia  hin  war  sie  zerstört,  nach  dem 
Pylorus  hin  an  manchen  Stellen  geschwürig;  die  Gefässe  strotzten 
von  Blut. 

Die  durch  Gas  ausgedehnten  Gedärme  waren  rosenroth,  weder 
ulcerirt,  noch  invaginirt.  Das  Colon  transversum  war  mit  Fäces  ange- 
füllt. Die  Milz  hatte  ihre  gewöhnliche  Grösse.  Nieren  und  Blase  zeig- 
ten nichts  besonderes ;  das  ganze  Gefässsystem  war  mit  schwarzem 
geronnenen  Blute  übermässig  angefüllt.  (Cherrier,  im  Bulletin  de  la 
SociSti  medicale  d'emtUation,  Octob.  4825.) 

Die  gasförmige  Untersalpetersäure  wirkt  1)  durch  starke  Reizung 
der  Bronchien  imd  der' kleinen  Lungengefässe ;  2)  durch  Veränderung 
des  Blutes.  Die  flüssige  Säure  hat  auf  unsere  Gewebe  dieselbe  Wirkung 
wie  die  Salpetersäure. 

Behandlung  der  Vergiftung. 
Sie  ist  dieselbe,  wie  die  durch  schweflige  Säure. 
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Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  Schüttet  man  Hunden  von  mittler  Grösse  6 
oder  8  Gramme  rauchender  Salzsäure  ein,  so  werden  sie  plötzlich  sehr 
unruhig,  hauchen  durch  das  Maul 'und  die  Nase  dicke  salzsaure  Dämpfe 
aus,  erbrechen  nach  einigen  Minuten  braune,  grünliche,  fadenziehende, 
wie  gallige  Massen,  heulen  stark  und  sterben  nach  4,  6  oder  8  Stun- 
den. Dem  Tode  gehen  fast  stets  sehr  heftige  Krämpfe,  besonders  in  den 
Hals-  und  Rückenmuskeln  vorher.  Zuweilen  sind  diese  so  stark  con- 
trahirt,  dass  der  Kopf  zurückgebogen  ist  und  mit  der  Wirbelsäule  eine 
Krümmung  von  sehr  bedeutender  Goncavität  bildet  Bei  der  Section 
sind  die  Gewebe  des  Magens  tief  verändert:  bald  ist  die  ganze  Schleim- 
haut entzündet  und  kirschroth;  bald  hat  sie  in  der  Nähe  des  Pylorus 
schwarze  oder  sehr  duukelrothe  Flecken,  die  wahre  Schorfe  sind  und 
die  man  im  ersten  Augenblicke  für  schwarzes  Blut  halten  könnte,  wel- 
ches auf  die  Muskelhaut  ezsudirt  ist;  bald  endlich  bemerkt  man  Löcher 
an  den  diesen  Schorfen  entsprechenden  Stellen  und  es  haben  sich  dann 
schwärzliche,  saure  Flüssigkeiten  in  die  Bauchfellhöhle  ergossen.  Die 
andern  Organe  zeigen  keine  bedeutende  Veränderung. 

Zweiter  Versuch.  Ich  vergiftete  3  Hunde  mit  16  Grammen 
concentrirter  Salzsäure,  die  ich  300  Grammen  einer  Mischung  von  glei- 
chen Theilen  MUch,  Fleischbrühe  und  Kaffee  zugesetzt  hatte.  Der  Oe- 
sophagus und  die  Ruthe  wurden  unterbunden.  Die  Thiere  starben  nach 
fünf  oder  sechs  Stunden  und  wurden  sogleich  geöffnet  Die  Leber  und 
die  Milz  wurden  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  mit  destillirtem  Was- 
ser in  einem  Kolben  t  Stunden  lang  gekocht  Die  destillirten  Flüssig- 
keiten enthielten  kein  Atom  Salzsäure;  das  Decoct  aus  dem  Kolben 
wurde  filtrirt,  durch  einen  Ueberschuss  von  wässeriger  Tanninlösung  ge- 
fällt unfl  nochmals  filtrirt;  die  Flüssigkeit  wurde  vorsichtig  bis  zum  voll- 
kommenen Eintrocknen  de^tillirt;  der  Inhalt  der  Vorlage  war  farblos, 
durchsichtig,  nicht  sauer  und  wurde  weder  kalt  noch  kochend  von 
salpetersaurem  SUber  und  Salpetersäure  getrübt 

Die  Harnblasen  dieser  3  Hunde  entbleiten  zwischen  75 — 108  Gramme 
Urin,  die  ich  in  3  Retorten  destillirte.  Die  ersten  zwanzig  Gramme  der 
übergegangenen  Flüssigkeit  enthielten  keine  Salzsäure.  Ich  goss  nun  in 
jede  Retorte  i  Gramme  reiner  concentrirter  Schwefelsäure.  Erst  nach 
einem  Kochen  von  %0  Minuten  fällte  die  Silbersolution  Ghlorsilber.  Ich 
konnte  nicht  entscheiden,  ob  das  GhlorsHber  von  einer  gewissen  Quan- 
tität absorbirter  und  in  den  Urin  gelangter  Salzsäure,  oder  von  der 
Zersetzung  der  in  der  Norm  im  ürine  enthaltenen  Chlorsalze  und  Chlor- 
ammonium herrührte. 

Dritter  Versuch.     Ich  fällte    deshalb   den  Urin   von  9  gesunden 
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Hundfen  mit  salpetersaurem  Silber  und  erhielt  aas  3  Grammen  Urin 
zweimal  ein  Centigramm,  dreimal  I  Gentigramm  4  Millogramme  und  vier- 
mal nor  8  Millogramme  Chlorsilber.  3  Gramme  Urin  von  2  Hunden, 
die  ich  mit  it  Grammen  concentrirter,  mit  200  Grammen  Wasser  ver« 
dünnter,  Salzsäure  vergiftet  hatte,  lieferten  8  Gentigramme  Ghlorsilber, 
und  dieselbe  Quantität  Urin  von  3  andern  Hunden,  welche  nur  8  Gramme 
Salzsäure  mit  SSO  Grammen  Wasser  erhalten  hatten,  gab  6  Gentigramme 
Chlorsilber. 

Vierter  Versuch.  Ich  machte  einem  Hunde  einen  Haatschnitt 
in  den  innem  Theil  des  Schenkels  und  unterband  die  Ru(he,  zerriss 
das  Bindegewebe  unter  der  Haut  mit  dem  ScalpeOstiele  und  brachte 
6  Grammen  concentrirter  Ghlorwasserstoffsäure  auf  den  Grund  der 
Wunde,  die  ich  dann  mit  mehren  Nähten  vereinigte.  Nach  4  Stunden 
hatte  die  Säure  schon  so  auf  ()ie  Haut  gewirkt,  dass  die  Fäden  anfingen 
auszureissen  und  nach  einer  Viertelstunde  war  die  Wunde  offen  und 
weit  grösser.  Nach  T/i  Stunden  hatte  die  ätzende  Wirkung  der  Säure 
soicke  Fortschritte  gemacht,  dass  die  Haut  am  untern  Theile  des  Unter- 
leibes an  vielen  Punkten  schon  erweicht,  an  andern  zerstört  war.  Der 
Hund  wurde  erhenkt  und  sogleich  geöfihet.  Die  Haut  und  die  Maskehx 
des  Unterleibes  in  der  Blasengegend  waren  ganz,  obgleich  in  ihrer  gan- 
zen Dicke  mit  Ghlorwasserstoffsäure  imprägnirt;  sie  hatte  eine  graue 
Farbe  und  wenn  mau  blaues  Lackmuspapier  auf  das  Bauchfell  brachte, 
welches  die  Bauchmuskeln  bedeckt,  so  wurde  dies  stark  geröthet.  Die 
Blase  war  unversehrt  und  enthielt  etwa  45  Gramme  Urin,  von  wei- 
chem 3  Gramme  4  0  Gentigramme  Chlorsilber  lieferten. 

Krankengeschichte.  Louis  Grenier,  37  Jahr  alt,  fiel  am  7.  Juli 
4805  auf  den  Kopf  und  setzte  sich  zwei  Tage  später  der  Sonne  mehre  Stun- 
den lang  mit  blossem  Kopfe  aus.  Er  bekam  Schwindel,  Kopfweh  und  Abends 
Delirien  mit  grosser  Unruhe.  Am  40.  war  die  Aufregung  stärker,  wü- 
thende  Delirien.  Am  4S.  wurde  er  im  H6tei-Dieu  aufgenommen;  das 
Gesicht  war  geröthet,  die  Augen  roth,  glänzend,  der  Puls  Arequent,  ge« 
spannt.  '  Man  madite  am  Fusse  einen  Aderlass ,  der  dem  Kranken  fast 
gar  keine  Erleichterung  verschaffte.  Am  4  3.  heftigeres  Delirium,  weni- 
ger starker  und  weniger  frequenter  Puls.  Aderiass  an  der  Jugularis. 
Fortdauer  des  Delirium.  Am  4  4.  derselbe  Zustand  (Blutegel  an  den 
Hals,  Fussbäder  mit  Salzsäure).  Abends  grössere  Aufregung,  brennende 
und  trockene  Haut,  kleiner  und  concentrirter  Puls,  feuerrothe  Zunge, 
schwärzliche  Lippen,  Schluchsen,  Brechneigung,  sehr  heftige  Epigastral- 
gie.  Als  ich  die  Ursache  dieses  Zuslandes  untersuchte,  hörte  i(^  von 
den  Krankenwärtern,  dass  man  ihm  aus  Versehen  statt  Molke  etwa  45 
Gramme  Salzsäure  gegeben  hatte.  (Magnesia,  Gummi  arabicum  mit 
Zuckerwasser.)  In  der  Nacht  Erbrechen  von  gelben  Stoffen.  Am  4  5. 
kalte  und  klebrige  Haut,   heftige  Schmerzen  im  fipigastrium,    äusserer- 
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dentUch    frequenter  Pols,  anhaltende  Delirien.     Tod  am   3   Uhr  Nach- 
mittags. 

Section.  Schwarze  Lippen;  braune,  verdickte,  harte  und  trockene 
Zunge;  der  Pharynx  und  Oesophagus  purpurroth,  an  zwei  oder  drei 
Stellen  excoriirt;  der  Magen  auf  der  äussern  Fläche  verdickt  und  ent- 
zündet; auf  der  innern  Fläche  trennt  sich  die  Schleimhaut  sehr  leioht 
in  Fetzen  ab;  in  der  grossen  Curvatur  brandige  Flecken;  das  Duodenum 
ebenfalls  etwas  verdickt;  das  Jejunum  von  einem  Spulwurm  durchbohrt, 
der  sich  in  der  Bauchfellhöhie  befand.  Die  Arachnoidea  war  verdickt 
und  undurchsichtig;  die  Pia  mater  sehr  injicirt;  zwischen  den  Hirnwin- 
dungen sehr  viel  Serum;  das  Gehirn  sehr  injicirt  und  seine  Ventrikel  , 
ausgedehnt.     {Dr.  S  er  res.) 

Symptome  und  Gewebsstörungen  iu  Folge  der  Cblorwasserstoffsäure. 

Siehe  oben.     (Säuren  im  Allgemeinen.) 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  die  Cblorwasserstoffsäure  ^eioh 
den  stärksten  Säuren  wirkt. 

Behandlung  der  Vergißung. 
Siehe  Behandlung  der  Vergiftung  durch  Säuren. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung. 

Goncentrirte  Hydrochlorsäure.  Sie  ist  farblos^  von  stechen-, 
dem  Gferuche  und  sehr  ätzendem  sauren  Geschmacke;  ihr  specifisches 
Gewicht  ist  im  höchsten  Grade  ihrer  Concentration  ss  S,474.  Sie  rd- 
thet  Lackmustinctur  stark  und  verQüchtigt  sich  bei  jeder  Tempera- 
tur. Beim  Zutritt  der  Luft  verbreitet  sie,  wenn  diese  feucht  ist,  dicke 
und  stechende  Dämpfe.  Sie  fällt  die  Silbersolution  weiss;  der  käsige, 
schwere  Niederschlag  (Ghlorsilber)  löst  sich  in  Ammoniak,  aber  nicht  in 
Salpetersäure,  selbst  nicht  in  kochender,  wodurch  er  vom  Cyansilber 
zu  unterscheiden  ist,  welches  das  salpetersaure  Silber  in  der  Gyanwas- 
serstoffsäure  fällt  Letzteres  löst  sich  auf  und  vnrd  zersetzt,  wenn  man 
es  mit  concentrirter  Salpetersäure  kocht. 

Sie  trübt  das  Kalkwasser  nicht  und  ihr  Dampf  greift  das  Glas  nicht 
an.  Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Fluorwasserstoffsäure,  mit 
der  sie  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  verwechselt  werden  könnte. 

Von  einem  aufgelösten  doppeltsalzsauren  Salze,  welches  init  Silber- 
salpeter denselben  Niederschlag  gibt,  ist  sie  dadurch  zu  unterscheiden, 
dass  sie  beim  DestiUiren  in  verschlossenen  Gefässen  nie  einen  Rück- 
stand hinterlässt,  was  mit  den  doppeltsalzsauren  Salzen  stets  der 
Fall  ist. 

Goncentrirte  Salzsäure,  wie  sie  im  Handel  vorkammt. 
Sie  ist  röthlichgelb  oder  grünlichgelb,   weil  sie  Ghloreisen   oder  Unter- 


429 

Salpetersäure  oder  Chlor,  oder  eine  ölige  Substanz,  ja  zuweilen  mehre 
dieser  Stoffe  enthält.  Uebrigens  verhält  sie  sich  gegen  die  angeführten 
Reagentien  wie  die  vorhergehende.  Um  sie  von  einem  doppeltsalpeter- 
sauren  Salze  zu  unterscheiden,  destiliirt  man  sie  in  verschlossenen  Ge- 
fassen  bei  schwachem  Feuer.  Hinterlässt  sie  einen  Ruckstand,  so  besteht 
dieser  stets  aus  Ghloreisen. 

Mit  Wasser  sehr  verdünnte  Salzsäure.  Sie  rüthet  Lack- 
muspapier und  wird  durch  salpetersaures  Silber  ebenso  gefällt,  wie 
die  vorhergehenden ;  aber  beim  Erhitzen  mit  Manganhyperoxyd  entbindet 
sie  nicht,  wie  die  concentrirte,  Chlor.  Um  dieses  Gas  leicht  zu  erhal- 
ten, sättigt  man  die  Flüssigkeit  mit  Kali;  dampft  bis  zur  Trockne  ab, 
mischt  den  Rückstand  mit  Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure,  die  mit 
einem  Drittel  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnt  ist,  und  erhitzt  sie.  Von 
einem  doppeltsalzsauren  Salze  unterscheidet  man  sie. ebenso,  wie  die 
vorhergehenden. 

Hydrochlorsaure  mit  Essig  vermischt.  Man  destiliirt  500 
Gramme  eines  solchen  Essigs;  enthält  er  Salzsäure,  so  gibt  Silbersolu- 
tion  einen  Niederschlag  von  Chlorsilber. 

Hydrochlorsaure  mit  vegetabilischen  und  thierischen 
Flüssigkeiten,  den  erbrochenen  Substanzen  oder  den  Con^ 
tentis  des  Darmkanals  vermischt.  Sie  trübt  weder  den  Wein, 
noch  den  Cider,  noch  das  Bier,  noch  den  Weinessig,  noch  den  Thee, 
noch  die  Gallerte;  sie  fällt  das  Eiweiss  in  weissen,  in  einem  üeber- 
Schüsse  von  Säuren  auflöslichen  Flocken;  die  Milch  gerinnt  durch  sie 
besonders  in  der  Hitze,  und  die  Klümpchen  werden  in  einem  (Jeher- 
Schüsse  von  Säure  aufgelöst.  Sie  fällt  die  Galle  zuerst  gelb,  dann  grün; 
sie  coagulii't  das  Blut,  imd  färbt  es  schwarz. 

Nachdem  ich  viele  Versuche  angestellt  imd  flüssige  oder  feste,  mit 
Salzsäure  vermischte,  organische  Substanzen  destiliirt  oder  Hunde  mit 
dieser  Säure  vergiftet  und  die  Contenta  des  Darmkanals  von  Thieren, 
denen  ich  Milch,  Fleischbrühe,  KaflFee  u.  s.  w.  ohne  Zusatz  der  gering- 
sten Spur  von  Salzsäure  gegeben,  untersucht  hatte,  erkannte  ich:  4]  dass 
man  leicht  einen  Theil  der  Salzsäure,  mit  vegetabilischen  flüssigen  Spei- 
sen vermischt,  erhält,  wenn  man  diese  bei  gelindem  Feuer  destiliirt,  aus- 
ser wenn  diese  Mischungen  eine  zu  geringe  Menge  Säure  enthalten. 

2)  Dasselbe  prfolgt  unter  denselben  Umständen,  obgleich  schwieri- 
ger, wenn  man  Mischungen  von  Salzsäure  und  thierischen  Nahrungs- 
flüssigkeiten, oder  einen  Magen  destiliirt,  der  vorher  einige  Minuten  lang 
in  dieselbe  concentrirte  Säure  getaucht  ward. 

3)  Man  erhält  keine  Salzsäure  im  R^cipienten,  wenn  man  im  Sand- 
bade auf  freiem  Feuer,  oder  im  Bade  von  Chlorcalcium  oder  Oel  die 
Contenta  des  Magens  von  Thieren  destiliirt,  die  an  der  Vergiftung  durch 
Salzsäure  gestorben  sind,  obgleich  sie  deren  enthalten,  wenn  die  Dejstil- 
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lation  nicht  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  die  Substanz  in  der  Retorte 
fast  die  Consisteoz  des  Syrups  erlangt  hat,  weil  die  Säure  durch  die 
organische  Substanz  zurückgehalten,  und  wenn  sie  in  einer  zu  grossen 
Menge  Flüssigkeit  aufgelöst  wird,  weil  sie  schwer  zu  destilliren  ist, 
wenn  sie  sehr  viel  Wasser  enthält. 

4)  Man  kann  dagegen  die  Salzsäure  selbst  bei  gelindem  Feuer  dar- 
stellen, wenn  man  die  Destillation  fortsetzt,  bis  die  Substanz  in  der  Re- 
torte getrocknet  und  nicht  zersetzt  ist ;  man  erhält  aber  nur  sehr  wenig. 
^Devergie  hat  also  einen  groben  Irrthum  begangen,  wenn  er  das,  was 
ich  in  dieser  Hinsicht  seit  dem  Jahre  ^842  behauptet  habe,  angreift. 

5}  Man  erhält  noch  mehr  Salzsäure,  wenn  das  Feuer  so  stark  ist, 
dass  der  Inhalt  der  Retorte  verkohlt  wird: 

6)  Es  verdichtet  sich  weder  Salzsäure,  noch  salzsaures  Ammoniak, 
noch  irgend  eine  Chlorverbindung,  wenn  man  nur  bis  zur  Trockne  flüssige 
oder  feste  Nahrungsmittel  erhitzt,  denen  man  weder  Salzsäure,  noch  salz- 
saures Ammoniak  zugesetzt  hat.  Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  diese 
Flüssigkeiten  salzsaures  Ammoniak  enthalten,  oder  wenn  man  die  Operation 
bis  zum  Verkohlen  treibt;  ebenso  ist  es  bei  einer  gerichtlichen  Untersuchung 
über  Vergiftung  durch  Salzsäure  durchaus  nothwendig,  die  Destillation  in 
dem  Augenblicke  zu  unterbrechen ,  wo  die  Masse  fast  eingetrocknet  ist. 

7}  Wenn  man  bei  der  Behandlung  der  Magen contenta  eines  mit 
Salzsäure  vergifteten  Hundes  mit  concentrirter  Schwefelsäure  weit  mehr 
Salzsäure  entbindet,  als  aus  dem  gesunden  Magen,  so  ist  doch  auch 
sicher,  dass  man.  einen  grossen  Irrthum  begehen  kann,  wenn  man  die- 
sem Versuche  eine  Wichtigkeit  beilegt,  die  er  nicht  haben  kann.  Manche 
Speisen  können  nämlich  in  der  Norm  so  viel  Chlornatrium  enthalten,  dass 
sie  bei  der  Behandlung  mit  Schwefel  eine  Quantität  Salzsäure  liefern, 
die  wenigstens  der  gleich  ist,  welche  man  in  einigen  Fällen  von  Ver- 
giftung erhält,  wo  die  im  Magen  noch  vorhandene  Menge  von  Salzsäure 
sehr  unbedeutend  ist. 

8)  Behandelt  man  die  verdächtigen  Substanzen  nach  ihrer  Abdam- 
pfung mit  Alcohol  von  40  und  42<>,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  destillirt 
sie  bis  zur  Trockne,  so  erhält  man  in  den  letzten  Theilen  der  destil- 
lirten  Flüssigkeit  'eine  grössere  Menge  Salzsäure,  als  dieselbe  Menge  der 
verdächtigen  Substanz  geliefert  hätte,  wenn  sie  allein  destillirt  worden  wäre. 
In  keinem  Falle  gibt  eine  Speisemischung  in  der  Norm  und  ohne  Zusatz 
von  Salzsäure  oder  salzsaurem  Ammoniak  bei  der  Behandlung  mit  con- 
centrirtem  Alcohol,  und  dann  bis  zur  Trockne  abgedampft  ein  Product, 
welches  Chlorsilber  beim  Zusätze  von  salpetersaurem  Silber  liefert. 

9)  Man  erhält  noch  mehr  Salzsäure  in  den  letzten  destiilirten  Thei- 
len, wenn  man  die  filtrirte  Flüssigkeit,  welche,  durch  die  Zersetzung 
der  verdächtigen  Substanzen  durch  einen  Ueberschuss  von  Tannin  ent- 
standen ist,  bis  zur  Trockne   erhitzt.     Wird   die  Speisemischung    ohne 
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Zusatz  von  Salzsäure  oder  salzsaurem  Ammoniak  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  so  liefert  sie  dagegen  bei  der  Destillation  ein  Product,  wel- 
ches beim  Zusätze  von  salpetersaurem  Silber  kein  Chlorsiiber  liefert. 

i  0)  Zersetzt  man  vergleichsweise  durch  concentrirte  Schwefelsäure, 
wie  Bergounhioux  vorgeschlagen  hat,  Mägen  von  gesunden  und  von 
mit  Salzsäure  vergifteten  Hunden,  so  entbindet  man  aus  den  letztern 
weit  mehr  Salzsäure,  als  aus  den  erstem,  mögen  sie  nun  vorher  mit 
kaltem  Wasser  nur  so  lange  gewaschen  sein,  bis  das  abfliessende  Was- 
ser das  blaue  Lackmuspapier  nicht  mehr  röthet,  oder  zwischen  Lösch- 
papier stark  gepresst  oder  nur  in  einer  Temperatur  von  100^  der 
4  00theiligen  Scala  getrocknet  sein.  In  diesen  Fällen  hat  das  kalte  Was- 
ser nicht  lange  genug  eingewirkt,  um  die  ganze  beuge  der  Salzsäure 
auszuscheiden,  die  mit  den  Geweben  verbunden  sein  konnte,  und  hat 
nicht  alle  löslichen  salzsauren  Salze  aufgelöst,  welche  der  Magen  in  der 
Norm  enthält.  Behandelt  man  diese  normalen  Mägen,  die  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  sind,  mit  Schwefelsäure,  so  zersetzt  man  diese  na- 
türiicben  Chlorverbindungen  und  erhält  Salzsäure,  wenn  auch  in  gerin- 
gerer Menge,  als  wenn  die  Mägen  von  vergifteten  Thieren  noch  einen 
Theil  der  eingebrachten  Salzsäure  enthielten. 

^  H )  Lässt  man  in  destillirtem  Wasser  mehrmals  und  mehre  Stunden 
lang  Mägen  von  Hunden  kochen,  die  vergiftet  sind  oder  gesund  waren, 
oder  den  Magen  einäs  nicht  vergifteten  Menschen,  so  löst  man  alle 
darin  enthaltenen  löslichen  Chlorverbindungen  auf.  Die  wässrigen  Auf- 
lösungen liefern  deshalb  Chlorsilber  beim  Zusätze  von  salpetersaiu*em 
Süberoxyd,  während  sie  keine  Spur  von  ihm  geben,  wenn  sie  durch 
kochendes  Wasser  ausgezogen  sind.  Nach  Allem  zu  schliessen,  erhält 
man  dieselben  Resultate,  wenn  man  Mägen  von  Individuen,  die  durch 
Salzsäure  vergiftet  sind  oder  nicht,  21  oder  3  Tage  lang  in  kaltem  destH- 
lirten  Wasser  liegen  lässt,  und  sodann  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
mehrmals  in  derselben  Flüssigkeit  wäscht. 

12)  Der  Urin  von  Hunden,  die  durch  concentrirte  oder  verdünnte 
Salzsäure  vergiftet  sind,  liefert  beim  Zusätze  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd wenigstens  sechs  Mal  mehr  Chlorsilber,  als  in  der  Norm. 

4  3)  Dass  ich  die  Salzsäure  nicht  in  der  Leber,  der  Milz  u.  is.  w. 
von  Hunden  gefunden  habe,  die  durch  diese  mit  Wasser  verdünnte  Säure 
vergiftet  waren,  kann  davon  abhängen,  dass  diese  Säure  nur  kurze  Zeit 
in  diesen  Organen  bleibt,  oder  dass  sie  sich  mit  den  freien  Alkalien  ver- 
bindet, die  sie  im  Kreislaufe  findet. 

Verfahren.  Man  sammelt  sorgfältig  die  Contenta  des  Darmkanals 
und  der  Bauchfellhöhle,  wenn  Perforationen  stattfanden,  oder  die  er- 
brochenen Flüssigkeiten;  man  bewahrt  sie  auf,  nachdem  man  mit  Lack- 
muspapier versucht  hat,  ob  sie  sauer  sind.'  In  eine  grosse  Retorte,  an 
der  sich  ein  Recipient  befindet,  bringt  man  alle  im  Darmkanale  und  dem 
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Erbrochenen  gefundenen  festen  Theile,  sowie  den  Oesophagus,  den  Ma- 
gen und  die  Gedärme,  in  kleine  Slücke  zerschnitten.    Man  setzt  destillir- 
tes  Wasser  hinzu  und  kocht  sie  5  oder  6  Stunden  unter  fortwährendem 
Zugiessen  von  Wasser,  sobald  es  verdampft.   Man  untersucht  nun,  ob  die 
Flüssigkeit  in  der  Vorlage  freie  Salzsäure  enthält  oder  nicht;  meist  ent- 
hält sie  keine  solche,  weil  diese  Säure  nicht  leicht  übergeht,  wenn  sie 
sehr  viel  Wasser  enthält  und   durch  die  organische  Substanz  zurückge- 
halten wird.     Da  es  aber  möglich  wäre,  dass  sie   deren   enthielte,   so 
darf  man  nicht  versäumen,  in  geschlossenen  Gefässen  zu  kochen.     Man 
vereinigt  dann  das  in   der  Retorte  zurückbleibende  Decoct  mit  den  im 
Darmkanale,  der  Bauchfellhöhle  oder  dem  Erbrochenen  gefundenen  Flüs- 
sigkeiten und  fallt  sie  durch  einen  Ueberschuss  von  concentrirter  Tan- 
ninlösung.    Sobald   der  Niederschlag  zu  Boden    sinkt,    setzt   man    von 
Neuem  Tannin  zu,   bis  sich  die  verdächtige  Mischung  nicht  mehr  trübt; 
man  sammelt  den  Niederschlag  und  fiitrirt;  die  Flüssigkeit  gebt  ziemlich 
hell  durch  und   hat  eine  röthlichgelbe  Farbe.    Man  schultet  sie  in  eine 
grosse  Retorte,  an  der  sich  ein  von  kaltem  Wasser  oder  Eis  umgebener 
Recipient  beGndet,  und  destillirt  bei  schwachem  Feuer.  Gewöhnlich  ent- 
halten  die  zuerst    übergehenden   'y^o   der  Flüssigkeit    kein   Atom  freier 
Salzsäure,   obgleich  sie  zuweilen  sauer  ist.     Bleibt  nur  Yso  der  Flüssig- 
keit in  der  Retorte,  so  stellt  man  die  destillirte  Flüssigkeit  bei  Seite  und  - 
fährt  mit  der  Operation  fort,  bis   die  Substanz  fast  trocken  ist;  unter 
keiner  Bedingung  darf  man  die  Destillation  länger  fortsetzen.    Das  letzte 
Zwanzigstel  der  übergegangenen  Flüssigkeit  enthält   freie  Salzsäure;   es 
ist  farblos  oder  etwas  opalisirend,   röthet  Lackmuspapier   und  gibt  ei- 
nen Niederschlag  von  Ghlorsilber,  wenn   man  salpetersaures  Silberoxyd 
zusetzt.     Dieser  Niederschlag  wird  fast  stets  stärker,  wenn  man  die  mit 
salpetersaurem  Silber  vermischte  Flüssigkeit  80   oder  25  Minuten  lang 
mit  reiner  und  concentrirter  Salpetersäure   kochen  lässt,   weil  dann  die 
Salpetersäure  einen  Theil  der  organischen  Substanz  zerstört,  welche  die 
Bildung  und  den  Niederschlag  des  Chlorsilbers  hemmt.     Es  kann  auch 
der  Fall   sein,   dass   ein  Theil  des  Salpetersäuren  Silbers  durch  die  or- 
ganische Masse  reducirt,  und   der  Niederschlag  mit  schwarzem  metalli- 
schen Silber  vermischt  wird.    Daran  liegt  aber  wenig,  denn  die  Salpeter- 
säure löst  dies  Metall  auf  und  man  erhält  bald  weisses  käsiges,  in  Wasser 
und  kochender  Salpetersäure  unlösliches,  in  Aetzammoniak  lösliches  und 
schnell  violett  werdendes  weisses  Ghlorsilber.     Wäscht  man  diesen  Nie- 
derschlag, trocknet  und  schmilzt  man  ihn,  so  erkennt  man  sein  Gewicht 
und  hat  folglich  erfahren,  wie  viel  Salzsäure  er  darstellt. 

MUSS  man,  wenn  man  bei  der  Destillaüon  eine  Flüssigkeit  erhält, 
die  Lackmuspapier  röthet  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen 
Niederschlag  von  Chlorsilber  gibt,  daraus  schliessen,  dass  diese  Flüssig- 
keit nothwendig  freie  Salzsäure  enthält?     Sicher  nicht;  denn  dies  kann 


<33 

von  einer  andern  Säure  abhängen,  und  der  Niederschlag  von  Ghlorsiiber 
kann  durch  Chlorammonium  entstanden  sein.  Ich  weiss,  dass  man  im 
Darmkanale  menschlicher,  nicht  in  Fäuliiiss  übergegangener,  Leichen  nicht 
oft  salzsaures  Ammoniak  findet ;  ich  weiss  selbst  nicht,  ob  das  Vorhan- 
densein dieses  Salzes  in  ihm  jemals  bewiesen  ist;  allein  da  man  es  im 
Muskelfleische,  im  Speichel,  im  Magensafte  der  Wiederkäuer,  in  der  Milch 
der  Schafe  u.  s.  w.  und  nach  Ghevallier  in  verschiedenen  in  Fäulniss 
übergegangenen  thierischen  Substanzen  gefunden  hat,  so  muss  man  vor- 
sichtig sein.  Ohne  Zweifel  zeigt  eine  starke  saure  Reaction  und  ein 
bedeutender  Niederschlag  von  Chlorsilber  die  Gegenwart  von  freier  Salz- 
säure an,  weil  das  erwähnte  salzsaure  Ammoniak,  ausser  bei  vorgeschrit- 
tener Fäulniss,  in  den  verdächtigen  Flüssigkeiten  sich  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  befindet.  Sobald  es  aber  in  tausend  Fällen  nur  ein  Mal 
anders  ist,  muss  man  auf  seiner  Hut  sein.  Man  kann  nicht  vorsichtig 
genug  sein,  wenn  die  destillirte  Flüssigkeit  das  blaue  Lackmuspapier  nicht 
röthet,  und  mit  salpetersaurem  Silber  einen  Niederschlag  von  salzsaurem 
Silber  gibt. 

Selbst  wenn  der  Sachverständige  glauben  könnte,  die  saure  Re- 
action des  Products  der  Destillation  hinge  von  freier  Salzsäure  ab,  so 
darf  er  daraus  doch  nicht  schliessen,  dass  Vergiftung  durch  diese 
Säure  stattgefunden  hat,  weil  es  vollkommen  erwiesen  ist,  dass  der 
Magen  von  gesunden  Individuen  Salzsäure,  wenn  auch  nur  in  geringer 
Menge,  enthält  und  dass  eine  weit  grössere  Menge  davon  in  man- 
chen pathologischen  Zuständen,  wie  Dyspepsie,  Pyrosis  u.  s.  w.  ent- 
stehen kann.  Diese  Thatsachen  beweisen  ganz  klar,  dass  es  in  einem 
Falle  von  vermutheter  Vergiftung  durch  Salzsäure  unmöglich  ist,  sein 
Urtheil  allein  auf  die  Gegenwart  oder  die  Abwesenheit  dieser  Säure  in 
den  verdächtigen  Substanzen  zu  begründen.  Selbst  wenn  man  die  Exi- 
stenz dieser  freien  Säure  ausser  Zweifel  setzte,  was  oft  sehr  schwierig 
sein  wird,  so  müsste  man  noch  beweisen,  dass  sie  nicht  durch  den 
Theil .  entstanden  ist,  der  sich  in  der  Norm  im  Darmkanale  befindet. 
Kann  das  chemische  Element  allein  keineswegs  die  Frage  entscheiden, 
so  verhält  es  sich  doch  anders,  wenn  sich  die  wichtigen  Angaben  der 
Pathologie  hinzugesellen.  Die  anamnestischen  Momente  einerseits,  die 
schweren  und  gewissermassen  so  charakteristischen  Symptome  der  Ver- 
giftung durch  die  concentrirten  Säuren ,  der  im  Allgemeinen  so  rasche 
Verlauf  der  Krankheit  luid  besonders  eine  Gesammtheit  von  Leichen- 
erscheinungen, wie  man  sie  fast  nur  bei  den  Vergiftungen  durch  die 
Säuren  oder  die  concentrirten  Alkalien  beobachtet,  gesellen  sich  zu  den 
Resultaten  der  chemischen  Analyse  und  setzen  den  Sachverständigen  in 
den  Stand,  die  Frage  zu  beantworten. 

Einige  andere  Schwierigkeiten,  die  Devergie  erhoben  hat,  führe 
ich  nur  an,  um  sie  zu  widerlegen.     Von   dem    Satze  liusgehend,    dass 
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man  die  verdächtigen  Substanzen  fast  stets  mit  kochendem  Wasser  be* 
handeln  muss,  um  salzsaures  Ammoniak  zu  erhalten,  oder  sie  in  ge- 
schlossenen Grefassen  calciniren  und  die  Kohle  einäschern  muss,  um  zu 
erfahren,  wie  viel  Ghlorverhtndungen  die  Asche,  so  wie  die  während 
der  Yerkohlung  destillirte  Flüssigkeit  enthält,  gelangte  Devergie  zu  einer 
solchen  Gomplication ,  dass  es  dem  geschicktesten  Gerichtsarzte  schwer 
sein  würde,  den  Gegenstand  genügend  zu  beantworten.  Ich  will  übri- 
gens den  Leser  in  den  Stand  setzen,  selbst  hierüber  zu  urtheilen. 

aErste  Klippe.  Die  freien  Säuren,  welche  einen  normalen  Be- 
standtheil  der  flüssigen  thierischen  Contenta  des  Magens  bilden  können. » 
Was  liegt  daran?  Selbst  wenn  diese  Flüssigkeiten  alle  bekannten  Säu- 
ren enthielten,  so  ist  nichts  leichter,  als  die  Gegenwart  der  Salzsäure 
im  Magen  zu  constatiren,  weil  sich  ihre  Merkmale  von  denen  aller  flüch- 
tigen Säuren  unterscheiden.  aZweite  Klippe.  Die  Chlorverbindungen, 
die  einen  normalen  Bestandtheil  der  thierischen  Flüssigkeit  bilden,  die, 
welche  etwa  hinzugesetzt  sind,  oder  endlich  die,  welche  durch  die  An- 
wendung eines  alkalischen  Gegengiftes  entstehen.»  Keine  dieser  Chlor- 
verbindungen geht,  mit  Ausnahme  des  salzsauren  Ammoniaks,  bei  der 
Destillation  über,  wenn  sie  nur  so  lange  fortgesetzt  wird,  aU  ich  an- 
gegeben habe;  keine  von  ihnen  röthet  das  Lackmuspapier,  so  dass  man,, 
wenn  man  im  Recipienten  eine  nicht  saure  Flüssigkeit  erhält,  die  sich 
gegen  salpetersaures  Silber  wie  die  Salzsäure  verhält,  überzeugt  sein 
kann,  dass  die  Bildung  des  Chlorsilbers  durch  das  saizsaure  Ammoniak 
und  nicht  durch  die  freie  Salzsäure  entstanden  ist.  a  Dritte  Klippe. 
Das  salzsaure  Ammoniak,  welches  sich  während  der  Zersetzung  der 
Magenwände  durch  das  Feuer  bildet. »  In  einer  in  der  königlichen  Aka- 
demie der  Medicin  im  November  1838  vorgelesenen  Abhandlung  be- 
hauptete Devergie,  es  entstände  salzsaures  Ammoniak,  wenn  die  Ma-  • 
genwände  durch  das  Feuer  zersetzt  sind  und  der  Magen  schon  in  Fäul- 
niss  übergegangen  ist.  Caventou  hat  in  einem  bemerkenswerthen  Be- 
richte, der  im  Jahre  4  839  von  der  Akademie  angenommen  wurde,  be- 
wiesen, dass  Devergie  eine  der  im  Magen  in  der  Norm  enthaltenen 
Chlorverbindungen,  die  sich  in  der  Rothglühhitzc  mittelst  des  während 
der  Operation  entstandenen  Gases  verflüchtigt  hatte,  für  salzsaures  Am- 
moniak gehalten  hatte.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  die  Gegenwart 
eines  dieser  Chlorsalze  in  der  destillirten  Flüssigkeit  widerlegt  die  Ge- 
nauigkeit meines  Verfahrens  keineswegs,  weil  man  es  nur  dadurch  er- 
hält, dass  man  die  organische  Substanz  zersetzt  und  in  Kohle  verwan- 
delt, während  ich  empfehle,  die  Operation  zu  unterbrechen,  bevor  diese 
Zersetzung  erfolgt,  und  selbst,  bevor  die  Masse  in  der  Retorte  voll- 
kommen vertrocknet  ist. 

Salzsäure    bei   einer   gerichtlichen  Ausgrabung.      Hat    die 
Ausgrabung  einige  Tage   nach   dem  Tode  stat^efunden ,    so   lässt  Alles 


435 

annehmen,    dass   die  Salzsäure  durch  das  während   der  Fäulniss   sich 
entwickehide  Ammoniak  noch  nicht  ganz  gesättigt  ist,  so  dass  man  sie 
im  freien  Zustande  erhallen  kann,  wenn  man  so  verfährt,  wie  ich  oben 
gesagt  habe.     Ist  dagegen  schon  eine  beträchtliche  Zeit  seit  dem  Tode 
verflossen,  und  ist  die  ganze  Säure  in  salzsaures  Ammoniak  verwandelt, 
so    fängt  man  kein  Atom  freier  Säure  im  Recipienten   auf,   wenn  man 
auf  die  von  mir  angegebene  Weise  verfährt.     Man  muss  gestehen,   dass 
dieser  Fall  ausserordentlich  schwierig  ist  und   der  Arzt  nicht  vorsichtig 
genug  verfahren  kann.     Scheidet  er   durch  Abdampfung  und  Krystalli- 
saiioo    das   salzsaure  Ammoniak    aus    den    im    Darmkanale    gefundenen 
Flüssigkeilen  und  dem  Darmkanale  selbst,  den  er  längere  Zeit  mit  destil- 
lirtem  Wasser  gekocht  hat,  so  macht  man  vielleicht  den  Einwand,  dass 
dieses  Salz   sich  vielleicht  während  der  Fäulniss  entwickelt  hat.     Findet 
er  durch  das  salpetersaure  Silberoxyd  in  diesen  Substanzen  eine  ziem- 
lieh  bedeutende  Menge  einer  oder  mehrer  Chlorverbindungen,  so  macht 
man  den  Einwand,  dass  diese  in  der  Norm  in  den  Flüssigkeiten  des  Ma- 
gens und  diesem  Organe  selbst  vorhanden  seien;  dass  es  unmöglich  ist, 
im  Voraus  und  genau  die  Menge  der  Ghlorsalze  anzugeben,  welche  in 
diesen  Substanzen  und  im  Magen  gewöhnlich  enthalten  sind,  sowie  end- 
lich, dass  der  Kranke  kurz  vor  seinem  Tode  stark  gesalzene,  flässige 
oder  feste  Speisen  genossen  haben  könnte.     Erhitzt  er  die  verdächtigen 
Substanzen  in  geschlossenen  Gefässen,   äschert  er  die  Kohlen  ein,    um 
zu  bestimmen,  wie  viel  Ghlorsalze  die  Asche  liefert,   und  sucht  er  an- 
derntheils  die  Menge  der  Chlorverbindungen  zu  bestimmen,    die  in  der 
Flüssigkeit  im  Recipienten  enthalten  sind,  wie  Devergie  vorschlägt,  so 
kann  man  noch  den  Einwurf  machen,   dass   alle  auf  diese  Weise  zer- 
setzten normalen  thierischen  Substanzen,  selbst  wenn  sie  nicht  in  Fäul- 
niss übergegangen  sind,  ein  flüssiges  Product  liefern,  welches  eins  oder 
mehre  Chlorsalze  enthält,  und  dass  dies  um  so  mehr  der  Fall  ist,  wenn 
die  Fäulniss  rasche  Fortschritte  gemacht  hat,  und  sieb  eine  mehr  oder 
minder  bedeutende  Menge  von  salzsaurem  Ammoniak  verflüchtigen  musste. 
Hinsichtlich  der  in  der  Asche  gefundenen  Ch|orsalze  kann  man  behaup- 
ten,  dass  sie  in  der  Norm  in  den  Flüssigkeiten   des  Magens  und  dem 
Darmkanale  selbst  enthalten  waren.    Man  mache  nicht  den  Einwurf,  das» 
es  in  diesen  verschiedenen  Fällen  möglich  sein  wird,    die  Frage   durch 
Berücksichtigung  der  Menge  des  erhaltenen  Chlorsilbers  zu  entscheiden, 
weil  dies  Yerhältniss  bei  Vergiftung  stärker  ist,  als  im  entgegengesetzten 
Falle.     Hat  man  Versuche   angestellt  und  weiss  man,    wie  gering  die 
Menge  Salzsäure  ist,  die  im  Darmkanale  nach  dem  Tode  bleiben  kann, 
selbst  wenn  man  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  die  Untersuchung  an- 
stellt,  so  fühlt  man  das  Nichtige  solcher  Behauptungen.     Ich  habe  oft 
Hunde  mit   4,  5  oder  6  Drachmen  concentrirter  oder  mit  Wasser  ver- 
dünnter Salzsäure  vergiftet;  die  Thiere  bekamen  häufiges  Erbrechen  und 
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Durchfall;  die  entleerten  Substanzen  enthielten  viel  Salzsäure.  Wenn 
ich  nach  dem  Tode  die  Salzsäure,  die  im  freien  Zustande,  oder  mit  den 
Geweben  verbunden  im  Darmkanal  geblieben  war,  zu  extrahiren  suchte, 
so  erhielt  ich  im  Recipienten  kaum  einige  Gentigramme  dieser  Säure. 
Man  sieht  leicht  ein,  dass  dies  bd  allen  in  Wasser  aufgelösten  Giften, 
die  durch  Erbrechen  und  Stuhlgang  leicht  ausgeleert  werden,  der  Fall 
sein  muss. 

Diese  Thatsachen  beweisen  hinlänglich  die  ungeheure  Schwierigkeit, 
ich  möchte  fast  sagen,  die  Unmöglichkeit,  durch  die  chemischen  Ergeb- 
nisse diesen  Punkt  zu  entscheiden.  Der  Saehverständige  kann  durch 
die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  höchstens  unbestimmte  Nach- 
weisungen erhalten,  die  aber  ungenügend  sind,  um  etwas  Anderes,  als 
einen  schwachen  Verdacht  zu  begründen.  Die  anamnestischen  Momente, 
die  .Pathologie  und  die  pathologische  Anatomie  müssen  in  diesen  Fällen 
die  Nachweisungen  liefern,  aus  denen  der  Sachverständige  eine  Vergif- 
tung bezweifeln  oder  für  wahrscheinlich  erklären  muss. 

Salzsäure  nach  der  Anwendung  alkalischer  Gegengifte. 
Hat  man,  um  die  nachtheilige  Wirkung  dieser  Säure  zu  neutralisiren, 
dem  Kranken  Magnesia,  kohlensaure  Magnesia,  kohlensauren  Kalk  u.  s.  w. 
gegeben,  so  hätte  die  Säure  vollkommen  gesättigt  werden  können  und  der 
Sachverständige  würde  kein  Atom  freier  Säure  mehr  entdecken,  wenn 
er  so  verfährt,  wie  ich  oben  angegeben  habe.  Man  muss  sich  sehr 
hüten,  in  diesem  Falle  daraus  allein,  weil  man  keine  freie  Salzsäure  im 
Recipienten  erhält,  zu  schliessen,  dass  keine  Vergiftung  stattgefunden  hat. 
Ist  jedoch,  wie  oft,  die  ganze  Säure  nicht  gesättigt,  so  würde  die  destil- 
lirte  Flüssigkeit  eine  geringe  Menge  davon  enj-halten.  Bei  vollständiger 
Sättigung  müsste  man  untersuchen,  welches  das  angewandte  Gegengift 
ist,  und  in  den  verdächtigen  Substanzen  die  Gegenwart  von  salzsaurer 
Magnesia,  salzsaurem  Kalke,  Kali  oder  Natron  constatiren.  Das  Vorhan- 
densein dieser  beiden  letztem  würde,  wenn  sie  nicht  ausserordentlich 
i^ichlich  sind,  den  Gegenstand  nicht  fördern,  weil  sie  sich  in  der  Norm 
in  den  Speisen  oder  Flüssigkeiten  des  Darmkanals  finden  können.  An- 
ders würde  es  sich  mit  der  salzsauren  Magnesia  und  dem  salzsauren 
Kalk  verhalten ,  die  in  diesen  Substanzen  nur  in  äusserst  geringer  Menge 
oder  gar  nicht  vorhanden  sind.  Die  Beantwortung  dieses  Punktes  kann, 
wie  man  sieht,  sehr  schwierig  sein  und  eben  so  grosse  Vorsicht  erfor- 
dern, wie  die  Aufsuchung  der  Salzsäure  bei  einer  lange  nach  dem  Tode 
vorgenommenen  gerichtlichen  Section. 

Criminalprocess  gegen  Poindron,  geführt  vor  dem  Assi- 
senhofe  des  Departements  der  Aisne  am  43.  Deoember  4847. 
Poindron,  Schlosser  in  Chavignon,  zeigte  am  34.  Juli  Morgens  auf  der 
Maine  an,  sein  jüngstes  Kind  erster  Ehe,  ein  Knabe  von  37^  Jahren, 
sei  in  der  verflossenen  Nacht  plötzlich  gestorben  und  seine  Frau  habe 
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dies  erst  um  l^t  Uhr  Morgens  bemerkt  Der  plötzliche  Tod  dieses 
Kindes,  welches  den  ganzen  Yorigen  Tag  noch  auf  der  Strasse  gespielt 
hatte,  erregte  Verdacht,  und  als  bei  der  Todtenschau  Blutflecken  im 
Zimmer  gefunden  wurden,  begab  sich  das  Gericht  in  Begleitung  zweier 
Aerzte  in  das  Zimmer,  in  welchem  das  Kind  gestorben  war.  In  Folge 
dieser  Besichtigung  wurde  eine  Untersuchung  eingeleitet,  in  der  die  fol- 
genden Gutachten  abgegeben  wurden. 

Erstes  Gutachten.  Am  I.  August  4  847  begaben  sich  die  Unter- 
zeichneten, Dr.  Fleurquin  und  Aliart  auf  Aufforderung  des  Gerichts 
und  in  dessen  Begleitung  in  die  Wohnung  des  Angeklagten  u.  s.  w. 
Da  das  Zimmer,  in  weichem  die  Leiche  lag,  zu  klein  war,  so  mussten 
wir  die  Obduction  im  Hofe  der  Mairie  vornehmen. 

Aeusserer  Habitus.  Die  Leiche  liegt  auf  dem  Rücken  auf  ei- 
nem Tische;  sie  ist  die  eines  syijährigen,  schwächlichen  Kindes,  des- 
sen Muskelsystem  wenig  entwickelt  ist.  Die  Fäulniss  hat  schon  ziemlich 
bedeutende  Fortschritte  gemacht,  besonders  an  der  Brust  und  am  Kopfe. 
Das  Gesiebt  ist  livid;  die  Augäpfel  stehen  hervor;  die  Nasenhöhlen  ent- 
halten ein  wenig  weissen,  etwas  rosenrothen  Schaum;  der  Rand  der 
Lippen  ist  schwärzlichbraun  und  trocken.  Die  Epidermis  trennt,  sich  am 
Halse  und  dem  obem  Theile  der  Brust  leicht  ab;  der  Bauch  ist  ausge- 
dehnt, aufgetrieben  und  hallt  wieder,  wie  eine  Trommel.  Auf  der  Ober- 
fläche des  Körpers  fanden  wir  keine  Spur  einer  äussern  Gewakthätig- 
keit;  keine  Flecken  durch  eine  Säure. 

Nachdem  der  Mund  durch  Einschnitte  in  die  Mundwinkel  weit  ge- 
öffnet war,  sahen  wir,  dass  der  vordere  Theil  der  Oberfläche  der  Zunge 
braun,  eingetrocknet  und  wie  corrodirt  in  der  Dicke  von  etwa  einem 
Millimeter  war,  ihre  Basis  war  rolh;  die  Zähne  und  das  Gaumensegel 
wenig  verändert^  der  Pharynx  und  der  Oesophagus  sehr  rolh,  nicht 
excoriirt;  der  Magen  enthielt  etwa  %  Unzen  einer  schwarzen,  sehr  stin- 
kenden Flüssigkeit  von  Breiconsistenz.  Dicht  an  der  Gardia  war  er  roth; 
seine  Schleimhaut  war  wie  aufgewulstet  und  leicht  abzuschaben.  An 
manchen  Stellen  war  die  Mucosa  und  die  Musculosa  zerstört;  in  der 
grossen  Curvatur,  etwa  3  Finger  breit  vom  Pylorus,  drei  kleine  Perfo- 
rationen mit  sehr  dünnen  und  runden  Rändern.  Der  tiefste  Theil  des 
Magens  war  am  meisten  verändert.  Die  Schleimhaut  des  Duodenum  war 
etwas  verdickt  und  röthlich;  im  Jejunum  und  Ileum  wenige  Spuren  von 
Entzündung;  dieser  letztere  Theil  und  der  Dickdarm  enthielten  Fäces 
von  gewöhnlichem  Aussehen.  Der  Larynx  und  die  Trachea  waren  nor-^ 
mal;  die  Lunge  an  ihrem  tiefsten  Theile  mit  Blut  angeschoppt;  sie  ent- 
hielt auch  etwas  Luft,  die  sich  in  Folge  der  Fäulniss  entbunden  halte. 
Das  Herz  Var  kleüi  und  erweicht  und  enthielt  kein  Blut.  Die  Leber 
und  die  andern  Unterleibsorgane  gesund,  in  der  Blase  kein  Urin.  Im 
Unterleibe  ein  bedeutendes  bräunliches  und  etwas  sanguinolentes  flüs- 
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siges  Exsudat.  Das  Gehirn  war  staric  erweicht  und  hatte  das  Aussebeii 
eines  sehr  dicken  Breies,  zeigte  aber  ausserdem  nichts  Abnormes;  eben- 
sowenig auch  das  kleine  Gehirn. 

Den  Magen  und  seine  Gontenta  legten  wir  in  ein  Glas,  welches 
versiegelt  wurde  u.  s.  w. 

Aus  dem  Obigen  schliessen  wir: 

\)  Der  Tod  des  Kindes  ist  durch  eine  ätzende  Substanz  verursacht, 
die  wir  ohne  chemische  Analyse  nicht  genauer  bestimmen  können. 

2}  Wir  können  die  Frage  nicht  beantworten,  ob  die  Flüssigkeit  mit 
Crewalt  in  den  Mund  gebracht  ist,  oder  ob  sie  das  Kind  freiwillig  ge- 
nommen hat.  Die  ätzende  Wirkung  der  Flüssigkeit  und  die  im  Magen 
enthaltene  Quantität  lassen  jedoch  annehmen,  dass  das  Kind,  wenn  es 
aus  Versehen  getrunken  hätte,  aufgehört  imd  nicht  einen  Mundvoll  hin- 
abgeschluckt haben  wärde. 

Zweites  Gutachten.  Wir,  die  unterzeichneten  Aerzte  und  Apo- 
theker Yaudin,  Gaffey  und  Fleurqain  u.  s.  w.  erhielten  vom  Ge- 
richte zugestellt  zur  Untersuchung  einen  Magen,  der  in  einem  Glase 
enthalten  und  von  einer  schwärzlichen,  fötiden  und  viscösen  Flüssigkeit 
umgeben  war.  Nach  vorsichtiger  Herausnahme  des  Magens  beobachteten 
wir  auf  seiner  innem  Fläche  folgende  Störungen:  K)  sehr  dunkle  Röthe 
in  seinem  obern  Theile;  einige  ziemlich  grosse,  aber  nur  auf  die  Schleim- 
haut beschränkte  Erosionen;  S)  im  untern  Theile,  namentlich  in  der 
Nähe  des  Pylorus,  Zeichen  einer  tiefen  Entartung  der  Gewebe.  An  meh- 
ren Punkten  waren  die  beiden  Innern  Membranen  zerstört  u.  s.  w.  Siehe 
erstes  Gutachten. 

Die  Art  von  schwärzlichem  Brei,  welcher  die  innere  Fläche  des 
Magens  bedeckte,  so  wie  die  klebrige  Flüssigkeit,  in  welcher  der  M»- 
gen  lag,  rölbeten  das  Lackmuspapier  sehr  stark.  Angesichts  solcher 
Entartungen  nahmen  wir  sogleich  an,  sie  seien  durch  eine  concentrirte 
Säure  entstanden,  und  untersuchten  zuerst,  ob  diese  etwa  Schwefel- 
säure sei.  Wir  verdünnten  das  Wasser,  in  welchem  der  Magen  mace- 
rirt  hatte,  kochten  es  sodann,  um  die  eiweissigen  Stoffe,  die  unsere 
Analyse  behindern  konnten,  zu  coaguliren,  Hessen  es  erkalten  und  fil- 
trirten  sodann.  Das  Fiitrat  wurde  nach  dem  in  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  üblichen  Verfahren  mit  Aether  behandelt.  Wir  geben  unser  Ver- 
fahren nur  summarisch  an,  weil  es  uns  ein  negatives  Resultat  fieferte. 
Das  Ghlorbaryum  bewirkte  in  keiner  dieser  Flüssigkeiten  den  Nieder- 
schlag, welcher  Schwefelsäure  anzeigt. 

Da  die  veränderten  Gewebe  nirgends  eine  gelbe,  durch  die  Salpe- 
tersäure venu'sachte  Farbe  hatten,  so  dachten  wir  an  die  Hydrocblor- 
säure.  Wir  setzten  dem  Wasser;  in  welchem  der  Magen  ausgewaschen 
war,  Silbersalpeter  zu  und  erhielten  sogleich  einen  klumprigen,  in  de- 
stfllirtem  Wasser  und  kochender  Salpetersäure  unlöslichen,  in  Ammoniak 
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löslichen  Niederschlag,  der  alle  Eigenschaften  des  Ghlorsilbers  ganz  deut- 
lich hatte.  Seine  Menge  schloss  jeden  Gedanken  aus,  dass  dieses  Salz 
von  der  geringen  Menge  Hydrochlorsäure  gebildet  sei,  welche  der  Ma- 
gensaft in  der  Norm  enthält.  Die  durchfressenen  Stellen  des  Magens 
beweisen  übrigens  zur  Genüge,  dass  eine  gewisse  Quantität  concentrir- 
ter  Säure  eingeführt  ist. 

Sodann  verdünnten  wir  die  Flüssigkeit  und  die  brandigen  Reste 
des  Magens  mit  destillirtem  Wasser,  setzten  etwa  gleiche  Theile  reinen 
.  Alcohol  zu,  um  die  albuminösen  Stoffe  in  der  Kälte  zu  coaguliren,  filtrir- 
ien  und  unterwarfen  das  Filtrat  einer  längern  Destillation  im  Sandbade. 
Der  alcoholhaltige  Theil  in  der  Vorlage  wurde  durch  Silbersolution  et- 
was trüb,  aber  nicht  gefällt.  Die  im  Kolben  gebliebene  Flüssigkeit  re- 
agirte  dagegen  sehr  sauer  und  gab  mit  salpetersaurem  Silber  den  cha- 
rakteristischen Niederschlag  von  Chlorsilber. 

Bemerkungen  zu  diesem  Gutachten.  Weshalb  wurde  die 
Flüssigkeit,  nachdem  das  Ei  weiss  in  ihr  coagulirt  war,  nicht  bis  zur 
Trockne  destiUirt?  Man  hätte  dann  sicher  in  der  Vorlage  eine  Flüssig- 
keit erhalten,  die  mit  Silbersalpeter  einen  reichlichen  Niederschlag  von 
Ghlorsilber  gegeben  haben  würde;  das  Resultat  wäre  dann  weit  schla- 
gender gewesen.  Eine  Flüssigkeit,  die  keine  freie  Cblorwasserstoffsäure, 
sondern  eine  andere  Säure  und  irgend  ein  lösliches  Ghlorür  enthält, 
würde  gegen  die  Silbersolution  ebenso  reagirt  haben,  wie  die  im  Kol- 
ben gebliebene  Flüssigkeit. 


Königswasser. 

Das  Königswasser  besteht  aus  Chlorstickstoflfgas,  Chlor,  Wasser,  Sal- 
petersäure und  Salzsäure;  es  wird  durch  eine  Vermischung  der  beiden 
letztern  Säuren  gebildet.  Man  erkennt  es  an  folgenden  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften.  Es  ist  flüssig,  röthlichgelb  oder  rotb, 
von  unangenehmem  Gerüche  und  ausserordentlich  ätzendem  Geschmacke; 
es  röthet  das  Lackmusinfusum  sehr  stark.  Durch  Silbersolution  wird  es 
ebenso  gefällt,  wie  die  Chlorwasserstoffsäure.  Gegen  Zink,  Kupfer  und 
Eisen  verhält  es  sich  wie  Salpetersäure;  das  Stickstoffdeutoxydgas,  wel- 
ches durch  Zersetzung  der  Salpetersäure  entsteht,  bleibt  zuerst  in 
der  Flüssigkeit  aufgelöst  und  theilt  ihr  eine  grünliche  Faibe  mit;  bald 
nachher  steigert  sich  die  Temperatur,  das  Gas  entbindet  sich  mit  Effer- 
vescenz  und  verbreitet  orangegelbe  Dämpfe.  Zertheiltes  Gold  löst  es 
sehr  rasch  auf. 

Die  Wirkung  des  Königswassers  auf  den  thierischen  Organismus  ist 
der  der  Salpeter-  und  Salzsäure  analog. 
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Phosphoniue. 

Wirkung  auf  den  thierischeu  Organismus. 

Erster  Versuch.  lujicirt  man  einige  Gentigramme  Phosphorsäore, 
die  nur  in  einer  sehr  kleinen  Quantität  Wasser  aufgelöst  sind,  in  die 
Venen,  so  gerinnt  das  Blut  und  das  Thier  stirbt  nach  einer  oder  zwei 
Minuten.  Ist  die  Säure  verdünnt,  so  spurt  es  gar  nichts.  Wird  die 
Phosphorsäure  in  den  Magen  gebracht,  so  hebt  sie  das  Leben  binnen 
einer  Zeit  auf,  deren  Dauer  von  der  Goncentration  und  der  Menge  der 
Säure  abhängt. 

Zweiter  Versuch.  Einem  kleinen  zweijährigen  Hunde  gab  man 
4  Gramme  60  Gentigramme  Phosphorsäure  in  8  Grammen  Wasser  auf- 
gelöst. Nach  2  Minuten  erbrach  das  Thier  eine  kleine  Menge  faden- 
ziehender und  röthlicher  Substanzen.  Dieses  Erbrechen  wiederholte  sich 
in  den  ersten  fünfzig  Minuten  nach  dem  Einbringen  des  Gifts  vier  Mal. 
Nach  %  Stunden  sTchien  es  Schmerzen  im  Halse  zu  haben  und  machte 
viele  vergebliche  Anstrengungen  zum  Brechen.  Am  folgenden  Morgen 
war  es  schwach,  traurig  und  lag  auf  dem  Bauche.  Man  stellte  es  auf 
die  Beine,  aber  es  hatte  einen  solchen  Schwindel,  dass  es  ihm  unmög- 
lich war,  zwei  Schritte  zu  laufen,  ohne  zu  fallen.  Es  starb  Mittags 
(23  Stunden  nach  der  Vergiftung).  Die  Schleimhaut  des  Magens  war 
dunkelroth,  besonders  in  der  Nähe  des  Pylorus;  das  Duodenum  ebenso. 
Die  Lunge  war  gesund. 

Die  Aehnlichkelt,  welche  die  Wirkung  der  Phosphorsäure  mit  der 
Wirkung  der  schon  abgehandelten  Säuren  hat,  lässt  es  unnöthig  erschei- 
nen, Weiteres  über  sie  zu  sagen. 

Symptome,  Gewebsfehler  und  Behandlung. 
Siehe  die  der  Säuren  im  Allgemeinen. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung. 

Goncentrirte  Phosphorsäure.  Sie  ist  fest,  farblos,  geruchlos 
und  von  scharfem  Geschmacke;  meist  ist  sie  in  den  Laboratorien  eine 
dicke,  fast  klebrige  Flüssigkeit,  welche  Lackmuspapier  stark  röthet. 
Auf  dem  Feuer  schmilzt  sie  und  gibt  ein  weisses  und  durchsichtiges 
Glas.  Wird  sie  mit  drei  Theilen  Kohle  in  einem  Porcelianmörser  ge- 
pulvert und  in  einem  Tiegel  stark  erhitzt,  so  zersetzt  sie  sich  bald  und 
es  bildet  sich  Phosphor,  der  sich  bald  entzündet.  In  Wasser  und  Al- 
cohol  löst  sie  sich  leicht.  Baryt-,  Strontian-  und  Kalklösung  gibt  mit 
ihrer  Auflösung  in  Wasser  einen  weissen  Niederschlag,  der  in  einem 
üeberschusse  von  Phosphorsäure  oder  reiner  Salpetersäure  löslich  ist. 
Durch  letzteres  unterscheidet  sie  sich  von  der  Schwefelsäure,   die  mit 


Baryt  emen  io  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  gibt.  Sie  trdbt 
die  Silbersolution  nicht,  wenn  sie  nicht  mit  Kali,  Natron  oder  Ammoniak 
gesättigt  ist;  es  fällt  dann  gelbes  phosphorsaures  Silber  nieder «  wenn 
nicht  feste  Säure  aufgelöst  wurde«  und  weisses  pyrophosphorsaures  Sil- 
ber, wenn  die  Säure  vor  der  Auflösung  fest  war. 

Verdünnte  Auflösung  von  Phosphorsäure.  Sie  verhält  sich 
gegen  Lackmus,  Kalk*  und  Barytwasser  und  die  Silbersolution  wie  die 
concentrirte  Säure.  Will  man  aber  mittelst  Kohle  Phosphor  erhalten» 
so  muss  man  sie  vorher  bis  zur  Trockne  abdampfen. 

.  Phosphorsäure  mit  den  erbrochenen  oder  im  Darmkanale 
enthaltenen  Substanzen  vermischt.  Phosphorsäure  auf  die 
innere  Fläche  des  Magens  und  der  Gedärme  applicirt.  Zucker* 
ivasser  und  Wein  werden  durch  diese  Säure  nicht  getrübt.  Die  Auf- 
lösung von  Gallerte  macht  sie  durchsichtiger;  das  Eiweiss  fallt  sie  nicht; 
aus  der  menschlichen  Galle  scheidet  sie  eine  gelbe  Substanz,  die  beim 
Zusätze  einer  grossem  Menge  von  Säure  grün  wird. 

Erster  Versuch.  Ich  dampfte  eine  Mischung  von  fO  Gentigram- 
men  fester  Phosphorsäure  und  200  Grammen  Fleischbrühe,  Milch  und 
Kaffee  bis  zur  Trockne  ab,  schüttelte  den  Rückstand  zehn  Minuten  lang 
mit  concentrirtem  Alcohol  von  44  Graden  und  filtrirte  die  Auflösung. 
Die  gelbliche  und  durchsichtige  Flüssigkeit  röthete  Lackmuspapier  stark, 
fällte  Kalkwasser  weiss  und  gab  mit  salpetersaurem  Silber  und  Kali 
einen  gelben  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Silber.  Bis  zur  Trockne 
abgedampft  und  mit  3  Gewichtstheilen  Kohle  in  einen  Schmelztiegel 
gebracht,  dessen  Deckel  in  der  Mitte  ein  Loch  hatte,  wurde  nach  einer 
Rothglühhitze  von  4  0  Minuten  Phosphor  frei,  der  über  der  Oeffnung 
mit  weisser  Flamme  brannte,  und  einen  Geruch  nach  Knoblauch  und 
einen  Dampf  nach  Phosphorsäure  verbreitete. 

Zweiter  Versuch.  Ich  sammelte  die  Magencontenta  eines  Hun- 
des, den  ich  erhängt  hatte,  nachdem  ich  ihn  dreissig  Stunden  vorher 
mit  einer  Mischung  von  4  Grammen  fester  Phosphorsäure  und  200  Gram- 
men Milch,  Fleischbrühe  und  Kaffee  vergiftet  hatte.  Den  Magen  liess 
ich  zwei  Standen  in  kaltem  destillirten  Wasser  liegen,  schüttete  dieses 
mit  dessen  Gontentis  zusammen  und  dampfte  das  Ganze  in  einer  Por- 
cellanschale  bis  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand  wurde  4  0  Minuten  lang 
mit  kaltem  Alcohol  von  44^  geschüttelt;  die  Flüssigkeit  war  nach  dem 
Filtriren  völlig  durchsichtig  und  dunkelgelb,  röthete  Lackmuspapier, 
gab  mit  salpetersaurem  Silber  und  Kali  einen  gelben  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Silber  und  mit  Kalkwasser  einen  weissen  Niederschlag. 
Mit  Kohle  vermischt  und  bis  zur  Trockne  abgedampft,  hinterliess  sie 
einen  Rückstand,  den  ich  in  einem  kleinen  Tiegel  bis  zum  Rothglühen 
erhitzte;  nach  einigen  Minuten  sah  man  den  Phosphor  mit  gelblich- 
weisser  Flamme  brennen. 
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Verfahren.  Man  verfahre  auf  die  eben  angegebene  Weise,  und 
wenn  man  so  keine  Phosphorsäure  findet,  so  koche  man  den  Darm- 
kanal etwa  eine  Stunde  lang  in  einem  Porcellangefässe  mit  destii— 
lirtem  Wasser;  die  filtrirte  und  bis  zur  Trockne  abgedampfte  Flüssig- 
keit schüttele  man  mit  concentrirtiem  Aicohol  von  44  Graden.  Hatte  der 
Kranke  Magnesia  oder  ein  anderes  alkalisches  Gegengift  genommen,  so 
ist  es  möglich,  dass  man  keine  freie  Phosphorsäure,  sondern  phosphor— 
saure  Magnesia,  phosphorsauren  Kalk  u.  s.  w.  findet.  Diese  Salze  muss 
man  an  ihren  Merkmalen  zu  erkennen  suchen. 

ünterphospliorsinre. 

Die  Unterphosphorsäure  ist  flüssig,  farblos,  klebrig,  hat  einen  sehr 
sauern  Geschmack  und  röthet  das  Lackmuspapier.  Beim  Erhitzen  ent- 
zündet sie  sich,  verbreitet  einen  knoblauchartigen  Geruch  und  verwan- 
delt sich  in  Phosphorsäure.  Silbers olution  gibt  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  durch  verschiedene  Farben  geht  und  am  Ende  schwarz  wird. 

Die  phosphatige  Säure  verursacht  ähnliche  Symptome  und  anatomische 
Veränderungen,  wie  die  Phosphorsäure,  nur  ist  ihre  Wirkung  nicht  so  stark. 

Oxalsäure. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus.  —  Symptome  der  Vergiftung  durch 
concentrirte  Kleesäure. 

Erste  Krankengeschichte.  Ein  zweiundzwanzigjähriges,  gesun- 
des Mädchen  nahm  in  einem  Anfalle  von  Eifersucht  eine  starke  Dosis 
Oxalsäure.  Am  folgenden  Morgen  wurde  sie  in  ihrem  Zimmer  todt  ge- 
funden. Die  innere  Fläche  des  Magens  war  weiss,  aber  die  Häute  wa- 
ren so  erweicht,  dass  sie  kaum  zu  handhaben  waren,  ohne  zu  zerreissen. 
An  der  linken  Seile  waren  die  Gewebe  pulpös;  man  sah  mehre  Perfo- 
rationen. Die  im  Magen  enthaltene  Flüssigkeit  wog  4  80  Gramme,  war 
schwarz,  sehr  sauer  und  enthielt  42  Gramme  Kleesäure, 

Leterby,  welcher  diese  Krankengeschichte  veröffentlicht,  sagt  Fol- 
gendes. Man  hatte  die  ätzende  Wirkung  der  Kleesäure  auf  den  Magen 
bezweifelt;  Christison  erwähnt,  glaube  ich,  nur  eines  einzigen  Falles, 
in  welchem  dieses  Organ  durchbohrt  war,  und  Taylor  versichert,  er 
habe  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren,  so  wie  bei  der  Obduction  von 
Menschen  nie  Perforation  des  Magens  gesehen.  Diese  Krankengeschichte 
beweist  die  Möglichkeit  der  Perforation. 

Sollte  die  Erweichung  und  die  Zerstörung  der  Magenhäute  nicht, 
wenigstens  zum  grossen  Theile,  nach  dem  Tode  durch  die  von  Gars- 
well  so  schön  beschriebene  chemische  Auflösung  erfolgt  sein?    . 

Zweite  Krankengeschichte.  Ein  dreiundzwanzigjähriges  Dienst- 
mädchen verschaffte  sich   in   einem   Augenblicke   von    Liebesgram   eine 
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halbe  Unze  Rleesäure  und  nahm  die  eine  Hälfte  am  S.  April  um  5  Uhr 
Morgens;  die  andere  Hälfte  warf  sie  mit  dem  Papiere  weg. 

Unmittelbar  darauf  traten  so  heftige  Zufälle  ein,  dass  ihre  Herrschaft 
sogleich  den  Arzt,  Dr.  Lemple,  rufen  liess.  Dieser  fand  die  Kranke 
um  ^y%  Uhr  folgendermaassen:  mattes  Aussehen,  geschlossene  Augen, 
kjeiner  und  frequenter  Puls,  keine  grossen  Schmerzen.  Erbrechen  von 
Galle  mit  Blutgerinnsel  hatte  schon  stattgefunden. 

Lemple  liess  sogleich  eine  Gallertlösung  und  kohlensaure  Magnesia 
holen,  und  unterdessen  einen  flüssigen  Brei  aus  Wasser  und  Kreide  neh- 
men. Sodann  vermischte  er  die  Auflösung  von  Gallerte  mit  der  kohlen- 
sauren Magnesia  und  gab  sie  besonders  in  den  Augenblicken,  wo  die 
Kranke  über  brennende  Schmerzen  im  Munde  und  Halse  klagte.  Sie 
erbrach  eine  grosse  Menge  fast  schwarzen  Blutes  mit  etwas  Galle.  Man 
wiederholte  dies  Arzneimittel;  das  Erbrechen  hörte  auf  und  es  trat  Bes- 
serung ein. 

Abends  gegen  1^/2  Uhr  schien  die  Kranke  etwas  schlafsüchtig  und 
klagte  über  starke  stechende  Schmerzen  im  Epigastrium,  die  in  Anfällen 
wiederkehrten  und  ihr  Wehklagen  auspressten.  Der  Schmerz  wurde . 
durch  Druck  vermehrt,  die  Zunge  war  rein  und  feucht,  der  massig  volle 
Puls  hatte  nur  3S  Schläge  in  der  Minute;  brennender  Durst;  kein  Er- 
brechen, keine  Stuhlentleerung;  freie  Respiration.  [\t  Blutegel  auf  das 
Epigastrium,  ein  Pulver  aus  5  Gran  Calomel  und  y\  Gran  Opium  und 
sodann  schwefelsaure  Magnesia  mit  Sennainfusum.) 

Abends  wurde  die  Kranke  zu  ihrem  Vater  gebracht ,  und  am 
42.  April  erfuhr  man,  dass  sie  völlig  wiederhergestellt  sei. 

Der  Verfasser  schliesst  mit  der  Bemerkung ,  dass  das  von  den  älte- 
ren Aerzten  empfohlene  Gegengift,  nämlich  das  Trinken  vielen  Wassers, 
Milch  u.  s.  w.  schädlich  sei,  weil  die  suspendirte  Kleesäure  leichter  ab- 
sorbirt  wird.  (Lemple  in  the  Lancet.) 

Ghristison  und  Goindet  äussern  sich  in  einer  interessanten  Ab- 
handlung folgendermaassen  über  die  Wirkung  der  Oxalsäure.  Gibt  man 
sie  Hunden  in  einer  Dosis,  welche  erst  nach  einer  Stunde  tödtet,  so 
beobachtet  man  folgende  Symptome:  heftige  Brechanstrengung,  ge- 
ringe anhaltende  Steifheit  der  hintern  Extremitäten,  hängenden  Kopf, 
trauriges  Aussehen,  schwachen  und  frequenten  Puls.  Fast  gleichzeitig 
Anfälle  von  behinderter  Respiration,  die  von  einer  Contraction  der  Re- 
spirationsmuskeln abzuhängen  scheint  und  vor  der  vollständigen  Erwei- 
terung der  Brust  eintritt;  die  Steifheit  der  hintern  Extremitäten  nimmt 
zu;  sie  werden  unempfindlich  und  zuweilen  gelähmt.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wirft  das  Thier  aeinen  Kopf  zurück  und  scheint  nicht  mehr  Herr  seiner 
Bewegungen  zu  sein.  Wenn  die  Wirkung  des  Giftes  stärker  vnrd,  so 
nimmt  der  Krampf  der  Respirationsmuskeln  so  zu,  dass  das  Athmen  am 
Ende  jedes  Anfalles  einige  Zeit  lang   aufgehoben  ist.     Gewöhnlich  wer- 
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dea  dann  der  Kopf,  der  Schwanz  and  die  Eitremitätcn  rüdnrarts  ge- 
streckt, so  dass  iii»i  xiiweflen  einen  heftigen  Anfall  von  OpisthoConiis 
zu  sehen  gbubt  Zwischen  den  Anfallen  ist  die  Res|Hralion  frequeot 
ond  die  Herzc<mtracti«Nien  sdiwach  nnd  bescbleonigt;  nur  in  einem  ein^ 
zigen  FaDe  waren  sie  so  stark»  dass  man  sie  ziemlich  weit  vom  Thiere 
hörte.  Die  ünempfindiicfakeit  verforeitet  sich  dann  andi  anf  doi  Rumpf; 
die  Tordem  Extremitäten  mid  endlich  anch  aof  den  Kopt  Mit  ihren 
Fortschritten  wird  die  Respiration  weniger  häoHg,  die  krampfhaften  An^- 
faUe  sind  weniger  'stark  und  Ii4lrai  endlich  ganz  auL  Eine  Zeit  lang 
kann  man  ste  wieder  henrorrofen,  wenn  man  das  Thier  auf  doi  Rücken 
oder  £e  Pfoten  sdilägt,  aber  endlich  fallt  es  in  einen  Zostand  Tcm  tie- 
fem Coma  mit  Tolisländiger  Erscfalaliiing  aller  Muskeln.  Die  fcrzbewe- 
gongoi  sind  dann  kaom  nodi  wahRonehmen;  die  Respiration  ist  lang- 
sam, regelmässig  mid  kurz,  vaad  wird  immer  schwädier,  bis  das  Leben 
des  Thiers  fast  unmerklich  erlischt  Die  Dosis  des  Giftes  bewirkt  einige 
Yeranderongen  in  den  Symptomen.  Steigert  man  sie,  so  nahem  sich  ihre 
Wirkongoi  sehr  denen  des  Strychnins  und  Rracins,  und  unterscheiden  sich 
▼on  ihnen  nm*  durch  den  Einflnss  der  Oxalsäure  aof  das  Herz.  Ist  die 
Dosis  dagegen  weniger  stai^,  so  tritt  Steifheit  der  hintem  Extremitäten, 
eine  Art  Somnolenz  ein,  aber  weder  Yerfaist  der  Empfindung,  no<di  spas- 
modische  faroxysmen,  und  das  Thier  wird  gewöhnlich  wiederhergestellt 
Die  Terschiedenen  Grade  der  Concentralion  dieser  Säure  bewirken  ähn- 
liche Yeranderongen  in  den  Symptomen;  je  Terdnnnter  sie  ist, 
desto  stärker  wirkt  sie. 

Das  erste  Symptom,  welches  beim  Menschen  eintritt,  ist  stets  ein 
brennender  Schmerz  im  Magen  und  zuweilen  auch  im  Halse  unmittelbar 
nach  dem  Einbringen  des  Giftes.  Hierauf  folgt  im  Allgemeinen  heftiges 
Erbrechen,  welches  bis  zur  Annäherung  des  Todes  fortdauert  Zuweilen 
war  jedoch  dieses  Erbrechen  schwach  und  fehlte  ganz.  Das  Erbrochene 
ist  gewöhnlich  dunkel  und  selbst  sangoinolent  Die  Zechen  der  Schwäche 
des  Kreislaufs  sind  stets  sehr  bedeutend;  der  Puls  wird  unluhlbar  und 
kann  es  mehre  Stunden  bleiben.  Diese  ausserordentliche  Schwäche  des 
Pulses  ist  Ton  Eiskälte,  klebrigem  Sdiweisse  und  zuweilen  von  livider 
Farbe  der  Nägel  und  Finger  begleitet  Fast  bei  allen  Kranken  kommen 
Erscheinungen  von  Seiten  des  Nervensystems  vor:  die  einen  klagen 
Aber  ein  Gefohl  Ton  Taubheit  und  Ameisenkriechen  in  den  Extremitäten 
noch  lange  Zeit  nach  dem  Yerschwinden  der  heftigen  Symptome;  andere 
▼erlieren  die  Empfindung  einige  Zeit  vor  dem  Tode ;  noch  andere  leiden 
an  Krämpfen.  Im  Allgemeinen  sterben  die  Yergifieten  binnen  weniger 
als  einer  Stunde,  und  zuweilen  bleiben  sie  nur  wenige  Minuten  am 
Leben. 
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Anatomische  Fehler,  welche  die  Oxalsliure  hervorruft. 

Ist  die  Säure  concentrirt,  so  eorrodirt  sie  den  Magen  und  löst  die 
Gallerte  in  seinen  Membranen  auf.  Bei  einer  Vergiftung  dieser  Art  ent- 
hielt der  Magen  etwa  400  Gramme  dunkle  Flüssigkeit;  seine  durchgängig 
injicirte  und  rothe  Schleimmembran  war  bedeutend  verdickt;  die  seröse 
Membran  war  ebenfalls  injicirt.  Das  Ileum  M^ar  einige  Zoll  vom  Colon 
stark  entzündet  und  überall  verengert,  aber  obne  sichtbare  Entzündung. 
Zwiscben  der  Arachnoidea  und  der  Pia  mater  lag  ein  bedeutendes  flüs- 
siges Exsudat,  welches  diese  beiden  Membranen  etwa  i  Linien  von  ein- 
ander entfernte.  Die  Medullar^ubstanz  des  Gehirns  war  weisser,  ate  ge- 
i^öhnlich,  und  der  plexus  ohorioideus  blässer,  wie  gewöhniicb  bei  der 
Htrncongestion.  Ist  die  Kleesäure  mit  einer  grossen  Menge  Wassef  ver-* 
dünnt,  so  verursacht  sie  keine  bedeutende  Störung  im  Gehirn  oder  den 
Uoierleibsorganen,  aber  in  der  Lunge  findet  man  hoehrothe  Flecken  ohne 
Spur  von  Exsudat  Zwei  oder  drei  Minuten  nach  dem  Tode  schlägt  das 
Hera  nicht  mehr  und  ist  nicht  mehr  contractionsfäfaig ;  stirbt  das  Thier^ 
bevor  es  die  Empfindung  verloren ^  so  ist  das  Blut  in  den  rechten  Herz- 
höhlen schwarz ,  in  den  linken  hochroth.  Ging  dagegen  Coma  detn  Tode 
vorher,  so  schlägt  das  Herz  noch  einige  Augeonbhoke  nach  dem  Auf- 
hören der.  Respiration.  Das  Blut  ist  dann  in  beiden  Gefässsystemen 
schwarz. 

Nach  der  Angabe  der  Gewebsveränderui^eti ,  Welche  meist  durch 
Kieesäare  entstehen,  behaupten  Ghristison  uifd  Goindet:  4)  dass  der 
Magen  zuweilen  völlig  gesund  oder  nur  schwach  geröthet  ist;  2)  dass 
die  mehr  oder  minder  vollständige  Erosion  der  Epidermis  der  Scbteim- 
haut  des  Magens  und  der  durchsich(tige  und  gallertartige  Zustand  seiner 
andern  Gewebe  nur  nach  der  Einwirkung  der  Kleesäure  vorkommt;  dass 
man  aber  dessenungeachtet  in  einem  gerichtlichen  Falle  diese  Säure  dar- 
steiien  muss,  bevor  man  eine  Vergiftung  durch  sie  annimmt. 

Aus  diesen  vcfrsthiedenen  Beobachtungen  ziehen  die  angieführten 
Verfasser  folgende  Schlüsse  >  I)  Wird  sehr  concentrirte  Kleesäure  in 
grossen  Dosen  in  den  Magen  gebracht,  so  reizt  oder  eorrodirt  sie  dieses 
Organ  und  fuhrt  den  Tod  durch  sympathische  Affecti^n  cbs  Nerven- 
systems herbei.  S)  Ist  sie  mit  Wasser  verdünnt,  so  wird  sie  absorbirt 
und  wirkt  auf  die  entfernten  Organe;  sie  wirkt  dann  weder  durch  Rei- 
zung des  Magens,  noch  syrapathisdb;  Unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den wirkt  sie  in  verdünntem  Zustande  weit  rascher,  als  in  concentrirtem. 

3)  Man  kann  sie,  obgleich  sie  absorbirt  ist,  in  keiner  thierischen  Flüs- 
sigkeit, auffinden,  wahrscheinlich  weil  sie  bei  ihrem  Durchgange  durch 
die  Lunge  zersetzt  wird  und  ihre  Elemente  sich  mit  dem  Blute  veibinden. 

4)  Sie  wirkt  direct  ^s  beruhigendes  Mittel  Die  Organe,  auf  welche  sie 
ihren  Einfluss  äussert,  sind  zuerst  das  Rückenmark  und  das  Gehirn,  so- 
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dann  und  secundär  die  Longe  und  das  Herz.  Die  unmittelbare  Ursache 
des  Todes  ist  zuweilen  Lähmung  des  Herzens,  ia  andern  Fällen  Asphyxie 
oder  endlich  beide  Affectionen  zusammen. 

Behaudiung  der  TergiftuDg  durch  Kleestfure. 
Man  verfährt  so,  wie  ich  bei  den  Säuren  im  Allgemeinen  angegeben 


habe. 


Gerichtlich  -  mediciDische  Untersuchung. 


Goncentrirte  Oxalsäure  (G20^3U0).  Sie  bildet  farblose,  durch- 
sichtige und  vierseitige  Prismen,  die  sich  4n  dreiseitigen  Spitzen  endigen, 
oder  kleine  zugespitzte  und  blätterige  Krystalle,  denen  der  schwefelsau- 
ren Magnesia  sehr  ähnlich.  Sie  bat  einen  sehr  sauren  Geschmack,  ist 
geruchlos  und  röthet  Lackmuspapier  stark.  Wird  sie  bis  auf  100^  er-» 
hitzt,  so  verliert  sie  2  Aequivalente  Wasser.  Bei  4  80^  theilt  sie  sich 
in  zwei  Theile:  der  eine,,  sehr  reichliche,  sublimirt  sich  am  obern  Iheil 
des  Gefässes,  der  andere  zersetzt  sich  und  hinterlasse  kaum  einen  koh- 
ligen Rückstand.  Auf  glühenden  Kohlen  sdmiilzt  sie  unter  weissen, 
sauren,  reizenden  Dämpfen,  die  Husten  hervorrufen  und  hinterlässt  keine 
Kohle.  Hundert  Theüe  kaltes  Wasser  läsen  4  4  7«  Tbeäe  dieser  Säure 
auf;  kochendes  Wasser  löst  kaum  sein  gleiches  Gewicht  auf;  sie  ist 
weniger  löslich  üi  AlcohoL 

Goncentrirte  wässerige  Lösung.  Farblose,  durchsichtige,  Lack- 
muspapier stark  röthende  Flüssigkeit,  die  mit  Kali  ein  kJeesaures  Salz 
büdett  welches  löslich  ist,  wenn  es  neutral  ist;  setzt  man  so  viel 
Säure  zu,  dass  dieses  Salz  ein  doppelikleesaures  wird,  so  fallen  kleine 
Krystalle  zu  Boden»  die  weniger  löslich  sind,  als  das  neutrale  kleesaure 
Salz.  Die  Kieesäure  fällt  das  Kaikwasser  und  aUe  Kalksalze,  c^ne  das 
schwefelsaure  auszunehmen;  der.  niedergeschlagene,  üi  einem  grossen 
Ueberschusse  von  Kleesäure  unlösliche,  kleesaure  Kalk  löst  sich  in  con- 
centrirter  Essigsäure  nicht  auf,  dagegen  sehr  leicht  in  Salpetersäure; 
getrocknet  und  in  einem  Platinlöffel  oaicinirt,  verkohlt  er  und  hinterlässt 
ungelöschten  Kalk.  In  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber  gibt 
sie  einen  weissen,  käsigen,  in  Salpetersäure  unauflöslichen  Miederschlag 
von  kleesaurem  Silber,  welches  nach  dem  Trocknen  und  in  einem  Uhr- 
glase oder  auf  einer  Metallplatte  erhitzt  an  den  Bändern  braun  wird, 
etwas  detonirt  und  plötzlich  eine  grosse  Menge  dicken,  weissen  Dampf 
verbreitet  und  metallisches  Silber  hinterlässt.  Wird  das  weinsteinsaure 
Silber  auf  dieselbe  Weise  erhitzt,  so  verkohlt  es,  verbreitet  einen  schwa- 
chen Geruch  nach  Caramei,  wird  glühend  und  hinterlässt  Silber,  ohne 
zu  detoniren.  Das  essigsaure  Silber  wird  schwarz  und  hinterlässt  eben- 
falls metallisches  Silber,  ohne  zu  detoniren  oder  starke  Dämpfe  zu  ver- 
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breiten.  Ebensowenig  kann  man  das  kleesaure  Silber  mit  dem  Nieder- 
schlage verwechseln,  der  darch  Galläpfelaufguss  und  Ameisensäure  im 
Salpetersäuren  Silber  entsteht,  denn  diese  schwarzen  Niedersehläge  sind 
nichts  Anderes,  als  reducirtes  metallisches  Silber.  Die  Ameisensäure 
bewirkt  die  Reduction  des  salpetersauren  Silbers  in'  der  Kälte  erst  nach 
einer  gewissem  Zeit. 

Vermischt  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Kleesäure  mit  con« 
centrirtem  Alkohol  von  44^,  so  fallt  ein  Theil  der  Säure  nieder;  hält 
der  Alkohol  nur  36^,  so  fäHt  weniger  nieder;  in  beiden  Fälien,  beson- 
ders aber  im  letztem,  bleibt  noch  viele  verdünnte  Kleesäure  in  der  il- 
trirten  Auflösung. 

Verdünnte  wä8srig.e  Lösung.  Sie  ist  farblos,  durchsichtig  und 
rdtbet  Lackmuspapier;  das  Kalkwasser •  die  Kalksalze  und  das  salpetei^ 
saure  Silber  wirken  auf  sie,  wie  auf  die  concentrirte  Auflösung.  Dies 
letztere  Reagens  kann  die  Kleesäure  in  einer  Auflösung  von  einem  Theile 
Säure  auf  3,S00  Theile  Wasser  anzeigen;  der  Kalk  schlägt  selbst  eine 
Auflösung  nieder,  die  nur  Vao^ooo  ^äure  enthält  Erhitzt  man  sie  mit 
Chlorgold  bis  zum  Kochen,  so  bildet  sie  Salzsäure^  es  entbindet  sich 
Kohlensäure  und  das  Gold  reducirt  sich;  man  kann  auf  diese  Weise 
etwa  Vio)ooo  Kleesäure  erkennen.  Der  concentrirteste  AScohol  triibt  die 
verdünnte  Auflösung  von  Kleesäure  nie. 

Kleesäure  mit  vegetabilischen  und  thierischen  Flüssig* 
keiten,  mit  den  erbrochenen  Substanzen  oder  den  Gontentis 
des  Darmkanals  vermischt.  Sie  hat  keine  Wirkung  auf  die  vege* 
tabilischen  und  thierischen  Flüssigkeiten  und  löst  nur  die  Gallerte  auf, 
ohne  eine  Veränderung  ihr&t  Beslaadtheile  zu  bewirken  oder  zu  erleiden. 

Aus  den  Versudien,  die.  ich  anstdHlte,  indem  ich  Tlneren  Nahrungs- 
mittel gab,  die  mit  Kleesäure  vermischt  waren  oder  nicht,  fo%t;  1)  dass 
man  leicht  krystallisirte  und  völlig  zu  erkennende  Kleesäure  erhält,  wenn 
man  die  bis  zur  Trockne  verdampflen ,  verdächtigen  Substanzen  mit  Al- 
kohol behandelt;  %)  dass  man  durch  dieses  Agens,  wenn  auch  nicht 
vollständig,  doch  wenigstens  zum  grossen  Theil,  das  doppeltkleesaare 
Kali  ausscheiden  kann,  weldies  mit  Kleesäure  vermisdit  ist.-  3)  Wäscht 
man  den  Darmkanal  der  mit  Kleesäure  vergifteten  Thiere  mehrmals  mit 
destillirtem  Wasser,  so.  löst  man  die  ganze  in  ihm  enthaltene  däure  auf, 
und  es  ist  daher  unnütz,  diese  Gewebe  selbst  zu  behandeln.  4)  Han 
könnte  einen  groben  Irrthum  beg^ien,  wenn  man  die  Kleesäure  in  den 
verdächtigen  Substanzen  durch  Reagentien  zu  erkennen  suchte,  indem 
diese  sich  beim  Zusätze  zu  diesen  FiüsBigkeiten  anders  verhalten,  als 
wenn  die  Säure  nicht  mit  organischer  Substanz  vermischt  ist.  Als  Bei- 
spiel will  ich  das  salpetersaure  Silber  anführen,  welches  einen  Nieder- 
schlag liefert,  der  keinen  Dampf  verbreitet  und  nicht  detonirt,  wenn 
man  ihn  in  einem  Uhrglase  erhitzt.     5}  Diese  Säure  wird  absorbirt  und 
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kann  im  ürine  wieder  aufgefunden  werden,  wälirend  es  mir  unmöglich 
war,  sie.  aus  der  Leber  und  der  Lunge  darzustellen,  entweder  weil  sie 
nicht  lange  Zeit  in  diesen  Organen  bleibt,  oder  weil  sie  sich  in  klcc— 
sauren  Kalk  oder  in  eine  andere  unlösliche  Substanz  umwandelt. 

Verfahren.  Ehe  wir  das  Verfahren  angelten,  welches  mir  bei 
einer  Vergiftung  durch  Kleesäure  anVendbar  scheint,  will  ich  die  Nutz- 
losigkeit der  Methode  zeigen,  welche  die  Scfariftsteller  über  gericht«- 
licke  Medicin  empfohlen  haben.  «Die  flussigen  Theile  werden  yon  den 
festen  geschieden  und  mit  Lackmuspapier  geprüft.  Reaginen  sie  sauer, 
so  sättige  man  sie  mit  kohlensaurem  Kali;  die  Existenz  des  kleesaurea 
Kali  erkennt  man  leicht  durch  die  Reagentien. »  (Ghristison  und  Coin- 
det.J  Ich  will  einen  Augenblick  annehmen,  dass  das  Kalkwasser,  das 
salpetersaure  Silber,  das  schwefelsaure  Kupfer  u.  s.  w.  sich  gegen  die 
verdächtige  Flüssigkeit  wie  gegen  das  kleesaure  Kali  ohne  Vermischung 
•mit  organischen  Substanzen  verhalten.  Ist  es  nicht  klar,  dass  man 
genau  dieselben  Resultate  erhalten  würde,  wenn  Aie  Vergiftung  dur<^ 
doppeitkleesaures  Kali  stattgefunden  hat,  oder,  was  weit  wichtiger  ist, 
wenn  da»  Individuum  gar  nicht  vergiftet  war,  sondern  ganz  einfach  eine 
ziemlich  grosse  Menge  Sauerampfersuppe  oder  ein  anderes  Gericht  mit 
Sauerampfer  gegessen  hat.  Ich  bin  mit  Sauerampfersuppe  oft  so  ver- 
fahren, wie  diese  Schriftsteller  vorschrdben ;  sobald  map  sie  filtrirte  und 
mit  den  Reagentien  in  Contact  brachte ,  entweder  vor  oder  nach  der 
Sättigung  mit  kohlensaurem  Kali,  erhielt  *  ich  ähnliche  Niederschläge,  wie 
durch  das  kleesaure  Kali,  und  wie  könnte  dies  auch  anders  der  Fall 
sein,  wenn  man  weiss,  dass  3  Pfund  Sauerampfer  über  y»  Drachme 
deppeltkleesaures  Kali  liefern?  Aus  dense&en  Gründen  dürfen  auch  die 
Sachverständigen  die  Kleesäure  nie  mit  essigsaurem  Blei  in  einer  ver- 
dächtigen Flüssigkeit  aufsuchen,  denn  dieses  Salz  schlägt  die  erwähnte 
Säure  ebenso  nieder,  wie  das  dop peltkleesaure  Kali  und  das  im  Sauer- 
ampfer vorkommende  Salz.  Man  wendet  vielleicht  em,  dass  man  stets 
vorher  weiss,  ob  ein  Individuum  eine  Sauerampfersuppe  gegessen  hat 
oder  nicht,  und  dass  man,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ein  anderes  Ver- 
fahren einschlagen  würde;  allein  es  können  Umstände  vorkommen,  in 
denen  inan  nicht  weiss,  was  vorgegangen  ist,  und  selbst  wenn  man 
erfährt,  dass  Sauerampfer  gegessen  ward,  so  fragt  es  sich,  welches  Ver- 
fahren man  anwenden  soll.  Ausserdem  besteht  der  Einwurf  hinsichtlich 
des  doppeltkleesauren  Kali  fort.  Niemand  hat  noch  den  ziemlich  schwie- 
rigen Fall  vorausgesehen,  wo  man,  um  besser  zu  täuschen,  mit  eaner 
Sauerampfersuppe,  der  man  vorher  Kieesäure  zugesetzt  hat,  vergiftet. 
Wie  könnte  der  Sachverständige  eine  etwas  genügende  Lösung  erhalten, 
wenn  er  nur  das  fehlerhafte  Verfahren  anwendete,  welches  bis  jetzt 
alle  Schriftsteller  ohne  Ausnahme  empfohlen  haben? 

Ich  schlage  vor,    auf  folgende  Weise   zu  verfahren.     Man  sacnmcit 
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die  GoBtenta  des  Daroakanals,  schneidet  diesen  in  kleine  Stücke,  die 
man  mit  2  P£and  desüllirten  Wassers  in  eine  grosse  Porceilaoschale  legt, 
lässi  einige  Minaten  lang  kochen,  am  einen  Theil  der  tbierischen  Sub« 
stanz  zu  coaguliren ,  filtrirt  und  behandelt  'die  festen  Theile  von  neuem 
mit  kochendem,  destiilirten  Wasser,  filtrirt  die  beiden  Flüssigkeiten  und 
lässt  sie  bei  gelinder  Wärme  fast  bis  zur  Trockne  abdampfen«  Ebenso 
verfälirt  tnan  mit  den. erbrochenen  Stoffen,  die  mau  getrennt  behandelt. 
Man  sohüttell  den  fast  trockenen  Rückstand  nach  dem  Erkalten  mit  einem 
Pfund  concentriften  kälten  Alkohols  von  44^,  nach  mehrstündigem  Gon- 
tacte  decantirt  man  die  alkoholische  Auflösung  imd  lässt  noch  eine 
gleiche  Menge  Alkohol  von  44<^  auf  den  übriggebliebenen  festen  Theil 
wirken,  decantirt  die  Flüssigkeit  nach  mehrstündigem  Contacte  und  ver- 
einigt sie  mit  der  erstem;  sodann  filtrirt  man  die  zwei  alkoholischen 
Auflösungen,  in  denen  sich,  wenn  auch  nicht  die  ganze  Menge,  doch 
wenigstenß.  der  grössere  Theil  der  freien  Kleesäure  findet,  die  etwa  an- 
gew^andt  ist.  Diese  Flüs^gkeiten  enthalten  gar  kein  xDder.fast  kein  dop- 
peltkleesaures  Kali,  wenn  dieses  in  den  verdächtigen  Substanzen  vor- 
handen war,  und  sicher  enthallen  sie  weder  ein  Atom  von  kleesaurer 
Magnesia,,  nocb  von  kleesaurem  Kaike,  die  sich  in  Folge  der  Anwendung 
der  Magnesia  oder  des  kohlensauren  Kalkes  als  Gegengift,  etwa  gebildet 
haben.  Man  dampft  die  alkoholische  Lösung,  bis  auf  eija  Häutchei\  ab 
und  erhält  Krystatle  von  Kleesäure.  Daiiit  sie  etwa  nidb^t  mit  doppelt- 
kleesaurem  Kali  vermischt  sind,  pulvert  man  sie  und  lässt  kalten  aber 
concentrirten  Alkohol,  der  nur  die  Kleesäure  löst,  auf  sie  wirken,  und 
verdampft  sodann  die  alkoholische  Lösung,  um  die  Kleesäiire  krystaliisirt 
zu  erhalten.  Hat  die  «dkoholische  Lösung,  welche  durch  die  Einwirkung 
von  i&  Unzen  Alkohol  auf  die  fast  getrocknete  Substanz  gebildet  ist, 
keine  Krystaile  von  Kleesäure  geliefert,  so  behandle  man  diese,  bis  zu 
einem  Häutchen  abgedampfte,  alkoholische  Lösung  von  neuem  mit  kaltem 
Alkohol,  der  44^^  zeigt.  Man  filtrirt  nach. einer  Stunde  und  sicher  würd^ 
die  neue  alkoholische  Lösung  beim  Abdampfen  Krystaile  von  Kleesäure 
liefern,  sobald  sich  diese  nui;  zu  Bruchtheilen  eines  Grans  in  dieser  Auf- 
lösung befindet.  Erhält  man  keine  Krystaile,  weil  die  Säure  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vorbanden  ist,  so  genügt  es,  die  eingedickte  Flüssigkeit 
mit  destillirtem  Wasser  upd  den  oben  angegebenen  Reagentien  zu  be- 
handeln, um  sich  von  der  Gegenwart  der  Kleesäure  zu .  überzeugen» 

Nachdem  man  die  verdächtigen  Substanzen  mit  kaltem  ooncen- 
trirtem  Alkohol  ausgezogen  hat,  behandelt  man  sie  mit  kaltem  de- 
stiilirten Wasser,  um  den  Theil  der  Kleesäure  aufzulösen,  den  der 
Alkohol  übrig  gelassen  hat,  sowie  ihren  etwaigen  Gehalt  an  doppelt- 
kleesaurem  Kali.  Nach  einer  Stunde  filtrirt  man  die  Auflösung,  in  wel- 
cher sich  sicher  kein  kleesaurer  Kalk  befindet  und  die  höchstens  nur 
Atome  voö  kleesaurer  Magnesia  enthält,    indem   dieses  Salz  in  kaltem 
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Wasser  sidhr  wenig  KJsUeh  ist.  Die  fittriite  w&ssrige  Lösung  wird  bis 
zar  Trodcne  abgedampft;  das  die  organischen  Substanzen  enthaltende 
Product,  welches  nach  meiner  Annahme  auch  Kleesäure,  doppeltklee-» 
saures  Kali  und  ein  Atom  kleesaurer  Magnesia  enthält,  wird  mit  con— 
centrirtem  kaltem  Alkohol  geschüttelt;  die  Anflösung  enthält  nur  Klee— 
säure  und  um  sie  krystallisirt  zu  erhalten,  braucht  man  sie  nur  zu 
filtriren  und  abzudampfen.  Der  vom  concentrirten  Alkohol  nicht  aufge- 
löste Theil  wird  in  seinem  vierfachen  Volumen  destitlirten  Wassers  auf-* 
gelö^  und  mit  Alkohol  von  30^  vermischt,  welcher  das  kleesaure  Kali 
auflöst  und  einen  Theil  der  organischen  Substanz,  sowie  die  Jiöchst 
geringe  Menge  kleesaurer  Magnesia,  welche  das  Wasser  etwa  aufgelöst 
hat,  fallt.  Die  verdünnte  alkoholische  Lösung  von  doppeltkieesaurem 
Kali  wird  bis  zur  Bildung  eines  Häutchens  abgedampft,  um  das  Salz 
krystallisirt  zu  erhalten;  bilden  sich  keine  Krystalle,  so  behandelt  man 
die  fast  syrupdicke  Flüssigkeit  mit  Alkohol  von  33^  filtrirt  und  schreitet 
zu  einer  neuen  Abdampfung,  durch  welche  man  krystallisirtes' doppelt- 
kieesaures  Kaii  oder  wenigstens  eine  Flüssigkeit  erhält,  in  der  man  die- 
ses Salz  durch  Reagentien  leicht  auffinden  kann. 

Die  schon  mit  concentrirtem  Alkohol  und  kaltem  Wasser  behan- 
delten verdächtigen  Substanzen  werden  von  neuem  mit  destillirtem 
Wasser  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  in  Berührung  gebracht.  Das 
Wasser  löst  den  grössten  Theil  der  organischen  Substanz  auf  und  fäHt 
die  kleesaure  Magnesia  oder  den  kteesauren  Kalk,  den  diese  Substanzen 
etwa  enthalten ;  man  deeantirt  die  Flüssigkeit  nach  4  oder  S  Stunden 
und  sammelt  den  Rückstand,  den  man  mit  kalter  Salpetersäure  und  3 
Gewichtstheilen  destillirten  Wassers  behandelt,  um  die  kleesaure  Magne- 
sia aufzulösen.  Man  darf  dies  nur  thun,  wenn  man  weiss,  dass  das 
für  vergiftet  gehaltene  Ihdividuum  während  des  Lebens  Magnesia  als 
Gegengift  genommen  hat  Man  ültrirt  die  Flüssigkeit  und  sättigt  sie  mit 
^nem  Ueberschusse  von  reinem  kohlensauren  Kali,  um  eine  Auflösung 
zu  erhalten,  die  aus  kleesaurem  Kali,  salzsaurem  Kali,  einem  Ueber^ 
.  Schüsse  von  kohlensaurem  Kali  und  einem  Niederschlage  von  kohlen- 
saurer Magnesia  besteht.  Man  behandelt  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit 
essigsaurem  Blei,  welches  unlösliches'  kleesaures  Blei  mit  organischer 
ßubstanz  liefert;  man  wäscht  diesen  Niederschlag  mehrmals  mit  destil- 
lirtem Wasser,  um  das  kleesaure  Blei  vom  grossem  Theile  der  organi- 
schen Substanz  zu  trennen,  zersetzt  dann  dieses  in  destillirtem  Wasser 
suspendirte  kleesaure  Salz  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff- 
gas, welches  es  in  schwarzes  Scbwefelblei  und  Kleesäure  verwandelt; 
man  erhitzt  bis  zum  Kochen,  um  den  Üeberschuss  der  Schwefelwasser- 
stoffsäure zu  entfernen,  und  filtrirt;  die  Flüssigkeit  enthält  dann  nur 
Kleesäure;'  man  erhält  diese  durch  Abdampfung  auf  schwachem  Feuer. 
Soll  man  den  kleesauren  Kalk,  der  sich  durch  die  Einwirkung  der  Klee- 
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saure  auf  den  als  Gegengift  angewandten  kofalettflauren  Kalk  gebildei 
bat,  darstellea,  so  sammelt  man  den  Niedersöhlag,  lässt  ihn  25  oder 
30  Minuten  lang  mit  destittirtem  Wasser  und  doppeltkohlensaurem  Kali 
kochen,  um  Jösliches  kieesaures  Kali  und  unlöslichen  kohlensauren  Kalk 
zu  erhalten;  die  filtrirte  Flüssigkeit  enthält  kleesaures  Kali  und  organi* 
sehe  Substanz,  «nd  muss  auf  die  angegebene  Weise  mit  dem  essig* 
säuern  Blei  und  der  Hydrdthionsämre  behandelt  werden.  Die  «Auflösung 
des  kleesaunen  Kalkes  und  der  Salzsäure  wird  hier  keinen  Nutzen  babeni 
weit  bei  der  Sättigung  der  Balzsauren  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali 
der  kleesaure' Kalk  von  neuem  geföllt  wird,  ohne  dass  diese  FUissigkeit 
die  geringste  Spur  von  kohlensaurem  Kali  enthält 

DoppeltUeesaues  KalL 

Doppeltkleesaures  Kali  ( Sauerideesalz}.  Es  krystaliisirt  in 
weissen,  undurchsichtigen,  sehr  sauer,  fast  brennend  schmeckenden  Paralle- 
iepipeden.  Es  verändert  sich  an  der  Luft  nicht  und  ist  in  Wasser  weni- 
ger löslich,  als  das  neutrale  kleesaure  Kali.  Auf  glühenden  Kohlen  ver- 
breitet es  einen  sauern  und  stechenden  Rauch,  verkohlt  aber  nicht 
(Unterschied  vom  zweil^ch  kleesauren  Kali).  In  einem  Platinlöffel  ge- 
glüht, hinterlesst  es  leicht  zu  erkennendes  kohlensaures  Kali.  In  con- 
centrirtem  Alkohol  löst  es  sich  kaum  auf. 

Goncentrirte  wässrige  Auflösung.  Farblose,  durchsichtige 
Flüssigkeit,  die  Lackmuspapier  stark  röthet,  mit  Kalkwasser  einen  weis- 
sen Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk  und  mit  Silbernitrat  unlösliches 
und  leicht  zu  erkennendes  Silberoxalat  büdet.  Kupfersalze  geben  einen 
bläulich  weissen,  Chlorplatin  einen  zeisiggelben,  kömigen,  am  Gefässe  an- 
hängenden Niederschlag.  Goncentrirter  Alk^ol  von  ii  Graden  fällt  sie 
theilweise,  während  Alkohol  von  36  Grad  sie  nicht  trübt  Mit  den  lös-' 
Heben  Bleisalzen  gibt  sie  einen  Niederschlag  von  weissem  kleesaurea 
Kalk,  der  durch  Scfawefelwasserstoff^äiure  leicht  in  unlösliches  Schwefel- 
blei und  Kteesäure  zersetzt  wird. 

Verdünnte  wässrtge  Lösung.  Gegen  Lackronspapier,  Kalk- 
wasser ^  salp^tersaures  Silfoeroxyd,  Kupfer *•  und  Bieisalze  und  Alkohol 
von  36  Graden  verhält  sie  sich  wie  die  coticentrirte*  Lösung.  Durch 
Alkohol  von  44^  und  Ghlorpiatin  wird  sie  nicht  getrübt  Sollen  diese 
beiden  Reagentien  auf  sie  ebenso  wirken,  wie  auf  die  cönoentrirte  Auf- 
lösung, so  muss  sie  durch  Abdampfen  ooncentrirt  werden. 

Auflösung  von  Kleesäure  und  zweifach  kleesaurem  Kali. 
Sie  hat  alle  Eigenschaften  der  concentrirlen  oder  verdünnten  Auflösung 
des  Sauerkleesaizes,  mit  Ausnahme  der  Reaction'  der  Kupfersalze,  die 
nicht  eintritt,  wenn  die  überschüssige  Kleesänre  nicht  durch  eine  genü- 
gende Menge  Kah,  Natron  oder  Ammoniak  gesättigt  wird.    Dampft  man 
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eine  MisclMing  voo  Kfeesaare  und  doppeUkleesftiir«n  Kali,  gleichviel  in 
welchem  Verhältais^e  hetde' gemischt  sind,  ab,  polvert  den  Rückstand  und 
schüttelt  ihn  in  einer  Glasröhre  w^aige  Mhmten  lang  mit  AHLohol  von 
44  Graden,  so  ist  die  Säure  nach  einer  halben  Stunde  vollständig  auf- 
gelöst, während  das  Salz  ganz  oder  fast  ganz  fest  auf  dem  Boden  der 
Röhre  bleibt  Filtrirt  man  die  Auflösung,  verfluchtigt  man  den  Alkohol 
auf  gelindem  Feuer  und  löst  man  den  Rückstand  in  destütirtem  Wasser 
auf,  so  hat  die  concentrirte  Auflösung  alle  Eigenschaften  der  aufgelösten 
Kieesäure,  und  wird  durch  Chlorplatin  gar  nicht  oder  kaum  getrübt, 
während  der  vom  Alkohol  nicht  auijgelöste  Theil  aMe  Eigenschaften  des 
zweifach  kleesaaren  Kali  hat  und  beim  Rotfaglühen  in  einem  Platialöffel 
kohlensaures  Kali  hinterlässt 

Erste  Krankengeschichte.  Fr^iu  Spitzer  bekam  beim  Stillen 
ihres  3  —  4  Monate  alten  Kindes  eine  schmerzhafte  Anschwellung  der 
Brüste,  so  dass  sie  eine  Amme  nehmen  musstQ.  Sie  sollte  nun  zwei 
Tage  lang  jeden  Morgen  eine  halbe  Unze  zweifach  weiasteinsaures  Kali 
nehmen,  um  abzuführen;  sie  erhielt  aber  aus  der  Apotheke  SauerUee- 
salz.  Nachdem  sie  eins  dieser  Pulver  genommen  hatte,  bekam  3ie  die 
furchtbarsten  Schmerzen  und  schrie:  ich  bin  vergiftet!  Man  gab  ihr  viel 
laues  Wasser  zu  trinken,  um  Erbrechen  hervorzurufen,  aber  sie  erbrach 
nicht  und  ihr  Zustand  verschlimmerte  sich  so  rasch,  dass  sie  noch  keine 
volle  Viertelstunde  nach  dem  Einnehmen  des  Giftes  unter  für Qhtbaren 
Krämpfen  verschied. 

Section.  Starker  Leichengeruch,  Starre  der  Extremitäten,  bleiche 
Farbe  des.  ganzen  Körpers  und  besonders  des  Gesichts;  aufgetriebener 
Unterleib;  schmerzhafter  Gesichtsausdrock;  der  Mund  und  seine  Anhänge, 
sowie  der  Oesophagus  sind  normal.  Gardia  und  Pylörus  stark  contra- 
hirt;  die  ganze  Magenschleimhaut  stark  entzündet,  am  stärksten  an  dei" 
grossen  Curvatur;  hier  und  da  schwärzlich^  martnorartige  Streifen; 
weder  JSro^ion  noch  Verdickung  der  Magenschleimhaut,  als  Zeichen  einer 
pathologischen  Thätigkeit  des  Magens.  Etwa  8  Unzen  einer  dicken  ood 
braunen  Flüssigkeit,  die  man  im  Magen  fand,  wurde  n^st  der  Schleim-^ 
haut  sorgfältig  unter  der  toupe  untersucht,  aber  kein  Reat  von  Speisen 
oder .  minisraliachen  Substanzen  gefunden.  Die  von  der  giftigen  Flüssig-- 
keit  berührten  Stellen  schienen  beim  Anfühlen  rauher  als  in  der  Norm ; 
die  Gewebe  waren  mit  der  sauren  Substanz  so  verbunden,  dass  sie 
durch  mehrmaliges  Waschen  und  längeres  Maceriren  in  destiilirterm  Was^ 
ser  nicht  fortgeschafll  werden  konnte ;  es  war  eine  Art  chemischer  Ver- 
bindung. Entzündung  des  Dünndarms  und  des  Duodenum. 
Die  Milz  ist  mit  filut  überfüllt;  die  Gefässe,  welche  sie  erhält  und  ab- 
gibt, sind  durch  die  Blutanhäufung  wenigstens  um  das  Dreifache  ver- 
grössert.  Dia  rechten  Herzhöhlen  sind  mit  Bhit  angefüllt.  In  den  an- 
dern Organen  nichts  Bemerkenswerthes ,   ausser  den   Spuren   der  statt- 
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gebähten  Eatbindung.  Der  Schädel  wurde  nicbt  geöffnet.  Da»  Bhit  war 
ausserordentlich  flüssig,  was  mir  von  einer  Entartung  desselben:  durch 
das  Sauerkleesalz  abzuhängen  scheint. 

Bei  der  chemischen  Analyse  fand  man  eine  grosse  Menge  Kleesäure, 
Kali  und  Borsäure.  Diese  letztere  bildete  einen  Theil  des  Borax,  der 
zugesetzt  war,  um  den  vermeintlichen  Gremor  tartari  löslich  zu  machen ; 
man  überzeugte  sich  auch  durch  die  Menge  der  erhaltenen  Kleesäure, 
dass  das  Salz  zweifach  und  nicht  einfach  kleesaures  Kali  war.  Die  in- 
Dem  und  äussern  Membranen  des  Magens  und  des  Dünndarms  waren 
8o  mit  Säure  imprägnirt,  dass  sie  trotz  mehrmaligen  Wascbens  und  län- 
gerer Maceration  in  destillirtem  Wasser  Lackmuspapier  durch  ihre  Be- 
riUunng  rötheten. 

Frau  S|:rii^zer  war  nüchtern  gQiiv^esen  ;und  das  Kleesalz  hatte  sich 
ganz  in  Wasser  aufgelöst;   durch  beides  wurde  die  Absorplion  rascher. 

Zweite  Krankengeschichte.  Aiq  8.  Juli  4850  nahm  Leli^vre 
eine  Purganz  aus  einer  halben  Unze  Sennesblätter  und  ebenso  viel  Sauer- 
kleesalz, welches  ihm  von  einer  GewürzhändlQrin  gegeben  war,  die  un- 
gesetzmässiger  Weise  Arzneimittel  verkaufte.  Bald  darauf  traten  folgende 
Zufälle  ein:  öfteres,  starkes  galliges  Erbrechen,  drei  Stühle,  während 
derer  er  in  Ohnmacht  fällt,  kalter,  klebriger  Schweiss,  immer  mehr  zu- 
nehmende^ Schwäche.  Nach  40  Minuten  erfolgte  der  Tod.  Es  war  ihm 
weder  Gefühl  von  Brand  im  Magen,  noch  von  Zusammenschnürung  im 
Halse,  noch  grosser  Durst  vorhergegangen. 

Seotion,  3  2  Stunden  nach  dem  Tode.  Der  Darmkanal  ist 
durch  Gas  aasgedehnt;  seine  äussere  Farbe  normal;  etwa  S  Unzen 
sanguinolentes  Serum  in  der  Bauchfellhöhle ;  hypertrophische^  mit  schwar- 
zem Blute  überfüllte,  Milz  von  weicher  und  mürber  Substanz ;  grosse 
röthlicbgelbe. Leber  von  festem  und  körnigem  Gewebe;  die  Gallenblase 
enthält  4  0  kleine  Steine,  aber  keine  Galle;  die  Nieren  sind  normal,  die 
Blase  ist  leer;  der  Magen  enthält  eine  schleimige  und  bräunliche  Flüs- 
sigkeit; seine  innere  Membran  ist,  mit  Ausnahme  von  5  kleinen,  schie- 
fergrauen Flecken,  gleichmässig  dunkeiroth  ;  diese  Röthe  nimmt  bis  zum 
Ende  des  Zwölffingerdarms,  wo  sie  ganz  au^ört,  immer  mehr. ab.  Der 
Oesophagus  ist  durchgängig  injicirt.  Waschen  und  Beiben  bringen  in 
der  Mucosa  des  Magens  keine  Veränderung  hervor. 

Das.Pericardium  enthält  einen  Esslöffel  voll  sanguinolentes  Serum; 
der  linke  Herz  Ventrikel ,  sowie  die  Aorta  sind  schlaff  und  fast  leer;  das 
Blut  in  ihnen  ist  schwarz  und  flüssig;  das  rechte  Atrium,  der  rechte 
Ventrikel,  die  Hohladern  und  die .  Lungenarterie  enthalten  ziemlich  viel 
sehr  schwarzes,  flüssiges  Blut,  Beide,  von  Verwachsung  fireie,  Lungen- 
flügel sind  schwer  und  in  7  Achteln  ihres  Umfangs,  besonders  hinten 
und  nach  aussen,  mit  Blut  überfüllt;  nur  ihre  vordere  Fläche  knistert 
und  hat  eine  halb  rosenrothe,  halb  bräunlich  gefleckte  Farbe.     Aus  der 
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SchniMädie  rieselt  schwarzes  Bhit;  b^m  Drucke  entweichen  keine  Luft- 
blasen ;  die  Substanz  widersteht  dem  Drucke  und  lässt  sich  nicht  zer-- 
reissen.  Die  oberflächlichen  Hirnvenen  sind  mit  schwarzem  und  flüssi- 
gem Bhite  injicirt;  die  Himsubstanz  ist  pimktirt. 

WeinsSnre. 

Die  Weinsäure  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  oder  unregelmässigeo 
sechseckigen  Prismen,  oder  in  vierseitigen  etwas  rhomboidaiischen  Blätt- 
chen mit  schiefen  Rändern.  Sie  bat  einen  sehr  scharfen  und  stechen- 
den Geschmack  und  röthet  Lackmuspapier  stark.  Erhitzt  man  sie  in 
einem  Gläschen,  so  verflüchtigt  sie  sich  nicht,  wie  die  Kleesäure,  son- 
dern zersetzt  sich  nach  Art  einer  vegetabilisdien  Substanz,  wird 
schwarz,  schwillt  an,  riecht  scharf,  brennend,  brennt  mit  blauer  Flamme 
und  hinterlässt  eine  grosse  Menge  schwammiger  Kohle.  Sie  l&st  sich 
sehr  leicht  in  Wasser  auf;  ihre  Auflösung  fällt  das  Kalkwasser,  trübt 
aber  die  Lösung  des  schwefelsauren  Kalkes  nicht;  der  aus  Weinstein- 
saurem  Kalke  bestehende  Niederschlag  löst  sich  leicht  in  Salpetersäure 
und  einem  Ueberschusse  von  Weinsteinsäure,  so  dass  man  diese  mit 
der  Kieesäure  nicht  verwechseln  kann.  Gegen  Kali,  Natron  und  Ammo- 
niak verhält  sie  sich  wie  die  Kleesäure  und  bildet  mit  ihnen  je  nach 
der  Quantität  der  Säure  lösliche  neutrale  oder  weniger  lösliche  doppelt- 
weinsteinsaure  Salze. 

Weinsäure  mit  Essig  Vermischt.  Man  dampft  den  Essig  bis 
zu  V4  ab  und  verfährt  dann,  wie  bei  der  Kleesäure.  Enthält  der  Essig 
Weinsäure,  so  erhält  man  Krystalle  von   zweifach  weinsteinsaurem  Kali. 

Krankengeschichte.  Wats  trank  aus  Versehn  ein  Glas  Wasser, 
in  welchem  mehre  Gramme  Weinsteinsäure  aufgelöst  waren.  Einige  Zeit 
.nachher  wurde  das  Gesicht  rotb;  er  schrie,  er  sei  vergiftet  und  wurde 
dann  still.  Die  nun  folgenden  Zufälle  führten  nach  neuntägigem  Kran- 
kenlager den  Tod  herbei.  (Journal  de  chimie  mMkak,  8.  $gO,  Jahrgang 
.48U.) 

Gremor  tartari.  Krankengeschichte.  Hudson,  37  Jahr  alt,  nahm 
in  der  Trunkenheit  4  Unzen  Gremor  tartari  auf  einmal  und  steckte  den 
übrigen  Theü  des  Tags  noch  Stücke  davon  in  den  Mund,  um,  wie  er 
sagte,  den  Magen  zu  erfHschen.  Abends  konnte  er  sich  vor  Schwäche 
kaum  nach  Hause  schleppen;  am  folgenden  Tage  hörte  man,  dass  er 
fast  anhaltend  erbrochen  und  öftere  Stühle  in  der  Nacht  gehabt  habe. 
Er  klagte  über  Schmerzen  in  der  Nabelgegend  und  sehr  heftigen  Diirst. 
Die  Zunge  war  braun  und  trocken,  und  der  Puls  sehwach;  heftige 
Schmerzen  in  der  Kreuzgegend;  Ober-  und  Unterschenkel  waren 
gelähmt;  das  Erbrochene  war  dunkelgrün  und  die  Fäces  sahen  wie 
Kaffeesatz    aus.       Opiate    verschafllen    anfangs    geringe    Erleichterung, 
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attein  die  Zufaäle  erschienen  wieder  cmd  der  Kranke  starb  am  vierten 
Tage. 

Bei  der  Section  fand  man  weder  Fleolceü  .  noeb  Ecobyniosen  am 
Körper.  Der  durch  Luit  ausgedehnte  Magen  enthielt  etwa  3  Unzen 
brauner  Flüssigkeit,  deren  Farbe  von  der  Galle  abzuhängen  schien.  Dicht 
am  Pylorus  sassen  mehre  rothe  Flecken;  die  Gardia  war  sehr  entzün- 
det; auf  der  Schleimhaut  mehre  dunkelrothe  Fledcen,  die  aussahen,  als 
wären  sie  durch  Zerreissung  eines]  Blutge^schens  entstanden.  Die 
Schleimhaut  des  Zwölffingerdarms  war  roth ,  aber  .weniger  als  di(9  der 
Cardia ;  der  übrige  Theil  des  Dünndarms  und  das  Colon  waren  ebenfalls 
roth.  Im  Rectum  sah  man  viele  kleine  Fleckchen  auf  weissem  Grunde. 
Die  Gedärme  enthielten  einen  dicken  und  bräunlichen  Schleim,  aber 
keine  Spuren  von  Fäces. 

Gerichtlich  -medicinische  Untersuchung. 

Weinsäure  mit  thierisehen  und  vegetabilischen  Flüssig« 
keiten,  wie  Wein,  Kaffee,  Thee,  Bouillon,  Milch,  dem  Erbro«- 
chenen  u.nd  dem  Inhalte  des  Darmkanals.  Wie  bei  der  Klee-^ 
säure  muss  man  nothwendig  den  concentrirten  Alkohol  anwenden,  weü 
er  die  freie  Weinsäure  auflöst,  das  saure  weinsaure  Kali  dagegen  nicht. 
Bei  der  Anwendung  des  Kalkwassers,  des  schwefelsauren  Kalks  und  des 
essigsauren  Bleies  kann  man  nämlich  nie  wissen,  ob  freie  Weinsäure 
oder  saures  weinsaures  Kali  oder  ein  neutrales  weinsaures  Salz  mit 
einer  Säure  oder  gar  gewöhnlicher  Wein,  der  eine  zuweilen  tödtliche 
Trunkenheit  verursachen  kann,  vorhanden  war. 

Verfahren.  Darmkanalscontenta.  Man  wasche  die  Wände 
des  Mageos  und  der  Gedärme  mehrmals  mit  destfüirtem  Wasser  und 
koche  dieses  fünf  oder  sechs  Minuten  lang  in  einer  Porcellanschale,  um 
das  Eiweiss  zu  coaguUren  und  das  Filtriren  zu  erleichtern.  Man  filtrire 
und  behandle  das  Filtrat  A  getrennt  von  dem  auf  dem  Filter  zurückge- 
bliebenen B.  Man  dampfe  A  bis  zur  Trockne  ab  auf  schwachem  Feuer, 
schüttle  den  erkalteten  Rückstand  einige  Minuten  mit  absolutem  Alko- 
hol und  steigere  sodann  die  Temperatur  auf  SIO — 30^  der  hundert- 
theiligen  Scala,  um  die  ganze  etwa  vorhandene  freie  Weinsäure  aufzu- 
lösen, filtrire  die  alkoholhäche  Lösung  und  dampfe  sie  auf  schwachem 
Feuer  bis  zur  Trockne  ab.  Es  ist  möglich,  auf  diese  einfache  Weise 
krystalh'sirte  Weinsäure  zu  erhalten.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  muss 
man  den  Rückstand  mit  destiUirtem  Wasser  koclien,  filtriren  und  das 
Filtrat  mit  essigsaurem  Blei  lind  Hydrothionsäure  behandeln. 

B.  Die  auf  dem  Filter  zurüekgebliebene  Masse  kann  Weinsäure 
enthalten,  die  sich  mit  organischen  Stoffen  verbunden  hatte.  Da  diese 
Verbindungen  wenigstens  zum  Theil  durch  kochendes  Wasser  leicht  zer- 
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setzt  werden,  so  koche  man  B  mehrmals  mit  desUltirtem  Wasser,  dampfe 
die  Auflösung  auf  schwachem  Feuer  bis  zur  Trockne  ab  und  behandle 
den  erkalteiefn  Rüdestand  mit  absolutem  Alkohol  auf  die  bei  A  ange- 
gebene Weise. 

Blut.  Man  verdünne  es  mit  Wasser  und  erhitze  j6s,  bis  es  coa- 
gulirt  ist;  fikrire,  dämpfe  das  Filtrat  bis  zur  Trockne  ab  und  behandle 
den  Rüclcstand  mit  absolutem  Alkohol,  wie  bei  A  gesägt  isi.  .  Mit  dem 
Rückstand  verfahre  man  wie  mit  B, 

•Leber.  Man  trockne  sie  auf  schwachem  Feuer,  ziehe  sie  mit 
absolutem  Alkohol  aus  und  verfahre  wie  mit  A  und  B. 

Diass  die  erhaltene  Säure  Weinsäure  ist,  kann  man  nur:  dann  ver^ 
siehern,  wenn  sie  mit  absolutem  Alkohol  erhalten  ist  und  Krystalle  bil- 
det, welche  die  Eigenschaften  dieser '  Säure  haben  pst  sie  nicht  kry- 
stalUsirt,  so  muss  die  mit  essigsaurem  Bleioxyd  u.  s.  w.  behandelte 
Flüssigkeit  das  durch  eine  Säure  gerjöthete  Lackmuspapier  wieder  blau 
färben,  mit  Kalkwasser  einen  weissen  Niederschlag  geben,  der  sich  im 
Uebepschusse  ^wieder  auflöst);  wenn  sie  den  neutralen  scbwefeisaiiren  Kalk 
nicht  trübt  und  mit  Kali  oder 'Natron  ein  lösliches  Neütralsalz  gibt,  wel- 
ches im  Ueberschusse  weniger  löslich  •  wii*d  und  Krystalle  zu  Boden 
fallen  lä»st.  '  * 

Citrone&säure. 

Die  Citronensäure  besteht  aus  Sauers t^flf,  Wasserstoff  und  Kohlen- 
stoff. Sie  ist  fest,  krystallisirt  oder  pulverig,  weiss,  geruchlos,  Lackmus- 
aufguss  röthend  und  sehr  sauer  schmeckend.  Sie  wird  gleich  der  Wein- 
steinsäure durch  das  Feuer  zersetzt.  ;  Sie  löst  sich  in  Wasser  auf 
und  diese  AuflösuOjg,  verhält  sich  gegen  Kali,  Natron  und  Ammoniak 
anders,  als  die  Klee-  und  Weinsteinsäure.  .  Kalkwasser  fällt  sie  nicht, 
aber,  wenn  man  sie  damit  kocht,  so  fällt  citronsaurer  Kalk  nieder. 

Essigsinre. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  Bringt  man  in  den  Magen  von  starken,  mittel- 
grossen und  nüchternen  Hunden  4  Unze  oonicentrirter  Essigsäure  (Holz- 
essig) und  hindert  das  Erbrechen  durch  Unterbindung  des  Oesopha- 
gus, so  treten  bald  furchtbare  Schmerzen,  Ekel  und  Brechanstrengung  ein. 
Bald  nachher  erscheint  Schwäche  mit  den  gew<3hnlichen. Symptomen  der 
reizenden  Gifte,  und  nach  5,  6,  7  oder  9  Stunden  sind  die  Thiere  todt. 

Bei  der  Sectio n  findet  man  im  Magen  eine  Flüssigkeit,  die,  in  dün- 
nen Schichten  auf  die  Haini  gestrichen,  braunschwarz,  in  Masse  aber 
schwarz  aussieht;  die  Schleimbaut  ist  mit  einer  ähnlichen  Schicht  bedeckt 


457 

und  behält  selbst  nach  dem  Absohaben  eine  schwärzliche  Farbe;  sie  ist 
wenig  dünner  und  von  der  Muskelkaut  nicht  getrennt.  Das  ZeHge^tv^be 
unter  der  Schleinfhaut  ist  mit  einer  röthlichen  Flüssigkeit  etwas  infiltrirt. 
Die  Muskelhaut  ist  etwas  rölher,  als  in  der  Norm;  die  seröse  Haut  un- 
verändert. Das  Biut  in  den  Venen  ist  coagulirt  und  schwarz.  Am 
Pylorus  siecht  man  zuweilen  kleioe  oberjQächliche  Erosionen  der  Schleimr- 
haut.  In  manchen  Theilen  des  Darmkanals  findet  man  ähnliche  Verän^ 
derungen,  wie  im  Magen. 

Zweiter  Versuch.  Nimmt  man  statt  des  Holzessigs  Essigsäure, 
die  aus  essigsaurem  Kupfer  dargei^ellt  ist  oder  Radicalessig,  so  ist  die 
Vergiftung  noch  intensiver.  .  Bei  der  Seotion  eines  mit  4  Unze  Radieal-* 
essig  vergifteten  Hundes  fand  man  ausser  den  Zeichen  der  Entzündung 
im  Damikapaie  Perforationen  des  Magens. 

Dritter.  Versuch.  Gibt  man  Hunden  von  itiiitJerer  Grösse  üüchr 
tem  i  Unz^  gewöhnlichen  Essig  und.  verhiadert  das  Erbrechen  durch 
Unterbindung  des  Oesophagus,  so  treten  den  eben  be^chciebenen' 
ähnliche  Symptome  ein,  und  die  Thiere  sterben  nach  40;  i%  oder 
4  5  Stunden. 

Bei  der  Section  findet  man  die  Schleimhaut  des  Magens  mit  einer 
gewöhnlich. nicht  dicken  Schicht  schwaurzHcher  Flüssigkeit  bedeckt  und 
übrigens  ebenso  verändert,  wie  wir  oben  angaben.  Die  Muskelhaut 
scheint,  obwol  mit  einer  sanguinolenien  Infiltration  bedeckt,  normal. 
Die  ersten  Theile  des  Dünndarms  enthalten  ein  geringes  Eiisüdat  von 
schwärzlichem  Blute«  Bei  einem  Hunde  sass  in  der  kleinen  Gurvatar 
nicht  weit  von  der  Gardia  eine  nussgrosse  Geschwulst,  die^  aus  einem 
Blutin61ti^ate  in  das  Unterhautzeilgewebe  bestand. 

Krankengeschichte.  Die  neunzehnjähnge  A.  G.  starb  'am 
8.  Mai  um  k^/i  Uhr  Morgens  auf  der  Strasse;  die  anatomische  und  che- 
mische Untersuchung  ergab  eine  Vergiftung  durch  Essigsäure.  Um 
2yj  Uhr  hatte  man  sie  auf  der  Strasse,  an  eine  Mauer  gelehnt  und  übet 
heftige  Schmerzen  klagend,  gefunden;  um  4  Uhr  gab  man  ihr  heissen 
Wein  und  Milch  mit  Zücker;  sie  bekam  starke  Krämpfe  und  klagte  über 
den  Magen;  die  Zufälle  wurden  so  heftig,  dass  der  Tod  bald  darauf 
erfolgte. 

Sectionsbefund.  Keine  Leichenstarre,  der  Unterleib  etwas  auf- 
getrieben; Hals,  Schultern,  Rücken  und  Extremitäten  violett  in  Folge  des 
Blutaustritts  in  das  Gewebe  der  Haut. 

Verdauungsapparat.  Der  mittlere  Theü  des  Gesichts,  der  Mund 
und  die  Nasenflügel  sind  mit  theilweise  eingetrocknetem,  etwas  bräun- 
lichen Schaume  bedeckt,  der  das  Hautgewebe  nicht  verändert  hat.  Der 
Mund  ist  sehr  fest  geschlossen,  die  Zähne  sind  weiss  und  nicht  verän- 
dert. Die  Schleimhaut  ist  auf  der  Wange  und  dem  Gaumen  unverän- 
dert; auf  der  Zunge  ist  sie,  besonders  in  der  Mitte  lederhart,  zusammen- 
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geschiauDpA^  bräunlich;    ebenso  im  Oesophagus,  aber  noch  in  höherm 
Grade,  denn  sie  ist  schwärzlich  braun. 

Der  Magen,  von  aussen  betrachtet,  ist  ausgedehnt,  vorragend  und 
scheint  mit  einer  Flüssigkeit  angefüllt;  er  hat  eine  violette  Farbe,  die 
am  Pylorus  fast  ins  Schwarze  tibergeht  und  an  einzelnen  Stellen  dunkler 
ist«  Die  Gefässe  des  Magens  treten  ia  Form  von  Verzweigungen  auf 
diesem  Grunde  stärker  hetvor.  Er  enthält  etwa  8  Unzen  braunschwärz- 
liche, etwas  fötide  Flüssigkeit  und  an  seinen  Wänden  hängt  eine  braune, 
feuchtem  Russe  ähnliche  Masse,  die  nach  dem  Pylorus  hin  immer  dicker 
wird.  Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  nirgends  zerstört;  dicht  an  der 
Cardia  ist  sie  etwas  graulich  weiss  und  an  manchen  Stellen  rdlhlich ; 
nach  dem  Pylorus  hin  wird  diese  Farbe  braun  und  sogar  schwarz. 
In  der  kleinen.  Gurvatur  haben  alle  Magenwände  diese  Farbe,  welche  die 
der  Gangrän  ist;  doch  sind  sie  alle  noch  sehr  fest« 

Herz  und  Lunge  sind  gesund;  die  Oeffnung  der  Schädelhöhle  wurde 
für  unnü^thig  erachtet. 

Der  Uterus  hatte  fast  die  Grösse  der  Faust  der  Leiche  und  enthielt 
einen  Embryo,  der  t^t  Monat  alt  schien. 

Aus  dem  Vorhergehenden  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen. 
4  ]  Die  in  den  Magen  eingebrachte  concentrirte  ^  Essigsäure  ist  ein  rei- 
zendes intensives  Gift,  wdches  bei  Menschen  und  Hunden  einen  schnel- 
len Tod  herbeiführen 'kann,  nachdem  es  ähnliche  Symptome  wie  die 
Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  verursacht  hat  i)  Sie  verursacht 
Blutausschwitzung,  dann  Erweichung  und  Entzündung  der  Membranen 
des  Darmkanals  und  zuweüen  selbst  deren  Perforation.  3)  In  den  mei- 
sten Fällen  erzeugt  gie  eine,  wenn  auch  niclit  allgemeine,  doch  wenig- 
stens partielle  schwarze  Färbung  der  Sdüeimhant  des  Magens  und  der 
Gedärme.  Diese  Farbe,  die  man  im  ersten  Augenblicke  mit  der  ver- 
wechseln kann,  welche  durch  Schwefelsäure  entsteht,  ist  die  Folge 
der  chemischen  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  das  Blut.  Wird  erkal- 
tetes Blut  in  einer  Schale  mit  dieser  concentrirteu  Säure  vermischt  ,>  so 
erhält  es  bald  dieselbe  Farbe.  4)  Der  gewöhnliche  Weinessig  verur- 
sacht in  einer  Dosis  von  h  bis  5  Unzen  dieselben  Zufälle  und  tödtet 
Hunde  von  mittler  Grösse  binnen  4  2  bis  4  5  Stunden,  wenn  er  nicht 
bald  nach  s^ner  Ingestion  wieder  ausgebrochen  wird.  In  einer  etwas 
stärkern  Dosis  wirkt  er  bei  Menschen  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise, 
und  wenn  man  Beispiele  von  Individuen  anführt,  die  ein  Glas  Essig 
trinken  konnten,  ohne  zu  sterben,  so  hängt  dies  ohne  Zweifel  davon 
ab,  dass  der  Magen  dieser  Personen  mit  Speisen  angefüllt  war  und  das 
Erbrechen  bald  erfolgte.  Vielleicht  war  auch  der  gewöhnliche  Essig  mit 
Wasser  verdünnt  und  nicht  in  der  angegebenen^  Menge  genossen. 
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Beba&dlung  der  Vergiftung 
S.  die  Behandlang  der  reizenden  Gifte  im  Allgemeinen.  ' 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung. 

Reine  concentrirte  Essigsäure.  Sie  ist  flüssig,  farblos,  hat 
einen  eigen thümlichen,  durchdringenden  Geruch  und  einen  sehr  sauern 
Geschmack,  röthet  .Lackmuspapier,  kocht  bei  4  20^  und  kann  ohne 
Rückstand  von  Kohle  destillirt  werden.  Wird  sie  an  der  Luft  erhitzt 
und  mit  einem  brennenden  Körper  in  Berührung  gebracht,  so  brennt 
sie  mit  biassblauer  Farbe.  Si&  verbindet  sich  mit  dem  Kali  zu  eiinem 
zerfliessenden  Salze,  welches  bei  der  Zersetzung  durch  das  Feuer  einen 
Rauch  verbreitet,  der  nach  verbranntem  Gummi  riecht  und  eine  Kohle 
hioterlässt,  die  kohlensaures  Kali  enthält.  Die  Schwefelsäure  zersetzt 
dieses  essigsaure  Salz  untef  Effervescenz  und  entbindet  reichliche  Dämpfe 
von  Essigsäure,  deren  Geruch  man  nur  mit  dem  der  ameisensauren 
Salze  unter  densdben  Umständen  verwechsein  kann.  Das  essigsaure 
Kali  reducirt  das  salpetersaure  Silberoxyd  bei  gelinder  Hitze  nicht,  w|e 
es  das  ameisensaure  Kali  thut.:  Vermischt  man  eine  Auflösung  von  sal- 
petersaurem Süberoxyd  und  essigsaurem  Kali,  so  fällt  essigsaures  Silber 
mit  weissen  perlmutterartigen  Biättchen  nieder.  Trocknet  man  diesen 
Niederschlag  und  erhitzt  ihn  in  einem  Uhrglase,  so  wird  er  sogleich 
schwarz,  verbreitet  einen  schwachen  Dampf,  detonirt  nicht,  wie  das  klee^ 
saure  Silheroxyd,  und  hinterlässt  metallisches  Silber. 

Mit  Wasser  verdünnte  reine  Essigsäure.  Sie  ist  flüssig, 
farblos,  von  schwachem,  aber  charakteristischem  Gerüche  und  saurem 
Geschmacke.  Sie  röthet  Lackmuspapier  imd  wird  beim  Erhitzen  in  ge- 
schlossenen Gefässen  immer  mehr  concentrirt.  Sättigt  man  sie  mit  Kali 
und  dampft  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ab,  so  erhält  man  essig- 
saures Kali,  welches  an  den  schon  angegebenen  Merkmalen  leicht  zu 
erkennen  ist. 

Essig.  Die  im  Handel  unt^r  den  Namen:  Radicalessig ,  concen- 
trirter  Essig,  Holzessig,  destillirter  oder  nicht  destüiirter,  gewöhnlicher 
Essig,  bekannten  Arten  enthalten  alle  Essigsäure  und  Wasser.  Ihre  Ei- 
genschaften sind  also  denen  der  concentrirten  oder  verdünnten  Essig- 
säure ähnlich.  Der  gewöhnliche,  oft  gefärbte  Essig  enthält  überdies  or- 
ganische Substanzen,  verschiedene  Salze  und  sehr  oft  Ammoniak.  Die 
Essigsäure  ist  in  allen  an  den  oben  angegebenen  Merkmalen  stets  leicht 
zu  erkennen. 

Mischung  von  Essigsäure  oder  Essig  mit  flüssigen  Nah- 
rungsmitteln, oder  den  erbrochenen  oder  im  Darmka- 
nale  gefundenen  Substanzen.  Diese  Säure  trübt  weder  Wein, 
noch  Gider,  noch    Bier,  noch    Kaffee,  noch    Fleischbrühe;    sie  coagu- 
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lirt  die  Milch  und  scWärzt  das  Blut  und  die  Gewebe  des  Darmka— 
nals,  die  sie  selbst  in  Brei  verwandeln  kann,  wenn  sie  hinlänglich  con- 
centrirt  ist. 

Aus  meinen  Versuchen  an  Hunden,  denen  ich  Nahrung  gab,  die  mit  . 
concentrirter  oder  verdünnter  Essigsäure  vermischt  war  oder  nicht, 
ergibt  sich:  i)  dass  man  bei  einer  Temperatur  von  4  00  bis  430°  der 
hunderttheüigen  Scala  eine,  freie  Essigsäure  enthaltende  organische  Flüs- 
sigkeit nur  zu  destilliren  braucht,  .um  im  Recipienten  einen  bedeutenden 
Theil  dieser  Säure  aufzufangen,  i)  Man  erhält  deren  weit  mehr,  wenn 
man  vor  der  Destillatioa  durch  einen  Ueberschuss  von  Tannin  alle 
thierische  Substanz,  welche  dieses  Reagens  ausscheiden  kann,  gefällt 
hat;  allein  in  diesem  Falle  wird  die  verflüchtigte  Säure  durch  ein  or- 
ganisches Product  etwas  verändert,  welches  zum  Theil  ihren  Geruch 
maskirt  imd  den  Salzen,  die.  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Basen  ent- 
stehen, eine  braun  schwärzliche  Farbe  mittheift.  Zersetzt  man  diese  Salze 
durch  Schwefelsäure,  so  entbindet  sich  ein  Geruch  nach  Essigsäure 
und  einer  andern.  Substanz,  sodass  die  Essigsäure  durch  dieses  Mittel 
ziemlich  schwer  zu  charakterisiren  ist.-  3)  Destiilirt  man  organisclie 
Substanzen,  die  essigsaures  Ammoniak,  aber  kein  Atom  freier  Essigsäure 
enthalten,  so  erhält  man  zuerst  nicht  saure  Prodacte,  in  denen  sich  da- 
gegen freies  Ammoniak  findet,  während  man  in  den  letzten  destillirten 
Theilen  Essigsäure  findet,  welche  Lackmuspapier  röthet  und  mit  dem 
Kali  ein  Salz  bildet,  aus  welchem  sich  beim  Zusätze  von  Schwefelsäure 
Essigsäure  mit  allen  ihren  Eigenschaften  entbindet,  i)  Lässt  man  4 
Wochen  lang  den  Darmkanal  eines  nicht  mit  Essigsäure  vergifteten  Men- 
schen in  destillirtem  Wasser  liegen ,  so  erhält  die  in  Fäulniss  überge- 
gangene Flüssigkeit  essigsaures  Ammoniak,  weichet  sich  beim  Erhitzen 
so  verhält,  wie  eben  gesagt  ist,  und,  bei  der  Behandlung  mit  Kali  und 
Schwefelsäure ,  Essigsäure  mit  ihrem  charakteristischen  Greruch  liefert. 
5)  Wird  diese  in  Fäulniss  übergegangene  Flüssigkeit  mit  einer  solchen 
Menge  Essigsäure  verbunden,  dass  sie  etwas  sauer  reagirt  und  dann 
destilHrt,  so  geht  zuerst  eine  durchsrehtige  Flüssigkeit  über,  die  nicht 
alkalisch  ist,  sondern  Lackmuspapier  röthet  und  Essigsäure  enthält,  ob- 
gleich sie  nicht  nach  Essig  riecht.  Beim  Zusätze  von  Kali  und  Schwe- 
felsäure entbindet  sich  Essigsäure,  die  vollkommen  deutlich  zu  erken- 
nen ist. 

Verfahren.  Die  verdächtige  Substanz  ist  sauer  und  rö- 
thet Lackmuspapier.  Man  bringt  die  erbrochenen  oder  im  Darm- 
kanal gefundenen  Substanzen,  sowie  das  Wasser,  mit  dem  man  die 
innere  Fläche  d^s  Magens  und  der  Gedärme  gewaschen  hat,  in  eine 
Retorte  und  erhitzt  die  Mischung  im  Sandbade  bis  zum  Kochen,  um  eine 
gewisse  Menge  thierischer  Substanz  zu  coaguliren  und  das  Filtriren  zu 
erleichtern.     Man   filtrirt  sodann   und   setzt  dem  Decocte  den  Theil  der 


<6< 

Flüssigkeit  zu,  der   in  den  Recipienten   übergegangen  ist.    Man  erhält 
auf  diese  Weise   eine   Flüssigkeit  A  und  eine  feste  Masse  B.    Die  ge- 
wöhnlich gefärbte  Flüssigkeit  Ä  röthet,   sobald   sie  freie  Salzsäure   ent- 
hält, Lackmuspapier;  man  destillirt  sie  in  einer  Retorte,  die  man  vorher 
in  Oel  oder  Gblorcalcium  gesetzt  hat,  so  dass  die  Temperatur  4  20  bis 
430°  der  hunderttheiligen  Scala  nicht  überschreitet.     Die  Operation  wird 
fortgesetzt,  bis   die  Substanz  fast  ganz  trocken  ist;  Ider  Recipient,  wel- 
cher das  Product  der  Destillation   aufhehmen  muss,  enthält  23  oder  30 
Gramme  destillirten  Wassers  und  ist  von  kaltem  Wasser  umgeben*    Die 
destillirte  Flüssigkeit  ist  farblos  und  durchsichtig;  enthält  sie  Essigsäure, 
so  röthet  sie  Lackmuspapier   und  verbreitet  einen  Geruch  nach  Wein- 
essig, der  leicht  zu   erkennen  ist.     Man  sättigt  sie  mit  reinem  kohlen- 
sauren Kali,  sodass   das   blaue  Papier  nicht  mehr  roth  und  das  rothe 
Papier  nicht  mehr  blau  wird;  man  dampft  die  Flüssigkeit  im  Sandbade 
bis  zur  Trockne  ab,  zersetzt  sodann  das  erhaltene  essigsaure  Salz,  er- 
hitzt es  in  einer  Retorte  mit  gleichen  Gewichtstheilen  coocentrirter  Schwe- 
felsäure, destillirt  und  fängt   das  Product  in   einer  mit  kaltem  Wasser 
umgebenen  Vorlage  auf.      Die   erhaltene  Säure  muss  alle  Eigenschaften 
der  concentrirten  Essigsäure  haben.     Es  kann  zuweilen  von  Nutzen  sein, 
die  verdichtete  Menge  dieser  Säure  genau  zu  bestimmen,  was  leicht  ge- 
lingt, wenn  man  davon  ausgeht,  dass  4  4  4,64  Theile  festes  kohlensaures 
Kall  4  00  Theile  reiner  Essigsäure  sättigen,  die    ein  Aequivalent  Wasser 
enthalten.     Man  braucht  also  nur  zu  wissen,  wie  viel  kohlensaures  Kali 
nothwendig  war,    um   die  bei  der  ersten  Destillation  aufgefangene  sehr 
verdünnte  Säure  zu  sättigen.     Nimmt  man  an,  diese  Säure  hätte  zu  ihrer 
Sättigung   4  Gramme  und  50  Gentigramme  trocknes    kohlensaures  Kali 
erfordert,  so  stelle  man  folgende  Rechnung  an: 

400X4,50 
444,64  :  400  :  :  4,50  :  x.  a?  =      ^\"^]    ■  =  3,»Ä 

4  4  4,o4 

Die  Zahl  3  Gramme  und  92  Gentigramme  ist  die  Quantität  der  coa- 
centrirten  Essigsäure  auf  i  Aequivalent  Wasser,  welches  die  im  Reci- 
pienten enthaltene  verdünnte  Essigsäure  enthält. 

Den-  trocknen  Rückstand  in  der  Retorte  kann  man  ohne  Nachtheil 
unbeachtet  lassen,  wenn  man  so  viel  Säure  erhalten  hat,  dass  man  ihre 
Eigenschaften  constatiren  kann.  Im  entgegengesetzten  Falle  muss  man 
erforschen,  ob  er  essigsaure  Magnesia  enthält,  welche  durch  die  Wir- 
kung der  ingerirten  Essigsäure  auf  die  Magnesia  entsteht,  die  man  als 
Gegengift  gegeben  bat.  Man  muss  deshalb  diese  Substanz  mit  kaltem 
Wasser  behandeln,  filtriren  und  der  Flüssigkeit  KaH  im  üeberschusse 
zusetzen;  die  Magnesia  wird  als  Hydrat  niedergeschlagen  und  es  bildet 
sich  essigsaures  Kali;  man  filtrirt  von  Neuem,  dampft  bis  zur  Trockne 
ab  und  erhitzt  das  Product  in  einem  Tiegel.  Sobald  das  essigsaure  Kali 
OrfiU's  Tosicolosie  I.    5.  Aufl.  4  4 
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ceschmolzeD,  DÜnoil  man  es  aus'  dem  Tiegel  und  zersetzt  es,  vne  oben 
angegeben  ist,  durch  conoentrirte  Schwefelsäore. 

B.  Die  auf  dem  Filier  gebliebenen  festen  Substanzen  bringt  man 
in  eine  Retorte  mit  2  Pfund  destillirtem  Wasser  und  lässt  sie  etwa 
4  Stunde  lang  kochen,  um  die  in  ihnen  etwa  enthaltene  Essigsäure 
au&ulösen.  IHe  flltrirte  Flüssigkeit  vermischt  man  mit  der  im  Recipien* 
fen.  Man  verfahre  mit  dem  Producte  der  Destillation  und  dem  getrock- 
neten Ruckstande,  wie  eben  gesagt  ist. 

DarmkanaL  Nachdem  man  die  erbrochenen,  sowie  die  im  Darm« 
kanal  gefundenen,  Substanzen  untersucht  hat,  schneidet  man  den  Magen 
und  die  Gedärme  in  kleine  Studie  und  lässt  sie  in  einer  Retorte  t 
Stunden  lang  mit  destillirtem  Wasser  kochen.  Man  unterlasse  dies 
nichts  |denn  fast  stets  erhält  man  eine  bedeutende  Menge  Essigsäure. 
Man  verßOirt  sodann  mit  dem  Decocte  und  der  übergegangenen  Flüs- 
sigkeit, wie  mit  den  festen  Substanzen. 

Die  verdächtige  Substanz  ist  keineswegs  »auer,  sondern 
neutral  oder  alkalisch.  Es  kann  eine  Vergiftung  durch  Essig- 
säure stattgefunden  haben  und  doch  röthen  die  erbrochenen  oder  an- 
dern Substanzen  Lackmuspapier  nicht,  entweder  weil  die  Säure  durch 
die  voriier  als  Gegengift  gegebene  Magnesia  völlig  neutralisirt  ist,  oder 
weil  sich  Anunoniak  in  Folge  der  Fäulniss  entwickelte,  oder  weil, 
wie  ich  zuweilen  gesehen  habe,  die  im  Magen  gebliebene  Säure  sehr 
unbedeutend  und  mit  der  organischen  Substanz  verbunden  ist.  In  die- 
sem Falle  verdünne  man  alle  verdächtigen  flüssigen  und  festen  Massen, 
sowie  die  in  kleine  Stucke  geschnittenen  Gewebe  des  Darmkanals  mit 
destillirtem  Wasser,  erhalte  Alles  etwa  12  Stunden  lang  in  einer 
Temperator  von  30^  der  hunderttheiligen  Scala  und  schüttele  es  von 
Zeit  zu  Zeit  um.  Hierdurch  werden  die  essigsauren  Salze  und  die  Ver- 
bindung der  Essigsäure  mit  der  organischen  Substanz  aufgelöst,  wäh- 
rend der  grössere  Theil  der  thierischen  Substanz  nicht  aufgelöst  wird. 
Man  filtrire  die  Flüssigkeit  und  destitlire  sie  unter  den  schon  angegebe- 
nen Vorsicfatsmaassregeln.  Auf  diese  Weise  könnte  man  in  den  zuerst 
tibergegangenen  Theilen  freie  Essigsäure  erhalten,  die  durch  einen  Theil 
von  der  entstanden  ist,  die  mit  der  organischen  Substanz  verbunden 
war.  Ich  habe  deren  zweimal  bei  Versuchen  an  neutralen  Flüssigkeiten 
aufgefangen,  die  kein  essigsaures  Ammoniak  enthielten.  Nimmt  man  an, 
dies  wäre  nicht  der  Fall,  sondern  die  verdichteten  ersten  Theile  der 
Flüssigkeit  wären  alkalisch  und  enthielten  Ammoniak,  und  dasselbe  wäre 
der  Fall  mit  denen,*  die  nachher  übergehen,  so  mfisste  man  in  einem 
andern  Recipienten  das  letzte  Product  der  Destillation  sorgfällig  auf- 
fangen. Röthet  dies  Product  Lackmuspapier,  selbst  wenn  es  nicht  nach 
Essigsäure  riecht,  so  muss  man  es  mit  Kali  sättigen,  bis  zur  Trockne 
abdampfen  und  sehen,  ob  man  durch   die  Destillation  mit  conccntrirter 
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Schwefelsäure  Essigsäure  erhält»  die  sehr  leicht  zu  erkennen  ist.  Ist 
dies  der  Fall,  so  kann  man  annehmen,  dass  die  nicht  sauer ^  neutral 
oder  alkalisch  i*eagirende  Flüssigkeit  essigsaures  Ammoniak  enthält..  Dies 
würde  schwer  zu  erklären  sein;  wenn  man  nicht  annimmt,  dieses 
Salz  sei  in  der  dem  Versuche  unterworfenen  Substanz  vorhanden  ge- 
w^esen. 

Welches  Resultat  auch  die  Destillation  der  erwähnten  Substanzen 
haben  mag,  man  muss  den  fast  getrockneten  Rückstand  untersuchen 
und,  wie  oben  angegeben,  mit  kaltem  Wasser  ausziehen,  um  zu  er-^ 
fahren,  ob  er  keine  essigsaure  Magnesia  enthäiti 

Folgerungen.  4]  Ist  die  verdächtige  Flüssigkeit  sauer;  liefert  sie 
bei  der  Destillation  eine  saure  Flüssigkeit,  die  Lackmuspapier  rdthet; 
hat  sie  die  Merkmale  der  Essigsäure  und  ist  sie  in  bedeutender  Menge 
vorhanden :  so  kann  man  starken  Verdacht  auf  Vergiftung  mit  E^igsäure 
hegen,  weil,  wenn  auch  mehre  vegetabilische  oder  tbierische  Substan-» 
zen,  wie  die  Magenflussigkeiten,  in  der  Norm  Essigsäure  enthalten,  die* 
ser  Gehalt  doch  im  Aligemeinen  nur  unbedeutend  ist.  Dass  Vergiftung 
stattgefunden  hat,  kann  man  behaupten,  wenn  die  anamnestischen  Mo* 
mente,  die  Symptome,  der  Verlauf  der  Krankheit  und  der  Sectionsbe- 
fund  anzeigen,  dass  ein  starkes,  reizendes  Gift  eingebracht  ist.  %)  Ist 
die  verdächtige  Flüssigkeit  sauer,  liefert  sie  bei  der  Destillation  eine 
saure  Flüssigkeit,  welche  Lackmuspapier  entweder  zu  Anfange  oder  in 
der  Mitte  oder  am  Ende  der  Operation  rdthet;  hat  diese  Saure  die 
Kennzeichen  der  Essigsäure;  ist  sie  aber  nur  in  sehr  kleiner  Menge 
und  etwa  in  der  Menge  vorhanden,  welche  eine  Mischung  verschiedener 
normaler  Nahrungstofie  von  fast  gleichem  Gewicht,  wie  die  verdächtigen 
Flüssigkeilen  liefern:  so  daff  man  nur  dann  eine  Vergiftung  durch 
Essigsäure  vermuthen,  wenn  die  anamnestischen  Momente,  die  Symptome, 
der  Verlauf  der  Krankheit  und  die  Ergebnisse  der  Section  auf  ein  star- 
kes, reizendes  Gift  schliessen  lassen.  Die  pathologischeu  Zufälle  sind 
zuweilen  so  stark,  dass  der  Sachverständige  die  Vergiftung  für  wahr- 
scheinlich erklären  kann. 

3)  Ist  die  verdächtige  Flüssigkeit  sauer;  liefert  sie  bei  der  Destilla- 
tion der  ersten  Theile  eine -Flüssigkeit ,  die  gleichzeitig  sauer  und  alka- 
lisch ist,  d.h.  Lackmuspapier  röthet  und  das  geröthete  Papier  blau 
färbt,  während  das  letzte  Product  der  Destillation  nur  sauer  ist;  hat 
diese  Säure  die  Merkmale  der  Essigsäure,  besonders  nachdem  sie  mit 
Kali  gesättigt,  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  durch  Schwefelsäure 
zersetzt  ist:  so  zieht  man  dieselbe  Schlussfolgerung,  wie  in  den  beiden 
vorhergehenden  Fällen. 

4)  Ist  die  Flüssigkeit  nicht  sauer,  liefert  sie  bei  der  Destillation  ein 
erstes  und  ein  zweites  alkalisches,  deullich  ammoniakalisches  Pro- 
duct, färben  nur  die  letzten  Theile  das   blaue   Papier   roth  und    liefern 

H  * 


461 

Essigsäure,  nachdem  sie  mit  Kali  gesättigt  und  mit  Schwefelsäure  be- 
handelt sind,  so  kann  man  vermuthen,  dass  die  Terdächlige  Flüssigkeit 
essigsaures  Ammoniak  enthält.  Da  aber  dieses  essigsaure  Salz  durch 
verschiedene  Ursachen  entstehen  kann,  so  muss  man  untersuchen,  ob 
das  lodividuum,  welches  man  fär  vergiftet  hält,  nicht  eine  ziemlich  grosse 
Dosis  dieses  Salzes  als  Arznei  oder  auf  andere  Weise  genommen  hat; 
ob  die  Leiche  nicht  in  Fäulniss  übergegangen  ist,  und  ob  sich  das  essig- 
saure Ammoniak  nicht  bei  der  fauligen  Zersetzung  gebildet  hat.  Ist  die 
Leiche  in  Fäulniss  übergegangen  und  ist  kein  essigsaures  Ammoniak 
oder  ein  anderes  lösliches  essigsaures  Salz  eingebracht,  so  kann  man 
annehmen,  dass  das  essigsaure  Ammoniak  die  Folge  des  durdi  die 
Fäulniss  gebildeten  Ammoniaks  auf  die  während  des  Lebens  als  Gift 
oder  als  Speise  eingebrachte  Essigsäure,  oder  auf  die  während  der 
Fäulniss  entstandene  Säure,  oder  auf  diese  beiden  Säuren  ist.  Wie  kann 
man  die  Wahrheit  in  diesem  Chaos  herausfinden,  und  welchen  Nutzen 
könnte  die  Schätzung  der  Quantität  der  erhaltenen  Säure  in  diesem 
schwierigen  Falle  haben,  wenn  Niemand,  selbst  nicht  annäherungsweise, 
bestimmen  kann ,  wieviel  essigsaures  Ammoniak  bei  der  Fäulniss  sich 
bildet?  Der  Sachverständige  kann  sidi  unter  diesen  Umständen  auf  die 
Chemie  nur  stützen,  um  den  Verdacht  der  Vergiftung,  der  durch  die 
anamnestischen  Umstände,  die  Symptome,  den  Veriauf  der  Krankheit 
und  das  Sectionsergebniss  entstanden  ist,  zu  bestärken,  und  doch  wird 
er  die  anatomischen  Fehler,  wegen  der  vorgeschrittenen  Fäulniss  der 
Leiche,  oft  nur  schwer  wahrnehmen  können. 

5)  Ist  die  Flüssigkeit  nicht  sauer  und  liefert  sie  bei  der  Destillation 
keine  Essigsäure,  so  ist  dies  kein  Beweis,  dass  das  Individuum  nicht 
vergiftet  gestorben  ist,  wenn  die  pathologischen  Zufälle  der  Art  sind, 
dass  man  eine  Vergiftung  vermuthen  muss.  Es  könnte  der  Fall  sein, 
dass  die  ganze  Essigsäure  durch  Erbrechen  und  den  Stuhlgang  ent- 
leert ist,  oder  dass  sie  in  Folge  der  Anwendung  eines  Gegengiftes, 
wie  der  Magnesia,  der  kohlensauren  Magnesia,  des  kohlensauren  Kalkes 
u.  s.  w.  in  lösliche,  essigsaure  Magnesia,  essigsauern  Kalk  u.  s.  w.  ver- 
wandelt ist.  Würde  man  bei  einer  genauen  Untersuchung  des  Rück- 
stands der  Destillation  oder  der  nicht  destillirten,  festen  und  mit  kaltem 
Wasser  behandelten  Substanzen  bedeutende  Mengen  von  essigsaurer 
Magnesia,  essigsauerm  Kalk  u.  s.  w.  findjen,  so  kann  dies  nicht  ohne 
Werth  sein,  um  auf  eine  wahrscheinliche  Vergiftung  durch  Essigsäure 
zu  schliessen,  selbst  wenn  gleichzeitig  ähnhche  Symptome  und  Gewebs- 
fehler  vorhanden  sind,  wie  die  concentrirten  Säuren  in  einer  selbst 
schwachen  Dosis  verursachen. 
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KaU  imd  kohlensaures  Kali. 

Erster  Versuch.  Einem  kleinen  halbjährigen  Hunde  wurden  25 
Centigramme  Aetzkali  mit  4  Grammen  Wasser  in  die  lugularis  gespritzt. 
Sogleich  trat  schwaches  Zittern  der  Rumpfmuskeln  ein  und  nach  %  Mi- 
nuten der  Tod,  ohne  dass  der  Hund  das  geringste  Zeichen  von  Schmerz 
geäussert  hätte  oder  dass  Gonvulsionen  eingetreten  wären.  Die  Section 
wurde  sogleich  nach  dem  Tode  vorgenommen«  Das  Herz  war  gross, 
die  beiden  Ventrikel  mit  grossen  Gerinnseln  schwärzlichen  Bluts  ange- 
füllt; die  Lunge  knisterte  und  schien  unverändert.  Derselbe  Versuch 
wurde  an  einem  stärkern  Hunde  wiederholt  und  lieferte  dasselbe  Re- 
sultat. 

Zweiter  Versuch.  Man  gab  einem  Hunde  von  mittlerer  Grösse 
4  Gramme  7  Decigramme  festes  Aetzkaii;  nach  5  Minuten  erbrach  er 
nach  den  heftigsten  Anstrengungen  weisse,  mit  gelb  und  grün  gemischte 
Massen,  welche  Veilchensyrup  grün  färbten  und  durch  Ghlorplatin  zeisig- 
gelb gefällt  wurden.  Das  Erbrechen  erneuerte  sich  nach  3  Minuten;  das 
Thier  heulte  unter  den  furchtbarsten  Schmerzen;  sein*  Maul  war  voll 
Schaum,  die  Respiration  erschwert.  Etwa  eine  Viertelstunde  nach  dem 
Einbringen  des  Gifts  erbrach  er  binnen  5  Minuten  dreimal  sanguinolente, 
den  Veilchensyrup  ebenfalls  grün  färbende  Massen.  Am  folgenden  Tage 
war  er  sehr  schwach.  Am  dritten  Tage  war  er  fast  sterbend  und  in 
der  Nacht  starb  er.  Die  Schleimhaut  des  Oesophagus  war  durchgängig 
roth  und  hatte  hie  und  da  schwarze  Stellen.  Der  Magen  war  leer, 
seine  innere  Membran  roth;  am  Pylorus  ein  rundes  Loch  von  etwa  8 
Linien  im  Durchmesser,  welches  von  einem  lividen,  harten  Rande- um- 
geben war.  Die  Schleimhaut  des .  Duodenum  und  des  Jejunum  war 
ebenfalls  sehr  roth.     Die  Lunge  war  gesund. 

Dritter  Versuch.  Ich  gab  einem  nüchternen  Hunde  4  Gramme 
Kali  in  4  30  Grammen  Wasser  und  unterband  den  Oesophagus.  Erstarb 
nach  6  Stunden  und  wurde,  sogleich  geöffnet.  Die  LebiBr,  Milz  und 
Nieren  wurden,  ohne  den  Darmkanal  zu  verletzen,  herausgenommen,  in 
Stücke  geschnitten,  mit  destillirtem  Wasser  eine  Stunde  laiig  gekocht 
und  dann  tiltrirt.  Die  Auflösung  schien  auf  geröthetes  Lackmuspapier  keine 
Einwirkung  zu  haben.  Sie  wurde  bis  zur  Trockenheit  abgedampft;  so- 
bald sie  etwas  concentrirt  war,  färbte  sie  das  geröthete  Lackmuspapier 
vweder  blau.  Das  erhaltene  feste  Product  wurde  etwa  40  Minuten  lang 
mit  kaltem  Alkohol  von  44^  geschüttelt  und  sechs  oder  sieben  Minuten 
lang  bis  zum  Kochen  erhitzt,  sodann  61trirt  und  in  einer  Porcellanschale 
abgedampft,  bis  sie  verkohlt  war  und  keinen  Dampf  mehr  verbreitete. 
Die  Kohle  färbte  geröthetes  Lackmuspapier  wieder  blau.  In  einem 
silbernen  Tiegel  wurde  sie  durch  die  Hitze  in  Asche  verwandelt,  diese 
m  kochendem  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  abgedampft.     Sie  färbte  das 
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gerötbete  Lackmaspapier  blau  und  warde  durch  GhlorplaUa  und  Per- 
cbiorsäure  ebenso  gefällt,  wie  das  kohlensaure  KaK. 

Die  Leber,  Nieren  und  Milz  eines  gesunden  Hundes  wurden  durch 
dasselbe  Verfahren  in  eine  alkalische  Asche  verwandelt,  in  der  man 
durch  Chlorplatin  und  PerßblörsäQre  nicht  die  geringste  Spur  von 
Kali  fand. 

Vierter  Versuch.  Einem  nüchternen  Hunde  von  mittlerer  Grösse 
gab  man  8  Gramme  kohlensaures  Kali.  Sogleich  darauf  bekam  er  furcht- 
bare Schmerzen  und  wälzte  sich  in  grosser  Unruhe  auf  der  Erde.  Nach 
&  Minuten  erbrach  er  weissllche,  etwas  dicke  Substanzen,  welche  Veü- 
chensyrup  grün  färbten  und  mit  Schwefelsäure  effervescirten.  Die  Re- 
spiration war  erschwert.  Diese  Symptome  steigerten  sich  bis  zum  Tode, 
weicher  nach  35  Minq^ten  erfolgte.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war 
durchgängig  sehr  dunkelrotb;  mehre  ihrer  Gefässe  waren  injicirt;  keine 
bemerkbare  Veränderung  in  den  Gedärmea  oder  der  Lunge. 

Erste  Krankengeschichte.  Eine  junge,  sehr  kräftige  Wäsche- 
rin nahm  aus  Versehen  eines  Morgens  gegen  6  Uhr  etwa  einen  Löffel 
roll  zerflossene  ^'ottasche.  Sie  fühlte  sogleich  ein  Brennen  vom  Munde 
bis  zum  Magen;  die  Haut  auf  den  Lippen,  der  Zunge,  den  Wangen,  dem 
Gaumen  ging  in  Felzen  ab;  bald  nachher  trat  Ekel  und  Eii)rechen  mit 
furchtbaren  Magenschmerzen  ein.  Die  Kranke  war  in  anhaltender  Angst; 
der  Unterleib  war  bei  der  Berührung  sehr  schmerzhaft;  kalter  Schweiss 
bedeckte  den  ganzen  Körper,  die  Glieder  wurden  krampfhaft  bewegt. 
Schnell  darauf  folgten  Schluchsen  und  Scliwäche.  Vier  Minuten  nach 
dem  Zufalle  gab  man  ihr  eine  grosse  Quantität  Milch  und  Oel,  welches 
etwas  Erleichterung  verschaffte.  Das  Schluchsen  und  das  Erbrechen 
datierte  jedoch  den  ganzen  Tag  fort,  und  dann  traten  starke  Kolik  und 
sehr  reichliche^  Stühle  ein,  in  denen  schwärzliche  membranöse  Fetzen 
und  Blutstreifen  sohwammen.  Die  Kranke  hatte  36*^40  Stühle  in 
S4  Stunden*  Am  dritten  Tage  dauerten  die  Zufälle  mit  geringerer  In^ 
tensität  fort;  doch  trat  gleichzeitig  Fieber,  Frost  und  sehr  grosse  Kälte 
der  Extremitäten  ein;  das  Erbrechen  und  Schluchsen  erschien  wieder. 
Die  Kranke  wurde  am  4.  October  1847  (sechs  Wochen  nach  dem  Zu- 
falle) nach  Paris  gebracht.  Sie  war  blass  und  in  den  vollständigsten 
Marasmus  verfallen;  ihre  Augen  waren  hohl  und  eingesunken;  sie  konnte 
kaum  flussige  Speisen  zu  sich  nehmen,  die  ihr  stets  sehr  heftige  Schmer- 
zen verursachten  und  oft  durch  Aufstossen  wieder  entleert  wurden; 
das  Erbrechen  war  nicht  anhaltend,  sondern  fand  nur  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Speisen  und  Getränken  statt.  Die  Kranke  schlief  wenig  und 
klagte  fortwährend  über  brennende,  beim  Drucke  zunehmende  Schmer- 
zen im  ganzen  Unterleibe,  besonders  aber  im  Epigastrium;  der  Stuhl- 
gang war  flüssig,  mit  Eiter  und  zuweilen  mit  Schleim  vermischt;  der 
Urin  selten  und  sehr  dunkel;  die  Extremitäten  gewöhnlich  kalt  und  nur 
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mit  der  gi*össten  MiUie  zu  erwärmen.  Die  Schleimhaut  der  Zunge  uod 
der  andern  Theile  des  Mundes  war  regenerirt  und  der  lange  Zeit  auf- 
gehoben gewesene  Geschmack  wiedergekehrt*  Eine  Sonde  wurde  bis 
in  den  Magen  gebracht,  verursachte  aber  so  heftige  Schmerzen  und  so 
starkes  Erbrechen,  dass  man  sie  wieder  heraosziebeo  mnsste.  Sie  war 
mit  Eiter  und  Bhit  bedeckt  und  Uess  so  Geschwüre  im  Oesophagus  an- 
nehmen. Man  verordnete  Gerstenwasser  mit  Zucker,  Fleischbrühe  und 
in  Klysüerform  Bouillon  und  Milch  zu  nehmen.  Man  hörte  nichts  wie- 
der von  ihr.     (M.  J.  Gloquet.) 

Zweite  Krankengeschichte.  Ein  dreyähriges  Mädchen  hielt 
den  Rest  in  einem  Glase  für  Bier,  und  trank  so  eine  gewisse  Quantität 
kohlensaures  Kali,  welches  an  der  Luft,  gestanden  hatte  und  deliquescirt 
war.  Nach  einer  Stunde  waren  Lippen,  Zunge  und  Rachen  angeschwol- 
len, die  Respiration  ersehwert  und  von  sehr  starkem  Rasseln  begleitet, 
der  Puls  klein  und  frequent,  die  Haut  kalt.  Es  wurde  sogleich  ein 
Brechmittel  verordnet  und  sodann  gab  man  ihm  so  viel  Gitronensaft 
mit  Wasser,  als  nur  möglich;  auch  wurde  ein  Vesicatorium  auf  das 
Epigastrium  gelegt.  Kein  Erbrechen.  Das  Kind  wurde  immer  schwä- 
cher und  starb  nach  2i  Stunden. 

Die  Schleimhaut  der  Lippen,  der  Zunge  und  des  Rachens  war 
gangränös  und  das  Zellgewebe  dieser  Gegend  sehr  erweicht.  Die  Glot- 
tis war  durch  Gefässinjection  und  starkes  Blutexsudat  in  das  submu^ 
cöse  Gewebe  verengert;  die  Luftröhre  und  die  Lunge  schienen  ge- 
sund; der  Oesophagus  hatte  in  seiner  ganzen  Länge  chokoladenfarbige 
Flecken,  die  man  ebenfalls  im  Magen  wiederfand;  es  schien  die 
Schleimhaut  zu  fehlei^,  die  ringsumher  einen  ziemlich  starken  Wulst 
bildete,  allein  bei  genauerer  Untersuchung  fand  man,  dass  die  Mucosa 
nicht  zerstört  war  und  dass  die  Vorragung  aus  einer  Gefässinjection 
bestand.  Alle  andern  Organe  waren  normal.'  (Journal  de  chimie  midi- 
cale,  Jahr  18S6,  p.  274.) 

Symptome  der  Vergiftung  durch  Kali. 
Die  beunruhigenden  Symptome,  welche  dieses  Alkall  hervorruft, 
sind :  scharfer,  urinöser  und  ^  ätzender  Geschmack,  starke  Hitze  im  Ra- 
chen, Ekel,  Erbrechen  von  sanguinolenten,  alkalischen  Substanzen,  welche 
die^  blaue  Farbe  eines  durch  eine  Säure  gerötheten  Lackmuspapiers 
wieder  herstellen,  und  gewöhnlich  mit  Säuren  effervesciren ;  starker 
Durchfall,  sehr  heftige  Epigastralgie,  starke  Kolik,  Convulsionen,  Störung 
der  Geisteskräfte  u.  s.  w.  Nach  einer  etwas  starken  Dosis  Kali  tritt 
der  Tod  bald  ein. 

Gewebsveränderungen  durch  Kali. 
Aus  sehr  vielen  Thatsachen  glaube  ich  zu  der  Annahme  berechtigt 
zq,   sein,    dass  dieses   Alkali   von   allen    reizenden  Giften    dasjenige   ist, 


468 

welches  «kn  Magen  am  häufigsten  dnrchhohrt.  Es  erzeogi  auch  Ent- 
zündung der  vers^iedenen  Membranen  des  Magens  und  der  Gedärme, 
und  eine  bedeutende  Erweichung  der  Gewebe. 

Schlussfoigerung.  4)  Die  Injeetion  von  reinem  Kali  in  die 
Venen  verursaehl  den  Tod  durch  Gerinnung  des  Bluts.  2)  In  den  Ma- 
gen gebracht,  entzündet,  corrodirt  oder  perforirt  es  den  Darmkanal,  so 
dass  das  Thier  an  einer  Entzündung  sUrbt,  die  zuweilen  in  Gangrän 
ausgeht.  3)  Ist  es  in  einer  ziemUch  grossen  Menge  Wasser  aufgelöst, 
wenn  es  in  den  Magen  gelangt,  so  wird  es  absoiiiirt  und  gelangt  in 
alle  Organe,  aus  denen  man  es  darstellen  kann  und  in  denen  die  Sach- 
verständigen es  suchen  müssen,  wenn  sie  es  nkAit  in  den  erbrochenen, 
oder  in  den  im  Darmkanal  enthaltenen  Stoffen  gefunden  haben. 

Behandlung  der  Vergiftung  durch  Kali. 

Gibt  es  ein  Gegengift  des  KaU?  Aus  meinen  Versuchen  an  Hun- 
den ergibt  sich,  dass  verdünnter  Essig  das  Mittel  ist,  welches  mit  dem 
grOssten  Erfolg  angewendet  werden  kann.  Alle  Thiere,  denen  man  Aetz- 
kali  und  nachher  Wasser  mit  Essig  gibt,  leiden  weniger  als  die,  weiche, 
nur  Wasser  saufen.  Bringt  man  in  den  Magen  eines  Bandes  eine  Auf- 
lösung von  Aetzkali,  gibt  ihm  in  demselben  Augenblicke  eine  starke  Do- 
sis concentrirten  Essig  und  unterbindet  den  Oesophagus,  so  macht  das 
Thier  schwache  Brechanstrengungen  und  zeigt  nur  sehr  wenige  Symptome 
von  Vergiftung.  Nach  dem  Tode,  der  nach  4  oder  5  Tagen  erfolgt, 
findet  man  die  Gewebe  nicht  verändert,  corrodirt  und  perforirt,  wenn 
die  Menge. des  Weinessigs  zur  Sättigung  des  Alkali  genügt  hatte. 

Folgende  Thatsache  spricht  für  meine  Behauptung.  Barruel,  früher 
Assistent  im  chemischen  Laboratorium,  hatte  vor  einigen  Jahren  das  Un- 
glück, dass  ihm  eine  spirituöse  Auflösung  von  reinem  Kali,  die  er  mit 
einer  Röhre  aufsog,  in  den  Mund  lief.  Sogleich  fühlte  er  Brennen  und 
sehr  heftige  Schmerzen  in  der  Schleimbaut  des  Mundes.  Er  nahm  so- 
gleich Essig,  welcher  das  ganze  freie  Kali  neutralisirte.  Die  Symptome 
nahmen  merklich  ab  und  das  4etzkali  bewirkte  nur  eine  schwache  Ent- 
zündung der  Schleimhaut. 

Bei  einer  Vergiftung  durch  Aetzkali  oder  kohlensaures  Kali  lasse 
man  also  viel  Wasser  mit  etwas  Weinessig  trinken,  was  den  doppelten 
Nutzen  hat,  das  freie  Kali  zif  neutralisiren  und  Erbrechen  hervorzurufen. 
Man  gebe  auch  kaltes  oder  laues  eiweisshaltiges  Wasser  oder  andere 
schleimige  Getränke  in  so  grosser  Quantität,  als  nur  möglich.  Haben 
die  ersten  Zufälle  nachgelassen,  so  gebe  man  die  Mittel,  welche  die 
Entzündung  des  Darmkanals  verhüten  oder  hemmen. 
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Gerichtlich  -  medicinische  UntersuchuD  g. 

Raines  Kali.  Es  ist  weiss,  geruchlos,  von  aasserordentlich  ätzen- 
dem Geschmacke,  in  Wasser  sehr  löslich,  an  der  Luft  zerfliessend.  Die 
massig  concentrirte  oder  sehr  concentrirte  wässrige  Lösung  färbt  Yeil- 
chensyrup  grün,  und  das  durch  eine  Säure  geröthete  Lackmuspapier 
wieder  blau.  Durch  Kohlensäure  wird  es  nicht  gefällt.  Salpetersau- 
res Silberoxyd  wird  von  ihm  zersetzt  und  das  helloliTengrüne  Oxyd 
ausgeschieden,  welches  in  reiner  Salpetersäure  ganz  löslich  ist.  Ghlor- 
platin  gibt  einen  zeisiggelben,  körnigen,  pulverigen  Niederschlag,  der  auf 
dem  Boden  liegen  bleibt  und  an  .der  Wand  des  Glases  festhängt,  wäh- 
rend Natron  nur  durch  eine  concentrirte  Auflösung  von  diesem  Reagens  ge- 
fallt wird  und  dann  einen  röthlichgelben,  am  Glase  weniger  anhängenden 
Niederschlag  gibt.  Die  Perchlorsäure  fällt  das  Kali  weiss,  während  sie 
die  massig  concentrirte  wässrige  Lösung  von  Natron  nicht  trübt 

Verdünnte  wässrige  Auflösung  von  reinem  Kali.  Sie 
färbt  Yeilchensyrup  grün  und  das  durch  eine  Säure  geröthete  Lack- 
muspapier wieder  blau.  Die  Kohlensäure  und  das  salpetersaure  Silber- 
oxyd verbalten  sich  gegen  sie  ebenso,  wie  gegen  die  concentrirte  Lö- 
sung; letzteres  jedoch  nur,  wenn  sie  nicht  zu  verdünnt  ist.  Das  Ghlor- 
platin  und  die  Perchlorsäure  trüben  sie  selbst  nach  mehren  Stunden 
nicht.  Da  diese  beiden  Eigenschaften  nothwendig  erkannt  sein  müssen, 
um  Kali  in  einer  Flüssigkeit  anzunehmen,  so  muss  man  diese  abdampfen 
und  so  conceniriren ,  dass  sie  durch  diese  beiden  Reagentien  gefällt 
wird.  Diese  Eigenschaften  genügen  mehr  als  hinlänglich,  um  sich  vom 
Kaligehalte  zu  überzeugen,  und  es  ist  unnütz,  die  von  einigen  Schrift- 
stellern vorgeschlagene  Kohlenslickstoffsäure  anzuwenden.  Ebenso  wenig 
ist  es  nothwendig,  bis  zur  Trockne  abzudampfen  und  den  Rückstand  in 
einem  silbernen  Tiegel  einzuäschern,  um  das  Ammoniak  oder  seine 
etwaigen  Verbindungen  zu  verflüchtigen.  Ist  das  Kali  rein,  und  als  sol- 
ches nimmt  es  Devergie  bei  diesem  Vorschlage  an,  so  enthält  es  keine 
Ammoniakverbindung. 

Aetz stein.  Wenn  er  nicht  sehr  sorgfältig  bereitet  ist,  so  enthält 
er  ausser  dem  reinen  Kali  noch  Kalk,  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium, 
Kieselsäure,  Alaun,  Eisen-  und  Manganoxyd.  Vom  reinen  Kali  unter- 
scheidet er  sich  folgendermassen :  1}  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gibt 
er  einen  Niederschlag  von  olivenfarbigem  Silberoxyd,  mit  weissem  Chlor- 
silber vermischt. _  Setzt  man  einige  Tropfen  reiner  Salpetersäure  zu,  so 
wird  das  Oxyd  aufgelöst  und  das  Chlorür  bleibt  in  Form  weisser  und 
schwerer  Klümpchen.  2)  Salpetersaurer  Baryt  bewirkt  einen  weissen 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt,  der  in  Wasser  und  kalter  oder 
kochender  Salpetersäure   unlöslich   ist.      3)    Mit   kleesaurem   Ammoniak 
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gibt  er  einen  weissen  Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk.     Nicht  selten 
hat  der  Aetzstein  eine  braune,  gelbe  oder  röthliche  Farbe. 

Im  Handel  vorkommende  Pottasche.  Sie^enthält  kohlensau- 
res Kali,  dessen  Menge  40 — 65  Procent  beträgt,  und  überdies  die^beim 
Aetzstein  angegebenen  Stoffe,  mit  Ausnahme  des  Kalks.  Die  deutsdie 
Pottasche  enthält  nur  40  —  45  Procent  kohlensaures  Kali,  während  die 
amerikanische  65,  und  die  russische  65 — 60  Procent  enthält.  Sie  ver- 
hält sich  gegen  die  Reagentien  wie  der  Aetzstein,  nur  effervescirt  sie 
mit  schwachen  Säuren,  die  kohlensaures  Kali  entbinden,  und  wird 
durch  das  kleesaure  Kali  nicht  gefällt. 

Reines  Kali  mit  rotbem  Wein.  Durch  einige  Tropfen  dieses 
Kali  erhält  der  Rothwein  eine  dunkelgrüne  Farbe  und  es  ist  also  un- 
möglich, dass  eine  solche  Mischung  statt  Weins  gegeben  werden  kann; 
aber  es  könnte  vorkommen,  dass  man  reines  Kali  in  einer  erbrochenen 
oder  im  Darmkanale  gefundenen  Flüssigkeit  aufsuchen  müsste,  wenn  der 
Kranke  vorher  Wein  getrunken  hat.  Wir  müssen  also  untersuchen,  ob 
das  Verfahren  zur  Auffindung  des  Kali  in  diesen  Fällen  nicht  eine  Ver- 
änderung erleiden  muss.  Löst  man  4  0  Gentigramme  reines  Kali  in 
f25  Grammen  Rothwein  auf,  der  vorher  mit  45  Centigrammen  Kali 
neutralisirt  ist,  und  filtrirt,  so  ist  die  Flüssigkeit  bläulichgrün  und  färbt 
das  durch  eine  Säure  geröthete  Lackmuspapier  blau.  Ghlorplatln  und 
Perchlorsäure  stellen  die  rothe  Farbe  des  Weins  wieder  her,  ohne  einen 
Niederschlag  zu  verursachen.  Erst  nach  mehren  Stunden  trübt  das^ 
letztere  dieser  •  Reagentien  die  Flüssigkeit  und  bewirkt  in  ihr  einen 
schwärzlichen  Niederschlag. 

Diese  Merkmale  genügen  nicht,  um  das  Kali  in  dieser  Mischung 
nachzuweisen.  Es  gelingt  dies  auf  folgende  Weise.  Man  dampft  die 
Mischung  bis  zur  Trockenheit  ab,  und  wenn  das  Product  erkaltet  ist, 
so  schüttelt  man  es  einige  Minuten  lang  mit  concentrirtem  Alkohol  von 
44  ^  um  das  Kali  aufzulösen,  filtrirt  die  alkoholische  Lösung,  und  nach- 
dem man  sie  in  einer  Porcellanschale  bis  zur  Trockne  abgedampft  hat, 
lässt  man  die  erhaltene  feste  Masse  noch  auf  dem  Feuer,  bis  sie  etwas 
verkohlt  ist.  Diese  Kohle  kocht  man  flait  destillirtem  Wasser  und  filtrirt 
sie;  war  der  Wein  mit  Kali  vermischt,  so  stellt  die  geibbräunliche  Auf- 
lösung die  blaue  Farbe  des  durch  eine  Säure  gerötheten  Lackmuspapiers 
wieder  her  und  wird  durch  Ghlorplatin  zeisiggelb,  durch  Perchlor- 
säure weiss  gefällt.  Man  würde  einen  grossen  Irrthum  begehen,  wenn 
man  das  Chlorplatin  nicht  zu  der  wässrigen,  sondern  zur  Spirituosen 
Auflösung  setzte,  weil  der  concentrirle  Alkohol  mit  Chlorplatin  einen  zei- 
siggelben Niederschlag  gibt,  selbst  wenn  er  kein  Kali  aufgelöst  enthält. 
Dieser  Niederschlag  ist  weder  körnig,  noch  am  Glase  anhängend.  Man 
kann  sich  hiervon  überzeugen.  Behandelt  man  ^50  Gramme,  also  die 
doppelte  Menge  Rothwein,  auf  dieselbe  Weise  ohne  Zusatz  von  reinem 


<7r 

Kall,  so  eiikält  man  kein  Atom  Kali.  Das  zweifach  weinsaure  Kali  im. 
Weine  und  das  etwa  in  ihm  enthaltene  schwefelsaure  Kali,  sind  in  kal- 
tem Alkohol  von  44^  nicht  löslich. 

Aber,  wird  man  einwenden,  bei  diesem  Verfahren  verwandelt  das 
Kali  das  saure  weinsaure  Kali  des  Weins  in  neutrales  weinsaures,  wel- 
ches in  Alkohol  von  44^  löslich  ist,  so  dass  man  nach  der  Einäsche- 
rung der  alkoholischen  Lösung  nicht  allein  das  Kali  erhält,  welches  den 
Wein  alkalisch  machte,  sondern  auch  das  des  sauren  weinsauren  und 
das,  welches  zugesetzt  wurde,  Itm  das  saure  Salz  in  ein  neutrales  zu 
verwandeln.  Ds^ran  liegt  wenig,  denn  es  handelt  sich  hier  nidht  um 
die  Bestimmung,  wie  viel  Kali  mit  dem  Wein  vermischt  ist,  sondern  um 
die  Erforschung,  ob  überhaupt  Kali  mit  dem  Wein  vermischt  ist,  und  in 
<Meser  "Beziehung  lässt  sich  gegen  mein  Yerfohren  nichts  einwenden.   :^  j 

Mischung  von  reinem  Kali  mit  flüssigen  Nahrungsmit- 
teln, dem  Erbrochenen  oder  dem  Inhalte  des  Darmkanals. 
Zuckerwasser,  Thee,  Kaffee,  Eiweiss,  Gallerte,  Fleischbrühe,  Galle  und 
Blut  werden  bekanntlich  vomt  Kali  nicht  getrübt,  sondern  im  Gegentheil 
flüssiger.  Die  Gewebe  des  Darmkanals  werden  schnell  erweicht  und  in 
einen  flüssigen  Brei  verwandelt.  Ehe  ich  das  Verfahren  beschreibe, 
welches  mir  am  meisten  geeignet  erscheint,  das  Kali  in  dieser  Mischung 
aufzufinden,  will  ich  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  kurz  an- 
geben. 

f)  In  sehr  concentrirtem  kochenden  Alkohol  löst  sich  eine  bedeu- 
tende Menge  reines  Kali  auf,  welches  in  einer  festen  organischen  Mi- 
schung entweder  als  Aetzkali,  oder  als  Seife  oder  in  jedem  andern  Zu- 
stande von  Verbindung  mit  der  vegetabilisch -animalischen  Substanz 
verbunden  ist.  Die  in  dieser  Mischung  in  der  Norm  enthaltenen  Kali- 
salze lösen  sieb  dagegen  In  ihm  nicht  merklich  auf  und  ebenso  wenig 
die,  welche  man  etwa  zufällig  als  Arzneimittel  in  den  Magen  gebracht 
hat,  mit  Ausnahme  jedoch  des  essigsauren  Kafis. 

2)  Der  Alkohol' löst  ebenfalls  eine  gewisse  Menge  kohlensaures  Kali 
auf,  welches  dieser  Mischung  in  der  Absiebt,  zu  vergiften,  zugesetzt  ist, 
oder  sich  in  Folge  der  Einwirkung  der  Kohlensäure  in  der  Luft  auf  das 
Aetzkali  oder  der  Zersetzung  der  organischen  Substanzen  durch  dieses 
Kali  gebildet  hat.  Das  kohlensaure  Kali  ist  jedoch  in  concenfiirtem  Al- 
kohol völlig  unlöslich.  Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  die  erwähnte 
Auflösung  nur  durch  Fett  oder  organische  Substanz,  mit  denen  dieses 
Salz  wahrscheinlich  verbunden  ist,  erfolgt.. 

3)  Die  festen  organischen  Mischungen,  deneio  man  weder  Kali,  noch 
kohlensaures  Kali  zugesetzt  hat,  selbst  wenn  sie  von  Natur  Kalisalze 
enthalten,  wie  milchsaures ,  essigsaures,  weinsaures,  schwefelsau- 
res, phosphorsaures  oder  salzsaures,  treten  bei  der  Behandlung  mit 
concentrirtem   kochenden   Alkohol   keine    so    bedeutende   Menge   dieser 


Salze  ab,  dass  man  sie  in  der  alkoholischen  Lösnng  durch  Ghlör- 
platin  und  Ueberchiorsäure  nachweisen  könnte.  Diese  Reagentien  zei- 
gen Spuren  von  freiem  oder  kohlensaurem  Kaii  in  der  alkoholischen 
Lösung  an,  sobald  dieses  Kati  mit  Speisen  vermischt  Ist.  Hinterlassen 
die  normalen  alkoholischen  Auflösungen  bei  der  Behandlung  auf  die 
oben  angegebene  Weise  einen  etwas  alkalischen  Rückstand,  der  nach 
einiger  Zeit  das  durch  eine  Säure  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau 
färbt,  so  hängt  dies  ohne  Zweifel  davon  ab,  dass  sie  etwa^  Natron  oder 
eine  so  geringe  Menge  Kali  enthalten,  dass  es  weder  durch  Ghlorplatin, 
noch  durch  Perchlorsäure  zu  erkennen  ist. 

i)  Wenn  reine,  mit  3  Theilen  Wasser  verdünnte,  Essigsäure  beim 
Erhitzen  mit  einer  festen  organischen  Mischung,  der  man  Kali  oder 
kohlensaures  Kali  zugesetzt  hat,  und  die  durch  kochenden  concentrirten 
Alkohol  schon  ausgezogen  ist,  in  gewissen  Fällen  einen  Theil  Kali  oder 
kohlensaures  Kali  auflösen  kann,  welches  sich  im  Alkohol  nicht  gelöst 
hat,  so  löst  es  ebenfalls  mehre  Kalisalze  auf,  die  in  dieser  organischen 
Mischung  in  der  Norm  enthalten  sind.  Es  ist  hiemach  schwer,  wo 
nicht  unmöglich,  zu  entscheiden,  ob  das  erhaltene  Kali  zugesetzt  ist  oder 
ob  es  von  den  Kalisalzen  herrührt,  die  sich  in  der  Norm  in  den  orga- 
nischen Substanzen  vorfinden.. 

5]  Die  Anwendung  des  Chlors  zur  Zerstörung  der  organischen 
Substanz,  welche  das  Kali  maskirt,  ist  zu  verwerfen;  denn  wenn  man 
dieses  Gas  in  eine  spirituöse  Auflösung  einer  organischen,  mit  Kali  ver- 
setzten, bis  zur  Trockne  abgedampften  und  mit  concentrirtem  Alkohol 
behandelten  Flüssigkeit,  oder  die  durch  Alkohol  ausgezogene  feste  Sub- 
stanz streichen  lässt,  so  erhält  man  nie  Aetzkali,  sondern  Kalisalz  und 
zwar  in  einer  Auflösung,  die  keineswegs  alkalisch,  sondern  stark  sauer 
reagirt.  Behandelt  man  ausserdem  die  feste  Substanz  mit  Chlor,  so  löst 
dieses  und  die  gebildete  Chlorwasserstoffsäure  eine  bedeutende  Menge 
der  Kalisalze  auf,  die  in  der  erwähnten  festen  Masse  in  der  Norm  ent- 
halten sind. 

6)  Das  im  Wasser  aufgelöste  und  in  den  Magen  gebrachte  Kall  wird 
absorbirt  und  gelangt  in  die  Organe ,  in  denen  man  es  wiederfinden  kann. 

Verfahren.  Mao  untersuche  zuerst,  ob  die  verdächtige  Substanz 
die  blaue  Farbe  des  durch  eine  Säure  gerötheten  Lackmuspapiers  wie- 
derherstellt und  einen  ammoniakalischen  Geruch  verbreitet.  Dieses 
Zeichen  ist  höchst  wichtig,  denn  wenn  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  ist, 
und  weder  freies  Ammoniak,  noch  freies  kohlensaures  Ammoniak  ent- 
hält, so  kann  man  schon  vermuthen,  dass  sie  mit  K^li,  Natron,  Baryt, 
Strontian  oder  Kalk  vermischt  war.  Man  bringe  die  gleichzeitig  flüssige 
und  feste  Masse,  oder  die  Gewebe  des  Darmkanals  mit  einer  gewissen 
Menge  destillirten  Wassers  in  eine  gläserne  Retorte  und  passe  einen 
Recipienten  an,  in  den  man  vorher  etwas  destillirtes  Wasser  geschüttet 
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hat  und  der  mit  kalter  Leinwand  umwickelt  ist  Man  koche  die  Fiäs- 
sigkeit  his  auf  etwa  ein  Drittel  ihres  Volumens  ein  und  prüfe,  ob  die 
so  concentrirte  Substanz  das  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau  färbt. 
Es  wäre  möglich,  dass  diese  Substanz  nach  der  Destillation  nicht  mehr 
alkalisch  reagirte,  wenn  ihr  alkalisches  Verhalten  von  einer  gewissen 
Menge  Ammoniak  oder  kohlensauren  Ammoniaks  ^bhinge,  welches  sich 
Terflüchtigt  hat  und  in  die  Vorlage  übergegangen  ist.  Man  überzeuge 
sich,  ob  die  deslillirte  Flüssigkeit  alkalisch  ist,  und  wena  sie  es  ist,  so 
bewahre  man  sie  auf,  um  zu  bestimmen,  ob  sie  freies  oder  kohlensau- 
res Ammoniak  eDthält  oder  nicht.  Das  Drittel  des  Rückstandes,  dessen 
alkalische  Reaction  ich  voraussetze,  wird  bis  zur  Trockne  und  bd  ges- 
undem Feuer  in  einer  PorceUanschale  abgedampft.  Nach  dem  Erkalten 
schüttle  man  den  Rückstand  8  oder  fO  Minuten  lang  mit  reinem  und 
concentrirtem  Alkohol  von  4i^,  lasse  das  Ganze  5 — 6  Minuten  lang 
kochen  unter  fortwährendem  Zusetzen  von  Alkohol,  sobald  sich  dieser 
verflüchtigt;  man  decantire  und  filtrire  die  kochende  Flüssigkeit,  die 
man  in  eine  andere  PorceUanschale  schüttet.  Die  Masse  wird  ton  neuem 
mit  kochendem  All^ohol  behandelt,  um  sie  auszuziehen  und  Alles  auf-* 
zulösen,  was  der  Alkohol  auflösen  kann.  Die  filtrirten  alkoholischen 
Auflösungen  werden  vermischt  und  in  der  Schale  bis  zur  Trockne  ab- 
gedampft. Der  Alkohol  löst  bei  dieser  Operation  das  freie  Aetzkali  auf, 
das  in  Seife  v^wandelte,  einen  Theit  von  dem,  welches  sich  mit  an- 
dern organischen  Substanzen,  als  dem  Fette  verbunden  hat,  und  end« 
lieh  einen  bedeutenden  Theil  des  kohlensauren  Kali,  welches  die  Masse 
etwa  enthielt,  entweder  weil  dieses  Salz  mit  der  Masse  vermischt  war, 
oder  weil  das  Aetzkali  durch  seine  Einwirkung  auf  die  Kohlensäure  der 
Luft  oder  auf  die  während  der  Abdampfung  vielleicht  gebildete,  in  koh- 
lensaures Kali  verwandelt  ist.  Die  Löslichkeit  des  kohlensauren  Kali 
in  concentrirtem  Alkohol  durch  die  organische  Substanz  kann  nicht 
bestritten  werden.  Lässt  man  die  alkoholischen  Flüssigkeiten  erkalten, 
bevor  man  sie  filtrirt,  oder  fängt  man  sie  in  einem  Probirglase 
auf,  in  welchem  man  sie  erkalten  lässt,  so  setzt  sich  stets  auf  den 
Wänden  des  Glases  eine  fette,  wie  seifenartige  Masse  ab,  die  einen 
Theil  Kali  enthält,  und  man  müsste  dann,  um  diesen  nicht  zu  verlieren, 
die  fette  Substanz  sorgfältig  abtrennen  und  sie  mit  der  Flüssigkeit  ver- 
einigen. Es  ist  daher  besser,  so  zu  verfahren,  vne  ich  angegeben  habe ; 
es  ist  auch  nützlich,  das  Grefäss  zu  erwärmen,  in  welches  die  Flüssig- 
keiten filtriren  sollen.  Die  bis  zur  Trockne  abgedampfte  alkoholische 
Lösung  wird  in  der  PorceUanschale  erhitzti  bis  sie  verkohlt  ist  ^  und 
keinen  Rauch  mehr  entbindet;  in  diesem  Zustande  lässt  sie  sich  mit 
einer  reinen  MesserkUnge  leicht  abtrennen,  was  nicht  der  Fall  sein 
würde,  wenn  man  sie  nicht  bis  zur  Verkohlung  auf  dem  Feuer  gelassen 
hätte.     Der  Rückstand  von  Kohle  wird  in  einem  sUbernen   Tiegel  ein- 
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geäschert,  der  mit  einem  Deckel  verschlossen  ist,  damit  keine  Asche  hin 
eiBfällt;  iin  Allgemeinen  genügt  eine  '/sstündige  bis  y4Ständige  Roth- 
glühhitze  zu  dieser  Einäscherung.  Man  vermeide  die  Anwendung  von 
Platin-  oder  irdenen  Tiegeln,  weil  sie  durch  das  KaU  angegriffen  weisen 
können.  Wenn  der  Tiegel  erkaltet  ist,  so  rühre  man  die  Asche  mit  kaltem 
Alkohol  Tön  44°  einige  Minuten  lang  mit  einem  Glasstabe,  und  bringe 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Abdampfung  in  denselben  Tiegel;  die  erkaltete 
Lösung  wird  decantirt,  filtrirt  und  bei  gelindem  Feuer  bis  zur  Trockne 
abgedampft;  während  der  Abdampfung  prüfe  man  mit  geröthetem  Lack- 
muspapier. Ziemlich  gewöhnlich  ist  diese  Auflösung  nicht  alkalisch,  weil 
das  KaU  durch  die  Einäscherui^g  in  kohlensaures  verwandelt  ist;  des- 
halb erhält  man  auch  keinen  merklichen  Rückstand.  In  manchen  Fällen 
ist  jedoch  die  Menge  des  durch  den  Alkohol  aufgelösten  Kali  bedeutend 
in  Bezug  auf  die  organische  Substanz,  die  sich  in  der  Spirituosen  Auf- 
lösung befindet  Dann  wird  nur  ein  TheU  des  Kali  bei  der  Einäsche- 
rung in  kohlensaures  verwandelt,  und  der  Alkohol  löst  den  noch  übrigen 
Theü  des^Aetzkali  leicht  auf.  Nimmt  man  an,  dies  sei  der  Fall  und 
man  habe  durch  Abdampfung  der  alkoholischen  Lösung  einen  Rück- 
stand erhalten,  so  löse  man  ihn  in  etwas  destfllirtem  Wasser  auf,  prüfe 
die  Reaction  der  Flüssigkeit  mit  geröthetem  Lackmuspapier,  €oncentrire 
die  Auflösung  in  der  Hitze  und  überzeuge  sich  dadurch,  dass  man  sie 
zu  gleichen  Theilen  in  kleine,  enge  Röhren  giesst,  dass  sie  mit  dem 
Chlorplatin  und  der  Percblorsäure  ähnliche  Niederschläge,  wie  das  Kaii 
liefert.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  die  nadi  der  Behandlung  mit 
Alkohol  im  Tiegel  zurückgebliebene  Asche  wird  mit  einer  kleinen  Menge 
destillirten  Wassers  bis  zum  Kochen  erhitzt,  um  das  bei  der  Einäsche- 
rung gebildete  Kali  aufzulösen;  die  Flüssigkeit  wird  ßltrirt  und  abge- 
dampft, bis  sie  hinlänglich  concentrirt  ist;  in  diesem  Zustande  färbt  sie 
das  geröthete  Lackmus[)apier  schnell  blau  und  wird  durch  Chiorplatin 
und  Ueberchlorsäure  stark  gefällt,  wie  eine  concentrirte  Auflösung  von 
kohlensaurem  Kali.  Die  Anwendung  dieser  Reagentien  ist  selbst  von 
einer  starken  Eflervescenz  begleitet. 

Ich  rathe  nicht,  die  Operation  fortzusetzen  und  z.  B.  die  durch 
Alkohol  schon  ausgezogene  Masse  mit  Wasser  oder  Essigsäure  zu  be- 
handeln. Diese  würden  zwar  das  Kali,  mit  dem  eine  Vergiftung  vor- 
genommen ist,  auflösen,  allein  sie  würden  auch  einen  ziemlich  grossen 
Theil  der  Kalisalze  auflösen,  die  in  der  Norm  in  den.  thieriscben  Flüs- 
sigkeiten und  den  Speisestoffen  enthalten  sind.  Man  würde  also  leicht 
einen  grossen  Irrthum  begeben  können,  und  es  ist  hundertmal  besser, 
nicht  das  ganze  zur  Vergiftung  gebrauchte  Kali  auszuscheiden  zu  suchen. 

Schlussfolgerungen.  Reagirt  eine  erbrochene  oder  im  Darm- 
kanale  gefundene  Flüssigkeit  vor  und  nach  längerm  Kochen  alkalisch; 
hinterlässt  sie  nach  dem  Abdampfen  bis  zur  Trockne  und   dem  Kochen 
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mit  AlkuhoL  von  44<^  im  silbernen  Tiegel  einen  in  Waisser  löslichen 
Rückstand,  der  das  durch  eine  Säure  geröthete  Laekmuspapier  wieder 
blau  färbt,  und  nach  dem  Filtriren  durch  Kohlensäure  nicht  getrübt, 
und  durch  Ghlorplatin  und  Ueberchlorsäure  wie  das  Kali  gefällt  wird, 
so  kann  man,  wenn  auch  nicht  behaupten,  doch  wenigstens  für 
sehr  wahrscheinlich  erklären,  dass  Kali  eingebraeht  ist.  Man  muss  hier 
sehr  vorsichtig  sein,  well  es  streng  genommen  nicht  unmöglich,  wenn 
auch  wenig  wahrscheinlich  ist ,  dass  das  betreffende  Individuum  eine 
grosse  Menge  Nahrungsmittel  zu  sich  genommen  hat,  welche  eine  grössere 
Menge  in  Alkohol  löslicher  Kalisalze  enthalten,  als  die,  mit  denen  ich 
die  Versuche  anstellte,  und  dass  das  dargestellte  Kali  also  aus  diesen 
Salzen  erbalten  ist. 

Man  kann  dagegen  behaupten,  dass  ein  Einbringen  von  reinem 
K&li,  Aetzkali  oder  kohlensaurem  Kali,  also  Vergiftung  stattgefunden  hat, 
wenn  man  freies  oder  kohlensaures  Kali  auf  die  angegebene  Weise 
gefunden  hat  und  es  erwiesen  ist,  dass  die  Person  kurz  nach  dem 
Genüsse  von  Speisen  oder  Getränken  sanguinolente  oder  schwarze,  das 
geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau  färbende,  Stoffe  erbrach  und  an 
heftigen  ünterleibsschmerzen,  Durchfall  und  an  andern  Symptomen  der 
ätzenden  Gifte  gelitten  hat. 

Dass  Vergiftung  stattgehabt  hat,  kdnn  man  auch  behaupten,  wenri 
man  das  Kali  aufgefunden  hat,  mehre  der  vorhin  erwähnten  Symp- 
tome nicht  vorhanden  waren,  und  man  bei  der  Section  die  Gewebe  des 
Darmkanals  und  des  Magens  insbesondere  erweicht,  entzündet,  ecchymo- 
tisch,  ulcerirt,  mit  Schorfen  bedeckt  oder  perforirt  findet. 

2)  Wenn  eine  erbrochene,  oder  im  Darmkanale  gefundene,  feste 
Substanz  das  durch  eine  Säure  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau 
färbt,  nach  dem  Kochen  in  concentrirtem  Alkohol  noch  alkalisch  reagirt 
und  die  alkoholische  Lösung  gegen  Kohlensäure,  Chlorplatin  und  Per- 
chiorsäure  ebenso  reagirt  wie  das  Kali,  so  ziehe  man  denselben  Schluss, 
wie  bei  dem  eben  erwähnten  flüssigen  Theil. 

In  vielen  Fällen  dieser  Art  würde  die  Bestimmung,  ob  das  einge- 
brachte und  im  Alkohol  aufgelöste,  Kali  reines  und  ätzendes  oder  koh- 
lensaures ist,  schwer,  wo  nicht  unmöglich  sein,  weil  das  kohlensaure 
Kali,  vi^elches  in  Alkohol  unlöslich  ist,  wenn  es  nicht  mit  organischer 
Substanz  gemischt  ist,  sich  in  diesem  Menstruum  lösen  kann.  Wendet 
man  eine  Säure  an,  um  zu  erforschen,  ob  Effervescenz  stattfindet  oder 
nicht,  so  könnte  man  sich  wiederum  irren;  denn  das  Aetzkali  verwan- 
delt sich  durch  Erhitzung  mit  organischen  Substanzen  leicht  in  kohlen- 
saures,' so  dass  Effervescenz  stattfinden  kann,  selbst  wenn  Aetzkali  genom- 
men worden  wäre.  Andererseits  könnte  die  fehlende  Effervescenz  ebenso 
wenig  beweisen,  dass  Aetzkali  genommen  ist,  weil  in  diesen  organischen 
3fischungen  oft   eine    sehr   geringe   Menge  kohlensaures  Kali   durch   die 
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Säuren  zersetzt  wird,  ohne  dass  man  die  unbedeutende  Efifervescenz 
wahrnimmt.  Was  liegt  übrigens  daran,  dass  man  die  Frage  oft  nicht 
beantworten  kann?  Der  wesentliche  Punkt  ist  die  Bestimmung,  dass 
sich  in  den  verdächtigen  Substanzen  Kali  in  einem  der  drei  angegebenen 
Zustände  befindet. 

3)  Ergibt  die  chemische  Analyse  der  erbrochenen  oder  im  Darm- 
kanale  vorgefundenen  Materien  kein  Resultat,  und  erhält  man  durch 
Kochen  der  Milz,  Leber  und  Nieren  mit  Wasser,  Alkohol  u.  s.  w.  Kali, 
so  kann  man  behaupten,  dass  dieses  durch  Absorption  in  den  Orga- 
nismus gelangt  ist.  Stimmen  überdies  die  Symptome  und  die  anatomi- 
schen Fehler  mit  dem  'Ergebnisse  dieser  Untersuchung  überein,  so  kann 
man  mit  Bestimmtheit  erklären,  dass  eine  Vergiftung  mit  Kali  stattge- 
funden hatw 

i)  Man  hüte  sich  sehr,  eine  Vergiftung  mit  Kali  oder  Kalicarbonat 
zu  leugnen,  weil  es  auf  die  angegebene  Weise  nicht  gekmg,  aus  dem 
Erbrochenen  oder  den  Gontentis  des  Darmkanals  Aetzkali  oder  kohlen- 
saures Kali  darzustellen.  Es  wäre.  nämUch  möglich,  dass  Kali  in  einer 
Dosis,  die  sQhwere  Zufälle  nach  sich  ziehen  kann ,  in  einen  Magen  ge- 
bracht ist,  der  eine  bedeutende  Menge  Säure  oder  saure  Nahrungs- 
mittel enthält;  dass  es  einen  starken  Reiz  hervorgebracht  hat  und  spä-  ' 
ter  in  eins  oder  mehre  Salze  verwandelt  ist,  welche  .der  Alkohol  nicht 
auflöst.  Man  müsste  dann  den  Verlauf  und  die  Natur  der  Krankheit, 
die  Gewebsstörungen  u.  s.  w.  genau  berücksichtigen.  Vielleicht  gelingt 
es,  durch  Zusammenstellen  dieser  verschiedenen  EleiSiente,  eine  Ver- 
giftung mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen. 

HatroR. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Das  Natron  verursacht  dieselben  Symptome  und  dieselben  Gewebs- 
veränderungen wie  das  Kali;  es  hat  auch  dieselbe  Wirkung  auf  unsere 
Organe. 

Behandlung  der  Vergiftung. 
Sie  ist  dieselbe  wie  beim  Kali. 

Gerichtlich  rmedicinische  Untersuchung. 

Reines  Natron.  Die  physikalischen  Eigenschaften  des  reinen 
Natron,  seine  Wirkung  auf  die  blaue  Farbe,  die  Kohlensäure  und  das  salpe- 
tersaure Silberoxyd  ist  dieselbe,  wie  die  des  reinen  Kali.  Das  Chlor- 
platin trübt  die  Lösung  des  Natron  nur,  wenn  sie  ausserordentlich  con- 
centrirt   ist;    es  verursacht  dann    einen  zeisiggelben  Niederschlag,    der 
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nicht  so  körnig  and  am  Glase  anhängend  is4,  wie  der  des  Kaii.  Eine 
massig  concentrirle  Auflösung  wird  durch  die  Uebercblorsäure  nicht 
gefallt,  während  die  Fluorsilidumwasserstoffsäure  einen  durchsichtigen 
und  gallertartigen  Niederschlag  gibt. 

Die  verdünnte  wässerige  Natronlösung  färbt  das  durch  eine 
Säure  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau.  [Sie  wird  weder  durch 
Kohlensäure,  noch  durch  üeberchlor-  und  Fluorsiiiciumwasserstofifsäure, 
noch  durch  Chlorplatin  gefällt.  Gegen  das  salpetersaure  Silberoxyd  ver- 
hält sie  sich,  wenn  sie  nicht  zu  verdünnt  ist,  ebenso  wie  die  Kalilösung.^ 
Man  müsste  also  in  diesem  Falle  die  Flüssigkeit  abdampfen,  bis  sie  so 
concentrirt  ist,  dass  sie  mit  den  eben  angegebenen  Reagentien  die  Re- 
actionen  gibt,  welche  einer  concentrirten  Natronlösung  angehören. 

Aetznatron  und  kohlensaures  Natron.  Vom  reinen  Natron 
unterscheidet  man  beide  auf  dieselbe  Weise,  welche  beim  Kali  ange- 
geben ist. 

Mischung  von  reinem  Natron  mit  flüssigen  Nahrungs- 
mitteln, dem  Erbrochenen  oder  den  Gontentis  des  Darm- 
kanals; Nairon,  welches  die  Gewebe  des  Darmkanals  ange- 
griffen hat.  Da  das  Natron  auf  Zuckerwasser,  Thee,  Kaffee,  Ei  weiss, 
Gallerte,  Bouillon,  Galle,  Blut  und  die  organischen  Gewebe  dieselbe 
Wirkung  hat,  wie  .das  Kali,  so  muss  man  zu  seiner  Auffindung  dasselbe 
Verfahren  einschlagen. 

Schlussfolgerungen.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  über  die 
Natronvergiflung  sind  von  den  beim  Kaii  angegebenen  nicht  verschieden.  * 
Man  muss  sich  jedoch  erinnern,  dass  die  bis  zur  Trockne  abgedampfte 
und  eingeäscherte  alkoholische  Lösung  mehrer  normalen  Nahrungstoffe 
eine  Asche  gibt,  welche  mit  Wasser  eine  kohlensaures  Nairon  hallende 
Auflösung  liefert.  Man  könnte  sich  also  irren  und  dieses  kohlensaure 
Salz  für  den  Beweis  halten,  dass  Natron  oder  kohlensaures  Natron  als 
Gift  beigebracht  sei,  während  es  Folge  des  natürlichen  Natrongehalts  ergeben 
mehrer  Nahrungsmittel  ist.  Einige  Versuche  über  diesen  wichtigen  Punkt 
folgende  Resultate :  \ )  Trocknet  man  den  Inhalt  des  Darmkanales  eines  mit 
Natron  vergifteten  Thieres,  sowie  die  erbrochenen  Substanzen,  wenn  sie 
noch  Spuren  von  Natron  enthalten,  auf  gelindem  Feuer,  so  geben  sie 
mit  kochendem  concentrirten  Alkohol  eine  Auflösung,  welche  das  durch 
eine  Säure  geröthete  Laekmuspapier  wieder  blau  färbt.  Behandelt  man 
normale  Nahrungsmittel  auf  dieselbe  Weise,  so  liefern  sie  keine  alka- 
lisch reagirende  Flüssigkeit.  2)  Die  Asche,-  welche  man  erhält,  wenn 
man  in  eipem  silbernen  Tiegel  in  der  Rqthglühhitze  die  alkoholische 
Natronlösung  zersetzt,  die  von  einem  mit  Natron  vergifteten  Thiere  gewonnen 
ist,  liefert  mit  kochendem  Wasser  eine  Lösung,  die  das  durch  eine 
Säure  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau  färbt  und,  wenn  sie  durch 
Abdampfen  concentrirt  ist,  mit  Fiuorsiliciumwasserstoffsäure  einen  gallert- 
Orfila's  Toxicologie  I.    5.  Aufl.  'IS 
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artigen  und  durchsichtigen  Niederschlag,  und  wenn  sie  sehr  concentrirt 
ist,  mit  Chlorpiatin  einen  etwas  körnigen  zeisiggelben  Niederschlag  gibt. 
Ist  sie  nur  etwas  verdünnt,  so  wird  sie  durch  Ueberchlorsäure  nicht 
getrübt.  Die  Asche,  welche  eine  Mischung  von  S  oder  3  Litres  thieri- 
scher  Flüssigkeiten  (Wein,  Fleischbrühe,  Kaffee  und  Galle)  bei  derselben 
Behandlung  liefert,  gibt  mit  Wasser  nie  eine  Lösung,  welche  durch 
Fluorsiliciumwasserstoffsäure  und  Chlorpiatin  gefällt  wird,  wenn  sie  auch 
das  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau  färbt.  Könnte  ich  hinsichtlich 
dieser  beiden  Merkmale  versichern,  dass  es  nie  anders  der  Fall  ist,  d.  h. 
dass  die  aus  einer  normalen  Mischung  erhaltene  Asche  nie  eine  Auf- 
lösung liefert,  die  durch  Fluorsiliciumwasserstoffsäure  und  Chlorpiatin 
gefällt  werden  kann^  so  würde  ich,  wenn  ich  diesen  Niederschlag  aus 
der  Asche  einer  alkalisch  reagirenden  alkoholischen  Lösung  erhalten 
hätte,  schliessen,  das  Natron  sei  als  Gift  eingebracht;  allein  es  würde 
dies  verwegen  sein,  weil  es,  streng  genommen,  nicht  unmöglich  ist,  dass 
manche  in  sehr  grosser  Menge  genommene,  und  auf  die  eben  angegebene 
Weise  behandelte,  Nahrungsmittel  eine  Asche  liefern,  die  bei  der  Auf- 
lösung in  Wasser  mit  den  angegebenen  Reagentien  ähnliche  Nieder- 
schläge liefern,  wie  eine  kleine  Menge  eingebrachtes  freies  Natron.  Man 
muss  daher  in  solchen  Fällen  sehr  vorsichtig  sein,  und  wenn  man  auch 
das  gefundene  Alkali  für  Natron  erklärt,  über  seinen  Ursprung  sich  sehr 
vorsichtig  äussern,  wenn  die  Symptome  und  die  anatomischen  Verände- 
rungen nicht  der  Art  sind,  dass  sie  jede  Schwierigkeit  beseitigen.  Auf 
die  Stärke  des  Niederschlags,  den  die  Fluorsiliciumwasserstoffsäure  und 
das  Chlorpiatin  bei  einer  Vergiftung  gibt,  lege  ich  wenig  Werth,  er 
müsste  denn  so  stark  sein,  dass  es  unmöglich  wäre,  ihn  dem  normalen 
Natron  zuzuschreiben;  in  jedem  andern  Falle  würde  es  sehr  schwierig, 
wo  nicht  unmöglich  sein ,  zu  bestimmen ,  ob  eine  etwas  grössere  oder 
geringere  Quantität  dieses  Niederschlags  anzeigt,  ob  das  Natron  als  Gift 
eingebracht  ist,  oder  ob  es  in  der  Norm  vorhanden  war. 

Ich  will  diesen  Artikel  nicht  schliessen,  ohne  eine  Behauptung  zu 
widerlegen,  welche  Gaultier  de  Claubry  in  der  Medecine  legale  von 
Briand,  S.  653,  4.  Aufl.  zugeschrieben  wird.  «Fälschlich,»  sagt  er,  ahat 
Orfila  das  Chlorplatin  als  Reagens  auf  Natron  angegeben.»  Wie,  es 
ist  nicht  wahr,  wenn  man  den  Chemikern  und  Sachverständigen  zum 
ersten  Male  sagt,  dass  das  Chlorplatin  eine  concentrirte  Auflösung  voti 
Natron  zeisiggelb  fällt,  etwa  ebenso,  wie  es  die  Auflösung  von  Kali  fällt? 
«Aber,»  sagt  der  Kritiker,  «es  ist  ausserordentlich  schwiei'ig,  diese  beiden 
Niederschläge  zu  unterscheiden,  indem  der  des  Natron  sich  in  einer 
Mischung  von  Alkohol  und.  Aether,  der  des  Kali  dagegen  nicht  auflöst. 
Und  seit  wann  benutzt  man  in  der  Chemie  gewisse  Merkmale  nur  des- 
halb nicht,  weil  sie  nicht  sogleich  einen  absoluten  Werth  haben?  Und 
sagt  man  nicht  täglich,  die  Blei-,  Wissmuth-,  Silber-,  Quecksilbersalze 
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i?verden  durch  die  SchwefelwasserstofiTsäure  schwarz,  und  die  beiden  er- 
sten durch  die  Kalten  weiss  gefällt  und  gibt  erst  später  an,  durch  wel- 
che  Zeichen  man  sie  ferner  von  einander  unterscheidet?»  Man  muss 
sich  wirklich  über  die  Schwäche  einer  solchen  Kritik  wundern. 

Jayellisclies  Wasser. 

(Ghlorkali  oder  Ghlornatron.) 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  Einem  Hunde  von  mittler  Grösse  gab  ich  225 
Gramme  Chlornatron  und  unterband  den  Oesophagus  und  die  Ruthe. 
Das  Thier  machte  bedeutende  Brechanstrengungen  und  hatte  mehre  sehr 
reichliche  flüssige  Stühle.  Bald  darauf  gerieth  es  in  eine  grosse  Auf- 
regung ohne  krampfhafte  Bewegung.  Nach  einer  halben  Stunde  wurde 
es  sehr  matt  und  10  Minuten  später  starb  es.  Bei  der  Section  fand 
ich  den  Magen  und  die  Gedärme  entzündet,  wie  bei  der  Vergiftung 
durch  Natron. 

Zweiter  Versuch.  Einem  nüchternen  kräftigen  Hunde  gab  ich 
4  25  Gramme  derselben  Flüssigkeit  Nach  kurzer  Zeit  trat  starkes  Er- 
brechen und  Durchfall  ein.  Nach  einer  Stunde  schien  er  wieder  ganz 
gesund. 

Erste  Krankengeschichte.  Anai's,  17  Jahr  all,  trank  am 
22.  October  um  9  Uhr  Morgens,  bei  der  Nachricht  vom  Tode  ihres 
Geliebten,  ein  Bierglas  voll  Javellisches  Wasser  auf  einen  Zug.  Nach 
einer  Viertelstunde  traten  Krämpfe  ein,  die  eine  halbe  Stunde  lang 
dauerten.  Sie  verlor  nun  das  Bewusstsein  vollständig  bis  2  Uhr  Nachts. 
Sie  wurde  jetzt  in  das  Hospital  gebracht.  Sie  klagte  über  sehr  heftige 
Schmerzen  und  ein  Gefühl  von  starker  Hitze  im  Pharynx  und  Oesopha- 
gus; der  Kehlkopf,  so  wie  die  ganze  vordere  Gervikalgegend  war  beim 
Drucke  schmerzhaft;  Blässe  der  Lippen  und  der  Mundschleimhaut;  keine 
Ecchymosen,  normale  Tonsillen;  erschwertes,  schmerzhaftes  Schlingen; 
ziemlich  freie  Sprache;  etwas  trockne  und  weissliche  Zunge;  geringe 
Kopfschmerzen;  heisse,  etwas  feuchte  Haut ;  regelmässiger  Puls  zu  76 — 78 
Schlägen;  die  epigastrische  Gegend  bei  massigem  Drucke  schmerzhaft; 
kein  Stuhlgang  seit  24  Stunden;  leichter  üiinabgang.  (Ein  Brechmittel, 
zwanzig  Blutegel  auf  den  Unterleib,  eiweisshaltiges  Wasser  und  ein 
Kly  stier.) 

Die  Kranke  hatte  mehrmals  reichliches  Erbrechen  von  Stoffen,  in 
denen  sich  viele  Flocken  von  geronnenem  Ei  weisse  befanden;  kein  Stuhl; 
ruhige,  aber  schlaflose  Nacht;  vollkommen  normaler  Puls;  ^twas  feuchte 
Haut;  der  Kehlkopf  ist  bei  der  Berührung  nicht  mehr  schmerzhaft;  der 
Unterleib  ist  noch  ziemlich  empfindlich,  besonders   in  der  Richtung  des 
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Colon  transversum;  ausserdem  ist  er  von  Dormaiem  Umfange;  blasse, 
etwas  trockne  Zunge;  kein  Durst;  keine  Kopfischmerzen ,  der  Appetit 
kehrt  wieder.  (Zwanzig  Blutegel  auf  den  Unterieib,  Morgens  und  Abends 
Klystiere,  Auflösung  Yon  Gummisyrup,  Julep;  Fasten.) 

24.  Die  Kranke  war  in  der  Nacht  sehr  unruhig  gewesen;  Kopf- 
schmerzen, feuchte  Haut;  70 — 72  Pulsschläge;  zwei  Stühle  nach  den 
Klystieren;  der  Bauch  ist  nicht  mehr  schmerzhaft;  die  Zunge  noch  immer 
etwas  trocken.  (Gerstenwasser,  Althäasyrup,  Klystiere ;  5  Tassen  Bouillon.) 
Am  25.  ging  es  der  Kranken  sehr  gut.  (Devergie,  Mededne  legale, 
2.  Aufl.,  Bd.  ni,  S.  322.) 

Zweite  Krankengeschichte.  Barbet  und  Brulatour  wurden 
eiligst  zu  einer  Frau  gerufen ,  die  sich  eben  vergiftet  hatte.  Beim  Ein- 
tritte in  deren  Zimmer  fiel  ihnen  der  Ghlorgeruch  auf.  Man  zeigte  ihnen 
eine  Flasche,  welche  750  Gramme  hielt,  als  Javellisches  Wasser  be- 
zeichnet war,  und  noch  etwa  40 — 50  Gramme  einer  Flüssigkeit  enthielt, 
welche  sie  für  unterchlorigsaures  Kali  erkannten.  Es  wurde  ihnen  ge- 
sagt, die  Frau  habe  das,  was  in  der  Flasche  fehlte,  getrunken,  was  sie 
auch  selbst  eingestand. 

Die  25jährige,  kräftige  Kranke  lag  in  einer  furchtbaren  Aufregung 
auf  ihrem  Bette.  Dir  Gesicht  war  etwas  geröthet,  die  Augen  thränend; 
schaumiger,  weisslicher  Speichel  vor  dem  Munde;  Gefühl  von  Zusam- 
menschnüren im  Halse  und  längs  des  ganzen  Oesophagus;  unerträgliche 
Schmerzen  im  Epiga'strium.  Legte  man  auf  dieses  die  Hand,  so  fühlte 
man  krampfhafte  Zusammenziehungen  des  Magens.  Der  Puls  war  voll  und 
häufig,  die  Hitze  stark,  aber  gleichmässig  verbreitet;  die  Stirn  mit  Seh  weiss 
bedeckt;  die  Kranke  schien  jede  Hülfe  zurückweisen  zu  wollen;  ihre 
Antworten  waren  kurz  und  abgebrochen.  20  Gramme  Magnesia  wur- 
den in  200  Grammen  Zuckerwasser  verordnet,  um  die  reizende  Wir- 
kung des  freien  Chlors  zu  vermindern  und  gleichzeitig  die  Zusammen- 
schnürung der  Gardia,  welche  das  Erbrechen  verhinderte,  zu  heben. 
Die  Kranke  nahm  etwa  die  Hälfte  und  nach  einer  Viertelstunde  trat 
starkes  Erbrechen  ein,  welches  etwa  zwei  Glas  voll  einer  Flüssigkeit 
entleerte,  die  stark  nach  Chlor  roch  und  in  welcher  man  die  Magnesia 
in  Form  geronnener  Flocken  sah.  WiederhoKe  Gaben  dieser  Mischung 
bewirkten  mehrmaliges  Erbrechen  und  wurden  so  lange  fortgegeben,  bis 
vdas  Erbrochene  nicht  mehr  nach  Chlor  roch.  Nun  wurden  schleimige 
Getränke  verordnet;  die  Zufälle  Hessen  nach,  die  Magenschmerzen  nah- 
men ab,  und  nach  24  Stunden  konnte  die  Kranke  ihre  gewöhnlichen 
Geschäfte  wieder  verrichten.  Eine  noch  zurückgebliebene  Empfindlich- 
keit des  Epigastrium  verschwand  bei  einer  milden  Diät. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  diese  Chlorverbindungen  gleich  den  in- 
tensiven Reizmitteln  wirken,  und  den  Tod  binnen  kurzer  Zeit  veran- 
lassen,   wenn    sie    nicht  wieder   ausgebrochen    werden.      Wir    werden 
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weiter  unten   sehen,  dass  sie   absorbirt   werden  und   dass   man   sie  in 
der  Leber,  Milz  u.  s.  w,  auffinden  kann. 

Behandlung  der  Vergiftung. 

Man  begünstige  das  Erbrechen,  durch  schleimige  und  eiweisshallige 
Getränke,  und  bekämpfe  die  Magendarmreizung  nach  ihrer  Intensität  mit 
allgemeinen  oder  örtlichen  Blutentziehungen  und  allen  in  solchen  Fällen 
angewandten  Mitteln. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung. 

Im  Handel  kommen  mehre  Arten  Javellisches  Wasser  vor,  die  alle 
aus  Chlor,  Kali  oder  Natron  und  einer  verschiedenen  Menge  Wasser 
Jbestehen.  Das  eoncentrirte  Chlorkali  oder  Chlornatron  wird  dadurch 
dargestellt,  dass  man  Chlorgas  in  64  Unzen  Wasser  leitet,  welche  4 
Unzen  kohlensaures  Kali  oder  Natron  aufgelöst  enthalten.  Hat  man  eine 
grössere  Menge  Wasser  angewandt,  so  erhält  man  die  kalihaltige  oder 
natronhaltige  Bleichflüssigkeit,  welche  im  Handel  so  oft  gebraucht  wird. 

Concentrirtes  Chlornatron.  Es  ist  flüssig,  meist  durch  ein 
Mangansalz  rosenroth  gefärbi,  durchsichtig,  nach  Chlor  riechend,  alka- 
lisch reagirend  und  das  geröthete  Lackmuspapier  zuerst  blau  färbend, 
dann  entfärbend.  Beim  Erhitzen  entbindet  sich  Chlor,  welches  an  sei- 
nem Gerüche  leicht  zu  erkennen  ist  und  man  erhält  ein  festes,  alkali- 
sches, rosenrothes  Product,  welches  das  geröthete  Lackmuspapier  blau 
färbt,  aber  es  nicht  mehr  entfärbt.  Während  der  Abdampfung  hat  sich 
Chlorkalium  gebildet,  weshalb  das  Product  aus  Chiorkali  und  Chlorkalium 
besteht  und  sich  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  grünlichgelbes 
'Chlorgas  und  Salzsäure  entbindet. 

Taucht  man  in  dieses  flüssige  Chlornatron  ein  Silberplättchen ,  so 
wird  es  durch  die  Bildung  einer  dünnen  Schicht  Chlorsilber,  die, 
wenn  sie  nicht  durch  das  Licht  geschwärzt  würde,  weiss  sein  müsste, 
schwarz  gefärbt.  Lässt  man  den  geschwärzten  Theil  des  Plättchens 
einige  Minuten  lang  mit  flüssigem  concentrirten  Ammoniak  kochen,  so 
löst  es  einen  grossen  Theil  der  Chlorverbindung  auf.  Die  durch  Sal- 
petersäure gesättigte  ammoniakalische  Lösung  lässt  weisses,  käsiges, 
schweres,  am  Lichte  schwarz  werdendes  Chlorsilber  niederfallen. 

Ein  mit  einer  Auflösung  von  Jodkalium  und  Stärkemehl  getränktes 
Papier  wirkt  in  demselben  Augenblicke  auf  das  Javellische  Wasser,  und 
das  Jod  wird  frei.  Das  salpetersaure  Silberoxyd  und  die  Fluorsilicium- 
wasserstofifsäure  fällen  Chlorsilber  und  flusskieselsaures  Natron.  Salz- 
saurem  Platin  bewirkt  keine  Trübung.  Erhitzt  man  in  einer  Retorte 
Javellisches  Wasser  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,  so 
entbindet  sich  Chlor,  welches  ein  in  den  Recipienten  vorher    gelegtes, 
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und  mit  einer  Auflösung   von   Jodkalium    und   Stärkemehl  befeuchtetes, 
Papier  unmittelbar  blau  färbt 

Mit  Wasser  verdünntes  Chlornatron.  Es  ist  flussig,  durch- 
sichtig, kaum  riechend,  ohne  Wirkung  auf  das  geröthete  und  blaue  Lack- 
muspapier. Beim  Erhitzen  entbindet  es  kein  Chlor,  es  kann  bis  zur 
Trockne  abgedampft  werden,  ohne  dass  der  Rückstand  dem  durch  eine 
Säure  gerötheten  Lackmuspapier  seine  blaue  Farbe  wieder  mittheilt. 
Durch  Schwefelsäure  wird  es  gelb  gefällt  und  es  entbindet  sich  Chlor. 
Es  färbt  ein  silbernes  Plältchen  nicht,  selbst  nicht  nach  mehrstündigem 
Contacte,  wenn  es  mit  Wasser  stark  verdünnt  ist.  Ein  Papier,  welches 
mit  einer  Auflösung  von  Jodkalium  und  Stärkemehl  imprägnirt  ist,  wird 
durch  dasselbe  blau  gefärbt.  Das  salpetersaure  Sitberoxyd  fällt  Chlorsilber, 
während  das  salzsaure  Platin  und  die  Fluorsiliciumwasserstoffsäüre  es 
nicht  trüben;  wenn  es  durch  das  letztere  gefällt  werden  soll,  so  muss 
man  es  durch  Abdampfen  vorher  concenlriren. 

Concentrirtes  ChlorkalL  Es  hat  die  Eigenschaften  des  con- 
centrirten  flüssigen  Chlornatron,  nur  liefert  es  mit  dem  salzsauren  Pla- 
tin einen  zeisiggelben,  körnigen,  am  Glase  anhängenden  Niedersjchlag, ' 
und  mit  der  Fluorsiliciumwasserstoffsäure  einen  durchsichtigen,  gleich- 
sam gallertartigen  Niederschlag. 

Verdünntes  Chlorkali.  Es  unterscheidet  sich  von  dem  ver- 
dünnten Chlornatron  nur  dadurch,  dass  es  durch  das  Chlorplatin  zeisig- 
gelb gefällt  wird,  besonders  wenn  es  durch  Abdampfung  concentnrt  ist. 
Diese  Art  des  Javellischen  Wassers  kommt  oft  im  Handel  vor. 

Im  Handel  kommt  auch  eine  kalihaltige  Bleichflüssigkeit  vor,  die 
weit  weniger  Chlor  und  Kali  als  die  vorhergehenden  enthält,  und  nicht 
dieselben  Eigenschaften  hat.  Sie  ist  flüssig,  von  sehr  schwachem  Ge- 
rüche, farblos,  ohne  Wirkung  auf  das  rothe  und  blaue  Lackmuspapier. 
Beim  Verdampfen  entwickelt  sie  kein  Chlor  und  man  kann  sie  bis  zur 
Trockne  abdampfen,  ohne  dass  sie  das  durch  eine  Säure  geröthete  Pa- 
pier wieder  blau  färbt.  Taucht  man  eine  Silberplatte  in  sie,  so  verliert 
diese  selbst  nach  mehren  Stunden  weder  ihren  Glanz  noch  ihre  Farbe; 
Schwefelsäure  färbt  sie  jedoch  gelb  und  entbindet  Chlor;  ein  mit  Jod- 
kalium und  Amylum  getränktes  Papier  wird  von  ihr  blau  geßirbt;  durch 
Chlorplatin  wird  sie  ^eisiggelb,  durch  salpetersaures  Silberoxyd  weiss 
gefällt, 

Javellisches  Wasser  mit  flüssigen  Nahrungsmitteln,  den 
erbrochenen  Substanzen  vermischt  oder  in  der  Leber,  Milz, 
ürjn  u.  s.  w.  .enthalten.  Man  filtrirl  die  verdächtigen  Substanzen 
und  bringt  sie  piehre  Stunden  lang  in  einem  Verstopften  Glase  mit 
einem  Plättchen  reinen  Silbers  in  Berührung,  wäscht  das  Plättchen  mit 
destillirtem  Wasser  und  setzt  es  dem  Sonnenlichte  aus,  wenn  es  nicht 
braun  gefärbt  ist;   ist  es  braun  gefärbt,   so  überzeuge  man  sich  durch 
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Ammoniak  und  Salpetersäure,  ob  diese  Farbe  vom  Ghlorsilber  herrührt. 
Wenn  dieses  Salz  auf  dem  Plältcben  vorhanden  ist:,  so  kann  man  ver- 
sichern, dass  sich  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  freies  Chlor  befand.  Ist 
das  Plättchen  nicht  gefärbt,  so  kann  man  nicht  schliessen;  dass  die 
verdächtigen  Substanzen  kein  Javeilisches  Wasser  enthalten,  denn  die 
mangelnde  Einwirkung  auf  das  Plättchen  kann  davon  abhängen,  dass  in 
der  Mischung  nur  eine  sehr  kleine  Menge  Javelliscben  Wassers  vorhan- 
den war,  oder  dass  dieses  ursprünglich  sehr  wenig  Chlor  enthielt,  oder 
endlich  davon,  dass  das  Chlor  sich  mit  der  organischen  Substanz  so 
Verbunden  hat,  dass  es  durch  das  Silber  nicht  mehr  angezeigt  werden 
kann.  Man  bringe  dann  in  eine  Retorte  etwa  die  Hälfte  der  verdäch- 
tigen Flüssigkeit  mit  einem  Silberplättchen  und  einigen  Qrrammen  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  und  erhitze  bis  zum  Kochen ;  ist  das  Plättchen 
durch  das  Chlorsilber  geschwärzt  und  bläut  der  Dampf  ein  vorher  ein- 
gelegtes weisses  Papier,  welches  mit  Jodkalium  und  Stärkemehl  im- 
prägnirt  ist,  so  ist  man  sicher,  dass  die  Flüssigkeit  Chlor  enthielt.  Dies 
letztere  Zeichen  allein  würde  nicht  genügen,  weil  gewisse  Säuren,  die 
sich  bei  der  Destillation  verflüchtigen  konnten,  und  namentlich  die  Schwe- 
felsäure, die  Eigenschaft  besitzen,  ein  mit  Stärkemehl  und  Jodkalium 
getränkies  Papier  blau  zu  färben.  Mit  dem  andern  Merkmale  verhält  es 
sich  nicht  so,  denn  die  Application  einer  Schicht  Chlorsilber  auf  ein 
Silberplättchen  setzt  unter  den  angeführten  Umständen  die  Existenz  des 
Chlors  in  der  Flüssigkeit  nothwendig  voraus. 

Man  suche  sodann  in  der  verdächtigen  Flüssigkeit  das  Kali  oder 
das  Natron  nachzuweisen,  welches  einen  Theil  des  Javelliscben  Wassers 
bilden  kann.  Man  wirke  deshalb  auf  die  ganze  Flüssigkeit,  wenn  man 
aus  dem  Silberplättchen  allein  und  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure 
erkannt  hat,  dass  sie  Chlor  enthält.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  be- 
handle man  nur  die  Hälfte  der  Flüssigkeit,  die,  welche  nicht  durch 
Schwefelsäure  zersetzt  ist.  Man  dampfe  sie  bis  zur  Trockne  ab,  be- 
handle sie  mit  Alkohol  von  44^  und  sodann  so,  wie  beim  Kali  beschrie- 
ben ist.  Findet  man  Kali  oder  Natron  am  Ende  dieser  Untersuchung, 
so  kann  man  auf  eine  Vergiftung  durch  Javeilisches  Wasser  schliessen, 
muss  jedoch  bei  den  Schlussfolgerungen  die  Vorsicht  beobachten,  die 
ich  oben  bei  der  Vergiftung  durch  Kali  oder  Natron  empfohlen  habe. 

Es  wäre  jedoch  möglich,  dass  die  Menge  des  in  den  untersuchten 
Substanzen  enthaltenen  Javelliscben  Wassers  so  unbedeutend  ist,  dass 
man  unmöglich  beweisen  kann,  sie  enthielten  Chlor  utid  selbst  Kali  oder 
Natron.  Ist  wenig  Javeilisches  Wasser  vorhanden  und  enthält  dies  die 
erforderliche  Menge  Chlor  nicht,  so  bildet  sich  während  der  Abdampfung 
Chlorkalium  und  unlerchlorsaures  Kali,  und  es  findet  kein  Ueberschuss 
von  Kali  statt,  so  dass  der  concentrirte  Alkohol  weder  Kali  noch  Na- 
tron auflöst,    wenn  man  ihn  auf  das  Product  der  Abdampfung  wirken 
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lässt.  Man  ist  dann  in  grosser  Yerlegenheit  and  die  Sachverständigen 
können  nur  aus  den  anamnestischen  Momenten,  den  Symptomen  und 
den  anatomischen  Fehlern  Yermuthungen  aufstellen.  Man  würde  sich 
sehr  täuschen,  wenn  man  glaubte,  dass  man  in  diesen  Fällen  aus  der 
Stärke  des  Niederschlags  schliessen  könnte,  den  das  Chlorplatin  oder 
die  kieselhaltige  Flusssäure  in  der  wässerigen  Lösung  der  getrockneten 
und  durch  Alkohol  ausgezogenen  Masse  liefert  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  hierdurch  die  Sachverständigen  oft  zu  traurigen  Irrthümem  ver- 
leitet worden.' 

Dies  Verfahren  verdient  den  Vorzug  vor  dem  von  Devergie  vor-»- 
geschlagenen,  welches  man  nicht  annehmen  kann,  ohne  die  grösstea 
Irrthümer  zu  begehen.  Devergie  empfiehlt  folgendes  Verfahren,  um 
das  mit  Milch  vermischte  Javellische  Wasser  zu  erkennen.  aMan  nehme 
einen  Tfaeil  der  Milch,  schütte  ihn  in  ein  Probirglas  und  setze  destillir- 
tes  Wasser  zu,  wenn  sie  eine  grosse  Menge  tbierischer  Substanz  zu 
enthalten  scheint;  man  unterlasse  dies,  wenn  sie  sehr  flüssig  ist.  Sodann 
tauche  man  ein  Silberplättchen  in  sie  und  giesse  Schwefelsäure  zu,  so 
dass  eine  starke  Effervescenz  entsteht,  die  von  der  Zersetzung  der 
Chlorverbindung  durch  diese  Säure  abhängt.  Man  setze  so  lange  Säure 
zu,  bis  das  Aufbrausen  aufhört,  berücksichtige  den  Chlorgeruch,  der  so- 
gleich eintritt  und  ausserordentlich  stark  ist,  und  constatire  die  schwarze 
Färbung  des  silbernen  Plättchens.  Man  kann  statt  des  Silbers  Lack- 
muspapier nehmen,  welches  durch  die  zugesetzte  Säure  nicht  allein  ge- 
röthet,  sondern  auch  entfärbt  wird;  man  filtrire  die  Flüssigkeit,  behandle 
sie  mit  Chlorgas,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  nicht  getrübt  wird 
(wird  sie  dies,  so  müsste  man  einen  Strom  Chlor  durchleiten,  bis  sie 
klar  wird),  und  sodann  behandle  man  sie  mit  Chlorplatin,  um  das  Kali 
.  aufzufinden.» 

a Dieses  Verfahren  scheint  mir  die  folgenden  Vortheile  zu  haben: 
4  ]  Es  scheidet  augenblicklich,  die  ganze  Menge  Chlor  aus ,  die  das  Ja- 
vellische Wasser  enthält,  und  der  Ghlorgeruch  ist  sehr  stark;  2)  das 
frei  gewordene  Chlor  wirkt  unmittelbar  auf  das  silberne  Plättchen  und 
färbt  es  schwarz,  was  nach  Orfila's  Verfahren  erst  nach  längerer  Zeit 
erfolgt;  3)  das  freigewordene  Chlor  macht  die  ganze  thierische  Substanz 
fest,  welche  in  der  Mischung  von  Javellischem  Wasser  und  Milch  sus- 
pendirt  oder  aufgelöst  ist,  so  dass  man  sogleich  eine  Flüssigkeit  ohne 
thierische  Substanz  oder  wenigstens  mit  einer  so  geringen  Menge  der- 
selben erhält,  dass  sie  durch  Chlorplatin  nicht  mehr  niederge- 
schlagen werden  kann;  4)  ist  die  Menge  der  Chlorverbindung  so 
unbedeutend ,  dass  das  freigewordene  Chlor  die  ganze  thierische 
Substanz  ausscheidet,  so  vermindert  man  diesen  Nachtheil  durch  ei- 
nen Strom  Chlorgas;  5)  ist  die  Flüssigkeit  durch  eine  vegetabilische 
Substanz   gefärbt,  wie  durch  Kaffee,    Wein,    so   erfolgt  die  Entfärbung 
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sogleich;  6)  mit  dem  Ghlorplatin  erhält>  man  einen  zeisiggelben,  piil- 
verigeo,  körnigen  Niederschlag,  der  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes 
und  von  der  thierischen  Substanz  ganz  isolirt  ansammelt,  so  dass  man 
aus  ihm  die  Menge  des  Kali  bestimmen  kann,  welche  in  der  Mischmig 
enthalten  ist,  und  keinlrrthum  mehr  möglich  ist.  Der  Alkohol,  der  mit 
Milch  vermischt  war  und  in  den  man  einen  Strom  Chlor  leitet,  wird 
durch  Chlorplatin  nicht  gefällt.  Wir  halten  es  für  wichtig,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Niederschlags  zu 
lenken,  aus  denen  allein  man  behaupten  kann,  dass  er  keine  thierische 
Substanz  enthält.» 

»Liefert  das  Chlorplatin  keinen  Niederschlag,  so  müsste  man  zum 
Beweise,  dass  die  Milch  kein  Javellisches  Wasser  enthält,  die  Flüssigkeit 
durch  Abdampfung  concentriren  und  dieses  Reagens  nochmals  anwen- 
den. Die  Schwefelsäure  ist  zur  Zersetzung  des  Javellischen  Wassers 
nothwendig,  indem  die  Chlorwasserstoff-  und  Salpetersäure  ein  silbernes 
Plättchen  sogleich  schwärzen.»     (Art.  Chlor  im  DicL  de  med,  et  de  chir,) 

Die  Anführung  der  vielen  Irrthümer  genügt,  um  dies  Verfahren  zu 
verwerfen. 

4)  «Man  giesse  Schwefelsäure  zu,  bis  sie  keine  starke  EflFervescenz 
mehr  erzeugt.»  Es  findet  kein  Aufbrausen  statt,  wenn  die  Flüssigkeit 
eine  unbedeutende  Menge  Javellisches  Wasser  enthält. 

2)  «Das  freigewordene  Chlor  entbindet  einen  ausserordentlich  star- 
ken Geruch,  an  dem  es  zu  erkennen  ist.»  Ohne  Zweifel,  allein  da  eine 
kleine  Menge  Giilor  genügt,  um  seinen  Geruch  wahrzunehmen,  ist  es 
unnütz,  viel  von  ihm  zu  entbinden.  Ausserdem  ist  es  klar,  dass,  je 
mehr  man  von  ihm  entbindet,  desto  weniger  zurückbleibt,  um  auf 
die  Silberplatte  zu  wirken  und  Chlorsilber  zu  bilden. 

3)  «Man  constatire  die  schwarze  Färbung  des  silbernen  Plättchens.» 
Diese  Angabe  genügt  um  so  weniger  zur  Behauptung,  die  schwarze 
Farbe  hänge  vom  Chlorsilber  ab,  was  Devergie  versichert,  obgleich 
es  nicht  wahr  ist,  die  Salpeter-  und  Salzsäure  schwärzten  augenblicklich 
ein  Silberplältchen. 

4)  «Ein  Lackmuspapier  wird  geröthet.und  sodann  entfärbt.»  Dieser 
Irrthum  ist  sehr  wichtig.  Wenn  die  Flüssigkeit  nur  wenig  Javellisches 
Wasser  enthält,  so  wird  das  Papier  durch  die  grosse  Menge  Schwefel- 
säure, deren  Anwendung  der  Verfasser  empfiehlt ,  stark  und  augenblick- 
lich geröthet,  und  kann  durch  die  kleine  Menge  des  freigewordenen 
Chlors  nicht  entfärbt  werden. 

5)  «Man  setzt  sodann  Chlorplatin  zu,  um  die  Gegenwart  des  Kali 
zu  constatiren.»  Die  angewandte  Schwefelsäure  im  Ueberschusse  hat 
aber  das  Chlorkali  gesättigt,  so  dass  das  Chlorplatin  nicht  anzeigen  kann, 
ob  das  Kali  primär  mit  Chlor  verbunden  war,  wie  im  Javellischen  Was- 
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ser,  oder  ob   es  durch  ein  Kalisalz   entstanden  ist,    welches    man    der 
Milch  zugesetzt  hat. 

6)  «Bei  der  Anwendung  des  Silberplättchens  und  der  Schwefel- 
säure erscheint  die  schwarze  Farbe  sogleich,  während  dies  bei  dem 
Verfahren  von  Orfila  erst  nach  langer  Zeit  eintrilt.»  Ja,  aber  mau 
hat  bewiesen,  dass  die  Anwendung  der  Schwefelsäure  wirkliche  Nach- 
theile hat,  wenn  man  nicht  einen  Theil  der  verdächtigen  Substanz  auf- 
bewahrt hat,  um  aus  ihr  das  Kali  darzustellen,  und  dieses  und  das  Chlor 
in  derselben  Menge  Flüssigkeit  sucht,  wie  Devergie  empfohlen  hatte. 
Es  ist  besser,  zu  warten  und  ein  genügendes  Resultat  zu  erzielen,  als 
sich  zu  übereilen  und  seinen  Zweck  nicht  zu  erreichen. 

7)  «Das  durch  die  Schwefelsäure  freigewordene  Chlor  macht  die 
ganze  suspendirte  thierische  Substanz  fest.»  Diese  Behauptung  ist  nicht 
genau  in  allen  Fällen,  wo  viel  thierische  Substanz  und  wenig  Javellisches 
Wasser  vorhanden  ist ;  allein,  selbst  wenn  der  Vorgang  ein  solcher  wäre, 
so  würde  das  Festwerden  der  Ihierischen  Stoffe  durch  Chlor  ein  Nach- 
theil sein,  weil  das  Chlor,  welches  auf  diese  Weise  wirkt,  keine  Wir- 
kung mehr  auf  das  silberne  Plättchen  haben  würde,  und  doch  ist  die 
schwarze  Färbung  dieses  Metalls  eine  höchst  wichtige  Erscheinung. 

8)  Nach  Devergie  erhält  man  durch  Chlorplatin,  nachdem  man 
Chlor  im  üeberschusse  durchstreichen  Hess,  einen  zeisiggelben  Nieder- 
schlag von  Kali  und  Chlorplatin,  der  von  der  thierischen  Substanz  ganz 
getrennt  ist,  wenn  JaveUisches  Wasser  vorhanden  war,  während  der 
Alkohol,  der  mit  Milch  vermischt  war  und  durch  den  man  einen  Strom 
Chlor  streichen  liess,  durch  Chlorplatin  nicht  niedergeschlagen  wird, 
wenn  es  kein  salzsaures  Kali  enthält.  Nichts  ist  ungenauer,  als  eine 
solche  Behauptung,  wie  durch  Folgendes  bewiesen  wird.  Man  coaguüre 
in  gelinder  Wärme  Milch  durch  Schwefelsäure,  filtrire,  lasse  einen  üe- 
berschuss  von  Chlorgas  durch  die  Flüssigkeit  streichen  und  schlage 
ebenso  viel  thierische  Substanz  nieder,  als  das  Chlor  fällen  kann,  filtrire 
von  Neuem  und  theile  30  Gramme  dieser  Flüssigkeit  in  drei  gleiche 
Theile.  Zu  einer  von  ihnen  schütte  man  3  Tropfen  Chlorplatin,  zu 
einer  andern  ausser  diesen  3  Tropfen  Platinsalz  noch  4  oder  5  Tfopfen 
Javellisches  Wasser,  und  dem  3.  Theile  setze  man  nichts  weiter  zu. 
Am  folgenden  Tage  sind  diese  3  Flüssigkeiten  durchsichtig  geblieben 
oder  höchstens  sind  die  beiden  erstem  etwas  getrübt.  Man  dampfe 
sie  getrennt  ab,  um  sie  zu  concentriren,  und  man  wird  bemerken^  dass 
in  allen  3  während  der  Abdampfung  ein*  Niederschlag  von  tbierischer 
Substanz  und  pbosphorsaurem  Kalke  entsteht,  der  dasselbe  Aussehen 
hat,  nur  ist  er  in  dem  Glase  gelb,  welchem  man  Chlorplatin  zugesetzt 
hatte,  und  in  dem  andern  weiss ;  allein  es  ist  schwer,  wo  nicht  unmög- 
lich, den  Niederschlag  in  dem  Theile,  welcher  die  3  Tropfen  Chlorpla- 
tin enthielt,  von  dem  zu  unterscheiden,   der   in  dem  Glase  entstand,  in 
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welches  man  Chlorplatin  qbne  Zusatz  von  Chlorkali  gebracht  hatte.  Be- 
handelt man  den  Niederschlag  in  dem  Theile  der  FJüssigkeit,  dem  man 
weder  Chlorplatin,  noch  Chlorkali  zugesetzt  hatte,  so  löst  das  Wasser 
die  thierlsche  Substanz  und  die  Kalisalze  in  der  Milch  auf, '^während  der 
phosphorsaure  Kalk  ungelöst  bleibt.  Ist  diese  wässrige  Auflösung  etwas 
concentrirt,  so  wird  sie  durch  Chlorplatin  gleich  den  Kalisalzen  zeisig- 
gelb gefärbt,  obgleich  sie  kein  Javellisches  Wasser  enthält,  was  der 
Behauptung  von  Devergie  widerspricht.  Wiederholt  man  denselben 
Versuch,  nimmt  aber  statt  der  Milch  eine  Mischung  von  Milch,  Kaffee, 
Thee  und  Honig,  oder  coagulirt  die  Milch  durch  Alkohol  und  lässt  einen 
Strom  Chlor  im  Ueberschusse  durch  die  filtrirte  Flüssigkeit  gehen,  so 
erhält  man  dieselben  Resultate.  Die  meisten  Angaben  von  Devergie 
in  diesem  Paragraphen  sind  daher  irrig,  und  ihre  Anwendung  für  die 
Aufsuchung  des  Kali  ohne  Werth. 

9)  «Die  Salzsäure  und  Salpetersäure  schwärzen  sogleich  ein  silber- 
nes Plättchen.»  Dieser  Irrthum  ist  sehr  bedeutend.  Die  concentrirte 
Salpetersäure  färbt  das  reine  Silber  gelb,  allein  wenn  sie  verdünnt  ist, 
so  färbt  sie  es  nicht  mehr,  al§  die  schwache  oder  concentrirte  Salz- 
säure. Hätte  Devergie  seine  Versuche  mit  kupferfreiem  Silber  ange- 
stellt, so  würde  er  diesen  Fehler  nicht  begangen  haben. 

Kalk. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Versuch.  Man  gab  einem  kleinen  Hunde  6  Grammen  gepulver- 
ten lebendigen  Kalk.  Nach  zehn  Minuten  erbrach  er  sehr  stark ;  das 
Maul  war  mit  Schaum  angefüllt  und  er  schien  Schmerzen  zu  haben. 
Am  folgenden  Tage  schien  er  wieder  hergestellt  und  frass  mit  Appetit. 
An  den  folgenden  Tagen  befand  er  sich  fortwährend  wohl.  Am  5.  Tage 
gab  man  ihm  12  Gramme  gepulverten  lebendigen  Kalk;  2  Minuten  spä- 
ter erbrach  er  sich,  verfiel  in  grosse  Schwäche,  heulte  von  Zeit  zu  Zeit 
und  starb  nach  3  Tagen,  ohne  dass  Schwindel,  Krämpfe  oder  Lähmung 
eingetreten  waren.  Mund,  Rachen  und  Oesophagus  waren"^  etwas  entzün- 
det; die  Magenschleimhaut  war  durchgängig  ziemlich  dunkelroth  und 
deutlich  entzündet;  die  Membranen  unter  ihr  schienen  nicht  verändert; 
der  Pylorus,  das  Duodenum  und  die  andern  Theile  des  Darmkanals 
waren  normal.  Die  Lunge  war  sctiön  rosenroth,  enthielt  Luft  und  zeigte 
keine  Spur  von  Anschoppung  oder  Hepatisation. 

Krankengeschichte.  Ein  dreijähriger  Knabe,  der  auf  einem 
Hofe  spielte,  wo  Maurer  arbeiteten,  nahm  etwas  gelöschten  Kalk  in  den 
Mund  und  ass  davon  eine  ziemlich  grosse  Menge,  weil  er  ihm  süss 
schmeckte.  Die  Eltern  bemerkten  es  sogleich,  reinigten  Mund  und  Nase 
sorgfältig  vom  Kalke  und  Hessen  sogleich  Dr.  Lion  rufen.     Dieser  gab 


sogleich  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanhapalver  und  Oxyinel  scilliticum ; 
es  bedurfte  aber  mebrer  ziemlich  starker  Gaben,  bis  Erbrechen  erfolgte. 
Das  Erbrochene  bestand  aus  einer  grauen,  .dem  Mörtel  ähnUcben  Masse. 
Sodann  wurde  eine  Emulsion  aus  Süssmandelöl  verordnet.  Die  Nacht 
war  unruhig;  das  Rind  hatte  Fieber  und  trank  sehr  viel.  Auf  der  Mund- 
schleimhaut bildeten  sich  Phlyctänen ;  die  Lippen  waren  weiss,  der  Un- 
terleib wurde  heiss  und  bei  der  Berührung  schmerzhaft;  sanguinolente 
Stühle.  Einige  Blutegel  und  sodann  erweichende  Umschläge  auf  den 
Unterleib;  die  Emi^lsion  Wurde  fortgesetzt.  Der  Mund  wurde  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  Oel  ausgewaschen.  Die  Zufälle  Hessen  bei  dieser  Behand- 
lung rasch  nach  und  nach  8  Tagen  war  das  Kind  völlig  wiederherge- 
stellt.    (Gas p er' s  Wochenschrift,  <844,  N.  33.) 

Symptome  und  Gewebsveränderungen. 

Symptome.  Ekel,  Erbrechen,  Epigastralgie ,  Kolik,  Durchfall  und 
alle  Zeichen,  welche  die  Entzündung  des  Magens  charakterisiren  oder 
compliciren,  können  die  Folge  der  unvorsichtigen  Ingestion  dieses  ätzen- 
den Alkali  sein. 

Gewebsveränderungen.  Bei  der  Section  findet  man  nur  die 
mit  dem  Kalk  in  Berührung  gekommenen  Gewebe  in  verschiedenem 
Grade  entzündet. 

\)  Der  in  den  Magen  gebrachte  Kalk  ist  kein  sehr  starkes  Gift. 

i)  Er  wirkt  wie  Kali  und  Natron,  aber  nicht  stark. 

Behstndlung  der  Kalkvergiftung. 
Sie  ist  dieselbe,  wie  die  der  Kali-  und  Natronvergiftung. 

Gerichtlich  -  medicinlsche  Untersuchung. 

Der  Kalk  ist  fest,  weiss  oder  graulich  weiss >  von  ätzendem  Ge- 
schmacke  und  in  Wasser  leicht  löslich. 

Goncentrirte  oder  schwache  Auflösung  in  Wasser.  Sie 
färbt  das  durch  eine  Säure  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau  und 
wird  durch  Kohlensäure  und  Kleesäure  weiss  gefällt.  Der  kohlensaure 
Kalk  löst  sich  in  einem  Ueberschusse  von  Kohlensäure  leicht  wieder  auf, 
während  der  kleesaure  in  einem  Ueberschusse  von  Kleesäure  unlöslich 
und  in  Salpetersäure  löslich  ist;  durch  reine  Schwefelsäure  wird  das 
Kalkwasser  nicht  gefällt. 

Kalk  mit  organischen  Flüssigkeiten,  dem  Erbrochenen 
und  den  Gontentis  des  Darmkanals  vermischt.  Das  Eiweiss, 
die  Gallerte,  die  Fleischbrühe  und  die  Milch  verändern  das  Kalkwasser 
nicht.    Rothwein  fällt  es  violett,  Thee  ockerroth  und  Menschengalle  braun. 

Aus  meinen  Untersuchungen  ergibt  sich  Folgendes: 


<89 

\)  Um  bei  einer  Vergiftung  durch  Kalk  diesen  aafzufindea,  muss 
man  zuerst  die  alkalische  Reaction  der  verdächtigen  Substanz  nachwei- 
sen und  diese  sodann,  wenn  sie  nicht  fest  ist,  bis  zur  Trockne  ab-- 
dampfen,  den  Rückstand  in  kaltem  destillirten  Wasser  auflösen,  filtriren 
und  einen  Strom  von  Kohlensäure  im  Ueberschusse  durch  die  Lösung 
streichen  lassen.  Dann  kocht  man  sie  einige  Minuten  lang,  damit  der 
kohlensaure  Kalk  niederfällt.  Kein  flüssiges  Nahrungsmittel,  kein  Pro- 
duct  des  Erbrechens  liefert  bei  der  Behandlung  mit  Kohlensäure  kohlen-  ' 
sauern  Kalk,  wenn  es  nicht  mit  Kalk  vermischt  war.' 

%)  Die  Kohlensäure  fällt  nicht  die  ganze  Quantität  des  in  den  Ma- 
gen eingebrachten  Kalks,  weil  ein  Theil  von  ihm  sich  mit  den  freien 
Säuren  in  den  flüssigen  Nahrungsmitteln  oder  dem  Darmkanal  verbunden 
und  in  Salze  verwandelt  hat,  und  wahrscheinlich  auch,  weil  ein  anderer 
Theil  von  der  organischen  Substanz  zurückgehalten  wird ,  mit  der  er 
eine  gleichsam  seifenartige  Verbindung  eingeht. 

3)  Es  würde  also  die  ^Erklärung,  es  habe  keine  Vergiftung  durch 
Kalk  stattgefunden,  sehr  unvorsichtig  sein,  wenn  sie  sich  nur  darauf 
stützt,  dass  durch  Kohlensäure  nicht  die  geringste  Spur  von  Kalk  ge- 
funden ist.  Die  Vergiftung  kann  nämlich  durch  eine  kleine  Menge  von 
Kalk  erfolgt  sein,  welcher  vor  oder  nach  dem  Genüsse  saurer  Flüssig- 
keiten, wie  Wein  u.  s.  w.  beigebracht  ist.  Der  Kalk  hat  sich  dann  in 
ein  unlösliches  oder  lösliches  Kalksalz  verwandelt,  welches  durch  Koh- 
lensäure nicht  zersetzt  werden  kann.  In  «inem  solchen  Falle  muss  man 
sich  hauptsächlich  an  die  anamnestiscben  Momente,  ^ie  Symptome,  den 
Leichenbefund  u.  s.  w.  halten. 

4)  Man  muss  sich  sehr  hüten,  statt  des  von  mir  angegebenen  Ver- 
fahrens die  getrockneten  verdächtigen  Substanzen  in  kochendem  Wasser 
aufzulösen,  die  Lösung  bis  zur  Trockne  abzudampfen  und  den  Rückstand 
zu  calciniren,  um  lebendigen  Kalk  zu  erhalten.  Ich  habe  nämlich  ge- 
funden, dass  manche  Mischungen  von  Nahrungsmitteln  bei  derselben 
Behandlung  ohne  Zusatz  von  Kalk  wenigstens  ebenso  viel  Kalk  lieferten, 
als  andere  Mischungen,  denen  ich  \  0  Centigramme  Kalk  zugesetzt  hatte. 
Viele  Nahrungsmittel  enthalten  nämlich  Kalksalze,  die  in  kochendem 
Wasser  löslich  sind.  Schon  der  weinsteinsaure  Kalk  im  Weinsteine, 
einem  Bestandtheile  des  Rothweins,  würde  meine  Behauptung  genügend 
rechtfertigen. 

Baryt,  kohlensaurer  Baryt,  Chlorbarynm  n.  s.  w. 

Wirkung  auf  deu  thierischen  Organismus., 

Erster  Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  wurde  der  Oeso- 
phagus blosgelegt  und  durchbohrt;  in  den  Magen  brachte  man  4  Gramme 
Barytpulver  in   einer  Papierdüte;    die  Speiseröhre  wurde  unterhalb   der 
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Oeffiiung  unterbunden,  um  das  Erbrechen  zu  verhüten.  Furchtbare 
Schmerzen,  Convuisionen  und  allgemeine  ünempfindlichkeit;  Tod  nacti 
einer  Stunde.  Im  Hagen  lag  die  Papierkapsel,  welche  noch  viel  Baryt 
enthielt;  die  Schleimhaut  war  durchgängig  schwarzroth;  die  (redärme 
und  die  Lunge  zeigten  keine  bemerkbare  Yeränderung. 

Zweiter  Versuch.  Ein  kleiner  Hund  wurde  ura  H  Uhr  mit  4 
Grammen  gepulverten  kohlensauren  Baryts  vergiftet;  um  l'/i  ühr  er- 
brach er  eine  kleine  Menge  Fiüssi^eit,  in  der  ein  Theü  des  eingebrach- 
ten Pulvers  zu  sehen  war.  Er  fing  an  zu  heulen,  sank  in  grosse  Er- 
mattung und  starb  um  5  Uhr.     Die  Magenschleimhaut  war  schwarzroth. 

Dritter  Versuch.  In  die  Drosselader  eines  kräftigen  Hundes 
spritzte  ich  eine  Auflösung  von  25  Centigrammen  Ghiorbaryum  in  4  Gram- 
men destiUirten  Wassers  gelöst.  Der  Hund  wurde  sogleich  sehr  unruhig, 
wälzte  sich  auf  der  Erde  und  verfiel  in  Krämpfe.  Nach  3  Minuten 
wurde  er  wieder  ruhig;  seine  Respiration  war  nicht  gestört;  er  litt  nur 
an  allgemeinem  krampfhaften  Zittern,  in  welchem  er  6  Minuten  nach  der 
Injection  starb.  Die  Section  wurde  sogleich  gemacht.  Die  Herzventri- 
kel waren  durch  eine  sehr  grosse  Menge  dicker  gallertartiger  Gerinnsel 
ausgedehnt,  die  aus  etwas  dunkelrotbem  Blute  bestanden;  man  sah  auch 
einige  dieser  Gerinnsel  in  den  beiden  Atrien.  Das  arterielle  und  venöse 
Blut  in  den  untern  Extremitäten  war  nicht  geronnen.  Die  Lunge  Tialte 
eine  schöne  rosenrothe  Farbe,  knisterte  und  enthielt  viel  Luft;  ihr  Pa- 
renchym  war  an  einigen  Punkten  etwas  dichter,  als  in  der  Norm.  Der 
Magen  war  gesund^ 

Vierter  Versuch.  Zwölf  Minuten  nach  \t  ühr  legte  man  die 
Speiseröhre  eines]^ starken,  wenn  auch  kleinen  Hundes  blos,  und  brachte 
in  seinen  Magen  eine  Auflösung  von  6  Grammen  Ghiorbaryum  in  24 
Grammen  destiUirten  Wassers.  Der  Oesophagus  wurde  unterhalb  der 
Oeffhung  unterbunden,  um  das  Erbrechen  zu  verhindern.  Nach  10  Mi- 
nuten machte  das  Thier  heftige  Anstrengungen  zum  Erbrechen  und  hatte 
zwei  flüssige  Stühle.  Um  i%  Uhr  40  Minuten  traten  Krämpfe  ein;  er 
legte  sich  auf  den  Bauch;  die  Convulsionen  erreichten  einen  so  hohen 
Grad,  dass  er  emporgeschnellt  und  umgeworfen  wurde,  ähnlich  den 
Fröschen,  auf  welche  man  eine  starke  galvanische  Säule  wirken  lässt. 
Diese  Erscheinungen  hörten  einige  Secunden  lang  auf,  erschienen  dann 
aber  mit  grösserer  Heftigkeit  wieder.  Fünf  Minuten  später  waren  die 
Krämpfe  in  den  Gesichtsmuskeln  sehr  heftig;  das  Thier  konnte  nicht 
auf  den  Beinen  stehen,  sondern  fiel  um,  wenn  man  es  emporhob.  Um 
4  2  Uhr  55  Minuten  waren  die  Herzschläge  sehr  beschleunigt  und  be- 
trugen 4  30  in  der  Minute;  die  Krämpfe  waren  auf  die  rechte  vordere 
Extremität  beschränkt.  Um  4  Uhr  erfolgte  der  Tod.  Man  schritt  so- 
gleich zur  Section.  Das  Herz  schlug  in  den  ersten  Augenblicken  noch 
stark,    aber  die  Pulsatlonen  Hessen  bedeutend  nach,    so   dass   sie  nach 
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3"Minuten  sehr  seilten  und  schwach  waren;  der  linke  Ventrikel  enthielt 
flüssiges  schwarzes  Blut.  Die  Lunge  hatte  ihre  natürliche  Farbe;  ihre 
Substanz  war  dichter,  als  in  der  Norm,  enthielt  fast  keine  Luft  und 
knisterte  nicht').  Die  Magenschleimhaut  war  fast  durchgängig  bläulich-' 
roth  und  liess  sich  mit  einem  Messer  leicht  abschaben.  Auf  der  Mus- 
kelhaut zwei  kirschrothe  Flecken,  von  denen  jeder  die  Grösse  eines 
Kronthalers  hatte.     Im  Magen  etwas  Futter. 

Fünfter  Versuch.  In  den  Magen  eines  Hundes  von  mittlerer 
Grösse  brachte  ich  eine  Auflösung  von  6  Grammen  Chlorbaryum  in 
4  80  Grammen  Wasser  und  unterband  sodann  die  Speiseröhre.  Estra- 
ten dieselben  Symptome,  wie  beim  Gegenstande  des  vierten  Versuchs 
ein  und  nach  3/3  Stunden  starb  das  Thier.  Ich  öffnete  es  sogleich 
vorsichtig  und  nahm  die  Unterleibsorgane  ohne  Verletzung  des  Darm- 
kanals heraus.  Die  Leber,  Milz  und  Nieren  wurden  in  kleine  Stücke 
geschnitten  und  in  einer  Porcellanschale  eine  Stunde  lang  in  Wasser 
gekocht.  Das  Decoct  wurde  filliirt,  in  einer  Porcellanschale  bis  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  so  lange  auf  dem  Feuer  gelassen, 
bis  er  verkohlt  war  und  keinen  Rauch  mehr  gab,  dann  mit  einer  Mes- 
serklinge aus  der  Schale  genommen  und  in  einem  Platintiegel  einge- 
äschert. Die  Asche  behandelte  ich  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Sal- 
petersäure. In  beiden  Lösungen  konnte  ich  nicht  die  geringste  Spur 
von  Baryt  finden,  obgleich  die  wässerige  Lösung  alkalisch  reagirte.  Ich 
glaubte,  das  Chlorbaryum  habe  sich,  wenn  es  absorbirt  wäre,  in  den 
Organen  in  unlöslichen  kohlensauern  oder  schwefelsauern  Baryt  ver- 
wandelt und  verkohlte  deshalb  Leber,  Nieren  und  Milz,  die  ich  in  Was- 
ser gekocht  hatte,  mit  Salpetersäure.  Die  Kohle  pulverte  ich  und  setzte 
sie  in  einem  Platintiegel  drei  Stunden  lang  der  Rothglühhitze  aus.  Ich 
goss  nun  verdünnte  Salpetersäure  auf  diese  Kohle;  es  entband  sich 
Schwefelwasserstoffgas.  Diese  Flüssigkeit  wurde  filtrirt,  bis  zur  Trockne 
abgedampft  und  der  Rückstand  in  einem  Plalintiegel  calcinirt;  der  ge- 
ringe Rückstand  bestand  aus  Aetzbaryt  mit  etwas  Baryumhyperoxyd. 

Sechster  Versuch.  Um  \  Uhr  bestreute  man  eine  künstliche 
Wunde  auf  dem  Rücken  eines  kleinen  Hundes  mit  2  Grammen  60  Gen- 
tigrammen  festen  Chlorbaryums  und  einer  Auflösung  von  \  Gramm  3 
Decigrammen  desselben  Salzes  in  4  Grammen  destillirlen  Wassers  und 
vereinigte  die  Wunde  mittelst  der  Naht.  Nach  zwei  Minuten  lief  der 
Hund  im  Zimmer  umher  und  suchte  zu  entschlüpfen;  seine  Bewegungen 


4)  Wenn  dem  Tode  starke  Krämpfe  vorhergehen,  so  enthält  die  Lunge  oft 
keine  Luft  und  ist  hart.  Da  die  Respiration  bei  solchen  Convulsionen  sehr 
erschwert  ist,  so  muss  Asphyxie  eintreten.  Man  muss  diesen  Umstand  wohl 
beachten,  bevor  man  den  pathologischen  Zustand  der  Lunge  für  unmittelbare 
Wirkung  der  gifiigen  Substanz  erklärt. 
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waren  sehr  rasch  und  er  konnte  keinen  Augenblick  ruhig  bleiben.  Die 
ser  Zustand  dauerte  \  0  Minuten  lang.  Eine  Viertelstunde  nach  der  Ope- 
ration hatte  er  einen  Stuhlgang  und  entleerte  eine  kleine  Quantität 
galliger  Stoffe.  Nach  6  Minuten  machte  er  vergebliche  Brechanstren- 
gungen. Um  \  Uhr  25  Minuten  traten  sehr  starke  Krämpfe  ein;  er  lag 
auf  dem  Unterleibe  und  bewegte  bald  die  vordem,  bald  die  hintern 
Extremitäten  convulsivisch ;  die  Muskeln  des  Nackens,  des  Gesichts  und 
des  Stammes  nahmen  an  diesem  krampfhaften  Zustande  Theil.  Er  krümmte 
sich  furchtbar  und  konnte  sich  nicht  aufrecht  erhalten ;  er  hatte  das  Ge- 
fühl verloren ;  die  Respiration  war  nicht  behindert,  viel  Schaum  vor  dem 
Maule,  kein  Heulen.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  4  Uhr;  dann  wurde 
das  Thier  bewegungslos  uod  starb  25  Minuten  später.  Es  wurde  so- 
gleich geöffnet.  Das  Blut  im  linken  Ventrikel  war  flüssig  und  ziemlich 
dunkelroth;  der  Herzschlag  stark  und  frequent.  Die  Lunge  war  schön 
rosenroth  und  knisternd;  ihr  Parenchym  schien  etwas  dichter,  als  in 
der  Norm.  Die  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Gedärme  zeigte  keine 
Veränderung. 

Siebenter  Versuch.  Um  9V2  Uhr  Morgens  gab  ich  einem  kräf- 
tigen, mittelgrossen  Hunde  4  Gramme  gepulverten,  völlig  ausgewasche- 
nen Zuckerbaryt.  Nach  fünf  Viertelstunden  frass  er  ein  Stück  Blase, 
welches  er  um  12  Uhr  wieder  erbrach;  5  Minuten  später  eine  gelbliche 
Stublentleerung.  Um  {ty^  Uhr  gab  ich  ihm  4  4  Gramme  Zuckerbaryt, 
der  nach  \0  Minuten  mit  Schaum  und  Schleim  vermischt  grösstentheils 
wieder  ausgebrochen  wurde.  Um  42  Uhr  40  Minuten  schaumiges  und 
galliges  Erbrechen.  \  0  Minuten  später  wurden  die  Extremitäten  schwach ; 
um  2  Uhr  konnte  der  Hund  nicht  mehr  auf  den  Hinterbeinen  stehen; 
stiess  man  ihn  an,  so  stand  er  auf,  that  einige  Schritte  und  fiel  zurück ; 
Erbrechen;  bald  nachher  konnte  er  auch  auf  den  Vorderbeinen  nicht 
mehr  stehen,  sondern  legte  sich.  Er  schien  keine  Schmerzen  zu  haben 
und  war  gegen  Liebkosungen  noch  empfindlich.  Um  2  Uhr  40  Minu- 
ten waren  alle  4  Extremitäten  fast  völlig  gelähmt;  nervöse  Bewegung 
im  Gesichte;  Hol*ripilationen  in  den  Muskeln  des  Stammes;  wiederholtes 
Erbrechen  von  Schleim  und  Galle.  Um  3  Uhr  4  5  Minuten  erbrach  er 
von  neuem;  völliges  Darniederliegen  der  Kräfte;  schwache  krampfhafte 
Bewegungen,  Heulen.  -  Die  Schwäche  nahm  immer  mehr  zu  und  um 
4  0  Uhr  Abends  erfolgte  der  Tod. 

Der  Magen  ist  stark  entzündet,  besonders  nach  dem  Pylorus  hin; 
die  Entzündung  ist  an  der  Cardia  mit  einem  kreisrunden  rothen  Streif 
begrenzt  und  scheint  die  Speiseröhre  nicht  ergriffen  zu  haben.  Das 
Duodenum,  das  Jejunum  und  das  Ileum  sind  ebenfalls  entzündet,  aber 
nach  dem  Dickdarme  zu  wird  die  Entzündung  immer  schwächer;  die- 
ser ist  auch  entzündet,  besonders  an  seinem  untern  Theile.  Die  wenig 
knisternde  Lunge  ist  roth,  ausser  am  hintern  Theile,  welcher  violett  ist. 
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Das  Herz  ist  mit  geronnenem  schwarzen  Blute  angefüllt.  Die  Nieren 
sind  etwas  violett ;  bei  einem  Einschnitte  kommen  grosse  Tropfen  schwar- 
zes Blut  hervor.  Die  Blase  ist  normal  und  enthält  eine  bedeutende 
Menge  Urin. 

Erster  Fall.  Ein  junges  Mädchen  nahm  32  Gramme  Chlorbaryum 
statt  Glaubersalz;  unmittelbar  darauf  hatte  sie  ein  Gefühl  von  Brennen, 
dann  traten  Erbrechen,  Kopfschmerz,  Taubheit  und  Krämpfe  ein,  unter 
denen  nach  einer  Stunde  der  Tod  erfolgte.  (Jourtial  of  science  and  aris, 
Jahrg,  4848,  p,  582,) 

Zweiter  Fall.  JEine  junge  Frau,  die  seit  24  Stunden  nichts  ge- 
nossen hatte,  und  wahrscheinlich  an  einer  traurigen  Gemütibsbewegung 
litt,  füllte  eine  Theetasse  zur  Hälfte  mit  kohlensaurem  Baryt,  setzte  Wasser 
zu  und  trank  es,  ohne  einen  besondern  Geschmack  zu  bemerken.  Kurz 
nachher  gab  man  ihr  ein  Brechmittel.  Zwei  Stunden  später  ging  sie 
ins  Hospital  und  wurde  auf  dem  Wege  von  Verdunklung  des  Sehver- 
mögens, auf  welche  Diplopie  folgte,  Ohrensausen,  Kopfschmerzen,  Pul- 
sationen in  der  Schläfengegend,  einem  Gefühl  von  Ausdehnung  und  Schwere 
im  Epigastrium  und  Herzklopfen  befallen.  Als  sie  zu  Bett  gebracht  war, 
klagte  sie  über  Schmerzen  in  den  Unterschenkeln  und  Knien  und 
Krämpfe  in  den  Waden;  sie  erbrach  zweimal  eine  Substanz,  die  einer 
Mischung  von  Kalk  und  Wasser  glich.  Die  Haut  war  heiss  und  trocken, 
das  Gesicht  geröthet,  dex  Puls  hatte  84  Schläge  und  war  hart  und  voll. 
Man  Verordnete  schwefelsaure  Magnesia.  In  der  Nacht  musste  die  Kranke 
funfzehnmal  zu  Stuhl  und  konnte  vor  Kopfschmerz,  Schmerzen  im 
Epigastrium  und  Ohrensausen  nicht  schlafen.  Am  folgenden  Tage  war 
die  Haut  heiss,  mit  Schweiss  bedeckt;  Schmerzen  im  Pharynx;  feuchte, 
weissbelegte  Zunge.  Nach  einem  oder  zwei  Tagen  wurden  die  Krämpfe 
sehr  heftig  in  allen  Gliedern,  die  der  Kranken  ein  Gefühl  von  Schwere 
verursachten  und  bei  der  Berührung  schmerzhaft  waren.  Diese  Sym- 
ptome dauerten  mit  einigen  Veränderungen  lange  Zeit;  am  längsten  hiel- 
ten die  Kopfschmerzen  an,  der  Schmerz  in  der  linken  Seite  und  im 
Epigastrium  und  das  starke  Herzklopfen.  Die  Genesung  erfolgte  erst 
nach  langer  Zeit. 

Orfila  nimmt  an,  dass  der  Baryt  durch  Einwirkung  auf  das  Ner- 
vensystem den  Tod  verursacht  und  die  Theile  corrodirt,  mit  denen  er 
in  Berührung  kommt.  Brodie  glaubt  dagegen,  dass  der  Tod  durch  die 
Wirkung  auf  das  Herz  erfolgt.  Im  vorliegenden  Falle  war  das  Nerven- 
und  Kreislaufsystem  gestört;  aber  bei  dem  glücklichen  Ausgange  der 
Krankheit  konnte  man  sich  nicht  überzeugen,  ob  der  Magen  ergriffen 
gewesen  war.     (Medico-chirurgicdl  Review,  October  4 834.) 

Orfila's  Toxicologiel.   5.  Aufl.  ^3 
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Symptome  der  Vergiftung  mit  Baryt  und  seinen  Verbindungen. 

Der  Baryt  und  alle  seine  löslichen  Salze  sind  in  kleinen  Dosen 
giftig.  Der  kohlensaure  Baryt  und  der  Zuckerbaryt  sind  es  ebenfalls, 
weil  sie  sich  durch  die  Säuren  im  Magen  In  lösliche  Salze  ver\v'andeln. 
Man  kann  die  Symptome,  welche  der  Baryt  und  seine  giftigen  Verbin- 
dungen verursachen,  folgende rmaassen  zusammenfassen:  Ekel,  schmerz- 
haftes, häufiges  Erbrechen,  Schwindel,  Verlust  der  Empfindung,  Mattig- 
keit, partielle  und  allgemeine  krampfhafte  Bewegungen,  die  zuweilen 
ausserordentlich  heftig  sind  und  einige  Augenblicke  aufhören,  dann  aber 
desto  stärker  wieder  erscheinen,  häufiges  Herzklopfen,  momentan  auf- 
gehobene Respiration,  erweiterte  Pupillen;  Verlust  der  Bewegung  und 
Empfindung;  zuweilen  auch  partielle  Paralysen;  der  Tod  tritt  nach  einer 
oder  mehren  Stunden  ein. 

Gewebsveränderungen  durch  Baryt  und  seine  Verbindungen. 

Der  Baryt  und  der  kohlensaure  Baryt  verursachen,  wenn  sie  in 
den  Magen  gebracht  werden,  eine  häftige  Entzündung  der  Schleimhaut; 
die  andern  Membranen  sind  in  geringerm  Grade  entzündet.  Die  ört- 
liche Wirkung  des  Chlorbaryum  ist  nicht  so  stark. 

Schlussfolgerungen.  4)  Die  Verbindungen  des  Baryts  werden 
absorbirt,  gleichviel  ob  sie  in  den  Magen,  den  Mastdarm  oder  die  serö- 
sen Höhlen  gebracht  oder  auf  das  Bindegewebe  applicirt  sind.  Die  Zu- 
fälle, welche  sie  verursachen,  smd  ohne  Zweifel  die  Folge  dieser  Absorption 
und  ihrer  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  namentlich  auf  das  Rücken- 
mark. Sie  wirken  zwar  auch  durch  Reizung  der  Gewebe,  mit  denen 
sie  zuweilen  in  Contact  gebracht  werden,  aber  dieser  Reizung  kann 
man  unmöglich  den  schnellen  Tod  zuschreiben.  Bringt  man  auf  eine 
Wunde  80  Centigramme  Baryt,  kohlensauren  Baryt  oder  Chlorbaryum  in 
Wasser  suspendirt  oder  aufgelöst,  so  sterben  die  Thiere  bald,  während 
die  sechsfache  Dosis  einer  concentrirten  Säure,  von  Aetzkali  oder  Natron 
nur  eine  Verbrennung  erzeugt,  die  den  Tod  nicht  nach  sich  zieht.  Nach 
Brodie  soll  das  Chlorbaryum  besonders  auf  ^as  Gehirn  und  das  Herz 
wirken;'  wird  es  in  die  Venen  von  Hunden  eingespritzt,  so  lödtel  es 
schnell  durch  Gerinnung  des  Bluts  und  seine  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system. 2)  In  ziemlich  kleinen  Dosen  tödten  sie  Hunde.  3)  Man  kann 
sie  in  den  Organen  nachweisen,  die  von  der  Contactstelle  entfernt  sind. 
Man  muss  sie  in  diesen  also  stets  aufsuchen,  wenn  man  sie  im  Darm- 
kanale  nicht  auffinden  konnte. 

Behandlung  der  Vergiftung  mit  Baryt  und  seinen  Verbindungen. 
Die  löslichen  schwefelsauren  Salze   sind  Gegengifte  des  Baryts  und 
seiner  Verbindungen.     Bei   zeitiger  Anwendung  haben   sie  Erfolg.     Fol- 
gende Versuche  lassen  dies  nicht  bezweifeln. 
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1)  Einem  kleinen  Hunde  gab  ich  4  6^  Gramme  feingepulverten  schwe- 
felsauren Baryt;  nach  3  Stunden  erbrach  er  eine  kleine  Menge  weiss- 
licher  Substanzen  und  war  am  folgenden  Tage  wieder  ganz  munter. 
Einem  andern  kleinen  Hunde  gab  ich  24  Grammen  desselben  Salzes; 
er  schien  dadurch  nicht  belästigt  und  machte  keine  Anstrengung  zum 
Erbrechen. 

2)  Um  H  Uhr  legte  man  die  Speiseröhre  eines  kleinen  Hundes 
bloss  und  durchstach  sie.  In  den  Magen  wurde  eine  Auflösung  von 
8  Grammen  Chlorbaryum  in  32  Grammen  destillirten  Wassers,  und 
nach  6  Minuten  eine  Lösung  von  40  Grammen  schwefelsaures  Na- 
tron in  4  28  Grammen  Wasser  gebracht,  und  der  Oesophagus  unterhalb 
der  Oeffnung  unterbunden,  um  das  Erbrechen  zu  verhindern.  Nach 
einer  Viertelstunde  machte  das  Thier  heftige  Brechanstrengungen.  Um 
H  Uhr  40  Minuten  hatte  es  eine  ^  sehr  reichliche  flüssige  Stuhlentlee- 
rung von  weissen,  milchähnlichen  Stoffen,  die  trüb  waren,  als  sei  in 
ihnen  eine  kleine  Quantität  schwefelsaurer  Baryt  suspendirt.  Um  4  2  Uhr 
ein  ähnhcher  Stuhlgang,  in  dem  sich  kleine  weisse  Klümpchen  befan- 
den, die  bei  der  Analyse  schwefelsaures  Baryt  gaben.  Um  4  Uhr  ent- 
leerte der  Hund  nochmals  von  dieser  weissiichen,  kiiknprigen  Flüssigkeit 
und  machte  nochmals  Anstrengungen  zum  Erbrechen.  Um  6  Uhr  Abends 
wareh  weder  Krämpfe  noch  Lähmung  eingetreten ;  er  lief  fort  und  suchte 
zu  entschlüpfen.  Am  folgenden  Morgen  um  6  Uhr  war  nichts  besonde- 
res zu  bemerken;  er  sohlen  matt  zu  sein.  Um  10  Uhr  Abends,  35 
Stunden  nach  dem  Einbringen  der  giftigen  Substanz  in  den  Magen 
starb  er.  Die  Lunge  war  gesund,  die  Schleimhaut  des  Magens  und  der  ~ 
Gedärme  fast  normal;  nur  in  der  Gegend  des  Pylorus  ein  erbsengrosser 
dunkler  Fleck,  der  entzündet  schien. 

Man  vergleiche  die  Resultate  dieses  Versuchs  mit  dem  vierten  Ver- 
suche. Bei  dem  letztem  hatte  der  Hund  nur  6  Gramme  erhalten  und 
lebte  nur  40  Minuten;  er  wurde  von  furchtbaren  Krämpfen  geschüttelt 
und  nach  seinem  Tode  War  die  ganze  Magenschleimhaut  entzündet.  Die 
löslichen  schwefelsauren  Salze  sind  also  Gegengifte  des  Chlorbaryum,  sobald 
man  sie  gibt,  bevor  dieses  Gift  in  hinlänglicher  Menge  absorbirt  ist,  um 
eine  üble  Wirkung  auf  das  Nervensystem  zu  haben. 

Wird  der  Arzt  also  zu  Individuen  gerufen,  die  Barytsalze  genom- 
men haben,  so  gebe  er  sogleich  Wasser  mit  Eiweiss,  eine  schwache 
Auflösung  von  schwcffelsaurem  Natron  oder  Bittersalz  und  selbst  Brun- 
nenwasser, welches  oft  eine  ziemüch  grosse  Menge  schwefelsauren  Kalk 
enthält.  Erfolgt  nicht  bald  Erbrechen,  so  kitzle  man  das  Zäpfchen  mit 
einer  Feder  und  gebe  selbst  ein  Brechmittel,  damit  das  Gift  entleert  ist, 
bevor  so  viel  von  ihm  absorbirt  wird,  dass  es  den  Tod  herbeiführt. 
Sodann  richte  man  sich  nach  der  Beschaffenheit  und  der  Intensität  der 
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Symptome;   aber  im  Allgemeinen  muss  man  Narkotica   und  Antiphlogi- 
stica  geben. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuch  u  n  g. 

Reiner  Baryt.  Er  ist  fest,  grau  oder  weiss,  je  nachdem  er 
wasserfrei  oder  Hydrat  ist;  in  Wasser  löslich.  Seine  concentrirte 
wässerige  Lösung  färbt  das  geröthete  Lackmuspapier  wieder  blau  und 
wird  durch  Kohlen-,  Schwefel-  und  Fiuorsiliciumwasserstoffsäure  weiss 
gefallt.  Wenn  der  kohlensaure  Baryt  nicht  zu  fest  ist,  so  löst  er  sich 
in  einem  Ueberschusse  von  Kohlensäure  wieder  auf,  der  schwefelsaure 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  Salpetersäure;  der  kieselhaltige  flusssaure 
ist  galljertig.  Die  sehr  verdünnte  Barytlösung  färbt  auch  das  gerö- 
thete Papier  wieder  blau  und  wird  durch  Kohlen-  und  Schwefelsäure 
gefallt.  Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  sehr  verdünnten  Stron- 
tianlösung,  die  durch  Schwefelsäure  nicht  gefällt  wird. 

Baryt  mit  flüssigen  Nahrungsmitteln,  dem  Erbrochenen 
und  den  Contentis  des  Darmkanals  vermischt.  Ist  der  Ge- 
halt an  Baryt  gering,  so  findet  man  ihn  nicht  in  der  Auflösung,  weil  er 
durch  die  in  den  organischen  Substanzen  enthaltenen  löslichen  kohlensau- 
ren, phosphorsauren  und  schwefelsauren  Salze  in  kohlensauren,  phosphor- 
sauren und  besonders  in  unlöslichen  schwefelsauren  Baryt  verwandelt  ist. 
In  diesem  Falle  färbt  die  Flüssigkeit  das  durch  eine  Säure  geröthete  Lack- 
muspapier nicht  wieder  blau.  Enthält  sie  dagegen  über  8,  4  0,  4  2  oder 
20  Centigramme,  so  bläuet  'sie  im  Allgemeinen  das  geröthete  Papier. 
Wir  wollen  diesen  Fall  annehmen.  Nachdem  man  sich  von  der  alkali- 
schen Reaction  der  Flüssigkeit  überzeugt  hat,  dampfe  man  sie  in  einer 
Porcellanschale  auf  schwachem  Feuer  bis  zur  Trockne  ab,  koche  den 
Rückstand  in  reiner,  mit  ihrem  fünf-  bis  sechsfachen  Gevnchte  kochen- 
den destillirten  Wassers  v.erdünnter,  Salpetersäure  einige  Minuten  lang, 
filtrire  und  lasse  das  Filtrat  in  einer  Porcellanschale  verdampfen,  bis  es 
verkohlt  ist  und  nicht  mehr  raucht.  Die  Kohle  nimmt  man  mit  einer 
reinen  Messerklinge  heraus  und  äschert  sie  in  einem  Platintiegel  ein.  Die 
Asche  enthält  dann  Aetzbaryt  oder  kohlensauren  Baryt  und  etwas  Ba- 
ryumdeutoxyd,  je  nach  der  Menge  der  Salpetersäure  und  der  organi- 
schen Substanz  in  der  Kohle.  Man  koche  die  Asche  mit  Wasser,  filtrire 
und  die  Auflösung  wird  alle  Eigenschaften  des  Barytwassers  haben. 
Aus  Furcht,  dass  ein  Theil  des  Baryts  beim  Einäschern  in  kohlensauren 
verwandelt  ist,  koche  man  die  mit  verdünnter  Salpetersäure  ausgezogene 
Asche  mit  Wasser,  filtrire,  dampfe  bis  zur  Trockne  ab  und  calcinire 
den  Rückstand  in  einem  Platintiegel.  Man  erhält  dann  Aetzbaryt  und 
etwas  Baryumhyperoxyd. 

Man  muss  nun    den   Theil    des  Baryts   aufsuchen,    der    durch    die 
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löslichen  kohleosaureo  und  schwefelsauren  Salze  der  organischen  Sub- 
stanz zersetzt  ist.  Man  trockne  die  n.ich  dejpa  Ausziehen .  mit  verdünn* 
ter  Salpetersäure  zurückgebliebene  feste  Hasse  in  einer  Porcellanschale, 
verkohle  sie  mit  reiner  concentnrter  Salpetersäure  und  äschere  die 
Kohle  in  einem  Platintiegel  in  der  Rothglühhitze  ein.  Nach  zwei  Stun- 
den ist  der  kohlensaure  Baryt  zersetzt  und  der  schwefelsaure  in  Schwe- 
felbaryum  verwandelt.  Man  behandle  die  Asche  mit  verdünnter  reiner 
Salpetersäure;  diese  entbindet  Schwefelwasserstofifgas,  welche  an  seinem 
Gerüche  leicht  zu  erkennen  ist,  fällt  den  Schwefel  und  bildet  löslichen  sal- 
petersauren Baryt,  den  man  durch  Filtriren  und  Verdampfen  in  einem 
Porcellanschälchen  erhält.  Wird  der  feste^  salpetersaure  Baryt  in  einem 
Platintiegel  caldnirt,  so  erhält  man  Aetzbaryt,  vermischt  mit  etwas 
Baryumhyperoxyd. 

Enthielt  die  organische  Mischung  keinen  freien  Baryt  und  färbte 
sie  folglich  das  durch  eine  Säure  geröthete  Lackmuspapier  nicht  blau, 
so  muss  man  sie  eintrocknen,  in  einer  Porcellanschale  mit  Salpetersäure 
verkohlen,  und  die  Kohle  auf  die  angegebene  Weise  einäschern,  um 
den  gebildeten  kohlensauern  und  schwefelsauern  Baryt  zu  zersetzen. 

Um  den  Baryt  aufzufinden,  der  durch  Absorption  in  die  Ge- 
webe des  Darmkanals  oder  andere  Organe  übergegangen  sein  könnte, 
schneide  man  diese  Organe  in  kleine  Stücke  und  koche  sie  eine  Stunde 
lang  mit  deslillirtem  Wasser,  filtrire  die  Abkochung  und  verfahre  mit  ihr 
so,  wie  ich  oben  bei  der  Vermischung  des  Baryts  mit  Nahrungsflüssig- 
keiten angegeben  habe.  Ergibt  die  wässerige  Lösung  keinen  Baryt,  so 
muss  man  die  mit  kochendem  Wasser  ausgezogenen  Gewebe  mit  rei- 
ner concentrirter  Salpetersäure  verkohlen,  und  die  Kohle  in  einem  Pla- 
tintiegel rothglühen,  um  den  kohlensauern  und  besonders  den  schwe- 
felsauern Baryt  zu  zersetzen, .  den  diese  Gewebe  in  Folge  der  Umwand- 
lung einer  löslichen  Barytverbindung  in  kohlensauern  oder  schwefelsauern 
Baryt  enthalten  könnten. 

Barytcarbonat.  Dieses  Salz  ist  fest,  weiss,  geschmacklos, 
unlöslich  in  Wasser,  in  verdünnter  Salpetersäure  mit  Effervescenz  lös- 
lich; Schwefelsäure  und  kieselhaltige  Flusssäure  reagiren  gegen  das 
erhaltene  salpetersaure  Salz  ebenso,  wie  gegen  Baryt.  Dampft  man 
diesen  Salpetersäuren  Baryt  bis  zur  Trockne  ab  und  calcinirt  den 
Rückstand  in  einem  Platintiegel,  so  erhält  man  Baryt  mit  etwas  Baryum- 
hyperoxyd. 

Ist  der  kohlensaure  Baryt  mit  organischen  Substanzen  vermischt, 
,  so  muss  man  zuerst  untersuchen,  ob  deren  flüssiger  Theil  ein  lösliches 
Barytsalz  enthält.  Dieses  Garbonat  könnte  nämlich  theilweise  oder  ganz 
durch  die  im  Magen  enthaltene  Essig-  und  Chlorwasserstoffsäure  im 
Darmkaual  in  essigsauren  Baryt  oder  Chlorbaryum  verwandelt  sein. 
Man  verfahre  dann  so,  wie  ich  bei  der  Mischung  des  Baryts  mit  flüssi- 
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gen  Nahrangsmitteln  angegeben  habe.  Hat  diese  Umwandlang  nicht 
stattgefunden,  so  trockne  man  die  organischen  Substanzen  in  einer  Por— 
ceilanschale  und  bebandle  den  Rückstand  mit  verdünnter  Salpetersäure, 
wie  ich  oben  angegeben  habe.  Man  erhält  dann  am  Ende  Aetzbaryt 
mit  etwas  Baryumhyperoxyd  yermischt. 

Man  muss  hier,  wie  beim  Baryt,  die  Operation  so  weit  fortsetzen, 
bis  man  den  absorbirten  oder  in  Sulfat  verwandelten  Theil  des  Baryts 
in  der  festen  Masse  oder  den  schon  mit  verdünnter  Salpetersäure  aus- 
gezogenen Organen  auffindet.  Man  verkohle  deshalb  den  festen  Rück- 
stand mit  Salpetersäure,  calcinire  die  Kohle  wenigstens  zwei  Stunden 
lang  bei  Rothglühhilze,  um  Schwefelbaryum  oder  kohlensauren  Baryt  zu 
erhalten,  den  man  mit  verdünnter  Salpetersäure  zersetzt;  die  filtrirte, 
verdampfte  und  calcinirte  Lösung  hinterlässt  Aetzbaryt  mit  ein  w^enig 
Baryumhyperoxyd. 

Chlorbaryum.  Es  ist  fest,  weiss,  pulverig  oder  in  vierseitigen 
Blättchen;  hat  einen  sehr  stechenden,  scharfen  Geschmack;  ist  ohne 
Wirkung  auf  das  blaue  oder  geröthete  Laokmuspapier ,  löslich  in  Was- 
ser, unlöslich  in  concentrirtem  Alkohol. 

Concentrirte  oder  verdünnte  wässerige  Lösung.  Lösliche 
kohlensaure  Salze  geben  mit  ihr  einen  weissen  Niederschlag  von  kohlen- 
saurem Baryt,  der  in  Salpetersäure  löslich  ist  und  beim  Glühen  mit 
Kohle  in  einem  Platintiegel  Aetzbaryt  mit  etwas  Baryumhyperoxyd  hin- 
terlässt. Die  löslichen  Sulfate  fällen  weissen  schwefelsauren  Baryt,  der 
in  Wasser  und  reiner  Salpetersäure  unlöslich  ist,  und  beim  Galciniren 
mit  Kohle  Schwefelbaryum  gibt.  Salpetersaures  Silberoxyd  gibt  einen 
Niederschlag  von  Ghlorsilber,  welches  in  Wasser  und  kalter  oder  kochen- 
der Salpetersäure  unlöslich,  in  Aetzammoniak  löslich  ist. 

Ghlorbaryum  mit  organischen  Flüssigkeiten,  den  er- 
brochenen und  den  im  Darmkanal  befindlichen  Stoffen  ver- 
mischt. ZuckerWasser,  Thee,  Eiweiss,  Gallerte  und  Milch  werden 
durch  dieses  Salz  nicht  getrübt.  Bouillon  und  Wein  werden  nur  durch 
die  in  ihnen  enthaltenen  Salze  gefällt,  welche  mit  dem  Ghlorbaryum  un- 
lösliche Salze,  wie  schwefelsauren,  weinsauren,  phosphorsauren  Baryt 
bilden  können  u.  s.  w. 

Verfahren.  Man  dampft  die  organische  Mischung  bis  zur  Trockne 
in  einer  Porcellanscliale  ab  und  kocht  den  Rückstand  mit  destillirtem 
Wasser,  um  den  etwaigen  Gehalt  von  Chlorbaryum  aufzulösen;  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  wird  in  einer  Porcellanschale  erhitzt,  bis  sie  verkohlt 
,st  und  keinen  Rauch  mehr  gibt.  Die  Kohle  wird  in  einem  Platintiegel 
eingeäschert  und  die  Asche  mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht.  Der 
aufgelöste,  filtrirte,  bis  zur  Trockne  abgedampfte  und  durch  das  Feuer 
in  einem  Platintiegel  zersetzte  salpetersaure  Baryt  hinterlässt  Baryt. 
Behandelt  man  die  Asche  nicht  mit  Salpetersäure,  sondern  mit  Wasser, 
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so  erhall  man  meist  kein  Atom  von  Baryt,  weil  das  Ghlorbaryum  wäh- 
rend der  Einäscherung  durch  seinen  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali  und 
Natron  in  kohlensauren  Baryt  verwandelt  wird. 

Die  im  Wasser  nicht  lösliche  feste  Substanz  wird  in  einer  Por- 
cellanschale  getrocknet  und  durch  Salpetersäure  verkohlt;  dann  wird 
die  Kohle  in  einem  Platintiegel  eingeäschert,  um  den  etwa  in  ihr  ent- 
haltenen schwefelsauren  Baryt  in  Schwefelbaryum  zu  verwandeln.  Man 
muss  wissen,  dass  das  Ghlorbaryum,  wenn  es  nicht  in  ziemlich  grosser 
Menge  in  den  erwähnten  Substanzen  vorhanden  ist,  stets  und  fast  ganz 
in  unlöslichen  kohlensauren  und  schwefelsauren  Baryt  verwandelt  wird, 
so  dass  die  wässerige  Lösung  der  bis  zur  Trockne  abgedampften  ver- 
dächtigen Substanzen  gar  keins,  oder  fa^  keins  enthält.  Man  muss  es 
also  in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  suchen.  Ich  habe  oft  h% — 4  5 
Centigramme  Ghlorbaryum  mit  200  hi^  300  Grammen  einer  Mischung 
von  Bouillon,  Milch  und  Kaffee  vermischt,  ohne  ein  Atom  bei  der  Be- 
handlung mit  Wasser  zu  finden,  während  ich  durch  Einäschern  der  im 
Wasser  nicht  aufgelösten  Masse  leicht  eine  bedeutende  Menge  Baryt 
erhielt. 

Ghlorbaryum  im  Darmkanale,  der  Leber  u.  s.  w.  nach 
seiner  Absorption.  Muss  man  das  absorbirte,  oder  mit  den  Wänden 
des  Magens  oder  der  Gedärme  vielleicht  verbundene,  Ghlorbaryum  in 
den  Organen  oder  den  Geweben  des  Darmkanals  aufsuchen,  so  koche 
man  alle  diese  Organe  4  Stunde  lang  in  einer  Porcellanschale  mit  de- 
stillirtem  Wasser,  und  verfahre  mit  der  Flüssigkeit  und  dem  festen  Rück- 
stande, wie  ich  bei  dem  absorbirten  und  in  unsern  Organen  enthaltenen 
Baryt  angegeben  habe.  Auf  diese  Weise  habe  ich  Baryt  in  der  Milz, 
der  Leber  und  den  Nieren  eines  Hundes  gefunden,  den  ich  mit  einer 
Auflösung  von  6  Grammen  Ghlorbaryum  in  4  80  Grammen  destillirten 
Wassers  vergiftet  hatte;  das  Thier  hatte  noch  S/j  Stunden  gelebt  und 
war  unmittelbar  nach  dem  Tode  geöfifnet  worden.  Das  wässerige  De- 
coct  dieser  Organe  lieferte  keinen  Baryt;  allein  der  durch  Wasser  aus- 
gezogene, mit  Salpetersäure  verkohlte  und  2  Stunden  lang  in  einem 
Platintiegel  erhitzte,  feste  Theil  hinterliess  Schwefelbaryum,  welches  ich 
durch  Salz'säure  zersetzte;  beim  Filtriren  fand  ich,  dass  die  Flüssigkeit 
Ghlorbaryum  enthielt.  Ich  kann  nicht  genug  auf  die  Nothwendigkeit 
aufmerksam  machen,  in  den  meisten  Fällen  in  den  im  Wasser  unlös- 
lichen Theilen  den  Baryt  und  seine  Verbindungen  zu  suchen,  weil  sie 
leicht  in  unlöslichen  kohlensauren  und  schwefelsauren  Baryt  verwandelt 
werden.  Diese  Zersetzung  erfolgt  stets,  wenn  man  den  Kranken  lös- 
tiche,  sclmefelsaure  Salze  gegeben  hat. 


200 


Strontiansalie. 

Aus  einer  interessanten  Uotersachung  von  Gmelin  in  Tübingen 
ergibt  sich  Folgendes:  4)  Das  Ghlorstrontian  äusserte  keine  Wirkung 
auf  Kaninchen,  denen  man  S  Drachmen,  in  Wasser  aufgelöst,  gegeben 
hatte.  2)  Zu  einer  halben  Unze,  in  T/a  Unzen  Wasser  aufgelOat>  hatte 
es  bei  einem  Kaninchen  folgende  Wirkungen:  Yerlangsamung  der  Herz- 
bewegung, Lähmung  der  Extremitäten  nach  5  Stunden,  unwillkürliche 
Bewegungen  des  Kopfes;  Tod  am  folgenden  Tage;  im  Innern  des  Ma- 
gens viele  Suggillationen,  aber  keine  Spur  von  Entzündung.  3)  Sl  Drach- 
men dieses  Salzes  verursachten  bei  einem  Hunde  ausser  Erbrechen 
keine  Übeln  Zufälle.  4)  Die  Injection  von  4  0  Gran  in  die  Jugularvene 
eines  alten  Hundes  blieb  ohne  Wirkung.  5}  t  Drachmen  kohlensauren 
Strontians  äusserten  auf  ein  Kaninchen  keine  schädliche  Wirkung. 
6)  2  Drachmen  efflorescirten  und  in  \  Unze  Wasser  aufgelösten,  sal- 
petersauren Strontians  beschleunigten  bei  Kaninchen  die  Herzbewegun- 
gen und  verursachten  einen  starken  Durchfall;  woraus  man  schliessen 
kann,  dass .  das  salpetersaure  Strontian  stärker  als  die  andern  Strontian- 
salze  ist,  und  auf  Herz  und  Darmkanal  wirkt. 

Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak. 

Erster  Versuch.  Einem  kleinen,  aber  kräftigen  Hunde  spritzte 
ich  9  Gramme  30  Centigramme  massig  concentrirtes  flüssiges  Ammoniak 
in  die  Jugularvene.  Sogleich  traten  tetanische  Starre  der  Extremitäten, 
unwillkürliche  ürinentleerung  und  krampfhafte  Bewegungen  der  Mus- 
keln, besonders  in  den  Lappen  und  Extremitäten  ein.  Dieser  Zustand 
dauerte  \0  Minuten,  dann  erfolgte  der  Tod.  Man  machte  sogleich  die 
Section.  Die  Contractilität  der  Muskeln  war  erloschen,  die  Lunge  kni- 
sterte, war  hvidroth  und  enthielt  etwas  Blut.  Im  linken  Atrium  [einige 
aus  dunkelrothem  Blute  bestehende  gallertige  Gerinnsel;  der  linke  Ven- 
trikel enthielt  eine  ziemlich  grosse  Menge  schwärzliches,  nicht  geronne- 
nes Blut. 

Zweiter  Versuch.  Die  Speiseröhre  eines  kleinen  Hundes  wurde 
isolirt  und  durchstochen,  dann  wurden  mittelst  einer  Kautschukröhre 
%  Gramme  concentrirtes  flüssiges  Ammoniak  in  den  Magen  gebracht 
und  der  Oesophagus  unterhalb  der  gemachten  OefTnung  unterbunden, 
um  das  Erbrechen  zu  verhindern.  Nach  5  Minuten  war  der  Hund  so 
unempfindlich,  dass  man  ihn  für  todt  hielt;  einige  Augenblicke  später 
stellte  man  ihn  auf  seine  Beine  und  er  lief;  er  athraete  sehr  tief  ein, 
hatte  keine  Brechneigung  und  seine  Extremitäten  waren  weder  gelähmt, 
noch  von  Convulsionen  befallen;  in  den  hintern  bemerkte  man  jedoch 
ein  schwaches  Zittern.     Fünf  Stunden   nach  dem   Einbringen  des  Giftes 
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konnte  der  Hund  noch  laufen;,  er  zitterte  fortwährend.  Am  folgenden 
Morgen  um  7  Uhr  (20  Stunden  nach  der  Vergiftung)  lag  er  auf  der 
Seite  ohne  Empfindung;  3  Stunden  später  starh  er.  Der  Oesophagus 
war  normal;  die  Magenschleimhaut  war  nur  an  einer  Stelle  etwas  roth, 
ausserdem  weiss;  weder  Ulceration  noch  Perforation;  Gedärme  und 
Lunge  normal. 

Dritter  Versuch.  Einem  Hunde,  der  seit  24  Stunden  nichts  ge- 
fressen hatte,  gab  ich  8  Gramme  Ammoniak  mit  300  Grammen  Milch, 
Fleischbrühe  und  Kaffee  und  unterband  sodann  die  Speiseröhre  und 
Ruthe.  Nach  24  Stunden  tödtete  und  öffnete  ich  ihn.  Die  Gontenta 
des  Magens,  sowie  4  00  Gramme  destillirtes  Wasser,  mit  denen  ich  den 
Magen  ausgewaschen  hatte,  erhitzte  ich  auf  gelindem  Feuer  in  einem 
Kolben  und  erhielt  in  der  Vorlage  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  kaum 
nach  Ammoniak  roch,  aber  das  geröthete  Lackmuspapier  stark  blau 
färbte  und  dichte  Dämpfe  von  Chlorammonium  gab,  sobald  man  ein  in 
Ghlorwasserstoffsäure  getauchtes  Papier  über  sie  hielt. 

Der  Urin  (etwa  80  Gramme)  wurde  ebenso  destillirt  und  hatte  die- 
selben Eigenschaften. 

Die  Leber  und  Milz  wurden  klein  geschnitten,  mit  200  Grammen 
destiilirten  Wassers  in  einem  Kolben  sechs  Stunden  lang  in  Berührung 
gelassen  und  dann  destillirt;  das  Destillat  verhielt  sich  ebenso,  wie  das 
aus  dem  Inhalte  des  Magens  und  dem  Urine. 

Der  vierte  Versuch  wurde  mit  der  Leber,  der  Milz  und  dem  Ma- 
geninhalte eines  Hundes  angestellt,  der  kein  Ammoniak  erhalten  hatte; 
ergab  aber  kein  ähnliches  Resultat. 

Fünfter  Versuch.  Um  9  Uhr  gab  ich  einem  Hunde  von  mitt- 
lerer Grösse  4  0  Gramme  feingepulvertes  kohlensaures  Ammoniak.  Nach 
2  Minuten  erbrach  er  eine  kleine  Quantität  gelblicher,  weicher,  mit  ro- 
them  Blut  vermischter  Substanz.  Um  9  Uhr  6  Minuten  bekam  er  Krämpfe, 
die  bald  den  ganzen  Körper  schüttelten  und  einen  furchtbaren  Grad 
erreichten.  Nach  2  oder  3  Minuten  war  er  starr  und  streckte  seine 
Extremitäten;  der  Körper  war  bogenförmig  und  der  stark  zurückgebo- 
gene Kopf  liess  den  tetanischen  Zustand  leicht  erkennen.  Tod  um  9 
Uhr  40  Minuten. 

Die  Section  wurde  sogleich  gemacht.  Das  Herz  contrahirte  sich 
nicht  mehr;  der  linke  Ventrikel  enthielt  viel  flüssiges,  etwas  dunkel- 
rothes  Blut;  einige  Partien  der  Lunge,  knisterten,  andere  enthielten  aber 
wenig  Luft.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  dunkelroth  und  zur 
Hälfte  an  der  Cardia  deutlich  entzündet;  die  andere  Hälfte  war  weiss 
und  normal. 

Derselbe  Versuch  mit  einer  gleichen  Dosis  kohlensauren  Ammoniaks, 
in  4  2^Grammen  Wasser  aufgelöst,  lieferte  analoge  Resultate,  ist  die- 
ses Salz  einige   Tage   der  Luft  ausgesetzt,   so   verliert  es   seine  giftigen 
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EigeDschaflen  zum  Theil,  was  der  YerdanstuDg  des  überflussigen  Ammo- 
niaks zQgeschrieben  werden  mass. 

Erste  Krankengeschichte.  Ein  dreissigjähriger  Arzt,  der  seit 
mehren  Jahren  an  Epilepsie  litt,  bekam  eines  Moi^ens  nach  dem  Früh- 
stücke einen  solchen  Anfall  in  Gegenwart  des  Portiers.  Dieser  sah  auf 
dem  Kamine  ein  kleines  Fläschchen  mit  Ammoniak  stehen,  und  in  der 
Meinung,  dies  sei  das  Mittel,  welches  bei  den  Anfällen  gegeben  würde, 
benetzte  er  mit  ihm  den  Zipfel  eines  Taschentuchs  und  steckte  ihn  dem 
Kranken  in  Nase  und  Mund.  Auf  diese  Weise  wurden  8  Gramme  Am- 
moniak verbraucht,  von  denen  vielleicht  4  Gramme  verloren  gingen. 
Sobald  der  Kranke  das  Bewusstsein  wieder  erhalten  hatte,  klagte  er 
über  brennende  Schmerzen  vom  Munde  an  bis  in  die  Magengegend  und 
eine  sehr  bedeutende  Behinderung  der  Respiration.  Er  nahm  einen 
Gran  Opium  und  hess  sich  eine  Mixtur  mit  Kermes  machen,  von  der 
er  aber  nur  sehr  wenig  nehmen  konnte.  Chrestien,  der  ihn  in  Ab- 
wesenheit Nysten's  zuerst  besuchte,  fand  ihn  in  ausserordentlicher 
Aufregung  und  grossen  Schmerzen,  kaum  im  Stande  zu  schlingen ,  nur 
mit  grosser  Mühe  atfamend  und  bei  jeder  Einathmung  röchelnd.  Blut- 
egel an  den  Hals  bewirkten  keine  Erleichterung.  Eine  Emulsion  rief 
Husten  mit  starkem  schleimigen  Auswurfe  hervor.  Nysten  sah  den 
Kranken  am  folgenden  Morgen  um  7  Uhr.  Die  Nacht  hatte  der  Kranke 
ohne  Schlaf  zugebracht;  häufige,  schmerzhafte,  röchelnde  Respiration. 
In  Zwischenräumen  floss  eine  seröse  Flüssigkeit  aus  den  Ns^senhöhlen, 
durch  welche  die  Luft  keinen  Durchgang  fand.  Der  Durst  war  sehr 
stark  und  das  Schlingen  sehr  erschwert.  Der  Ki-anke  hustete  und  warf 
viel  Schleim  aus.  Der  Husten  und  der  Auswurf  trat  besonders  ein, 
wenn  das  Getränk  in  den  Rachen  kam,  und  nur  sehr  wenig  Flüssigkeit 
gelangte  in  die  Speiseröhre.  '  Wenigstens  500  Gramme  Schleim  mit  der 
Emulsion  vermischt  waren  in  der  Nacht  ausgeworfen  worden.  Die  Stimme 
war  tief,  schwach,  das  Sprechen  angreifend  und  abgebrochen.  In  der  Mitte 
der  Unterlippe  und  an  der  Zungenspitze  ein  kleiner  schwarzer  Schorf. 
Die  Zunge  war  weiss,  das  Gaumensegel,  seine  Pfeiler,  die  Tonsillen  und 
die  hintere  Wand  des  Pharynx  dunkelroth.  Der  Kranke  klagte  über 
brennende  Hitze  im  Rachen,  der  Brust  und  dem  Magen.  Er  hatte  etwas 
rothen  Urin  gelassen;  heisse,  trockene  Haut;  frequenter,  kleiner,  schwa- 
cher Puls ;  die  Geisteskräfte  normal.  (Grosses  Blasenpflaster  auf  die  Brust, 
erweichende  Klystiere,  Emulsion.)  Abends  war  der  Zustand  derselbe; 
die  Schwäche  hatte  zugenommen.  Erweichende  Klystiere  aus  Kalbsbrühe 
gingen  sogleich  wieder  ab.  Die  Nacht  verging  unter  denselben  Schmer- 
zen. Der  Kranke,  welcher  seinen  Zustand  vollständig  kannte,  gerieth  in 
Verzweiflung. 

Am  folgenden  Tage  grosse  Schwäche;  das  Blasenpflaster  hatte  keine 
'•rose  Entleerung  hervorgerufen;  zwei  andere  in  der  Nähe  gelegte  blieben 
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eben  so  wirkungslos.  Die  ausserordentliche  Brustbeklemmung,  ^das  zu- 
nehmende Rasseln  mit  drohender  Erstickung,  der  kleine  und  kaum  fühl- 
bare Puls  kündigten  ein  baldiges  Ende  an.  Der  Unglückliche  behielt 
sein  volles  Bewusstsein,  wurde  von  brennendem  Durste  gequält  und 
doch  konnte  man  nur  sehr  wenig  Flüssigkeit  in  den  Magen  bringen. 
Eine  {julnmiröbre  wurde  in  den  Oesophagus  gebracht  und  die  Emulsion 
in  den  Magen  gespritzt.  Um  \  0  Uhr  war  der  Puls  nicht  mehr  zu  fühlen 
und  um  \  4   Uhr  starb  der  Kranke. 

Leichenbefund.  Die  Hirnhäute  waren  gesund;  nur  einige  Ver- 
wachsungen zwischen  der  Arachnoidea  und  den  Pacchionischen  Drüsen. 
In  den  Seitenventrikeln  nur  einige  Tropfen  Serum.  Das  linke  Ammons- 
horn  war  weit  fester  als  das  rechte;  der  Pons  Varolii  war  auch  fester 
als  in  der  Norm.  Die  Basis  des  Gehirns  und  das  kleine  Gehirn  schie- 
nen völUg  gesund.  Die  Schleimhaut  der  Nasenhöhlen  war  überall  .tief- 
roth  und  mit  einer  eiweissarligen  häutigen  Schicht  bedeckt,  welche  die 
Nasenlöcher  verstopfte.  Die  Zunge  zeigte  ausser  dem  erwähnten  klei- 
nen Schorfe  keine  Veränderung;  das  Gaumensegel,  seine  Pfeiler  und  die 
ganze  Schleimhaut  des  Rachens  waren  tiefroth;  das  wie  hornartige  Zäpf- 
chen war  mit  einer  Schleim  schiebt  bedeckt.  Die  vordere  Fläche  der 
Epiglottis  war  gesund,  aber  die  hintere  Fläche  und  die  Glottis  waren 
sehr  roth  und  mit  einer  Pseudomembran  bedeckt.  Die  ganze  Schleim- 
haut der  Luftröhre  und  der  Bronchien  waren  hochroth  und  stellenweis 
mit  einer  häutigen  Schicht  überzogen,  die  sich  bis  in  die  Verästelung 
der  Bronchien  erstreckte.  Der  vordere  Theil  der  Lunge  knisterte,  der 
hintere  war  mit  Blut  überfüllt.  Der  Herzbeutel  enthielt  ziemlich  wenig 
Serum;  das  ziemlich  grosse  Herz  zeigte  nichts  aussergewöhnliches. 

Die  Schleimhaut  des  Oesophagus  und  Magens  war  längs  der  Muskel- 
fasern an  einigen  Stellen  hochroth  gestreift;  das  Duodenum  war  gesund; 
in  der  Mitte  des  Jejunum  eine  kleine  Invagination.  Auf  der  Schleimhaut 
dieses  Darms  und  des  Ileum  sah  man  verschiedene  rothe  Flecken;  der 
Dickdarm  war  gesund.  Die  Harnblase  war  sehr  zusammengezogen;  am 
Trigonum  vesicae  einige  Spuren  von  Entzündung.  Alle  andern  Organe 
waren  normal. 

Nach  Nysten  ist  der  Kranke  an  einer  sehr  acuten  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Bronchien  in  Folge  des  Ammoniaks 
gestorben,  die  man  mit  einem  acuten  Croup  vergleichen  kann.  Der  Tod 
erfolgte  durch  die  Heftigkeil  der  Entzündung  und  nicht  durch  Erstickung 
oder  Asphyxie.     (Gazette  de  sante,  24.  Mai   4846.) 

Zweite  Krankengeschichte.  Monnier,  39  Jahr  alt,  Schneider, 
dem  Trünke  ergeben  und  imr  grössten  Elende,  suchte  seinen  Leiden 
durch  Selbstmord  ein  Ende  zu  machen,  und  trank  deshalb  ein  Glas  mit 
Salmiakgeist,  welchen  er  zum  Vertilgen  der  Flocken  gebrauchte.  Zwei 
Stunden  darauf  wurde  er  in  das  Hötel-Dieu  gebracht  in  folgendem  Zu- 
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Stande.  Rückenlage,  herabhängender  Kopf,  wachsbleiches  Gesicht,  halb- 
geschlossene  Augen,  bewegliche  Pupille;  blasse,  nicht  geätzte  Lippen; 
die  etwas  rottie  und  trockene  Zunge  hat  ihr  Epilhelium  nicht  verloren. 
Es  hatte  Erbrechen  stattgefunden,  aber  wir  haben  das  Erbrochene  nicht 
gesehen.  Brennender  Durst ;  heftige,  beim  Drucke  zunehmende  Schmer- 
zen im  Unterleibe;  unwillkürlicher  wässeriger  Stuhlgang.  Frequente, 
nicht  behinderte  Respiration,  kein  Auswurf;  kleiner,  erbärmlicher,  fre- 
quenter,  kaum  fühlbarer  Puls.  Der  Kranke  ist  bei  Bewusstsein  und 
klagt  über  grosse  Kälte;  die  Haut  ist  auch  wirklich  eiskalt  (Schwefelsaure 
Limonade,  heisse  Krüge  an  die  Füsse,  Sinapismen  an  die  Waden, 
trockene  Reibungen  der  Oberschenkel  und  der  Arme.) 

Einige  Augenblicke  nach  der  Aufnahme  erbrach  der  Kranke  eine 
sanguinolente,  nach  Ammoniak  riechende  Substanz;  sanguinolenter,  fast 
anhaltender  und  unwillkürlicher  Durchfall ;  der  Kranke  klagt  abwechselnd 
über  furchtbare  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Kälte  in  den  Extremitäten. 
Der  Puls  wird  immer  kleiner  und  der  Kranke  stirbt  um  3  Uhr,  6  Stun- 
den nach  der  Vergiftung. 

Sectio n,  fünfundzwanzig  Stunden  nach  dem  Tode.  Leichenstarre; 
der  Rücken  und  die  Schultern  haben  eine  rosenrothe  Farbe  in  Folge  der 
Lage  auf  dem  Rücken;  der  übrige  Theil  des  Körpers  ist  gleich  massig 
blass;  keine  Fäulni^s. 

Nach  der  Eröffnung  des  Unterleibes  findet  man  etwas  sanguinolen- 
tes  Serum.  Der  Oesophagus  ist  an  seinem  obern  Theiie  normal  gefärbt ; 
zwe\  Zolle  von  seinem  Anfange  ist  er  roth,  aber  nicht  gleichmässig;  an 
den  rothen  Stellen  ist  auch  die  Schleimhaut  aufgewulstet.  Der  Magen 
und  die  Gedärme  enthalten  eine  Flüssigkeit,  die  hinsichtlich  der  Gonsi- 
stenz  und  der  Farbe  der  zerfliessenden  Milz  sehr  ähnlich  ist  und  einen 
ekelerregenden,  nicht  ammoniakalischen  Geruch  hat. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  bildet  Windungen,  die  denen  im  Gehirn 
ähnlich  sind;  einige  ragen  6  Millimeter  hervor.  Die  am  meisten  vor- 
stehenden Stellen  sind  am  stärksten  entzündet;  die  Windungen  sind  in 
ihrem  höchsten  Theiie  schwarzroth  und  werden  nach  unten  roth.  Die 
Schleimhaut  ist  bedeutend  verdickt  und  sehr  erweicht,  so  dass  sie  sehr 
leicht  zu  zerreissen  ist.  In  der  grossen  Curvatur  ein  kleines  Ge- 
schwür, durch  welches  die  Muskelhaut  blossgelegt  ist.  In  der  Gegend 
des  Pylorus  ist  die  Schleimhaut  verhärtet  und  bildet  kleine  schwarze 
Schorfe. 

Der  Dünndarm  ist  ebenso  wie  der  Magen  schwärzlichroth,  und  zwar 
am  stärksten  auf  der  Spitze  der  Yalvul.  connivent.  Die  Farbe  und  die 
andern  entzündlichen  Erscheinungen  auf  der  Darmschleimhaut  nehmen 
nach  der  Mitte  des  Dünndarms  hin  ab,  in  welcher  die  Schleimhaut  eine 
gleichmässig  rosenrothe  Farbe  ohne  baumartige  Gefässverzweigungen  hat. 
Im  Göcum  wird  die  Schleimhaut  Vied er  schwärzlichroth,  erweicht,  hyper- 
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trophiscl).  Nach  dem  Rectum  hin  verschwindet  dieser  pathologische 
Zustand.     Die  Leber  ist  sehr  blutreich. 

Die  Luftwege  sind  gesund;  die  Lunge  knistert;  der  linke  Herzven- 
trikel enthält  kein  Blut;  das  Blut  im  rechten  Ventrikel  und  in  der  Aorta 
ist  flüssig  und  enthält  kein  Gerinnsel. 

Es  ist  mir  kiein  Fall  bekannt,  den  ich  mit  dem  eben  erzählten  ver- 
gleichen könnte.  Die  Schriftsteller  führen  als  Zufälle  nach  dieser  Ver- 
giftung eine  Reizung  der  Luftwege  an,  deren  Intensität  und  Dauer  von 
der  Ausdehnung  der  Wirkung  abhängt.  Indem  von  Nysten  erzählten 
Falle  waren  ebenfalls  die  Respirationswege  der  Sitz  des  Leidens.  Plenk 
u.  a.  Schriftsteller  führen  Fälle  von  Vergiftung  durch  Ammoniak  an,  in 
denen  der  Tod  einige  Augenblicke  nach  dem  Einbringen  des  Gifts  erfolgte. 

Ausser  den  Symptomen  der  Gastroenteritis  verdient  das  Erbrechen 
und  der  Stuhlgang  von  sanguinolenten  Stoffen  Beachtung.  Lassen  sie 
sich  durch  die  ätzende  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  die  Magendarm- 
schleimhaut erklären?  Ich  glaube  nicht,  denn  viel  ätzendere  Substan- 
zen erzeugen  beim  Zerstören  der  Schleimhaut  keine  Hämorrhagie.  Das 
Ammoniak  wirkte  in  diesem  Falle  als  Alkali;  es  machte  das  Blut  flüssi- 
gep;  dieses  wurde  auch  nach  dem  Tode  ganz  flüssig  gefunden.  Diese 
Ansicht  wird  durch  die  Versuche  von  Orfila  unterstützt,  denn  dieser 
fand  bei  der  Section  der  mit  ^Ammoniak  vergifteten  Hunde  fast  stets 
Blutexsudate. 

Orfila  sah  stets  Hirnreizung,  gleichviel  ob  das  Ammoniak  in  die 
Venen  injicirt  oder  in  den  Magen  gebracht  war.  Die  vorliegende  Kvan- 
kengeschichte  macht  eine  Ausnahme  von  der  Regel.  Monnier  blieb  bis 
zu  seinem  letzten  Augenblicke  völlig  bei  Verstand  und  antwortete  rich- 
tig und  bestimmt.  Ich  will  keineswegs  behaupten,  das  Nervensystem 
habe  durchaus  nicht  gelitten.  Hatte  das  so  starke  Kältegefühl  seine 
Quelle  nur  in  der  Goncentration  des  Bluts  im  Darmkanale?  Welcher 
Ursache  soll  man  den  unwillkürlichen  Stuhlabgang  zuschreiben. 

Der  Vergiftete  lebte  noch  6  Stunden.  Die  Schriftsteller  erzählen 
Beispiele,  dass  der  Tod  nach  einigen  Minuten  erfolgte.  Die  Quantität 
des  Gifts  hätte  diesen  Unterschied  vielleicht  erklären  können,  allein  ich 
konnte  diese  nicht  erfahren;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  wenig«- 
stens  4  Unze  betragen  hat,  weü  die  Flasche  über  4  Unzen  fassen  konnte 
und  der  Kranke  erklärte,  er  habe  das  Ammoniak  in  der  festen  Absicht 
gekauft,  sich  zu  tödten.  (Chap piain,  in  den  Archives  du  midi  Novem^ 
her  4  845,  S.  84.) 

Symptome  und  Gewebsfehler  durch  das  Ammoniak  und  das  auderthalb 
kohlensaure  Ammoniak. 

Sie  sind  von  denen  der  stärksten  reizenden  Gifte  nicht  verschieden. 
Die    berührten  Theile  entzünden    sich  stark  und  es    entstehen  dadurch 
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verschiedene  Zufalle,  je  nachdem  die  Wirkung  den  Darmkanal,  die  Schleim- 
baut des  Mundes,  des  Kehlkopfs ,  der  Trachea,  der  Bronchien  u.  s.  w. 
betraf.  Auf  diese  entzündlichen  Zufalle  feigen  stets  sehr  intensive  ner- 
vöse Erscheinungen. 

Schiussfolgerungen.  i)  Das  Aounoniak  und  das  anderthalb 
kohlensaure  Ammoniak  werden  ahsorbirt,  und  wirken  ausser  der  sehr 
starken  Reizung  der  von  ihnen  berührten  Theile,  excitirend  auf  das  Ner- 
vensystem und  besonders  das  Rückenmark.  2)  Sie  wirken  beinahe 
ebenso,  wenn  sie  in  das  Venensystem  injicirt  werden.  3)  Bei  fast  allen 
Hunden,  die  ich  mit  Ammoniak  vergiftete,  fand  ich  Blutexsudate  von  ver- 
schiedener Lage  und  Grösse. 

Behandlung  der  Vergiftung  mit  Ammoniak  und  anderthalb  kohlensaurem 

Anunoniak. 

Auch  hier  besitzt  Essig  mit  Wasser  die  Yortheile,  die  ich  beim  Kali 
angegeben  habe  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  er  nützlich  ist, 
um  das  Ammoniak  zu  neutralisiren ,  welches  sich  noch  frei  im  Darm- 
kanale  befindet.  Leider  wirkt  dieses  Kali  ausserordentlich  rasch,  und 
man  kann  den  Aerzten  nicht  genug  empfehlen,  keinen  Augenblick  zu 
verlieren,  um  die  Entwickelung  der  nervösen  Symptome  und  derer, 
welche  die  Entzündung  der  ünterleibsorgane  charakterisiren,  zu  verhüten. 

Gerichtlich  -medicinische  Untersuchung. 

Goncentrirtes  flüssiges  Ammoniak.  Farblose,  stark,  stechend 
und  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit  von  sehr  ätzendem  Geschmacke. 
Sie  färbt  Yeilchen^yrup  grün  und  das  durch  Säure  geröthete  Lackmus- 
papier wieder  blau.  Hält  man  ein  in  Ghlorwasserstoffsäure  getauchtes 
Papier  oder  Röhre  darüber,  so  stösst  es  dichte  weisse  Dämpfe  aus.  Mit 
Chlorplatin  gibt  es  einen  harten  körnigen,  am  Glase  anhängenden  zei- 
siggelben Niederschlag. 

Anderthaibkohlensaures  Ammoniak.  Es  ist  fest,  weiss,  von 
ammoniakalischem  Gerüche  und  ätzendem  Geschmacke.  Es  färbt  Veil- 
chensyrup  grün,  verflüchtigt  sich  an  der  Luft  etwas  durch  Verlust  des 
Ammoniaks,  ist  in  Wasser  löslich,  wird  durch  Säuren  zersetzt,  welche 
mit  Effervescenz  und  ohne  Dämpfe  kohlensaures  Gas  entbinden.  Gegen 
Ghlorplatin  verhält  es  sich  wie  Ammoniak. 

Mfschung  von  Ammoniak  oder  anderthalbkohlensaurem 
Ammoniak  mit  erbrochenen  Speisen  oder  Flüssigkeiten, 
oder  denen,  die  man  nach  dem  Tode  im  Darmkanale  findet. 
Zuckerwasser,  Eiweiss,  Gallerte,  Milch  und  Galle  werden  von  diesen 
Körpern  nicht  getrübt.  Bringt  man  einige  Gentigramme  Ammoniak  oder 
anderthalbkohlensaures   Ammoniak  mit  200    oder  250    Grammen   Milch, 
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Fleischbrühe,  Kaffee  u.  s.  w.  in  eine  Retorte  und  destülirt  auf  geh'ndem 
Feuer,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  eine  Flüssigkeit,  welche  alle  Merk- 
male des  Ammoniaks  hat.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  man  mit  den 
erbrochenen  Substanzen  oder  dem  Darmkanalinhalt  vergifteter  Hunde 
ebenso  verfährt.  Die  Destillation  genügt  also,  um  das  Vorhandensein 
dieser  Gifte  zu  beweisen.  Ist  die  verdächtige  Substanz  dick,  so  muss 
man  sie  vor  der  Destillation  mit  Wasser  verdünnen. 

Es  kann  vorkommen,  dass  man  kein  oder  fast  kein  Ammoniak  in 
der  Vorlage  erhält,  selbst  wenn  die  Substanz  solches  enthalten  und  Ver- 
giftung stattgefunden  hat.  Die  Substanzen  waren  dann  sauer  und  es 
haben'sich  ein  oder  mehre  Ammoniaksalze  gebildet,  die  nicht  flüchtig 
sind.  Ist  das  erzeugte  Salz  essigsaures  Ammoniak,  so  findet  man  es 
auf  die  bei  der  Essigsäure  angegebene  Weise.  In  jedem  andern  Falle 
muss  man  die  Flüssigkeit  bis  zu  einem  Sechstel  verdampfen,  mit  Alko- 
hol von  36  Graden  coaguliren,  filtriren  und  im  Sandbade  destilliren. 
Bei  einem  Zusätze  von  einigen  Gentigrammen  reinen  Kalis,  welches  die 
Ammoniaksalze  zersetzt  und  Ammoniak  entbindet,  findet  man  dieses  im 
Recipienten.  Die  Anamnese,  die  Symptome  und  die  anatomischen  Feh- 
ler sind  von  der  grössten  Wichtigkeit,  wenn  es  sich  in  einem  solchen 
Falle  um  die  Frage  handelt,  ob  Vergiftung  durch  Ammoniak  oder  an- 
derthalbkohlensaures Ammoniak  stattgehabt  hat. 

Sind  die  verdächtigen  Substanzen  schon  in  Fäulniss  tibergegangen, 
so  kann  man  in  die  grösste  Verlegenheit  kommen,  wenn  man  entschei- 
den soll,  ob  das  Ammoniak  in  der  Vorlage  Folge  der  Fäulniss  oder  einer 
Vergiftung  ist.  Man  erhält  nämlich  Ammoniak  bei  der  Destillation  von 
Wasser,  in  welchem  ein  normaler  Darmkanal  vier  Wochen  lang  gelegen 
hatte.  Die  chemische  Analyse  gibt  in  solchen  schwierigen  Fällen  nur 
wenig  Licht,  und  man  muss  besonders  die  Art  des  Eintritts  der  Krank- 
heit, die  Symptome,  die  Gewebsfehler  u.  s.  w.  berücksichtigen. 

CUorammomnin  (Salmiak). 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  6  Gramme  Salmiak  wurden  um  H  Uhr  Mor- 
gens auf  den  Oberschenkel  eines  4  0  Zoll  hohen  Hundes  applicirt.  An- 
derthalb Stunden  später  war  der  Hund  schwach  und  erbrach  schaumi- 
gen Schleim;  die  Schwäche  nahm  fortwährend  zu,  so  dass  er  nach 
2  Stunden  wie  trunken  schien  und  sich  kaum  auf  den  Beinen  erhalten 
konnte,  um  4  Uhr  konnte  er  etwas  besser  stehen,  aber  bald  nachher 
nahm  die  Schwäche  in  steigendem  Grade  wieder  zu  und  gegen  h  1  Uhr 
Abends  starb  er. 

Section.  An  der  Applicationsstelle  konnte  man  kein  Atom  Sal- 
miak finden.     Im  Milzende   des  Magens   sehr  viele  kleine  brandige  Ge- 
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schwöre;  das  Pylorosende  war  deatlich  entzündet.  Der  Magen  und  der 
Dönndarm  entbleiten  eine  sebr  stinkende  schwärzlicbe  Fiössigkeit;  im 
Jejunam  und  Ileüm  fanden  sieb  in  Zwiscbenräumen  Höcker  mit  verdünn- 
ten Stellen ;  in  einem  dieser  Höcker  sah  man  den  Anfang  eines  miliaren 
Geschwürs.  Im  Mastdarme  nur  ein  kleiner  rother  Flecken.  Das  Herz 
hatte  seine  gewöhnliche  Consistenz;  im  linken  Ventrikel  drei  kleine 
rothe  Flecken.  Auf  dem  verdern  Theil  der  Lunge  auch  einige  rothe 
Flecken. 

Zweiter  Versuch.  Um  H  Uhr  legte  man  den  Oesophagus  eines 
sebr  kleinen  kräftigen  Hundes  bloss  und  durchstach  ihn.  In  den  Magen 
brachte  man  sodann  8  Gramme  Salmiak,  in  60  Grammen  Wasser  auf- 
gelöst. Nach  3  Minuten  machte  das  Thier  bedeutende  Anstrengungen 
zum  Erbrechen.  Cm  1 4  Uhr  8  Minuten  fing  er  an  zu  heulen  und  schien 
schwadi;  8  Minuten  später  konnte  er  nicht  mehr  auf  den  Beinen  stehen.. 
Man  hob  ihn  in  die  Höhe,  allein  er  fiel  wieder  auf  den  Bauch  und  blieb 
in  diesem  Zustande  bis  41  Uhr  S5  Minuten.  Dann  ra£fle  er  sich  auf, 
lief  wie  wüthend  in  der  Stube  umher,  heulte  furchtbar,  fiel  bald 
wieder  zusammen  und  bekam  Krämpfe,  die  immer  heftiger  wurden.  Um 
liy«  Uhr  hatte  er  einen  sehr  starken  tetanischen  Aoiall,  der  nach 
2  Minuten  wieder  aufborte.  Die  Krämpfe  dauerten  bis  zu  dem  um 
4  2  Uhr  Mittags  erfolgten  Tode  fort. 

Bei  der  Section  fand  man  den  Magen  mit  Speisen  angefallt,  ohne 
organische  Veränderung;  der  übrige  Theil  des  Darmkanals,  Herz,  Leber 
und  Milz  waren  gesund.  Die  Lunge  enthielt  etwas  schwarzes,  flüssiges 
Blut,  die  äussern  Gefässe  des  Gehirns  waren  etwas  mit  Blut  überfüllt. 

Der  dritte  Versuch  wiu'de  auf  dieselbe  Weise  angestellt  und 
ergab  dieselben  Resultate. 

Vierter  Versuch.  Einem  Hunde  von  mittler  Gröi^se  brachte  ich 
4  6  Gramme  Chlorammonium  mit  200  Grammen  Milch,  Fleichbrühe  und 
Kaffee  in  den  Magen  und  unterband  den  Oesophagus  und  die  Ruthe.  Er 
starb  erst  nach  sieben  Stunden  und  wurde  sogleich  geöffnet.  Die  Blase 
enthielt  keinen  Urin.  Die  Leber  und  Milz  wurden  in  kleine  Stücke  ge- 
schnitten und  4  5  Stunden  lang  mit  kaltem  destillirten  Wasser  in  Be- 
rührung gelassen.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  filtrirt,  bis  zur  Trockne 
abgedampft  und  der  erkaltete  Bückstand  eine  Stunde  lang  mit  Alkohol 
von  44^  geschüttelt,  filtrirt  und  etwas  abgedampft.  Es  bildeten  sieb 
keine  Krystalle.  Ein  Theil  der  concentrirten  Flüssigkeit  wurde  mit 
4  Gentigramm  reinen  Kalis  vermischt.  Dieses  entband  Ammoniak ,  wel- 
ches an  seinem  Gerüche  und  den  dichten  Dämpfen,  die  bei  der  An- 
näherung einer  in  Ghlorwasserstoffsäure  getauchten  Feder  entstanden, 
kenntlich  war.  Das  Ghlorplatin ,  welches  einem  andern  Theile  dieser 
Flüssigkeit  zugesetzt  wurde,  gab  einen  schwachen  zeisiggelben,  harten, 
körnigen,  am  Glase  anhängenden  Niederschlag. 
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Die  flüssigen  Gontenta  des  Magens  wurden  mit  dem  Wasser»  in 
welchem  man  ihn  gewaschen  hatte,  his  zur  Trockne  abgedampft,  und  der 
erkaltete  Rückstand  mit  Alkohol  ?on  44^  geschüttelt.  Nach  zwölfstündi- 
gem  Gontact  wurde  die  Flüssigkeit  iBltrirt  und  durch  Abdampfen  con- 
centrirt;  einige  Stunden  später  bildeten  sich  sehr  schöne  Krystalle  Ton 
Chlorammonium. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  Folgendes,  i)  Für  Hunde  ist 
das  Chlorammonium,  sowohl  wenn  es  in  den  Magen  gebracht,  als  auch 
wenn  es  auf  das  Zellgewebe  applicirt  wird,  ein  starkes  Gift.  S)  Es 
'wird  absorbirt,  in  den  Kreislauf  gebracht  und  äussert  seine  Wirkung 
auf  das  Nervensystem  und  den  Magen;  das  Leiden  des  letztem  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  er  jedesmal  entzündet  war,  wenn  das  Gift  auf 
das  Zellgewebe  applicirt  wurde,  und  der  Tod  erst  nach  mehren  Stunden 
erfolgte. 

Behandlung  der  Vergiftung  mit  Salmiak. 

Man  begünstige  das  Erbrechen  und  bekämpfe  die  entzündlichen 
und  nervösen  Symptome  mit  antiphlogistischen  Mitteln  und  Opium- 
präparaten. 

Gerichtlich -medicioische  Untersuchung. 

Festes  oder  aufgelöstes  Chlorammonium.  Es  ist  fest,  weiss, 
von  scharfem,  stechendem,  urinösem  Geschmacke,  etwas  elastisch;  es 
verändert  sich  an  der  Luft  nicht.  Es  löst  sich  in  etwas  weniger  als 
3  TheOen  Wasser  bei  4  5^  auf;  in  kochendem  Wasser  ist  es  weit  lös- 
licher. In  der  Hitze  schmilzt  es  und  sublimirt.  Wird  es  mit  Kali,  Na- 
tron, Kalk,  Baryt  oder  Strontian  gerieben,  so  zersetzt  es  sich,  und  das 
an  seinem  Gerüche  leicht  kenntliche  Ammoniak  wird  frei.  Seine  Auf- 
lösung wird  durch  kohlensaures  Kali,  Natron  und  Ammoniak  nicht  ge- 
fällt, dagegen  gibt  Chlorplatin  einen  zeisiggelben  Niederschlag,  der  jedoch 
in  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  nicht  entsteht.  In  der  Kälte  wird 
sie  durch  salpetersaures  Silberoxyd  zersetzt,  welches  weisses,  in 
Wasser  und  Salpetersäure  unlösliches,  in  Ammoniak  lösliches  Chlor- 
silber fällt. 

Chlorammonium  mit  vegetabilischen  und  thierischen 
Flüssigkeiten,  dem  Erbrochenen,  den  Flüssigkeiten  im 
Darmkanale,  der  Leber  und  andern  Organen  vermischt. 
Dieses  Salz  trübt  weder  Zuckerwasser,  noch  Wein,  noch  Kaffee,  noch 
Fleischbrühe,  noch  Eiweiss  oder  Gallerte. 

Um  es  zu  finden,  dampfe  man  die  verdächtigen  Flüssigkeiten  bis 
zur  Trockne  ab  und  behandle  den  Rückstand  mit  Alkohol.  (Siehe  Ver- 
such 4.)  Sind  die  Stoffe  jedoch  schon  in  Fäuhiiss  übergegangen,  so 
Orfila  8  Toxicologie  I.    5.  Aufl.  4  4 
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vergesse  maD  nicht,  dass  sich  ChlOTamoioDiiiin  während  der  Fäidniss 
eotwid^efai  kaim,  und  dass  mao  einen  grossen  Irrflram  begehen  wurde, 
wenn  man  ans  dem  Auffinden  dieses  Salzes  aof  eine  Tergiftong  mit  ihm 
sdüiessen  wollte.  In  «nem  solchen  Falle  müssen  die  ^amnestischen 
Momenle,  Symptome,  Gewebsfehler  o.  s.  w.  genaa  geprüft  werden. 

Würtz  hat  bekanntlich  eine  neue  Klasse  von  Körpern  entdeckt, 
welche  aus  den  Elementen  des  Ammoniaks  and  Kohlenwasserstoff  be- 
stehen, mid  die  meisten  Eigenschaften  des  Ammoniaks  besitzen.  Es  war 
wichtig  zu  erfahren,  ob  diese  Stoffe  auf  den  thieriscben  Körper  ebenso 
wirkoi,  wie  das  Ammoniak.  Mein  Neffe  hat  deshalb  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  angestellt. 

Aethylamin.  H'AkB*C\  Es  ist  flussig,  farblos,  sehr  leicht,  von 
ähnlichem  Gerüche  und  Geschmacke,  wie  das  Ammoniak.  Es  färbt  das 
durch  Säure  geröthele  Lackmuspapier  wieder  blau ,  kocht  bei  1 8,7  ^, 
brennt  mit  bläulicher  Flamme,  wenn  es  einem  brennenden  Körper  ge- 
nähert wird,  was  mit  dem  Anmiom'ak  nicht  der  Fall  ist.  In  Wasser 
ist  es  in  jedem  Verhältnisse  löslich.  Gegen  Magnesia-,  Mangan-,  Ei- 
sen-, Blei-,  Quecksilber-,  Kupfersalze  verhält  es  sich  ebenso,  wie  das 
flüssige  Ammoniak.  Die  Nickelsalze  fällt  es,  aber  das  gefällte  Oxyd  löst 
sich  in  einem  Ueberscbusse  von  Aethylamin  nicht  auf,  während  das 
Ammoniak  das  Oxyd,  welches  es  aus  diesen  Salzen  fallt,  vollständig 
auflöst  Das  Aethylamin  bildet  mit  den  Säuren  krystallisirbare  Salze, 
welche  den  Ammoniaksalzen  ähnlich  sind.  Bält  man  eine  mit  Salzsäure 
befeuchtete  Glasröhre  in  die  Nähe,  so  erscheinen  sogleich  sehr  dicke 
weisse  Dämpfe. 

Amylamin  oder  Valeramin.  H'AkH'^'C'^  Es  ist  flüssig,  farb- 
los, nach  Ammoniak  riechend  und  schmeckend,  in  Wasser  sehr  löslich. 
Gegen  Säuren  und  Salze  verhält  es  sich  wie  das  Aethylamin,  nur  muss 
man  es  in  grösserer  Menge  zusetzen,  um  das  Gblorsilber  aufzulösen. 
Mit  Chlorwasserstoffsäure  gibt  es  ein  neutrales  Chlorhydcat  in  weissen, 
fetten,  sich  sanft  anzufühlenden,  nicht  zerfliessenden,  in  Wasser  ziemlich 
löslichen  und  in  Alkohol  löslichen  Schuppen. 

Wirkung  des  Aethylamin  uod  des  Amylamin    auf  den  thieriscben  Körper. 

Erster  Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  wurden  40 — 15 
Tropfen  Amylamin  auf  die  Zunge  gebracht;  nach  3  Minuten  strengte  er 
»ich  sehr  an,  um  sich  zu  erbrechen,  und  entleerte  eine  schaumige,  fa- 
denziehende, stark  alkalische  und  geruchlose  Masse.  Drei  Viertelstunden 
lang  schien  er  an  Schwindel  und  Uebelkeit  zu  leiden.  Die  Schleimhaut 
der  Zunge  war  an  den  von  Amylamin  berührten  Stellen  verbrannt. 
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Zweiter  Versuch,  um  \%y^'  ühr  spritzte  man  durch  eine  Oeff- 
nung  in  die  Speiseröhre  eines  Hundes  3  Gramme  30  Gentigramme 
massig  concentrirtes  Aethylamin  und  unterband  sodann  den  Oesophagus. 
Nach  40  Minuten  starke  Anstrengungen  zum  Erbrechen.  Vier  Minuten 
später  grüne  schaumige  Stuhlentleerung.  Nach  weitern  4  Minuten  legt 
er  sich  zu  Boden  und  scheint  grosse  Schmerzen  zu  haben.  Die  Respi- 
ratiofi  wird  ängstlich,  die  Sensibilität  scheint  aufgehoben  und  die  Brech- 
anstrengungen sind  ausserordentlich  heftig.  Sechsund dreissig  Stunden 
nach  oer  Vergiftung  erfolgte  der  Tod. 

Autopsie.  Im  Oesophagus  keine  Veränderung;  im  Magen  und  den 
Gedärmen  eine  sangulnolente  Flüssigkeit;  die  ersten  Theile  des  Darms 
zeigten  unzweideutige  Zeichen  von  Entzündung. 

Dritter  Versuch.  Ein  Hund,  dem  man  in  einem  verschlossenen 
Kasten  Aethylamin  einathmen  liess,  bekam  sogleich  Ekel,  Erbrechen  und 
furchtbare  Krämpfe;  die  Inspirationen  wurden  gross  und  langsam.  Aus 
Maul  und  Nase  floss  Blut.  Eine  Viertelstunde  nach  dem  Anfange  des 
Versuchs  wurde  er  aus  dem  Rasten  genommen.  Das  Bluten  dauerte 
noch  einige  Stunden  fort;  die  Respiration  war  keuchend;  man  hörte, 
dass  die  Luftwege  verstopft  sind ;  am  folgenden  Tage  gegen  6  Uhr  Mor- 
gens erfolgte  der  Tod. 

Die  Sectio n  wurde  Mittags  gemacht.  Der  Mund  und  der  Kehl- 
kopf sind  roth;  die  Luftröhre  etwas  entzündet;  die  Bronchien  violett 
und  mit  Schaum  angefüllt ;  die  tunge  zeigt  überall  die  Veränderungen  der 
Entzündung  ersten  Grades;  das  Herz,  die  Speiseröhre,  der  Magen  und  die 
Gedärme  sind  gesund;  die  Hirnhäute  sind  etwas  injicirt. 

Die  physiologische  W^irkung  dieser  Körper  und  des  Ammoniaks 
zeigt  demnach  eine  Analogie,  welche  nach  ihren  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  leicht  vorauszusehen  war.  (J.  L.  Orfila, 
Inauguraldissertation,  Paris   1851.) 

Schwefelleber. 

Wirkung  auf  den  thierischeu  Organismus. 

Erster  Versuch.  Einem  sehr  starken  Hunde  wurde  die  Speise- 
röhre um  4  2  ühr  Mittags  blossgelegt  und  durchbohrt.  Sodann  brachte 
man  in  seinen  Magen  26  Gramme  Schwefelleber  in  4  28  Grammen  Was- 
ser aufgelöst  und  unterband  den  Oesophagus.  Der  Hund  schien  sogleich 
erstickt,  die  Glieder  wurden  starr  und  die  Muskeln  sehr  contrahirt; 
der  Kopf  wurde  stark  nach  hinten  gezogen  und  alle  Theile  des  Körpers 
wurden  krampfhaft  bewegt.  Fünf  Minuten  nach  der  Operation  lag  er 
bewussllos  auf  der  Erde;  die  Motoren  des  Unterkiefers  waren  so  vom 
Krämpfe  befallen,  dass  die  Kinnladen  mehrmals  in  einer  Minute  stark  zu- 
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»nameosMogea.  Er  starb  om  12  Chr  7  Ifinaten.  Die  Sedkm  wurde 
sogieidi  geaathU  Das  Herz  zog  sich  stark  zusammen;  der  linke  Ven- 
trikel enthielt  sdiwärziidies  Blot;  die  Lmige  knisterte  an  einigen  Stdlen, 
an  andern  war  «e  hart  und  enttiieit  wenig  Lnft.  Der  Magen  war  mit 
d^  ao^elMen  Sehwefelleber  angeffiBt  Seine  Sdileimhaat  war  s^ir 
runzlig,  mit  einer  unendlichen  Menge  klaner  hochrother  Punkte  bedeckt 
un^'mit  einer  didcen,  gräulichen,  kichl  abzutrennenden  Scfaidit  überzogen, 
die  auch  auf  der  ganzen  innem  Flädbe  des  Dünndarms  zu  bemer- 
ken war. 

Zweiter  Versuch.  Um  8  Uhr  S5  Minuten  wurde  die  Speiseröhre 
eines  kleinen  kräftigen  Hundes  blossgeiegt,  durchstochen  und  in  den 
Magen  eine  Auflösung  Yon  44  Grammen  Sdiw^elleber  in  80  Grammen 
Wasser  gdi>radit  Nach  40  Minuten  machte  er  heftige  Anstrengungen 
zum  Erbrechen,  seine  Res|MralMm  wurde  beschleunigt  und  er  war  wat 
weniger  lebhall,  als  /Vor  der  Operation.  Die  Brechanslrengongen  er- 
neuerten sich  5mal  im  Yeriaufe  der  ersten  halben  Stunde  nach  der 
Einbringung  des  Gifts.  Um  9  Uhr  40  Minuten  waren  die  hintern  Ex- 
tremitäten sdiwach,  Yon  einander  abstehend  und  etwas  gebogen;  die 
Respiration  beschleunigt;  Abgang  ziemlich  vieler  fester  Ezcremente  von 
gelblicher  Farbe.  Um  1 4  Uhr  schwache  GonTulsionen  und  nach  einer 
halben  Stunde. der  Tod,  dem  ein  %  Minuten  dauernder  tetanischer  An- 
fall vorherging.  Die  Lunge  war  hart  und  knisterte  weniger  als  in  der 
Norm.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  ronzlich  und  mit  gelblich- 
weissen  Flecken,  auf  dunk^grünem  Grunde  bedeckt.  Ihre  mit  der  Mas- 
kelhaut  zusammenhängende  Fläche  war  mit  sehr  dunkelrothen  Flecken 
bedeckt,  die  aus  extravasirtem  Blute  bestanden  und  den  weissen  Flecken 
auf  der  freien  Fläche  genau  entsprachen.  Die  Muskelhaut  war  auf  der 
ganzen  mit  der  Schleimhaut  verwachsenen  Fläche  braunrotti;  auf  der 
äussern  Fläche  grün  und  stark  injicirt.  Der  Magen  enthielt  keine  Flüs- 
sigkeit, sondern  nur  einen  dicken,  gelben  Ueberzug.  Das  Duodenum 
und  der  Anfang  des  Jejunum  waren  stark  entzündet. 

Dritter  Versuch.  Ein  Hund,  dem  man  um  12  Uhr,  nach  der 
Blosslegung  und  Unterbindung  der  Speiseröhre,  eine  Auflösung  von  I 
Grammen  Schwefeileber  in  32  Grammen  Wasser  in  den  Magen  ge- 
bracht hatte,  strengte  sich  sehr  an,  um  zu  erbrechen,  und  starb  in  der 
Nadht.  Der  Zustand  des  Leichnams  zeigte,  dass  Tetanus  vorhergegan- 
gen war;  auf  der  Magenschleimhaut  mehre  kreisrunde  Geschwüre  von 
der  Grösse  eines  Viergroschenstücks;  die  nicht  geschwürigen  Stellen  mit 
schwarzen  Punkten  bedeckt,  die  aus  exsudirtem  schwarzen  Blute  be- 
standen.   Die  Longe  war  ebenso  erkrankt,  wie  im  vorhergehenden  Falle. 

Vierter  Versuch.  Ein  Hund,  dem  man  10  Gramme  Sehwefel- 
leber in  64  Grammen  Wasser  in  den  Magen  gespritzt  hatte,  erbrach  sich 
nach  10  Minuten  und  frass  am  andera  Tage  wieder  ganz  munter. 
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Fünfter  Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  gab  ich  nüchtern 
eine  Auflösung  von  \%  Grammen  Schwefelieber  in  80  Grammen  Wasser 
mit  70  Grammen  Milch  und  ebenso  viel  Fleischbrühe  und  Kaffee  ver* 
mischt.  Der  Oesophagus  wurde  unterbunden.  Der  Tod  erfolgte  nach 
einer  Stunde  unter  ähnlichen  ZufäUen;  wie  im  zweiten  Versuche.  Bei 
der  unmittelbar  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Section  konnte  ich 
mich  überzeugen,  dass  das  Blut  der  Pfortader  und  der  Jugularvenen 
Schwefelleber  enthielt,  die  deutlidi  absorbirt  war.  Beim  Erhitzen  mit 
Essigsäure  erhielt  ich  Schwefelwasserstoffsäure,  die  eine  Auflösung  von 
Bleiacetat  schwärzte.  In  der  Flüssigkeit  blieb  essigsaures  Kali,  und 
Schwefel  war  zu  Boden  gefallen.  Der  Magen,  dessen  stark  entzündete 
Schleimhaut  mit  einer  Schwefelschicht  überzogen  war,  enthielt  etwa 
300  Gramme  einer  dicken,  graulichen  Flüssigkeit,  die  beim  Erhitzen  mit 
Essigsäure  in  verschlossenen  Gefassen  sogleich  eine  ungeheure  Menge 
Schwefelwasserstoffsäure,  essigsaures  Kali  und  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  Schwefel  gab. 

Sechster  Versuch.  Bei  der  Section  eines  Hundes,  der  15  Stun- 
den nach  der  Vergiftung  mit  Schwefelieber  starb,  fand  ich  den  Urin 
stark  nach  Schwefelwasserstoff  riechend;  diesen  m*gab  auch  die  chemi* 
sehe  Analyse. 

Siebenter  Versuch.  In  die  Juguiarisi  eines  Hundes  von  mittle* 
rer  Grösse  wurde  eine  Auflösung  von  40  Gentigrammen  Schwefelleber 
in  ti  Grammen  destillirtem  Wasser  gespritzt.  Sogleich  traten  heftige 
Gonvulsionen  ein,  die  nach  3  Minuten  wieder  aufhörten.  Am  folgenden 
Tage  war  der  Hund  wieder  ganz  gesund.  Man  spritzte  nun  in  die 
Drosselader  der  andern  Sdte  eine  Auflösung  von  1  Gramme  %  Decigram- 
men  Schwefelleber  in  331  Grammen  Wasser.  Kaum  war  die  Injection 
beendet,  so  wurde  das  Thier  von  Krämpfen  befallen  und  starb  nach 
t  Minuten.  Man  öffnete  es  sogleich.  Das  Blut  in  den  Herzventrikeln  war 
flüssig;  im  Hnken  Ventrikel  war  es  dunkelroth.  Die  Lunge  war  etwas 
runziich  und  enthielt  ziemlich  viel  Luft. 

Achter  Versuch.  In  das  Bindegewebe  des  Innern  Theils  des 
Schenkels  eines  kräftigen  Hundes  brachte  man  6  Gramme  Schwefelleber 
in  kleinen  Stücken;  der  Hund  heulte,  verlor  dann  die  Empfindung  und 
starb  nach  43  Stunden. 

Section.  Der  Schenkel  war  stark  angeschwollen;  das  Zellgewebe 
sehr  infiltrirt;  die  Entzündung  der  Wunde  erstreckte  sich  einerseits  bis 
zum  Sternum  und  andrerseits  bis  zum-  untern  Ende  des  Glieds.  Der 
Darmkanal  war  mit  Ausnahme  des  etwas  geröthe^ten  Pylorustheils  des 
Magens  nicht  verändert.  Die  Nieren  waren  violettroth.  Die  andern 
Organe  schienen  gesund. 

Erste  Krankengeschichte.  Einem  24jährigen  Mädchen  wurden 
wegen   Appetitlosigkeit    45   Gramme   schwefelsaures    Natron    verordnet. 
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Die  Person,  welche  das  Recept  in  die  Apotheke  brachte,  verlangte  aus 
dem  Kopfe  Schwefelnatron  (sulfure  de  sodium  statt  sulfate  de  soude) 
und  der  Apotheker  gab  ihr  leichtsinniger  Weise  48  Gramme  eines  so 
gefährlichen  Giftes.  Die  Kranke  löste  dieses  in  zwei  Tassen  Cichorien- 
abkochung  auf  und  trank  sie  trotz  des  fürchterlichen  Geruchs  und  Ge- 
schmacks bis  auf  t  Löffel  voll  aus.  Sogleich  traten  Brechanstrengungeri 
ein,  weshalb  der  Arzt  gerufen  wurde.  Dieser  fand  die  Kranke  sehr 
matt,  bleich  und  über  sehr  grosse  Hitze  im  Munde,  dem  Rachei\,  längs 
der  Speiseröhre  und  im  Magen  klagend.  Aus  Mund  und  Nase  roch  sie 
stark  nach  Schwefelwasserstoff;  es  war  ihr,  als  müsse  sie  ersticken; 
unregeimässiger,  sehr  kleiner,  verlangsamter  Puls ;  Kälte  der  Haut,  bren- 
nende Schmerzen  im  Epigastrium,  anhaltende  Neigung,  aber  vergebliche 
Anstrengung  zum  Erbrechen.  Man  Hess  sie  sogleich  soviel  Wasser  trin- 
ken, als  sie  nur  konnte;  es  erfolgte  Erbrechen,  durch  welches  die 
Schwefelleber  ausgeleert  wurde.  Später  erbrach  sie  eine  weissliche 
Flüssigkeit,  die  sehr  fein  zertheilten  Schwefel  suspendirt  enthielt,  und  mit 
einigen  Blutstreifen,  mit  Blutgerinnseln  und  einem  etwa  %  Zoll  grossen 
ziemlich  dünnen,  haibdurchsicbtigen ,  schleimigen  Häutchen  vermischt 
war,  welohes  von  der  Oberfläche  des  Magens  abgetrennt  schien.  Unter- 
dessen ward  schleimiges,  mit  Gummi  versetztes  Getränk  bereitet,  dem 
man  1  Esslöffel  voll  Chlornatronlösung  auf  das  Glas  zusetzte.  Die  Er- 
scheinungen Hessen  nach  und  bald  darauf  bezeichneten  heftige  Kolik-^ 
schmerzen  den  Uebergaug  eines  Theils  des  Gifts  in  die  Gedärme,  und 
in  Folge  eines  Klystiers  gingen  nach  4  oder  2  Standen  mehre  Entlee« 
rangen  von  weisslicher  Flüssigkeit,  der  erbrochenen  ähnlich,  ab.  Die 
Respiration  wurde  nach  und  nach  wieder  normal.  Die  ersten  Zufälle 
waren  so  glücklich  beseitigt,  aber  nach  einigen  Stunden  gesellten  sich 
zu  den  Schmerzen  längs  der  Speiseröhre,  im  Epigastrium  und  der  Na- 
belgegend schmerzhaftes  Schlingen,  Durst,  Brechneigang,  Zusammenschnü- 
ren des  Halses,  schneller,  starker  Puls.  Oertliche  Blutentziehungen, 
warme  Bäder,  erweichende  Getränke  und  ein  passendes  Regime  besei- 
tigten diese  Zufalle,  so  dass  nach  vier  Wochen  keine  Spur  von  dieser 
Vergiftung  zurückgeblieben  war.  (ChanieureUe,  Academie  roycUe  de  midecine, 
Mai  4825.) 

Zweite  Krankenges  oh  ichte.  Eine  40jährige  Frau  hatte  sich 
wegen  Pyrosis  an  den  Gebrauch  des  Baregeswassers  gewöhnt.  Sie  trank 
bald  natürliches,  bald  künstliches,  welches  dadurch  bereitet  wurde,  dass 
man  dem  Wasser  •  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelleberlösung  zu- 
setzte. Eines  Morgens  gab  man  ihr  ein  Glas  der  letztem  statt  des 
Baregeswassers.  In  dem  noch  dunkeln  Zimmer  merkte  die  kaum  er- 
wachte Kranke  den  Irrtbum  nicht  und  trank  auf  einen  Zug  etwa  128 
Gramme  Flüssigkeit,  die  <8— 4  6  Gramme  Schwefelleber  aufgelöst  ent- 
hielten.     Sie  klagte  über    einen    ungewöhnlichen    scharfen    Geschmack, 


215  

erbrach  einige  Augeublicke  darauf  eine  kleine  Quantität  des  Getrunkenen 
und  verlor  die  Besinnung.  Man  fand  sie  halb  aus  dem  Bette  über  das 
Nachtgeschirr  geneigt,  aus  dem  sich  ein  starker  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff verbr^tete.  Als  ich  bei  der  Kranken  ankam,  war  noch  keine 
halbe  Viertelstunde  yerflossen.  Ich  erstickte  beim  Eintreten  fast  durch 
die  grosse  Menge  Schwefelwasserstoffgas  und  glaubte  zuerst,  die  Kranke 
sei  durch  eine  zu  starke  Gasentwickelung  aus  dem  Scbwefelwasser 
asphyxirt;  aliein  bei  der  Untersuchung  fand  ich  sie  todt.  AUe  Wieder- 
belebungsversuche blieben  erfolglos. 

Die  Section  wurde  am  folgenden  Tage  gemacht  ün  venösen  Ca- 
pülargefässsysteme  aligemeine  Blutstockung,  besonders  stark  aber  an 
einzelnen  Theilen,  wie  den  Fingerspitzen,  Lippen  u.  s.  w.  Der  Mund 
und  Oesophagus  nicht  entzündet;  der  Magen  klein,  aber  doch  mehr 
Flüssigkeit  enthaltend,  als  die  Kranke  getrunken  hatte.  Die  Magenschleim* 
haut  gesund.  (Chantourelle  las  diesen  Fall  in  der  königl.  Akademie 
der  Medicin  zu  Paris  im  Mai  1825  vor.) 

Dritte  Krankengeschichte.  Ein  Sijäbriger  Mann  nahm  in  Folge 
einer  Verwechselung  statt  eines  Laxans  etwa  64  Gramme  Schwefelleber, 
von  der  er  alsbaid  die  Hälfte  wieder  erbrach.  Gleich  darauf  traten 
heftiges  Fieber  mit  Gefühl  von  Zusammenschnürung  im  Halse,  krampf- 
haftes Erbrecben,  sehr  starker  allgemeiner  Schweiss  mit  brennender 
Hitze  der  Haut,  grosse  Frequenz  und  Stärke  deä  Pulses,  Schluchsen«  an- 
haltende krampfhafte  Bewegungen  und  Durchfall  ein.  Einige  Zeit  nach- 
her verlor  der  Kranke  das  Bewusstsein  und  verfiel  in  Sopor;  kleiner 
zusammengezogener,  ungleichmässiger,  zuweüen  kaum  fühlbarer  Puls, 
verfallenes,  todtenblasses  Gesicht.  Fünf  Viertelstunden  später  vmrden, 
3  Aerzte  gerufen,  die  erst  nach  V4  Stunden  die  stattgehabte  Verwech- 
selung erfuhren.  Die  Haut  und  die  Extremitäten  waren  ausserordent- 
lich kalt;  fortdauerndes  Goma,  Erbrechen  und  Durchfall.  Man  füllte  so 
^zu  sagen  den  Kranken  mit  schleimigen  Getränken;  dann  gab  man  ihm 
etwas  warme  Tisane  mit  Gitronensaft.  Erbrechen  wurde  durch  Kitzeln 
des  Zäpfchens  mit  einer  Feder  hervorgerufen.  Im  Verlaufe  des  Tags 
nahm  der  Kranke  wenigstens  20  Finten  Leinsamenthee  mit  arabischem 
Gummi  und  ein  Dutzend  Klystiere.  Das  Getränk  wurde  zum  grössten 
Theile  absorbirt  und  durch  den  Urin  wieder  entleert;  der  Kranke  er- 
wachte einen  Augenblick  aus  seiner  Lethargie  und  Hess  Urin.  Die  Haut 
wurde  immer  kälter  und  deshalb  trocken  und  mit  Kampherspiritus  ge- 
rieben. Endlich  trat  Reaction  ein.  Das  Erbrechen  wurde  fortwährend 
befördert.  Es  traten  alle  Zeichen  der  Gastroenteritis  ein,  die  mit  Blut- 
egeln und  warmen  Umschlägen  auf  das  Epigastrium,  erweichenden  Kly- 
stieren  u.  s.  w.  bekämpft  und  gehoben  wurde,  so  dass  die  Verdauung 
des  Kranken  nach  8  Tagen  normal  vor  sich  ging.  (Lefranque  in 
AnncUes  de  la  medecine  physiologique,  Febr.   4  825.) 
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Schlussfolgerungen.  Aus  dem  Yorhergehenden  ergibt 
sich  Folgendes.  4)  Die  in  den  Magen  von  Menschen  und  Hunden 
gebrachte  Schwefelleber  wird  absorbirt  und  gelangt  in  alle  Organe  und 
den  Urin,  t)  Sie  wirkt  gleich  den  reizenden  Giften  und  kann  den  Tod 
binnen  wenigen  Stunden  verursachen,  wenn  sie  zu  mehren  Grammen 
in  festem  Zustande  oder  in  concentrirter  Auflösung  gegeben,  und  nicht 
bald  darauf  durch  Erbrechen  wieder  entleert  ist.  3)  Sie  wird  durch 
die  im  Magen  enthaltenen  Säuren  mit  Entbindung  von  Schwefelwasser- 
stoffgas und  Ablagerung  von  Schwefel,  welcher  die  Schleimhaut  über- 
zieht, zersetzt.  Sind  die  freien  Säuren  im  Magen  in  grosser  Menge  vor- 
handen, so  kann  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Schwefelwasserstoffsäure 
so  gross  sein,  dass  der  Tod  Xast  augenblicklich  erfolgt,  weil  das  durch 
Aufstossen  entleerte  Gas  in.  die  Lunge  dringt,  und*  im  Blute  und  ver- 
schiedenen Organen  des  thierischen  Körpers  bedeutende  Veränderungen 
erzeugt,  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde.  4)  Ist  dagegen  die 
Menge  der  im  Magen  enthaltenen  freien  Säure  unbedeutend,  was 
meist  der  Fall  ist,  so  kann  man  die  schädlichen  Wirkungen  nicht  dem 
sich  entbindenden  schwefelwasserstoffsauren  Gase  zuschreiben,  indem 
dessen  Menge  geringer  ist,  als  die,  welche  der  Mensch  täglich  ohne 
Nachtheil  erträgt.  Deshalb  erfolgt  der  Tod  auch  erst  nach  %i  oder 
36  Stunden  (wenn  man  4  oder  8  Gramme  Schwefelleber  gegeben  hat), 
und  die  Veränderungen  der  festen  und  flüssigen  Theile  sind  keineswegs 
dieselben,  wie  die  durch  Hydrothionsäure  erzeugten,  sondern  glei- 
chen ganz  den  durch  reizende  Gifte  verursachten.  5)  Wenn  der  Tod 
einige  Minuten  nach  dem  Einnehmen  einer  grossen  Menge  Schwefel- 
leber eintritt,  so  würde  es  sehr  irrig  sein,  ihn  für  die  Folge  einer  Ver- 
giftung durch  Schwefelwasserstoffsäure  zu  halten;  denn  mehre  Gifte  aus 
der  Classe  der  reizenden,  in  denen  man  weder  diese  Säure  noch  die 
Elemente  zu  ihrer  Bildung  findet,  wirken,  wenn  sie  in  grossen  Dosen 
angewandt  werden,  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Schwefelleber.  6)  Wird 
Schwefelleber  in  die  Venen  injicirt,  so  erzeugt  sie  den  Tod  durch  das 
Nervensystem.  7)  Der  Tod,  der  durch  ihre  äussere  Anwendung  er- 
folgt, muss  besonders  ihrer  Wirkung  auf  das  Nervensystem  nach  ihrer 
Absorption  zugeschrieben  werden. 

Behandlung  der  Vergiftung  mit  Schwefelleber. 

Man  rufe  Erbrechen  durch  die  bekannten  Mittel  hervor  und  gebe 
dann  erweichende  Getränke.  Je  nach  der  Stärke  der  entzündlichen  Zu-  - 
fälle  mache  man  einen  oder  mehre  Aderlässe,  oder  lege  zwölf  oder 
fünfzehn  Blutegel  an  die  schmerzhaften  Stellen  des  Unterleibes,  üebri- 
gens  verfahre  man  auf  die  bei  den  concentrirten  Säuren  und  Alkalien 
erwähnte  Weise. 
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Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung. 

Die  Scbwefeüeb^r  besteht  aus  etwa  4  Theilen  vielfach  Schwefel- 
kallum  und  4  Theil  schwefelsaurem  Kali;  das  vielfach  Schwefelk^lium 
l)esteht  aus  4  Aequivalent  Kalium  und  5  Aequivalenlen  Schwefel  (fünf- 
fach Schwefelkalium). 

Feste  Schwefelleber.  Sie  bildet  harte,  grünlich  gelbe,  bräun- 
liche oder  röthliche  Stücke.  Im  trocknen  Zustande  ist  sie  völlig  geruch- 
los, im  -feuchten  riecht  sie  nach  faulen  Eiern.  Sie  hat  einen  scharfen 
und  bittern  Geschmack  und  ist  in  Wasser  sehr  löslich;  sie  zieht  den 
Sauerstoff  und  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  rasch  an  und  verwandelt 
sich  zuerst  in  unterschwefiigsaures ,  dann  in  schwefligsaures  und  end- 
lich in  schwefelsaures  Kali.  Ist  sie  auf  diese  Weise  zersetzt,  so  wirkt 
$ie  nicht  mehr  giftig. 

Goncentrirte  wässerige  Lösung.  Sie  ist  durchsichtig,  gelb 
oder  rötblich,  kaum  riechend.  Beim  Zusätze  von  Schwefel-,  Ghlorwas- 
serstoff-,  Essigsäure  u.  s.  w.  entbindet  sich  sogleich  Hydrothionsäure 
und  es  fällt  Schwefel  zu  Boden.  Filtrirt  man  die  Flüssigkeit  und  con- 
centrirt  sie  durch  Abdampfen,  so  gibt  sie  mit  Ghlorplatin  einen  zeisig- 
gelben, körnigen,  harten,  am  Glase  anhängenden  Niederschlag.  Vor  dem 
Zusätze  der  Säure  gibt  das  Ghlorplatin  einen  schwarzen  Niederschlag. 
Das  getrocknete  Filter  brennt  wie  mit  Schwefel  getränktes  Papier.  Die 
concentrirte  Schwefelleberlösung  wird  durch  Blei-,  Quecksilber-,  Wis- 
muth-  und  Kupfersalze  schwarz  und  rothbraun,  durch  Brechweinstein- 
lösung orangegelb  gefällt. 

Verdünnte  wässerige  Lösung.  Sie  trübt  sich  an  der  Luft 
und  verhält  sich  beim  geringsten  Zusätze  von  Schwefel-,  Essigsäure 
u.  s.  w.  wie  die  concentrirte  Lösung,  aber  mit  geringerer  Intensität. 
Durch  essigsaures  Blei  wird  sie  hellorangefarbig,  durch  schwefelsaures 
Kupferdeutoxyd  nach  einigen  Minuten  röthlich  gefällt. 

Künstliches  Baregeswasser  hat  je  nach  dem  Grade  der  Gon- 
centration  die  Eigenschaften  der  einen  oder  der  andern  genannten  Lö- 
sung, wenn  es  mit  Schwefelieber  dargestellt  ist.  Ist  es  dagegen  mit 
einfach  Schwefelnatrium  bereitet,  so  gibt  es  mit  Gblorplatin  keinen  Nie- 
derschlag nach  der  Zersetzung  durch  eine  Säure.  Ausserdem  verhält 
es  sich  gegen  die  andern  angegebenen  Reagentien  etwa  wie  die  Auf- 
lösung von  Schwefelleber.  Aus  meinen  Versuchen  ergaben  sich  fol- 
gende Resultate. 

4)  Mittelst  dieser  Reagentien  und  besonders  der  Essigsäure  kann 
man,  selbst  mehre  Tage  nach  dem  Tode,  die  Schwefelleber  im  Darm- 
kanale  der  vergifteten  Personen  oder  in  den  erbrochenen  Stoffen  leicht 
linden.  Sl)  Weit  schwerer  ist  sie  aufzufinden ,  wenn  die  eingebrachte 
Dosis  sehr  klein  war  und  der  Darmkanal  eine  ziemlich  bedeutende  Menge 
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von  Säuren  enthält,  welche  das  ganze  Gift  zersetzt  haben;  denn  dann 
könnte  es  unmöglich  werden,  Hydrothionsäure  aus  den  verdächtigen 
Substanzen  zu  entbinden.  3)  Die  Quantität  der  in  der  Norm  im  Magen 
enthaltenen  Säuren  ist  nie  so  bedeutend,  dass  sie  mehre  Gramme  Schwe- 
felleber ganz  zersetzen  könnten.  In  den  meisten  Fällen  von  Vergiftun- 
gen wird  man  also  im  Darmkanal  oder  den  erbrochenen  Substanzen 
ziemlich  viel  unzersetztes  Gift  finden^  wenn  der  Kranke  keine  sauren 
Getränke  genommen  hat.  4)  Bei  vollständiger  oder  unvollständiger  Zer- 
setzung der  Schwefelleber  durch  eine  Säure  im  Darmkanal  ist  die  Schleim- 
haut des  Magens  stets  an  einer  oder  mehren  Stellen  mit  einer  Schicht 
weissen  oder  gelblichweissen  Schwefels  überzogen,  der  leicht  zu  erken- 
nen ist.  Man  kann  ebenfalls  auch  Schwefel  in  den  Flüssigkeiten  des 
Magens  und  den  erbrochenen  Substanzen  suspendirt  finden,  und  wenn 
auch  dieser  zum  Beweise  nicht  genügt,  dass  eine  lösliche  Schwefelver- 
bindung beigebracht  ist,  so  kann  er  doch  wenigstens  den  Glauben  her- 
vorrufen, dass  diese  Ingestion  stattgefunden  hat,  weil  nach  den  Schwe> 
felverbindungen  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Körpern  eine  Ablagerung 
von  Schwefel  erzeugen  kann.  Man  könnte  annehmen,  dass  eher  Schwe- 
felleber, als  jede  andere  Schwefelverbindung  in  den  Magen  gebracht  ist, 
wenn  sich  ausser  dem  abgelagerten  Schwefel  eine  ziemlich  grosse  Menge 
eines  Kalisalzes  in  den  verdächtigen  Substanzen  befindet.  5)  Selbst 
wenn  die  ganze  Menge  der  Schwefelleber  durch  Säuren  zersetzt  ist, 
könnten  die  verdächtigen  Flüs^gkeiten  noch  Schwefelwasserstoffsäure 
aufgelöst  enthalten,  weil  dieses  Gas  im  Wasser  löslich  ist  und  sich  nicht 
sogleich  entbindet.  6)  Bei  der  gerichtlich-medicinischen  Aufsuchung  der 
Schwefelleber  darf  man  die  erbrochenen  oder  andern  Substanzen  nicht 
beim  Zutritt  der  Luft  trocknen,  weil  man  das  Gift  vollständig  zersetzt, 
wenn  es  in  kleiner  Menge  vorhanden  ist  und  die  Flüssigkeiten  nur 
wenig  sauer  sind.  7)  Wenn  Schwefelleber  absorbirt  ist,  so  muss  man 
sie,  wenn  man  sie  weder  im  Darmkanale,  noch  in  den  erbrochenen 
Substanzen  6ndet,  in  den  Organen,  dem  Blute  oder  Urin  aufsuchen. 
8)  Wird  die  gerichtlich -medicinische  Untersuchung  erst  lange  Zeit  nach 
dem  Tode  angestellt,  wenn  die  Gewebe  schon  in  Fäulniss  übergegangen 
sind,  so  darf  man  daraas  allein,  dass  man  bei  der  Behandlung  der  ver- 
dächtigen Substanzen  durch  Essigsäure  Schwefelwasserstoff  erhalten  hat, 
und  dass  sich  die  Flüssigkeit  gegen  die  Säuren  und  Metallsalze  wie 
die  Schwefelverbindungen  verhalten,  nicht  auf  das  Vorhandensein  von 
Schwefelleber  schliessen,  indem  bei  der  Fäulniss  gewisser  Organe,  und 
namentlich  des  Darmkanals,  schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak  ent~ 
steht  Die  angegebenen  Beagentien  wirken  auf  dieses  Salz  wie  auf  die 
Schwefelverbindungen.  In  so  schwierigen  Fällen  muss  man  Kali  in  den 
verdächtigen  Substanzen  dadurch  aufsuchen,  dass  man  sie  bis  zur  Trockne 
abdampft  und  den  Rückstand   mit   concentrirtem  Alkohol  behandelt.     Es 
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gelingt  auf  diese  Weise  oft,  alle  Schwierigkeiten  zu  heben,  weil  das 
schwefeiwasserstoffsaure  Ammoniak  einerseits  nie  Kali  liefert,  und  an- 
dererseits die  von  mir  empfohlene  alkoholische  Behandlung  normaler 
Flüssigkeiten  nie  dieses  Salz  liefert 

Verfahren.  Ist  die  verdächtige  Substanz  flüssig,  so  bringe  man 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Gonsistenz  4  oder  2  Tropfen  auf  ein  Papier, 
welches  vorher  in  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Blei  getaucht  ist. 
Wird  dieses  braun,  so  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men, dass  sich  in  der  untersuchten  Substanz  Schwefelleber  befindet. 
Sodann  filtrire  man  die  Flüssigkeit,  nachdem  man  sie  mit  Wasser  ver- 
dünnt hat,  wenn  sie  zu  dick  war,  und  prüfe  eine  kleine  Menge  von  ihr 
mit  den  Aeagentien  auf  die  wässerige  Auflösung  der  Schwefelleber,  und 
sehe  dann  nach,  ob  der  Niederschlag  auf  dem  Filter  kein  weisslichgelbes 
oder  weisses  Schwefelhydrat  enthält,  welches  am  Feuer  mit  blauer 
Flamme  verbrennt.  Hat  die  Flüssigkeit  die  Eigenschaften  des  in  Rede 
stehenden  Giftes,  und  ist  der  auf  dem  Filter  gebliebene  Niederschlag 
Schwefel,  so  versichere  man,  dass  die  verdächtige  Substanz  Schwefel- 
leber enthält.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Devergie  einen  grossen 
Irrthum  begangen,  indem  er  sagt,  dass  man  in  den  meisten  Fällen 
schliessen  könne,  die  Schwefelleber  sei  völlig  zersetzt  gewesen,  und  man 
dürfe  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  keine  mehr  finden.  Meist  ist  jedoch 
der  Vorgang  ein  ganz  anderer,  und  man  findet  gleichzeitig  Schwefel  im 
Niederschlage  und  unzersetzle  Schwefelleber  in  der  Flüssigkeit.  Man 
nehme  an,  dass  4  0  Theile  irgend  einer  Säure  nothwendig  sind,  um 
30  Theiie  Schwefelleber  zu  zersetzen;  man  nehme  ferner  an,  dass  statt  4  0 
Theilen  Säure  nur  ö  gefunden  sind,  so  bleiben  in  der  Flüssigkeit  noch 
<5  Theile  nicht  zersetzter  Schwefelleber.  Diese  Hypothese,  die  der 
Theorie  keineswegs  widerstreitet,  stimmt  mit  den  Resultaten  meiner  Ver- 
suche in  den  Beobachtungen  an  Menschen  überein.  Meist,  wo  nicht 
stets,  waren  bei  Vergiftung  durch  Schwefelleber  die  im  Magen  enthal- 
tenen Säuren  nicht  so  reichlich,  dass  sie  die  ganze  Schwefelieber  zer- 
setzten, so  dass  diese  folglich  noch  zum  grossen  Theile  in  der  Flüssig- 
keit vorhanden  sein  musste. 

War  dieser  Versuch  mit  einem  geringen  Theil  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit vergeblich,  so  muss  man  sie  mit  Essigsäure  behandeln.  Man 
bringe  sie  in  eine  Retorte,  an  der  sich  eine  gekrümmte  Röhre  befindet, 
die  in  ein  Probirglas  mit  aufgelöstem  essigsauren  Blei  mündet.  Man 
giesse  in  die  Retorte  2  oder  3  Gramme  concentrirter  und  reiner  Essig- 
säure und  erhöhe  die  Temperatur  bis  auf  60  oder  70  ^  Enthält  die 
Flüssigkeit  Schwefelleber,  so  entbindet  sich  gleich  SchwefelwasserstoflF- 
gas,  welches  in  essigsaurem  Blei  einen  Niederschlag  von  schwarzem 
Schwefelblei  erzeugt,  den  man  wäscht  und  mit  schwacher  Salpeter- 
säure zersetzt,    um    den  Schwefel  auszuscheiden.     Man  überzeuge   sich 
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sodann,  dass  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  essigsaures  Kali  enthält. 
Nachdem  man  sie  so  lange  gekocht  hat,  bis  sich  kein  Schwefelwasser- 
stoffgas mehr  entbindet,  dampfe  man  sie  in  einer  Porcellanschale  bis 
zur  Trockne  ab,  und  wenn  der  Rückstand  erkaltet  ist,  so  schüttle  man 
ihn  6  oder  7  Minuten  lang  mit  concentrirtem  Alkohol  von  44°.  Ent- 
hält die  filtrirte  Flüssigkeit  essigsaures  Kali,  so  dampfe  man  sie  bis  zur 
Trockne  ab ,  verkohle  und  äschere  den  Rückstand  ein ,  wie  ich  beim 
Kali  gesagt  habe,  um  dieses  zu  erhalten,  welches  man  durch  geröthetes 
Lackmuspapier,  Ghlorplatin  und  Ueberchlorsäure  erkennt 

Taucht  man  ein  mit  essigsaurem  Blei  getränktes  Papier  in  die 
verdächtige  Flüssigkeit,  und  wird  dieses  nicht  braun,  so  prüfe  man  so- 
gleich mit  Essigsäure*  auf  die  oben  angegebene  Weise. 

Hat  die  verdächtige  flüssige  Substanz  keine  Scbwefelleber  geliefert, 
so  prüfe  man  mit  Essigsäure  die  festen  Theile,  wie  oben  gesagt  ist. 

In  allen  Fällen,  wo  der  Tod  die  Folge  der  Vergiftung  war,  breite 
maq  den  Magen  aus  und  erforsche,  ob  sich  nicht  auf  seiner  Innern 
Oberfläche  und  besonders  in  seinen  Falten  Schwefel  findet.  M^  be- 
rühre mehre  Punkte  der  Schleimhaut  mit  einem  in  essigsaurem  Blei  ge- 
tränkten Papiere,  welches  überall  braun  wird,  wo  einige  Spüren  von 
Schwefelleber  vorhanden  sind.  Endlich  wasche  man  diese  Membran 
mehrmals  mit  destülirtem  Wasser,  um  die  Stückchen  Schwefelleber,  die 
noch  etwa  auf  ihr  befindlich  sind,  aufzulösen.  Man  prüfe  dann  die  Auf- 
lösung mit  concentrirter  und  reiner  Essigsäure. 

Absorbirte,  und  im  Darmkanale  und  den  andern  Organen, 
dem  Blute  u.  s.  w.  enthaltene  Schwefelleber.  Man  schneide 
die  Organe  in  kleine  Stücke,  rühre  sie  in  einem  Agatmörser  mit 
destülirtem  Wasser  und  prüfe  dann  die  Masse  in  verschlossenen  Ge- 
fassen  mit  Essigsäure.  Dem  Blute  und  Urin  setze  man  diese  Säure  un- 
.mittelbar  zu. 

Das  Kali  muss  man  jedesmal  aus  der  Schwefelleber  abscheiden, 
wenn  man  die  verdächtigen  Substanzen  mit  Essigsäure  behandelt  hat; 
denn  es  ist,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  nicht  unmöglich,  dass  die  Faul- 
niss  Schwefelwasserstoffammoniak  entwickelt  hat,  welches  ganz  wie  die 
Schwefelleber  Schwefelwasserstoffgas  liefert. 

Salpetersanres  Kali. 

Wirkung  auf  den  tbierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  Ein  kräftiger  Hund  erhielt  2S  Gramme  fein- 
gepulverten reinen  Salpeter;  nach  5  Stunden  erbrach  er  zweimal  Nah- 
rungsstoffe, mit  einer  schleimigen  und  fadenziehenden  Flüssigkeit  ver- 
mischt.    Am  folgenden  Tage  wollte  er  nicht  fressen.     Am  3.  Tage  um 
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8  Uhr  Morgens  frass  er  wie  gewöhnlich.  Uro  3  Uhr  brachte  man  in 
seinen  Magen  48  Grammen  reines,  in  iiO  Grammen  destithrten  Wassers 
aufgelöstes,  Nitmm  und  unterband  die  Speiseröhre.  Zwei  Minuten  spä- 
ter-strengte  er  sich  zum  Erbrechen  an.  Um  3V2  Uhr  Schwindel,  um 
4  Uhr  lag  er  auf  der  Seite  und  hatte  leichte  Krämpfe  im  rechten  Vor- 
derbeioe;  seine  Pupillen  waren  erweitert,  die  Respiration  langsam  und 
tief,  die  Herzschläge  schwach  und  wenig  frequent;  die  Empfindung  und 
Bewegung  so  vermindert,  dass  er  sich  keinen  Augenblick  auf  den  Bei- 
nen erhalten  konnte.  Dieser  Zustand  nahm  bis  zum  Tode  um  4/2  Uhr 
zu.  Man  machte  sogleich  die  Section.  Das  Blut  im  Herzen  war  flüssig 
und  im  linken  Ventrikel  hochroth.  Die  Lunge  schien  normal.  Der 
äusserlich  livide  Magen  war  durch  eine  helle  Flüssigkeit  ausgedehnt;  die 
Schleimhaut  war  durchgängig  schwärzlich  roth  und  mit  Gefässen  be- 
deckt, die  von  schwarzem  Blute  strotzten;  die  Muskelhaut  war  hoch- 
roth; die  Entzündung  erstreckte  sich  bis  ins  ileum. 

Zweiter  Versuch.  8  Gramme  Salpetersäure,  die  einem  Hunde 
um  \  \.  Uhr  eingebracht  wurden,  bewirkten  Brechanstrengungen,  die  eine 
halbe  Stunde  dauerten.  Um  4  Uhr  trat  Schwindel  ein;  um  t^t  Uhr 
schienen  die  Schmerzen  furchtbar  zu  sein;  der  Hund  lag  auf  der  Seite; 
Verlust  der  Sensibilität,  leichte  Krämpfe.  Tod  um  3  Uhr  10  Minuten. 
Der  .Magei)  enthielt  ziemlich  viel  dicke,  fadenziehende  Flüssigkeit;  die 
Schleimhaut  war  durchgängig  purpurroth,  an  einigen  Stellen  mit  dun-> 
kein  Punkten  besäet;  die  Muskelhaut  hochroth;  die  andern  Theile  des 
Darmkanals  und  der  Lunge  schienen  nicht  erkrankt. 

Dritter  Versuch.  Man  wiederholte  den  vorigen  Versuch  mit 
4  Grammen  reinen  Nitrum;  der  Hund  starb  nach  S4  Stunden  unter 
ähnlichen  Symptomen.     Die  Magenschleimhaut  war  entzündet. 

Vierter  Versuch.  Einem  kräftigen  Hunde  von  mittlerer  Grösse 
brachte  man  eine  Wunde  auf  dem  Rücken  bei  und  bestreute  sie  mit 
8  Grammen  Nitrumpulver,  denen  man  48  Gramme  mit  Salpeter  gesät- 
tigtes Wasser  zugesetzt  hatte,  und  vereinigte  sodann  die  Wundränder 
mit  der  Naht.  Nach  3  Tagen  schien  das  Thier  ganz  wohl.  Auf  einer 
Wunde  am  innern  Theile  des  Schenkels  eines  andern  Hundes  applicirte 
man  eine  Auflösung  von  8  Grammen  Nitrum  in  46  Grammen  Wasser. 
Nach  fünf  Tagen  frass  das  Thier  nieder  mit  Appetit. 

Erste  Krankengeschichte.  Ein  an  periodischem  Fieber  Lei- 
dender nahm  aus  Versehen  48  Gramme  Nitrum.  Kurz  nachher  traten 
furchtbare  Angst  mit  innerer  Kälte,  sodann  Ohnmacht  ein  und  binnen 
weniger  als  zehn  Stunden  war  der  Kranke  todt. 

Zweite  Krankengeschichte.  Eine  Dame,  welcher  38  Gramme 
schwefelsaurer  Magnesia  zum  Abführen  verordnet  waren,  erhielt  statt 
deren  vom  Materialisten  31t  Gramme  Salpeter.  Nach  einer  Viertelstunde 
traten  folgende  Symptome  -ein :  Gardialgte,  Ekel,  schmerzhaftes  Erbrechen, 


Durchfall,  Ohnmacht,  sehr  schwacher,  dann  verschwindender  Puls,  kalte 
Extremitat^D,  erloschene  Stimme,  Gefühl  von  Feuer  im  Magen,  furcht- 
bare, durch  nichts  zu  lindernde  Schmerzen  im  Unte.rleibe,  Ahnung  des 
bevorstehenden  Todes,  erschwerte  Respiration;  Tod  nach  3  Stunden. 
Bei  der  Section  fand  man  den  Magen  durch  Flüssigkeit  stark  ausgedehnt ; 
seine  äussere  Membran  dunkelroth,  bra ungefleckt;  seine  innere  über- 
mässig entzündet  und  an  mehren  Punkten  abgelöst;  die  sanguinolente 
Flüssigkeit,  die  aus  den  zerrissenen  Gefassen  ausgetreten  war,  hatte 
den  Mageninhalt,  der  etwa  1  Liter  betrug,  roth  gefärbt.  Diese  gangrä- 
nöse Entzündung  begann  an  der  Gardia  und  endigte  am  Pylorus.  Die 
übrigen  Organe  waren  gesund.  Aus  der  im  Magen  gefundenen  Flüssig- 
keit kryslallisirte  beim  Abdampfen  Salpeter. 

Dritte  Krankengeschichte.  Eine  im  zweiten  Monate  schwan- 
gere Frau  nahm  am  47.  März  4  845  aus  Versehen  statt  32  Gramme 
Epsomsalz  64  Gramme  Salpeter  in  einem  Glase  Wasser.  Alsbald  er- 
brach sie  zuerst  das  im  Magen  Enthaltene  und  dann  reines  Blut.  Der 
Salpeter  äusserte  wahrscheinlich  seine  yoUe  Wirkung,  weil  er  Morgens 
vor  dem  Frühstücke,  wo  der  Magen  gewöhnlich  leer  ist,  eingenommen 
war.  Als  ich  zur  Kranken  kam,  dauerte  das  Erbrechen  schon  seit  einer 
Stunde  und  es  war  durch  dasselbe  eine  grosse  Menge  flüssiges  und 
geronnenes  purpurfarbiges  Blut  entleert.  Ich  liess  sogleich  eine  grosse 
Tasse  laues  Wasser  trinken  und  so  schnell  als  möglich  einen  sehr 
dicken  Schleim  aus  arabischem  Gummi  bereiten,  dem  ich  etwas  Lauda- 
num  zusetzte.  Das  warme  Wasser  wurde  wieder  ausgebrochen;  die 
Hälfte  der  schleimigen  Mixtur  (4  28  Gramme)  blieb  20  Minuten  im  Magen; 
aber  als  die  Kranke  einige  Tropfen  dicken  Gerstenschleim  trank,  erbrach 
sie  alles  mit  etwas  geronnenem  Blute.  Die  andere  Hälfte  der  Mixtur 
wurde  nun.  gegeben,  aber  auch  wieder  erbrochen.  Dasselbe  war  der 
Fall  mit  einer  dicken  Abkochung  von  Leinsamen.  Ich  liess  jedoch  ab- 
wechselnd dicken  Gerstenschleim  und  Thee  mit  Leinsamenabkochung 
so  lange  trinken,  als  noch  Blut  erbrochen  wurde.  Am  Ende  fiel  die 
Kranke  fast  in  Ohnmacht;  ihr  Puls  wurde  stark  und  frequent;  es  trat 
warmer,  klebriger  Schweiss  mit  Frost  ein.  Die  Kranke  verlangte  eine 
kurze  Ruhe.  Ich  gab  ihr  Gummischleim  mit  Laudanum;  die  Zufälle 
Hessen  einige  Zeit  nach,  erschienen  aber  dann  wieder.  Das  Erbrechen 
dauerte  von  8  —  4  2  Uhr  Morgens,  und  in  dieser  Zeit  hatte  die  Kranke 
etwa  8  Liter  Flüssigkeit  getrunken  und  erbrochen.  Ich  liess  nun  bis 
6  Uhr  Abends  nichts  nehmen;  sie  erbrach  bis  9  Uhr  klümpriges,  theils 
flüssiges,  theils  geronnenes  Blut.     Die  Nacht  hindurch  erbrach  sie  nicht. 

Am  28.  Morgens  hatte  sie  heftige  krampfhafte  Magenschmerzen. 
Klystiere  bewirkten  drei  Entleerungen,  die  letzte  mit  Blutabgang,  ich 
liess  den  Tag  über  Thee  und  etwas  Gerstenschleim  trinken;  das  Erbre- 
chen hörte  auf.     Auf  die  Nacht  verordnete  ich  40  Tropfen  Opiumtinctur 
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mit  Gummischleim.  Am  19.  Besserung;  die  Schmerzen  im  ünterleibe 
sind  in  Pausen  sehr  heftig.  Am  tO.  keine  merkliche  Veränderung.  Am 
S4.  war  der  Unterleib  noch  schmerzhaft.  Am  4.  April  wurde  ich  wieder 
gerufen.  Man  hatte  seit  mehren  Tagen  unwillkürliche  Bewegungen  an 
der  Kranken  bemerkt.  Setzte  sie  sich  auf  einen  Stuhl,  so  sprang  sie 
plötzlich  auf;  ihre  Muskeln  bewegten  sich  wider  ihren  Willen.  Sie 
machte  Bewegungen,  die  sie  nicht  wollte,  die  sie  aber  nicht  verhindern 
konnte.  Diese  nervösen  Symptome  dauerten  etwa  acht  Wochen;  wäh- 
rend dieser  Zeit  blieb  der  Puls  klein  und  hatte  90  Schläge  in  der  Mi- 
nute. Die  Urinsecretion  war  nie  bedeutend  vermehrt.  Die  linken  Ex- 
tremitäten waren  besonders  afficirt;  die  sonst  sehr  sanfte  Kranke  war 
ausserordentlich  jähzornig  geworden.  Wenn  ihr  Magen  leer  war,  so 
schien  sich  ihr  Zustand  zu  verschlimmern  und  sie  fohlte  dann  einen 
Constanten  Schmerz  in  der  Rückengegend.  China  wurde  nur  in  ge- 
theilten  Dosen  mit  Milch  gegeben.  krampfhaften  Symptome  erreich- 
ten einen  furchtbaren  Grad  und  liessen  erst  mit  der  Zeit  nach.  Die 
Kranke  genass  erst  naoh  ihrer  am  3.  October  4SI 5  erfolgten  Entbindung. 
Am  29.  October  4  84  7  entband  ich  sie  nochmals.  Beide  Kinder  sind 
am  Leben  und  gesund.  (Butler,  Nouveau  Journal  de  midecine,  de  Chirurgie 
etpharmacie,  Febr.  484 8.) 

Aus  dem  Yorhergehenden  können  wir  Folgendes  schltessen:  4)  Der 
Salpeter  wird  im  Magen  von  Menschen  und  Hunden  absorbirt  und  wirkt 
wie  die  beizenden  Gifte,  die  nachher  eine  narkotische  Einwirkung  auf 
das  Nervensystem  haben,  t)  in  der  Dosis  von  8 — 42  Grammen  kann 
er  den  Tod  verursachen.  3)  Man  kann  ihn  in  den  Organen,  wie  Leber, 
Milz  u.  s.  w.,  in  die  er  durch  Absorption  gelangt  ist,  wiederfinden. 

Behandlung  der  Vergiftung. 

Man  rufe  Erbrechen  hervor  und  bekämpfe  die  Magendarmreizung 
durch  Antiphlogistica;  später  gebe  man  Antispasmodica.  Ein  Gegengift 
dieses  Salzes  ist  nicht  bekannt. 

Gerichtlich  -  medicinische  Untersuchung. 

Fester  Salpeter.  Er  bildet  ein  weisses  Pulver  oder  lange  halb- 
durchsichtige, sechsseitige  Prismen  mit  dreiseitigen  Spitzen.  Diese  Kry- 
stalle  liegen  oft  so  zusammen,  dass  man  sie  mit  schwefelsaurem  Natron 
verwechseln  könnte.  Der  Geschmack  des  Salpeters  ist  kühlend  und 
stechend.  Er  löst  sich  in  4  Gewichts th eilen  Wasser  von  4  5®  auf; 
kochendes  Wasser  löst  das  vierfache  Gewicht  von  ihm  auf.  Auf  glühen- 
den Kohlen  verpufft  er;  mit  Kupferfeile  vermischt  und  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  etwfis  Wasser  behandelt,  stösst  er  orangegelbe  Däm- 
pfe (Untersalpetersäure)  aus.     Ein  Atom  genügt,  um  die  gelbe  Auflösung 
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des  Narkoüo  in  concentrirter  Schwefelsäure  blutroth  zu  färben.  Mit 
lebendigem  Kalk  gerieben,  entbindet  er  kein  Ammoniak;  seine  wässerige 
Lösung  gibt  mit  Ghlorplatin  einen  zeisiggelben,  kömigen,  am  Glase  an- 
hängenden Niederschlag.  Der  käufliche  Salpeter  enthält  gewöhnlich  Gblor- 
salze,  besonders  Ghlomatrium  und  gibt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
einen  weissen,  käsigen,  in  Wasser  und  kalter  und  kochender  concen- 
trirter Salpetersäure  unlöslichen,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag 
von  weissem  Ghlorsilber. 

Der  feste  Salpeter  ist  vom  schwefelsauren  Natron,  mit  dem  er  zu- 
weilen verwechselt  wird,  an  folgenden  Merkmalen  zu  unterscheiden: 
4)  das  schwefelsaure  Natron  schmilzt,  verpufft  aber  nicht  auf  glühenden 
Kohlen;  t)  es  gibt  beim  Zusätze  von  Schwefelsäure  weder  weisse,  noch 
bei  der  Mischung  mit  Kupferfeile  orangefarbige  Dämpfe;  3)  es  färbt  das 
gelbe  schwefelsaure  Narkotin  nicht  blutroth. 

Goncentrirte  wässerige  Lösung.  Sie  ist  farblos,  durchsichtig 
und  ohne  Einwirkung  auf  die  Pflanzenfarben,.  Ghlorplatin  macht  in  ihr 
einen  zeisiggelben,  körnigen,  harten,  am  Glase  anhängenden  Niederschlag; 
lebendiger  Kalk  entbindet  kein  Ammoniak;  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd wird  sie  nicht  getrübt,  wenn  der  Salpeter  nicht,  wie  oft  der  Fall 
ist,  Ghlomatrium  enthält;  dann  gibt  sie  mit  ihm  einen  weissen,  käsigen, 
in  Wasser  und  kalter  und  kochender  Salpetersäure  unlöslichen,  in  Am- 
moniak löslichen  Niederschlag.  In  concentrirtem  Alkohol  fällt  ein  grosser 
Th«il  Salpeter  zu  Boden,  obgleich  ein  Theil  von  ihm  aufgelöst  bleibt. 
Durch  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  bis  zur  Trockne  erhält  man 
den  festen  Salpeter.  Die  concentrirte  Auflösung  verhält  sidi  gegen 
schwefelsaures  Eisenoxydul  und  das  mit  Schwefelsäure  vermischte  Nar- 
kotin wie  die  verdünnte  wässerige  Lösung. 

Die  concentrirte  Salpeterlösung  ist  von  der  concentrirten  Auflösung 
des  schwefelsauren  Kali  daran  zu  unterscheiden,  dass  sie  durch  lös- 
liche Barytsalze  nicht  gefällt  wird,  dagegen  durch  Ghlorplatin,  während 
bei  der  letzteren  das  Gegentheil  stattfindet. 

Verdünnte  wässerige  Salpeterlös uüg.  Man  kann  sie  leicht 
erkennen,  wenn  man  sie  durch  Abdampfen  in  eine  concentrirte  verwan- 
delt. Man  kann  sie  jedoch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthen, 
wenn  die  Flüssigkeit  keine  orangegelben  Dämpfe  entbindet  beim  Zusätze 
von  Schwefelsäure  und  Kupfer;  wenn  sie  weder  durch  Ghlorplatin,  noch 
durch  concentrirten  Alkohol  gefällt  wird;  wenn  sie  beim  Reiben  mit  le- 
bendigem Kalke  kein  Ammoniak  entbindet;  wenn  die  Mischung  von  Nar- 
kotin und  Schwefelsäive  eine  rothe  Farbe  durch  sie  erhält;  wenn  sie 
das  gepulverte,  und,  in  ziemlich  viel  concentrirter  Schwefelsäure  sus- 
pendirte  schwefelsaure  Eisenoxydul  braun  färbt.  Diese  braune  Farbe 
muss  sich  in  eine  violette  verwandeln,  wenn  man  einen  oder  zwei 
Tropfen  mit  8 — 4  0  Tropfen  derselben  concentrirten  Säure  verdünnt. 
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Salpeter  mit  flüssigen  Nahrungsmitteln,  den  erbroche- 
nen oder  im  Darmkanale  vorgefundenen  Stoffen  vermischt. 
Thee,  Kaffee,  Wein,  Eiweiss  und  Gallerte  werden  durch  dieses  Salz 
nicht  getrübt«  Aus  den  Versuchen,  die  ich  mit  Hunden  anstellte,  er- 
gibt sich  Folgendes:  4)  man  kann  den  Salpeter  in  dieser  Mischung 
leicht  nachweisen.  2)  Findet  man  ihn  gegen  Erwarten  nicht  in  den  er- 
brochenen Substanzen  oder  den  Gontentis  des  Darmkanals,  noch  in 
diesem  Ranale  selbst,  wenn  man  ihn  längere  Zeit  nüt  destillirtem  Wasser 
gekocht  hat,  so  muss  mau  ihn  in  dem  Blute  und  den  Organen  suchen, 
in  die  er  in  Folge  seiner  Absorption  gelangt  ist. 

Verfahren,  In  einer  Porcelianschale  kocht  man  einige  Minuten 
lang  die  mit  destillirtem  Wasser  verdünnten  erbrochenen  und  im  Darm- 
kanale gefundenen  Substanzen  und  filtrirt.  Die  coagulirte  Substanz  und 
die  andern  festen  Stoffe,  sowie  auch  den  Darmkanal  sdineide  'man  in 
kleine  Stücke,  lasse  sie  34  Stunden  lang  in  kaltem  destUlirten  Was- 
ser liegen  und  filtrire  dieses.  Beide  filtrirte  Flüssigkeiten  vereinige  man 
und  dampfe  sie  im  Dampfbade  so  lange  ab,  bis  sie  so  concentrirt  sind, 
dass  sie  beim  Erkalten  krystalUsiren  können.  Bilden  sich  völlig  charak- 
teristische gelblich  weisse  Salpeterkrystalle ,  so  braucht  man  die  Unter- 
suchung ni€ht  weiter  fortzusetzen.  Erhält  man  dagegen  nur  eine  braun- 
rothe  Masse,  so  lasse  man  sie  im  Sandbade,  bis  sie  vöüig  trocken  ist. 
Nach  dem  Erkalten  schüttle  man  sie  etwa  10  Minuten  lang  mit  50 
oder  60  Grammen  kaltem  destillirten  Wasiser.  Nach  4  2 — 4  5stündigem 
Gontact  filtrire  man  die  Flüssigkeit,  die  dann  meist  hellgelb  ist  und  Sal- 
peter und  organische  Substanz  enfliält,  und  lasse  sie  im  Sandbade  ab- 
dampfen, um  Salpeterkrystalle  zu  erhalten.  Hat  man  keinen  krystallisir- 
ten  Salpeter  erhalten,  weil  die  Flüssigkeit  zu  wenig  von  ihm  enthielt, 
oder  weil,  trotz  der  Vorsicht,  die  feste  Substanz  nur  mit  kaltem  destillir- 
ten Wasser  zu  behandeln,  der  Salpeter  noch  mit  zu  viel  organischer 
Substanz  vermischt  ist,  so  schüttle  man  die  erkaltete  Masse  mit  50  oder 
60  Grammen  concentrirtem  Alkohol  von  44  ^  und  filtrire  die  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  in  einem  geschlossenen  Gefässe  vier  oder  fünf  Stunden  ge- 
standen hat.  Der  Alkohol  hat  dann  eine  grosse  Menge  organischer  Sub- 
stanz coagulirt;  man  filtrire  und  dampfe  die  Lösung  im  Sandbade  ab, 
um  Kr y stalle  von  Nitrum  zu  erhalten.  Diese  Kr y stalle  müssen  sich  gegen: 
glühende  Kohle,  Schwefelsäure  und  Kupfer,,  das  schwefelsaure  Nar«- 
kotin  und  Eisenoxydul  so  verhalten,  wie  ich  beim  Salpeter  oben  an^ 
gegeben  habe.  Krystallisirt  die  weingeistige  Lösung  wider  alles  Erwarten 
nicht,  so  muss  man  sie  bis  zur  Trockne  im  Sandbade  abdampfen,  den 
Rückstand  in  kaltem  Wasser  lösen  und  die  Auflösung  abdampfen.  Buden 
sich  dann  Salpeterkrystalle,  so  kann  man  versichern,  dass  Salpeter  ein- 
gebracht ist.  Dies  muss  man  auch,  wenn  man  keine  deutlichen  Kry- 
stalle,  sondern  eine  feste  Masse  erhalten  bat,  die  auf  glühenden  Kohlen 
0  r  f  i  1  a '  s  Toxicologie  I.  -6.  AuO.  i  5 
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verpufft,  und  sich  gegen  Reagentien  wie  Nitrum  verhält.  Bei  diesen 
Untersuchungen  konnte  ich  oft  keine  Krystalie  von  salpetersaurem  Kali 
erhalten,  obgleich  die  nicht  krystalUnische  Masse  soviel  von  ihm  enthielt, 
dass  sie  auf  glühenden  Kohlen  verpuffte,  beim  Zusätze  von  Schwefel- 
säure imd  Kupfer  Stickoxyd  gab  und  doppeltschwefelsaures  Narkotin  und 
Eisen  blutroth  und  braun  färbte.  Für  wahrscheinlich  erkläre  man  da- 
gegen das  Vorhandensein  von  Salpeter  in  den  verdächtigen  Substanzen,  wenn 
man  keine  Krystalie  erhalten  hat,  die  getrocknete  Masse  auf  glühenden 
Kohlen  nicht  verpufft,  mit  Schwefelsäure  und  Kypfer  kein  Stickoxyd 
gibt,  dagegen  das  doppeltschwefelsaure  Narkotin  blutroth ,  und  das  schwe- 
felsaure Elsenoxydul  beim  Zusätze  von  Schwefelsäure  kaffeebraun  färbt. 
Die  Anamnese,  die  functionellen  und  anatomischen  Veränderungen  wer- 
den hier  manchen  Zweifel  lösen. 

Bleibt  die  Untersuchung  der  erbrochenen,  der  im  Darmkanal  ge- 
fundenen Stoffe  und  der  Gewebe  des  Darmkanals  erfolglos,  so  unter- 
suche man  Leber,  Milz  und  Nieren.  Man  schneide  sie  in  kleine  Stücke 
und  lege  diese  mehre  Stunden  lang  in  kaltes  destilUrtes  Wasser.  Die 
rothbraune  und  mit  vielem  Blute  vermischte  Flüssigkeit  erhitze  man  bis 
zum  Kochen,  um  die  gerinnungsfähige  thierische  Substanz  ganz  zum 
Coaguliren  zu  bringen,  filtrire  und  verfahre  mit  dem  Fiitrat  auf  die  oben 
angegebene  Weise. 

A  1  a  n  B. 

Gerichtlich- medicinische  Untersuchung. 

Erster  Versuch.  Einem  kleinen  Hunde  gab  ich  nüchtern  S8 
Gramme  krystallisirten  feingepulverten  Kalialaun.  Nach  25  Minuten  er- 
brach er  ziemlich  viel  weisse,  fadenziehende,  Alaun  enthaltende  Flüssig- 
keit; drei  Viertelstunden  später  hatte  er  einen  festen  Stuhlgang.  Nach 
einer  Stunde  frass  er  und  befand  sich  am  folgenden  Morgen  ganz  wohl. 
Am  3.  Tage  gab  ich  ihm  nüchtern  28  Gramme  Alaun;  nach  einer  hal- 
ben Stunde  erbrach  er  zweimal  weisse  Flüssigkeit  mit  Alaun  und  schien 
sif h  durchaus  nicht  belästigt  zu  fühlen.  Am  folgenden  Tage  befand  er 
sich  vollkommen  wohl. 

Wiederholte  Versuche  mit  andern  Hunden  gaben  stets  dassTelbe 
Resultat.  Um  die  Wurkung  des  Alauns  kennen  zu  lernen,  wenn  das 
Erbrechen  verhindert  wird,  stellte  ich  folgende  Versuche  an. 

Zweiter  Versuch.  Ich  gab  einem  Hunde  26  Gramme  gepulvei*- 
ten  gebrannten  Alaun  und  unterband  ihm  nach  fünf  Minuten  die  Spei- 
seröhre. Vier  Stunden  später  wurde  die  Ligatur  abgenommen;  der 
Hund  machte  keine  Brechanstrengungen.  Am  folgenden  Tage  war  er 
schwach  und  von  Durst  gequält.  Drei  Tage  später  starb  er,  ohne  dass 
ausser  der  stets  zunehmenden  Schwäche  ein  anderes  Symptom  vorhan- 
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den  gewesen  wäre.  Bei  der  Autopsie  fand  man  keine  Ursache  des 
Todes. 

Dritter  Versuch.  Einem  Hunde  gab  ich  64  Gramme  Alum.  ust. 
in  96  Theilen  Wasser  suspendirt,  und  zum  Theil  aufgelöst  und  unter- 
band sogleich  den  Oesophagus.  Zwei  Stunden  später  grosse  Schwäche 
und  Verlust  der  Empfindung.     Nach  5  Minuten  starb  er. 

Section.  Der  Magen  enthält  ziemlich  viel  Flüssigkeit;  seine  innere 
Fläche  ist  fast  durchgängig  mit  einer  röthlichen  Substanz  überzogen. 
Die  Schleimhaut  ist  überall  entzündet,  besonders  an  der  grossen  Cur- 
vatur,  wo  sie  dunkelbraun  ist;  am  Pylorus  ein  kleines  Blutexsudat.  Die 
Magenwände  in  der  Nähe  des  Pylorus  sind  ausserordentlich  verdickt, 
wie  gegerbt  und  schwer  zu  durchschneiden.  Die  Wände  des  Dünn- 
darms sind  etwas  verdickt;  seine  innere  Fläche  ist  mit  einer  gelblich- 
weissen,  wie  kömigen  Substanz  überzogen.  Der  Dickdarm  enthält  gelbe, 
fötide,  flüssige  Stoffe.  Ausserdem  ist  in  diesem  Darme  nichts  zu  be- 
merken.    In  den  andern  Organen  keine  wahrnehmbare  Veränderung. 

Vierter  Versuch.  In  das  Bindegewebe  des  Oberschenkels  streute 
ich  38  Gramme  fein  gepulverten  gebrannten  Alaun.  Nach  8  Tagen  keine 
bedeutende  Veränderung.  Bei  einem  Einschnitte  in  die  Haut  findet  man 
diese  über  der  Applicationsstelle  des  Alauns  theilweise  vertrocknet;  das 
Innere  der  Wunde  nicht  entzündet;  keine  Spur  von  Vereinigung.  Nach 
einigen  Tagen  trat  Eiterung  ein,  die  bald  sehr  heftig  wurde;  Fetzen 
vom  Zellgewebe  der  Haut  trennten  sich  ab  und  nach  4  4  Tagen  starb 
der  Hund.  Die  Eiterung  hatte  das  ganze  Bindegewebe  der  Innern  Par- 
tie des  Oberschenkels  zerstört. 

Schlussfolgerungen,  i)  Hunde  können  sehr  starke  Dosen  ge- 
brannten Alaun  (60  Gramme  z.  B.)  vertragen,  die  nur  Erbrechen  und 
Durchfall  erregen.  Haben  sie  starke  Entleerungen  gehabt,  so  sind  sie 
eine  oder  zwei  Stunden  nach  der  Ingestion  des  Alauns  wieder  völlig 
wohl. 

2)  Wird  diese  starke  Dosis  Alaun  durch  Erbrechen  nicht  wieder 
entleert,  weil  die  Speiseröhre  unterbunden  war  oder  aus  jeder  andern 
Ursache,  so  erfolgt  der  Tod  nach  einigen  Stunden,  und  die  Schleimhaut 
des  Darmkanals  ist  dann  stark  entzündet. 

3)  Die  Application  von  38  Grammen  Alumen  ustum  auf  das  Binde- 
gewebe des  Schenkels  von  Hunden  verursacht  eine  tiefe  Verbrennung, 
welche  eine  so  starke  Eiterung  veranlasst,  dass  die  Thiere  nach  4ö — 80 
Tagen  sterben. 

i)  Ein  erwachsener  Mensch  kann  ohne  Nachtheil  in  einem  Tage 
4,  6,  8 — iO  Gramme  calcinirten  Alaun  nehmen.  Boerhave  Hess  bei 
Intermittens  4  Gramme  auf  einmal  nehmen.  Helvetius  gab  in  84 
Stunden  7  Gramme  8  Decigramme.  Dum6ril  gab  oft  täglich  4  Gramme, 
Marc  8  Gramme.   Kapeier  liess  in  der  Bleikolik  und  der  Kriebelkrank- 

45* 


228 

heit  24  Gramme  Alaun  und  zuweilen  \t  Gramme  pro  Dosi  ohne  Nach— 
theil  nehmen.  Nur  selten  erregte  dieses  Mittel  Ekel  oder  Erbrechen, 
nie  Epigastralgie,  aber  oft  Durchfall. 

5)  Es  unterliegt  hiernach  keinem  Zweifel,  dass  ein  gesunder  Er- 
wachsener von  einer  Auflösung  von  30,  40  oder  60  Grammen  gebrannten 
Alauns  in  Wasser,  ausser  Erbrechen  und  Durchfall,  keine  Übeln  Folgen 
haben  würde. 

6)  Ebenso  sicher  ist  es,  dass  eine  starke  Dosis  Alaun  einen  Men- 
schen tödten  kann,  wenn  er  nicht  nach  oben  oder  unten  entleert  wird. 

7)  Er  wird  weit  stärker  wirken,  wenn  der  Magen  des  Menschen 
nicht  gesund,  wie  ich  bis  jetzt  angenommen  habe,  sondern  chronisch 
entzündet  ist.  Er  wird  aber  nie  eine  Erweiterung  des  linken  Herzven- 
trikels bewirken,  wie  Fournier-Deschamps  fälschlich  in  einer  Unter- 
suchung angegeben  hatte,  in  welcher  ich  am  24.  Januar  4S29  zum  Gut- 
achten aufgefordert  wurde.  Der  Fall  ist  folgender.  Frau  B.  wurde,  als 
sie  noch  in  Aigle  in  Pension  war,  von  einem  fast  anhaltenden  und  so 
hartnäckigen  Erbrechen  befallen,  dass  es  allen  angegebenen  Mitteln 
widerstand;  alle  Speise,  selbst  Wasser,  wurde  sogleich  wieder  erbro- 
chen. Durch  sechswöchentliche  Behandlung  brachte  es  Emangard  so 
weit,  dass  die  Kranke  etwas  Wasser  und  Milch  trinken  konnte;  die 
Nahrung  wurde  nach  und  nach  vermehrt  und  der  Zustand  so  gut,  wie 
man  bei  einer  Person  nur  hoffen  konnte,  die  stets  kränklich  gewesen. 
Im  Jahre  4S27  wurde  sie  so  leidend,  dass  sie  einen  grossen  Theil  des 
Winters  das  Bett  hüten  musste.  Im  Februar  4S28  Hess  sie  zum  ersten 
Male  den  Dr.  Fournier-Deschamps  rufen,  der  sie  8  Wochen  lang 
behandelte.  Im  Verlaufe  des  Sommers'  traten  Unregelmässigkeiten  der 
Menstruation  ein,  gegen  welche  Senfteige,  ein  Aufguss  von  Safran  u.  s.  w. 
angewandt  wurden.  Am  4  0.  September  4  828  wurde  sie  nach  Four- 
nier*s  Erklärung  von  Blutcongestion  mit  entzündlicher  Prädisposition  in 
Folge  der  Verminderung  der  Menstruation  befallen;  trotz  einer  so  unbe« 
stimmten  und  ungenügenden  Diagnose  wurden  4  6  Blutegel  und  zum 
Getränke  arabisches  Gummi  verordnet;  leider  gab  der  Apotheker  aus 
Irrthum  zwei  Kapseln,  von  denen  jede  eine  halbe  Unze  gebrannten 
Alauns  enthielt.  Nachdem  eins  dieser  Pakete  in  etwa  2  Pfund  destülir- 
ten  Wassers  aufgelöst  war,  wurde  der  Kranken  eine  Tasse  dieses  Ge- 
tränks gereicht.  Kaum  hatte  sie  2  oder  3  Löffel  davon  getrunken, 
so  stiess  sie  es  zurück,  klagte  über  sehr  heftige  Schmerzen  im  Munde, 
dem  Schlünde  und  Magen,  und  sagte,  sie  sei  vergiftet  und  ihr  Mund 
verbrannt.  Nach  Fournier*s  Angabe  klagte  sie  über  üebelkeit,  starke  , 
Hitze,  heftige  Schmerzen,  an  allen  Stellen,  die  vom  Alaun  berührt  waren; 
der  Puls  war  frequent  und  das  Gesicht  roth  geworden;  die  Muskeln 
wurden  durch  sehwache  Convulsionen  bewegt;  die  Brechneigung  hatte 
zugenommen;    der   Durst   war    unlöschbar  geworden.      Das    Erbrechen 
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begann  eine  Yiertelötunde»  nachdem  sie  den  Trank  genommen  hatte;  sie 
halte  keine  Viertelstunde  Ruhe;  das  Erbrechen  dauerte  den  ganzen  Tag 
hindurch  fort'),  liess  Abends  nach  und  war  in  der  Nacht  weniger  häu- 
fig, allein  die  Kranke  klagte  über  Schlaflosigkeit  und  heftige  Schmerzen. 
Am  folgenden  Tage  hatte  sie  Fieber ;  das  Erbrechen  war  weniger  häufig, 
aber  die  Angst  dauerte  fort.  Die  Nacht  war  sehr  unruhig.  Am  folgen- 
den Tage,  den  24.,  war  kein  Fieber  mehr  zugegen;  die  epigastrische 
Gegend  war  gegen  Druck  sehr  empfindlich  geworden  und  stark  ange 
spannt.  Nach  dem  Ansetzen  von  iS  Blutegeln  befand  sich  die  Kranke 
am  26.  wohler.  Selbst  wenn  die  Kranke  vollkommen  gesund  gewesen 
wäre,  sagt  Fournier,  so  wurde  ein  solches  Getränk  sie  sehr  stark 
belästigt  haben. 

Als  ich  zu  einem  Gutachten  aufgefordert  wurde,  sagte  ich  Folgen- 
des: Der  gebrannte  Alaun  ist  ein  reizendes  Salz,  welches  jedoch  in 
ziemlich  grosser  Dosis  genommen  werden  kann,  ohne  die  geringste  Un- 
bequemlichkeit zu  verursachen;  die  fünffache  Menge  des  von  Frau  B. 
genommenen  Alauns  wird  lägtich  Kranken  gegeben,  ohne  dass  sie  über 
Brechneigung  klagen.  Doch  bestreite  ich  nicht,  dass  Frau  B.  üble  Zu- 
fälle nach  dem  Alaun  bekommen  hat;  seit  langer  Zeit  scheint  sie  an 
einer  Hagenkrankheit  zu  leiden  und  wir  wissen,  dass  bei  einer  solchen 
eine  Substanz  nicht  vertragen  wird,  die  ein  gesunder  Magen  vortrefflich 
vertragen  würde.  Gleich  Marc  reducirte  ich  die  sonderbare  Behaup- 
tung von  Fournier,  einige  Grane  Alaun  hätten  ein  Aneurysma  verur- 
sachen können,  auf  ihren  wahren  Werth,  und  die  dem  Apotheker  vom 
Polizeitribunale  auferlegte  Strafe  wurde  auf  die  Hälfte  reducirt.  (Siehe 
mein  Gutachten  im  4.  Bande  der  Ann,  dhyg,,  Jahr  4  829.) 

Behandlung  der  Alauuvergiftung. 

Man  begünstige  das  Erbrechen  durch  laues  Wasser  und  Kitzein  des 
Zäpfchens,  und  bekämpfe  sodann  die  Gastroenteritis  mit  allgemeinen  oder 
örtlichen  Blulentziehungen,  erweichenden  Getränken,  Hungern  u.  s.  w. 

Gerichtlich -medicioische  Untersuchung. 

Schwefelsaures  Alaunerde-Kali  (Kali-Alaun).  Es  krystal- 
lisirt  in  regelmässigen  Octa^dem,  hat  einen  sauem,  zusammenziehenden, 
etwas  zuckerigen  Geschmack,  efflorescirt  im  Sommer  etwas,  ist  in  4  4 
bis  4  5  TbeUen  kaltem  und  etwas  mehr  kochendem  Wasser  löslich.  Bis 
zur  Rolhglühhitze  in  einem  Tiegel  erhitzt,  fliesst  es,  schwillt  auf,  wird 
mattweiss,  verliert  45  Proc.  Wasser  und  zersetzt  sich  in  Schwefelsäure, 


4)  Fouröier  sagt  oicht,   dass  er  die  Kranke  am  23.  gegen  alle  Regeln 
der  Kunst  32  Gläser  lauwarmes  Wasser  trinken  Uess. 
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schweflige  Säure  and  Sauerstoff,  die  entweichen,  und  in  schwefelsaures 
Kali  mit  Alaunerde,  die  bleibt.  Bringt  man  dagegen  den  Alaun  in  einem 
Tiegel  auf  gelindes  Feuer,  bis  er  nicht  mehr  aufschwillt,  so  entbindet 
sich  fast  das  ganze  Wasser  und  ein  Theil  der  Schwefelsäure,  und  man 
erhält  den  gebrannten  Alaun.  47 ^s  Gramme  krystallisirten  Alauns 
gaben  mir  nur  4  0  Gramme  calcinirten  Alauns;  der  Verlust  beträgt  also 
1^1%  Gramme,  woraus  folgt,  dass  der  caicinirte  Alaun  etwas  Wasser  zu- 
rückhält. Man  hätte  nämlich  7  Gramme  77  Gentigramme  Wasser  er- 
halten müssen,  wenn  das  ganze  Wasser  verdampft  wäre,  sich  keine 
Säure  entbunden  hätte,  und  der  krystallisirte  Kali-Alaun  aus  55,56  schwe-^* 
feisaurer  Alaunerde  und  KaU  und  14,44  Wasser  besteht. 

Goncentrirte  wässerige  Kali-Alaunlösung.  Sie  ist  farblos, 
durchsichtig  und  röthet  Lackmuspapier;  die  löslichen  Barytsalze  fallen 
einen  weisslichen  Niederschlag  von  schwefelsauerm  Baryt,  der  in  Wasser 
und  Salpetersäure  unlöslich  ist.  Kali  und  Natron  fällen  gallertartige,  im 
Ueberschusse  lösliche  Alaunerde;  Ammoniak  fällt  gleichfalls  Alaunerde 
und  löst  sich  nur  in  einem  sehr  grossen  Ueberschusse  wieder  auf; 
Ghlorplatin  gibt  einen  zeisiggelben,  harten,  körnigen,  am  Glase  anhän- 
genden Niederschlag  von  Ghlorkalium  und  Platin;  Hydrothionsäure  gibt 
keine  Trübung ;  mit  Kali,  Natron  oder  Aetzkalk  geschüttelt,  entbindet  sie 
kein  Ammoniak. 

Verdünnte  wässerige  Lösung.  Gegen  Lackmus,  Barytsalze, 
Ammoniak,  Hydrothionsäure,  Kali  und  Natron  verhält  sie  sich  gleich  der 
vorhergehenden;  die  beiden  letztern  Alkalien  entbinden  kein  Ammoniak; 
durch  Ghlorplatin  wird  sie  nicht  gefällt.  Um  also  das  Kali  in  ihr  nach- 
zuweisen, muss  man  sie  so  weit  abdampfen,  bis  sie  durch  Ghlorplatin 
gefällt  wird. 

Gebrannter  Kali-Alaun  (Alumen  ustumj.  Er  bildet  ein  weisses 
Pulver  von  sehr  herbem  Geschmacke;  beim  Erhitzen  liefert  er  Schwe- 
felsäure, schweflige  Säure  und  Sauerstoff  und  es  bleibt  schwefelsaures 
Kali  und  Alaunerde.  Kochendes  destillirtes  Wasser  löst  nur  7&  ^^^i 
die  Lösung  hat  alle  Merkmale  der  eoncentrirten  Kali-Alaunlösung.  Das 
weisse  unlösliche  Pulver,  welches  hauptsächlich  aus  basisch-schwefel- 
saurem Alaunerde-Kali  besteht,  löst  sich  ganz  auf  in  verdünnter  reiner  Ghlor- 
wasserstoffsäure,  die  ihm  einen  Theil  des  Kali  und  der  Alaunerde  ent- 
zieht, und  es  wieder  in  Alaun  verwandelt.  Zehn  Gramme  Alumen  ustum 
gaben  7  Gramme  9  Decigramme  in  Wasser  löslichen  Alauns  und  S 
Gramme  4  Decigramm  unlösliches  Pulver.  Durch  Krystallisiren  der  auf- 
gelösten 7  Gramme  9  Decigramme  erhielt  ich  4  4  Gramme  22  Genti- 
gramme Alaunkrystalle,  weil  der  Alaun  6  Gramme  S2  Gentigramme 
Wasser  zurückgehalten  hatte.  Wäre  der  Alaun  in  einem  flachen  und 
breiten  Tiegel  gebrannt,  so  würde  der  in  Wasser  unlösliche  Theil  nur 
ein  Sechstel  statt  eines  Fünftels  betragen  haben. 
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Krystallisirter  4mmoniak-Alaun.  Er  krystallisirt  in  Octa^dera 
und  zersetzt  sich  auf  dem  Feuer.  Beim  Reiben  mit  Kali,  Natron  oder 
Kalk  entbindet  sich  Ammoniak.  Seine  concentrirte  oder  verdünnte  Lö- 
sung in  Wasser  verhält  sich  gegen  die  löslichen  Barytsalze.  Kali,  Natron, 
Ammoniak,  Ghlorpiatin,  Hydrothionsäure  und  Lackmuspapier  ebenso,  wie 
die  concentrirte  oder  verdünnte  Kali-Alaunlösung. 

Krystallisirter  Kali  r- Ammoniakalaun.  Seine  Eigenschaften 
sind  die  der  angeführten  beiden  Arten. 

Hieraus  ergibt  sich  Folgendes:  i)  Der  gebrannte  Kalialaun  der 
Officinen  enthält  stets  basisch -schwefelsaure  Alaunerde,  in  kochendem 
Wasser  unlösliches  Kali  und  etwas  Wasser.  30  Gramme  sind  etwa 
gleich  53  Grammen  krystallisirten  Alauns.  %)  Wird  das  Alumen  ustum 
mit  Wasser  gekocht,  so  löst  dieses  einen  Theil,  des  krystallisirten  Alauns 
auf,  der  etwa  vier  Fünftel  des  Gewichts  des  calcinirten  Alauns  beträgt, 
und  diesem  seine  reizepden  Eigenschaften  gibt.  3)  Wenn  das  Alumen 
ustum  der  OfQcinen  wirkungslos  sein  sollte,  so  müsste  es  durch  längeres 
Glühen  in  Alaunerde  und  schwefelsaures  KaU  verwandelt  werden,  was 
nie  der  Fall  ist.  4)  Das  Alumen  ustum  der  Apotheken  löst  sich  in  kal- 
tem Wasser  nur  schwer  und  erfordert  zu  seiner  Lösung  weit  mehr 
kaltes,  als  kochendes  Wasser. 

Aus  meinen  Untersuchungen  kann ^ ich  den  Schluss  ziehen:  \)  dass  . 
der  Alaun  absorbirt  wird  und  in  den  verschiedenen  Organen  und  dem^ 
Urine  gefunden  werden  kann;  %)  dass  er  in  den  Organen,  dem  Urin, 
dem  Erbrochenei;!  und  Inhalte  des  DarmkanaJs  durch  Verkohlen  mit  rei- 
ner concentrirter  Schwefelsäure  leicht  gefunden  werden  kann;  3)  dass 
der  in  kochendem  destillirten  Wasser  völlig  ausgewaschene  Magen  noch 
eine  bedeutende  Menge  von  ihm  als  Alaun  oder  als  hasisch-schwefel- 
saure Alaunerde  und  Kali  zurückhält. 

Verfahren.  Man  dampft  die  verdächtigen  Substanzen  in  einer 
Poreellanschale  bis  zur  Trockne  ab  und  verkohlt  den  Rückstand  mit 
einem  Drittel  seines  Gewichts  reiner  concentrirter  Schwefelsäure.  Die 
Kohle  wird  gepulvert,  eine  Viertelstunde  lang  mit  Wasser  gekocht  und 
filtrirt.     In  der  Flüssigkeit  krystallisirt  dann  der  Alaun  aus. 

Der  Magen  wird  in  kleine  Stücke  geschnitten,  mit  Wasser  gekocht, 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  mit  Schwe- 
felsäure verkohlt  und  wie  oben  verfahren. 

Leber  und  Milz  werden  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  mit 
Wasser  und  etwas  Schwefelsäure  gekocht.  Mit  der  Abkochung  wird 
verfahren,  wie  beim  Magen  gesagt  ist. 

Der  Urin  wird  bis  zur  Tro9kne  abgedampft  und  der  Rückstand  be- 
handelt, wie  oben. 
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Arsenpräparate. 
Arsen. 

Das'  Arsen  muss  genau  beschrieben  werden,  weil  es  bei  jeder 
forensisch-medicinischen  Untersuchung  einer  Vergiftung  mit  irgend  einem 
Arsenpräparate  durchaus  noth wendig  ist,  das  Arsen  darzustellen.  Drei 
Formen,  in  denen  es  vorkommt,  müssen  untersucht  werden:  nämlich 
die  der  Masse,  des  Ringes  und  der  Flecken.  Es  hat  in  ihnen  nicht  das- 
selbe Aussehen,  aber  dieselben  chemischen  Eigenschaften.  Die  Behaup- 
tung, die  Arsenfiecken  seien  kein  Arsen,  ist  eben  so  grundlos,  als  wenn 
man  die  Vergoldung  eines  Tellers  nicht  für  Gold  halten  wollte,  weil 
dasselbe  ausgedehnt  und  sehr  fein  zertheilt  ist. 

Arsen  in  Masse.  Es  ist  fest,  glänzend  und  stahlgrau,  von  kör- 
nigem und  zuweilen  schuppigem  Gefüge,  geringer  HäFte  und  sehr  grosser 
Brüchigkeit.  Sein  speciiscfaes  Gewicht  beträgt  5,75;  es  ist  geschmack- 
los und  hat  beim  Reiben  einen  schwachen  Geruch.  In  versdilossenen 
Gefassen  erhitzt,  sublimirt  es  und  krystallisirt  in  Tetraedern.  Gepulver- 
tes Arsen  glänzt  und  wird  durch  den  Gontact  der  Luft  trübe.  Auf 
glühenden  Kohlen  oder  einem  beliebigen  rotbglühenden  Körper  verflüch- 
tigt es  sich  als  Rauch,  der  im  Augenblicke  seines  Entstehens  schwärz- 
lich ist,  durch  seine  Ausbreitung  in  der  Luft  weiss  wird  und  nach 
Knoblauch  riecht.  Von  allen  bekannten  Körpern  ist  es,  selbst  wenn  man 
nur  wenige  Atome  von  ihm  hat,  durch  Salpetersäure  zu  unterschei- 
den. Bringt  man  ein  sehr  kleines  Theilchen  dieses  Metalls  nüt  zwei 
oder  drei  Tropfen  reiner  concentrirter  Salpetersäure  in  einem  Porcel- 
lanschäichen  auf  das  Feuer,  so  entbindet  sich  Stickoxyd  und  das  Arsen 
wird  in  Arsensäure  verwandelt,  die  kaum  etwas  arsenige  Säure  (enthält. 
Nach  einer  oder  zwei  Minuten  erhält  man  einen  weissen,  kaum  sicht- 
baren Rückstand,  der  aus  beiden  Säur.en  des  Arsens  besteht.  Lässt  man 
diesen  Rückstand  erkalten,  und  berührt  ihn  mit  einem  Tropfen  sehr 
concentrirter  salpetersaurer  Silberoxydlösung,  so  bildet  sich  sogleich  zie- 
gelrothes  arsensaures  Silber.  Löst  man  einen  Theil  dieses  Rückstandes 
in  kochendem  Wasser,  bringt  die  Lösung  mit  einem  Tropfen  Chlorwas- 
serstoffsäure und  einem  Tropfen  in  Wasser  aufgelöster  schwefliger 
Säure  in  eine  kleine  Glasröhre,  und  lässt  einen  Strom  gewaschenen 
Schwefelwasserstoffs  durchstreichen,  so  fällt  sogleich  zeisiggelbes  Schwe- 
felarsen nieder,  welches  in  Wasser  unlöslich,  in  Ammoniak  löslich  ist; 
etzteres  jedoch  nicht  vollständig,  wenn  das  Arsensulfid  mit  Schwefel 
vermischt  ist 

Es  gibt  keinen  flüchtigen  Körper,  der  gegen  Salpeter- 
säure, salpetersaures  Silberoxyd  ,  Wasser,  Hyd  rothionsäure 
und  Ammoniak  auf  dieselbe^Veisc  reagirt. 
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Arsen  flecken  und  Arsenring.  Die  physikalischen  Eigenschaf-- 
ten  des  Arsens  in  diesen  beiden  Zuständen  sind  zwar  von  denen  des. 
Arsens  in  Masse  etwas  verschieden,  aber  die  Reaction  ist  dieselbe.  Ich 
werde  beide  bei  der  arsenigen  Säure  beschreiben. 

Ist  das  Arsen  giftig?  In  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  im 
Jahre   \S\&  sagte  ich  Folgendes: 

«Bayen  hat  Hunden  bis  zu  i  Grammen  dieses  frisch  bereiteten 
Metalls  gegeben,  ohne  dass  ihre  Gesundheit  bedeutend  gestört  wurde. 
Renault  gab  Hunden  8  Gramme  Misspickel;  sie  bekamen  nie  Ekel  oder 
Erbrechen  und  ihre  Functionen  waren  keineswegs  gestört.  Diese  That- 
sache  scheint  Bayen's  Resultate  zu  bestätigen,  genügt  aber  nicht,  um 
die  Unschädlichkeit  des  metallischen  Arsens  ausser  Zweifel  zu  setzen; 
denn  bei  mehren  Versuchen  führte  seine  Anwendung  den  Tod.  von 
Thieren  herbei.  Hing  diese  Wirkung  von  der  Leichtigkeit  ab,  mit  wel- 
cher das  Arsen  sich  im  Magen  in  arsenige  Säure  verwandelt?» 

Später  wurde  ich  mit  Barruel  und  Ghevailier  mit  einem  ge- 
rieh ttich-medicinis  eben  Gutachteh  beauftragt,  welches  die  giftige  Eigen- 
schaft dieses  Metalls  ergab.  Wir  fanden,  dass  die  aus  dem  Magen  des 
Ldchnams  dargestellte  Substanz  aus  einer  Mischung  von  Arsen,  Eisen- 
oxyd, Quarzsand  und  Glimmer  gebildet  war;  das  Arsen  bildete  etwa  die 
Hälfte  dieser  Mischung,  welche  die  Form  von  Schuppen  mit  metallischem 
Glanz  hatte,  von  denen  einige  stahlgrau,  andere  regenbogenfarbig  waren ; 
diese  letztem  hatten  die  grösste  Aehulichkeit  mit  gepulvertem  Kobalt 
oder  käuQichem  Arsen.  Ein  Scrupel  dieser  Mischung  verursachte  bei 
Hunden  die  Symptome  der  Vergiftung  durch  dre  Arsenpräparate,  und  die 
Thiere  starben  nach  \  0  Stunden.  Wir  überzieugten  uns,  dass  die  Flüs- 
sigkeiten im  Magen  und  den  Gedärmen  dieser  Thiere  keine  Spur  arse- 
niger Säure  enthielten,  so  dass  die  Vergiftung  die  Wirkung  des  Arsens 
im  gepulverten  Zustande  gewesen  war.  (Gutachten  voh  Orfila,  Ghe- 
vailier und  Barruel  im  Journ,  de  chtm,  med.,  Jahr  1839,  S.  3.) 

Die  von  Batilliat  im  Journal  de  chimie  riMicale,  4  840,  S.  33  unter 
dem  Titel:  «Vergiftung  durch  das  metallische  Arsen»  veröffentlichten 
Beobachtungen  sind  nicht  so  beweisend,  wie  die  eben  erwähnten;  denn 
die  Zufälle,  welche  bei  t  Personen  nach  dem  Genüsse  von  Wein  aus 
einer  Fhsche  eintraten,  auf  deren  Boden  Arsen  gelegen  hatte,  hingen 
von  etwas  arseniger  Säure  ab,  die  sich  auf  Kosten  des  seit  8  Monaten 
mit  dem  Weine  in  Berührung  stehenden  Arsens  gebildet  hatte. 

Arsenikdämpfe.  Takenius  wurde  von  starkem  Husten,  grosser 
Athembeschwerde,  heftiger  Kolik,  Blutharnen,  Krämpfen  u.  s.  w.  befallen, 
weil  er  einige  Zeit  den  Dämpfen  ausgesetzt  war,  die  sich  in  einem  Ge- 
fässe  entwickelten,  in  welchem  man  Arsen  sublimirte.  Milch  und  ölige 
Geträfike  beseitigten  diese  Zufälle,  allein  es  blieb  lange  Zeit  ein  trockner 
Husten  und  eine  Art  hektisches  Fieber  zurück.     Diese  Symptome   wur- 
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den  durch  kühlende  Getränke  und  Kohl  als  Nahrungsmittel  beseitigt, 
tt Werden  die  Arsendämpfe  in  grosser  Menge  eingeathmet»,  sagt  Mahon, 
«so  machen  sie  Mund  und  Hals  trocken,  dürr  und  entzünden  ihn;  sie 
verursachen  zuerst  Niesen,  dann  Erstickungszufälle,  Asthma,  troeknen 
Husten,  Angst,  Erbrechen,  Schwindel,  Schmerzen  im  Kopfe  und  den  Ex- 
tremitäten, Zittern,  und  wenn  sie  den  Tod  nicht  verursachen,  so  führen 
sie  Lungenphthisis  herbei.» 

Lässt  man  Thiere  Arsendämpfe  einalhmen,  so  muss  die  Wirkung 
des  Gifts  ^nicht  allein  dem  auf  die  Lungenschleimhaut  abgelagerten  Dam- 
pfe, sondern  auch  und  besonders  dem  Arsen  zugeschrieben  werden,  das 
auf  der  Oberfläche  des  Rachens  liegen  bleibt,  und  durch  die  Schling- 
bewegungen In  den  Magen  gelangt.  Hieraus  erklärt  es  sich,  weshalb 
die  AnfüUung  des  Magens  fast  denselben  Einfluss  hat,  wenn  das  Arsen 
in  der  Luft  in  Form  von  Dampf  eingeathmet,  als  wenn  es  unmittelbar 
in  den  Darmkanal  gebracht  wird.  Das  nut  der  Luft  iuspirirte  Arsen 
wird  vom  Nervensysteme  und  nicht  von  den  Lymphgefässen  und  Milch- 
gefässen  absorbirt.  Chat  in  fand  es  im  Blute  und  nicht  im  Ghylus  des 
Ductus  thoracicus.  Das  in  Dampfform  eingebrachte  Arsen  vnrd  beson- 
ders durch  den  Urin,  aber  auch  durch  dea  Darmkanai  und  die  Haut 
ausgeschieden;  zwischen  dem  42.  und  4  5.  Tage  spätestens  ist  es  stets 
vollständig  ausgeschieden. 

Arsenige  Säure 

(weisses  Arsen,  weisser  Arsenik). 
Wirkung  auf  den  thierischeo  Organismus  und  die  Yegetabilien. 

Die  innere  und  äussere  Anwendung  der  arsenigen  Säure  in  sehr 
kleinen  Dosen  wirkt  sehr  stark  und  zerstört  das  Leben,  binnen  kurzer 
Zeit.  Welches  ist  die  Wirkung  des  Gifts  und  auf  welche  Weise  erfolgt 
def  Tod? 

Jäger's*)  Untersuchungen.  4)  Infusorien  sterben  nach  zehn 
bis  dreissig  Minuten,  wenn  man  einen  halben  Tropfen  einer  Auflösung 
von  arseniger  Säure  dem  Medium,  in  dem  sie  leben,  zusetzt. 

%)  Insekten  sterben  sogleich,  wenn  eine  Auflösung  von  arseniger 
Säure  in  den  Darmkanal  oder  auf  die  äussern  Weichtheile  gebracht 
wird.  Dem  Tode  gehen  unregelmässige  Bewegungen  der  irritabeln  TheUe 
und  Vermehrung  der  Excrelionen  vorher. 

3)  Dem  Tode  der  Crustaceen  durch  Arsen  geht  eine  sehr  starke 
Excretion,  selbst  in  den  von  der  Applicationstelle  sehr  weit  entfernten 


4]  Dissertatio  inauguralis  de  effectibus  arsenici  in   varios  organismos  etc. 
auctore  Georg  Friedr.  Jaeger.    Tubing.  4898. 
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Organen  vor  sich.    Die.  Muskeln  werden  stark  afßcirt  und  sind  in  einem 
abwechselnden  Zustande  von  Gontraction  und  Ruhe. 

i)  Würmer  sterben  gleichfalls  durch  Arsen,  und  dem  Tode  gehen 
ebenfalls  häufige  Excretionen  und  Bewegungen  vorher,  auf  welche  Verlust 
der  Irritabilität  folgt. 

5)  Bei  den  Mollusken  bemerkt  man  schon  eine  (Verschiedenheit  der 
Wii^ung  je  nach  dem  Theile,  auf  den  das  Gift  applicirt  ist.  Stets  aber 
Zunahme  der  Excretion,  gesteigerte  Bewegung  und  Tod. 

6)  Bei  den  Fischen  beobachtet  man  dieselbe  Erscheinung. 

7)  Vögel  scheinen  der  Wirkung  dieses  Gifts  starkem  Widerstand 
zu  leisten.  Mehre  von  ihnen,  die  eine  Dosis  arseniger  Säure,  gross 
genug,  um  Amphibien  von  gleichet  Grösse  zu  tödten,  bekommen 
hatten,  blieben  am  Leben.  Die  Einführung  dieses  Gifts  in  den  Darm- 
kanal, die  Unterleibshöhle  oder  seine  Application  auf  das  Zeilgewebe 
und  die  Muskeln  zog  folgende  Symptome  nach  sich:  Stillsitzen;  Blin- 
zeln der  Augenlider;  flüssige,  zuweilen  sanguinolente  Darmentleerung; 
krampfhafte  Bewegungen  des  Pharynx;  antiperistaltische  Gontraction  des 
Oesophagus  mit  Erbrechen  und  allgemeinem  Zittern;  Durst;  Sträuben 
der  Federn.  Ist  die  Dosis  des  Gifts  nicht  stark  genug,  um  sie  zu  tödten, 
so  bleiben  sie.  matt,  verlieren  den  Appetit,  entleeren  viele  flüssige,  dem 
Grünspan  ähnliche  Stoffe  und  werden  am  Ende  wieder  gesund.  Genügt 
dagegen  die  Quantität  der  arsenigen  Säure  zum  Tödten»  so  werden  sie 
sehr  schwach  und  verlieren  den  Gebrauch  der  Sinne  und  der  intellec- 
tuellen  Kräfte;  dem  Tode  geht  Opisthotonus  und  Paralyse  vorher.  Die 
Irritabilität  erlischt  meist  mit  dem  Leben,  während  sie  bei  Vögeln,  denen 
man  den  Kopf  abschlägt,  noch  ziemlich  lange  fortdauert. 

8)  Die  arsenige  Säure  tödtet  alle  Säugetiiiere.  Zuerst  sind  sie  ruhig ; 
einige  jedoch,  wie  Hunde  und  Katzen,  heulea,  verlieren  den  Appetit, 
werden  von  Durst  gepeinigt,  zittern,  erbrechen  schaumige  Substanzen 
und  entleeren  nach  unten  viele  flüssige  Stoffe.  Ihre  Respiration  ist 
keuchend ,  ihr  Gang  wankend  und  sie  können  nicht  auf  den  Beinen 
stehen.  Die  Respiration  wird  langsamer  und  sie  sind  so  wenig  irri- 
tabel, dass  man  die  Gontraction  ihrer  Augenlider  selbst  nicht  durch 
Stechen  mit  einer  Nadel  bevdrken  kann.  Die  Pupille  ist  kaum  erwei- 
tert; Krämpfe,  besonders  in  den  Extensoren;  endlich  tritt  Opisthotonus 
ein,  auf  den  bald  der  Tod  folgt.  In  den  Leichen  findet  man  die  Mus- 
keln sehr  Contrahirt;  die  Irritabilität  der  Gedärme,  des  Herzens  und  der' 
willkürlichen  Muskeln  ist  ganz  oder  fast  ganz  erloschen. 

Jäger,  Seguin,  Marcet,  Macaire  u.  A.  hatten  die  schädlichen 
Wirkungen  der  arsenigen  Säure  auf  die  Vegetabilien  schon  constatirt. 
Professor  Ghatin  stellte  im  Jahre  4845  Untersuchungen  an,  die  folgende 
Resultate  ergaben. 

Wird  eine  Pflanze  mit  mehren  Pfunden  einer  .gesättigten  Auflösung 
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von  arseniger  Säure  begossen,  so  stirbt  sie  nach  einigen  Tagen  ab. 
Steht  sie  trocken,  so  yertrocknet  sie;  steht  sie  feucht,  so  geht  sie  in 
Fäulniss  über.  Zuweilen  stirbt  sie  jedoch  nicht  ab  nnd  es  treten  dann 
nach  der  Absorption  der'  arsenigen  Säure  Symptome  der  Vergiftung  ein, 
wie  behindertes  Wachsthum,  gelbe  Farbe  und  Eintrocknen  der  Blätter. 
Zuweilen  entstehen  schwarze,  brandig  aussehende  Flecken.  Im  Sommer 
treten  diese  Erscheinungen  rascher  ein ;  der  Winter  scheint  sie  zu  ver- 
langsamen. Wenn  die  arsenige  Säure  von  der  POanze  absorbirt  ist,  so 
ist  sie  nicht  g^eichmässig  in  ihren  verschiedenen  Bestandtheilen  vertheilt. 
Sie  sammelt  sich  in  den  Blättern  an  und  ist  in  den  Früchten  und  Ker- 
nen noch  vorhanden.  Stirbt  die  Pflanze  nicht  unter  den  Erscheinungen 
der  Vergiftung,  so  wird  die  arseüige  Sauce  nach  und  nach,  in  einem 
Zeiträume  von  4  4  Tagen  bis  einem  Vierteljahre,  ausgeschieden.  Sie  ver- 
bindet sich  mit  den  Alkalien  in  der  Pflanze  zu  löslichen  Salzen,  die  von 
den  Wurzeln  ausgeschieden  werden,  und  die  man  noch  eine  Zeit  nach- 
her im  Boden  findet. 

Filhol  fand  später,  dass  die  Pflanzen  die  Arsensäure  leichter  ab* 
sorbiren,  als  die  arsenige  und  dass  die  letztere  weniger  giftig  ist,  als 
die  erstere.  Die  Ausscheidung  findet  nach  ihm  auch  durch  die  Wur- 
zeln statt. 

Erster  Versuch.  Ich  gab  oft  Hunden  von  mittlerer  Grösse  45 
bis  20  Gentigramme  arseniger  Säure  in  450— S 00  Grammen  destiilirten 
Wassers  aufgelöst  und  unterband  den  Oesophagus,  um  das  Erbrechen 
zu  verhindern.  Die  Thiere  starben  nach  3,  4  oder  5  Stunden  unter 
Zufällen,  wie  sie  Jäger  angegeben.  (Siehe  oben.)  Die  Section  machte 
ich  sogleich  nach  dem  Tode,  untersuchte  alsbald  Leber,  Milz,  Nie- 
ren, Lunge,  Herz,  Gehirn  und  Muskeln,  und  erhielt  stets  Arsen  in  Form 
von  Flecken  oder  als  Ring,  besonders  aus  der  Leber.  Der  Urin  dieser 
Thiere  enthielt  oft  auch  Arsen. 

Zweiter  Versuch.  Einem  näcfaternen  Hunde  brachte  ich  4  Gramme 
arseniger  Säure  in  96  Grammen  destiilirten  Wassers  gelöst  in  den  Ma- 
gen und  unterband  sogleich  die  Speiseröhre.  Eine  Stunde  und  25  Hi- 
nuten nachher  öffnete  ich  den  Unterieib  und  machte  einen  Einschnitt  in 
die  Aorta,  um  eine  grosse  Menge  Blut  zu  erhalten.  Bei  dieser  Opera- 
tion wurde  der  Darmkanal  nicht  verletzt.  Das  Blut  fieferte  im  Marsh *- 
sehen  Apparate  eine  bedeutende  Menge  Arsen.  Das  Gehirn  enthielt 
kaum  Arsen ;  etwas  mehr  fand  ich  in  der  Lunge ;  Herz  und  Nieren .  ent- 
hielten noch  mehr  und  das  eine  fast  ebenso  viel,  als  das  andere;  Leber 
und  Milz  enthielten  am  meisten.  Die  Muskeln  und  Knochen  wurden  6 
Stunden  lang  gekocht;  ihre  Abkochung  gab  im  Mars  haschen  Apparate 
ebenfalls  eine  bedeutende  Menge  Arsen. 

Dritter  Versuch.  Die  äussere  Application  von  25  —  30  Centi- 
grammen  arseniger  Säure  tödtet  mittelgrosse  Thiere  in  4  4 — 20  Stunden. 
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Die  Symptome  sind  denen  ähnlich,  welche  ihre  inneriiohe  Anwendung 
verursacht.  Bei  der  Section  findet  man  nach  Smith  den  Magen  stets 
entzündet,  bald  mit,  bald  ohne  Verschwärung ;  der  Grund  dieser  Ge- 
schwüre i^t  mit  geronnenem  Blute  bedeckt,  so  dass  sie  ein  gangränöses 
Aussehen  haben ;  der  Dünndarm  ist  mit  Galle  und  fötidem  Schleime  ange- 
füllt; die  Falten  des  Mastdarms  sind  ulcerirt;  im  Zwölffingerdärme  zu- 
weilen ähnliche  Geschwüre,  wie  im  Magen.  Das  Herz  scheint  stets 
schlaffer,  als  in  der  Norm;  seine  Substanz  ist  meist  unverändert;  zu- 
weilen ist  es  röther  und  man  findet  dann  rothe  oder  schwarze  Flecken 
im  linken  Yentrikel.  Die  Lunge  scheint  etwas  mit  Blut  angeschoppt; 
das  Gehirn  zeigt  keine  Veränderung.  (Smith,  BisserUxUon  inauyurale, 
Paris  <845.) 

Vierter  Versuch.  Um  H  Uhr  Morgens  applicirte  ich  45  Genti- 
gramme  fester  arseniger  Säure  auf  das  Bindegewebe  des  Schenkels  eines 
Hundes ;  am  folgenden  Morgen  war  ausser  einer  grossen  Beschleunigung 
des  Herzschlags  nichts  zu  bemerken.  Das  Thier  starb  in  der  Nacht. 
Die  Schleimhaut  des  Magens  hatte  ihre  natürliche  Farbe ;  dicht  am  Pylo- 
rus  sah  man  auf  ihr  zwei  kleine  schwarze,  fast  brandige  Flecken;  die 
Häute  des  Darmkanals  schienen  normal.  Die  Golumnae  carneae  des  Her- 
zens waren  mit  dunkelrothen,  fast  schwarzen  Flecken  besäet,  von  denen 
man  auch  einige  auf  der  Mitral-  und  Tricuspidalklappe  sah.  Lunge,  Le- 
ber und  Gehirn  schienen  nicht  verändert. 

Fünfter  Versuch.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  K  Decigramme 
gepulverter  arseniger  Säure  wiederholt;  der  Tod  erfolgte  nach  24  Stun- 
den. Auf  den  Falten  der  Schleimhaut  des  Magens,  dicht  am  Pylorus, 
sah  man  mehre  Eechymosen  von  der  Grösse  einer  dicken  Linse,  und 
zwischen  ihnen  eine  punktirte  Röthe,  die  der  erste  Grad  der  Ecchymose 
zu  sein  schein!.  Nirgends  fand  man  Spuren  von  Erweichung  oder  Ver- 
schwärung. 

Sechster  Versuch.  Bei  einem  andern  auf  dieselbe  Weise  ver- 
gifteten Hunde  war  die  Schleimhaut  des  Magens  nicht  erweicht.  In  der 
Mitte  der  hintern  Fläche  befand  sich  ein  Geschwür  und  drei  kleinere 
sassen  in  der  Nähe  des  Pylorus.     Von  Eechymosen  keine  Spur. 

Siebenter  Versuch.  Ein  anderer  Hund,  dem  ich  30  Centigramme 
fester  arseniger  Säure  auf  das  Zellgewebe  des  Rückens  applicirte,  starb 
nach  5  Stunden,  ohne  dass  ausser  Schwäche  ein  anderes  Symptom  dem 
Tode  vorhergegangen  war.  Bei  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  vor- 
genommenen Section  entdeckte  man  nichts,  als  eine  starke  Röthe  der 
Mitralklappe  des  Herzens.  Leber,  Milz,  Nieren,  Lunge,  Herz,  Gehirn, 
Darmkanal  und  Muskeln  ergaben  Arsenflecken. 

Achter  Versuch.  Um  4  0  'Uhr  Morgens  applicirte  ich  einem 
starken  Hunde  von  mittlerer  Grösse  \%  Centigramme  feingepulverter 
arseniger  Säure   auf  den   Oberschenkel.     Um   Kt^t  Uhr  spritzte  ich  ia 
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den  Magen  500  Gramme  Wasser  mit  4  0  Grammen  Nitrum  und  SO  Gram- 
men weissen  Weins,  und  wiederholte  dieses  dreimal:  um  2,  um  3%  und 
um  5  Uhr.  Um  e'/i  Uhr  urinirte  der  Hund  sehr  stark.  Er  hatte  sich 
nicht  erbrochen.  Man  liess  ihn  500  Grammen  Selterserwasser  saufen; 
er  liess  in  der  Nacht  sehr  vielen  Urin.  Am  folgenden  Morgen  schien 
er  ganz  wohl  zu  sein;  man  gab  ihm  750  Gramme  Selterserwassers. 
Um  \%  Uhr  liess  er  viel  Urin,  ebenso  aach  in  der  Nacht.  Am  3.  und 
4.  Tage  gab  man  ihm  fünfmal  bald  500  Gramme,  bald  800  Gramme 
von  einer  der  angefiihrten  .  Flüssigkeiten ;  es  fand  starker  Urinabgang 
statt.  Der  Harn  wurde  gleich  vom  Anfange  der  Vergiftung  an  nach  sei- 
ner Excretion  analysirt  und  lieferte  jedesmal  viele  Arsenikflecken.  Am 
\0.  Tage  wurde  der  Hund,  der  mit  Appetit  frass  und  vollständig  wie- 
derhergestellt war,  erhenkt.  Es  war  unmöglich,'  die  geringste  Spur  von 
Arsen  in  Leber,  Milz,  Nieren,  Lunge,  Herzen  u.  s.  w.  zu  finden. 

Neunter  Versuch.  In  den  Magen  oder  Mastdarm  schon  erkal- 
teter Menschenleichen  oder  todter  Hunde  brachte  ich  oft  eine  Auflösung 
von  2  oder  3  Grammen  arseniger  Säure  in  4 — 500  Grammen  destilUr- 
ten  Wassers  und  untersuchte  die  verschiedenen  Organe  nach  8,  4  0,  4  4 
oder  ÄO  Tagen.  Stets  konnte  ich  die  Wirkungen  der  Leichenimbibition 
erkennen;  in  den  Scheiben  der  Leber  oder  der  andern  Organe,  welche 
den  Darmkanal  berührt  hatten,  fand  ich  Arsen,  während  ioh  dessen  nur 
wenig  oder  gar  nicht  aus  den  Scheiben  erhielt,  die  mit  dem  Darmka- 
nale  nicht  in  Berührung  gestanden  hatten.  Hatte  ich  die  Leiche  auf  dem 
Rücken  liegen  lassen,  wenn  ich  das  Gift  in  den  Magen  brachte,  so  lie- 
ferte die  linke  Hälfte  des  Zwerchfells  und  des  untern  Lappens  des  lin- 
ken Lungenflügels  Arsen,  während  die  andern  Theile  des  Zwerchfells 
oder  des  rechten  Lungenflügels  kein  solches  ergaben. 

Beobachtungen.  Gazenave,  ausserordentlicher  Professor  der 
Medicin  in  Paris,  der  so  lange  Zeit  Biett's  Hülfsarzt  im  Hospitale  des 
heiligen  Ludwig  war,  theilte  mir  über  die  Wirkungen  des  Arsens  Folgen- 
des mit:  «Das  Arsen  scheint  eine  specielle  Wirkung  auf  den  Magen 
und  die  Gedärme  zu  haben,'  und  gehört  an  die  Spitze  der  tonisch- 
stimulirenden  MitteL  Biett  und  ich  gaben  sehr  vielen  Personen,  die 
an  chronischen  Hautkrankheiten  ohne  Störung  der  Functionen  litten,  2 — 6 
Milligramme  arsensauren  Natrons.» 

«Auf  die  ersten  Dosen  folgt  ein  Gefühl  von  Zusammenschnüren  im 
Halse,  zuweilen  Fieber;  der  Puls  ist  abwechselnd  weich,  schwach,  fre- 
quent  u.  s.  w.  Bald  darauf  nimmt  die  Wärme  des  ganzen  Körpers  zu 
und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  man  mit  der  Dosis  steigt.  Das  ist  be- 
sonders sehr  auffallend  bei  den  chronischen  Hautkrankheiten.  Die  kranken 
Stellen  schwellen  an,  werden  heiss,  und  es  entsteht  in  ihnen  eine  zer- 
theilende  Thätigkeit,  durch  welche  sie  oft  sehr  rasch  verschwinden.  Der 
Appetit  wird   vermehrt  und   zwar   fast    augenblicklich.     Steigt  man  mit 
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der  Dosis,  so  tritt  Mangel  an  Appetit,  Ekel,  Brechneigung,  Durst,  Ver- 
stopfuDg  oder  Durchfall  ein.  Die  Secretion  des  Urins  oder  des  Schweisses 
ist  vermehrt.     Zuweilen  erscheint  auch  Salivation.» 

a  Dieses  sind  fast  stets  die  Symptome  der  Arsenikpräparate.  Sie 
können  tiher  die  Wirkungsart  des  Arsens  als  Arzneimittel  keinen  Zweifel 
lassen. » 

ccDass  dieses  zu  den  tonischen  Reizmitteln  gehört,  wird  auch  noch 
durch  Folgendes  bewiesen:  1)  Es  ist  ein  ^VerthvoUes  Heilmittel  gegen 
Wechselfieber,  Neurosen,  chronische  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  Gegen 
alle  diese  Afifectionen  wendet  man  meist  Heilmittel  an,  deren  unmittel- 
bare Wirkungen  die  der  Tonica  oder  Stimulantia  sind.  2)  Die  Symptome 
nach  zu  grossen  Dosen  sind  Fieber,  Hitze  der  Haut,  rothe  Zunge  und 
später  Leibschmerzen  und  Durchfall.  Einen  weitern  Beleg  liefern 
3)  die  allgemeinen  und  örtlichen  Symptome  -  nach  seiner  äussern 
Anwendung,  und  ihre  Behandlung,  Erysipelas,  bedeutende  Geschwulst, 
Schmerz,  Fieber,  Delirien  und  Erbrechen,  die  durch  saure  Getränke,  all- 
gemeine oder  örtliche  Blutentziehungen  rasch  gehoben  werden,  und  4)  die 
allgemein  angenommene  Behandlung  der  Vergiftung  durch  Arsen.  Diese 
bestand  st^s,  wenn  auch  nicht  aus  Blutentziehung,  doch  wenigstens 
aus  erweichenden,  schwächenden,  antiphlogistischen  Mittein.» 

Schliesslich  sagt  Gazenave:  «Die  Schriftsteller  über  das  Arsen; 
die  Erfahrung  und  die  Ansicht  von  Biett,  meinem  Lehrer;  meine  sehr 
genauen  Beobachtungen;  das  aufmerksame  Studium  der  neuern  toxico^ 
logischen  Untersuchungen  haben  mich  überzeugt,  dass  das  Arsen  ein 
sthenisches  Agens  ist.  Gegen  die  Zufalle  in  Folge  seiner  Anwendung 
würde  ich  die  sogenannten  Antiphlogistica  und  nöthigenfalls  Blutentziehun- 
gen verordnen.» 

Seh  edel  schrieb  mir  über  die  Wirkungen  des  Arsens,  die  er  im 
Hospital  des  heil.  Ludwig  als  Biett*s  Hülfsarzt  beobachtet  hatte,  Folgen- 
des: «Die  allgemeinen  Symptome,  von  denen  die  mit  Arsen  behaudel- 
ten,  an  chronischen  Hautkrankheiten  Leidenden,  befallen  werden,  sind 
stets  sthenische.  Erreicht  dieser  Zustand  einen  gewissen  Grad,  so 
beobachtet  man  alle  Symptome  des  entzündlichen  Fiebers  von  Pinel. 
Alle  diese  Symptome  verschwinden  nach  einer  Blutentziehung.» 

Erster  Fall.  Ein  Mädchen  von  27  Jahren  wusste  sich  eine  Menge 
Arsenik  (wie  viel  weiss 'ich  nicht)  zu  verschaffen.  Einen  Theil  des  Tags 
über  kaute  sie  es  im  Munde,  warf  dann  kleine  Stücke  in  ein  Glas  Was- 
ser und  trank  es  aus.  Man  ertappte  sie  hierbei;  der  Bodensatz  im 
Glase  verrieth  ihre^  Absicht,  aber  erst  nach  langem  Leugnen  wurde  sie 
durch  ein  haselnussgrosses  Stück  Arsen,  welches  man  in  ihrer  Tasche 
fand,  überführt. 

Einige  Stunden  lang  wies  sie  jede  Hülfe  hartnäckig  zurück  und 
behauptete,  nur  sehr  wenig  Gift  genommen  zu  haben.     Sie  sah  sehr 


240 

traurig  aus  und  man  musste  ihr  mit  Grewalt  Wasser,  Oel,  Milch  einbrin- 
gen. Um  6  Uhr  Abends  sah  ich  sie  zuerst  und  Hess  mich  durch  ihre 
Angabe  täuschen,  weil  die  Symptome  nur  unbedeutend  waren.  Sie  klagte 
nicht  über  Schmerzen,  der  Puls  war  ruhig;  der  Mund  ohne  £xcoriation 
und  nicht  angeschwollen ;  kein  Speicheifluss ;  kein  Krampf  im  Halse  oder 
Kinnbacken;  keine  Geschwulst  des  Magens,  kein  Ekel.  Sie  hatte  kein 
Erbrechen  gehabt,  aber  jetzt  trat  dieses  ein,  war  sehr  leicht  und  ent- 
leerte jedesmal  Gift,  welches  zum  Theil  halb  aufgelöst,  zum  Theü  in 
kleinen,  noch  harten,  hirsekomgrossen  Stücken  war.  Gegen  8  Uhr 
schien  sie  Magenschmerzen  zu  haben ;  meine  Anwesenheit  schien  ihr  sehr 
zur  Last  und  sie  verlangte  dringend  meine  Entfernung.  Sie  verlangte 
mehrmals  nach  ihrer  Tasche;  ich  Hess  sie  durchsuchen  und  man  fand 
in  ihr  noch  viel  Arsen  in  kleinen  Stücken  mit  Brotkrumen  vermisdit. 
Ich  Hess  in  einem  Glas  Milch  und  Eibiscbabkochung  4  Gramme  kohlen- 
saures KaH  geben  und  noch  eine  gleiche  Dosis  auflösen.  Um  zehn  Uhr 
hatte  die  Kranke  AUes  genommen  und  viel  erbrochen.  Das  Erbrochene 
enthielt  inuner  noch  Arsen.  Noch  an  demselben  Abende  Hess  ich  mehre 
Oeiklystiere  gehen.  Qegen  4  \  Uhr  ^ivurde  sie  sehr  ruhig,  wandte  sich 
zur  Seite  und  äusserte  den  Wunsch  zu  schlafen.  Man  gab  ihr  Klystiere 
und  Hess  sie  fortwährend  Mitch  und  Wasser  trinken.  Um  3  Uhr  Mor- 
gens setzte  sie  sich  im  Bette  auf,  klagte  über  Magensohmerzen  und  starb 
ohne  die  geringste  Agonie. 

Die  Section  wurde  am  folgenden  Tage  gemacht.  Um  den  Mund, 
am  Halse,  auf  den  Schlüsselbeinen  und  der  rechten  Brusthälfte  befan- 
den sich  viele  Hvide  Flecken. 

Die  Gefässe  der  Speiseröhre  und  des  Magens  waren  sehr  stark  mit 
Blut  überfüUt  und  aufgetrieben.  Der  Magen  enthielt  ziemUch  viel  braune 
Flüssigkeit,  die  uns  nur  der  Ueberrest  des  Getränks  zu  sein  schien, 
welches  die  Kranke  Tags  vorher  zu  sich  genommen  hatte.  An  der  Gar- 
dia fanden  wir  eine  Falte,  die  mit  einem  grossen  Blutgerinnsel  und 
Schleim  angefüUt  war.  In  letzterm  lagen  mehre  halb  aufgelöste,  hirse- 
komgrosse  Stückchen  Arsen.  Der  Darmkanal  war  leer;  seine  Gefösse 
waren  sehr  ausgedehnt  und  mit  Blut  überfüllt.  Wir  fanden  in  den  Ge- 
därmen auch  Stückchen  Arsen,  aber  nicht  in  so  grosser  Menge  als  im 
Magen.  Die  andern  Organe  des  Unterleibs,  sowie  die  der  Brust  waren 
normal.*    (Laborde.) 

Zweiter  Fall.  Ein  4 5j ähriger  Mann  nahm  um  8  Uhr  Morgens 
121  Gramme  gepulverter  arseniger  Säure  in  einem  Glase  Wasser  und 
ging  dann  aus,  um  von  seinen  Freunden  Abschied  zu  nehmen.  Um 
\0  Uhr  kam  er  wieder  nach  Haus  und  nahm  auf  Anordnung  des  Arztes, 
welcher  den  Bodensatz  im  Glase  für  Arsen  erkannt  hatte,  Brechwein- 
stein, der  ohne  Wirkung  blieb.  Man  gab  ihm  nun  viel  Müch  und  Schleim 
zu  trinken,  welcher   alsbald   wieder  ausgebrochen  wurde.      Um    i   Uhr 
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klagte  er  über  schmerzhaftes  Zusammenschnüren  im  Epigästrium ,  bren- 
nende Hitze  und  Durst.  Diese  Symptome  wurden  heftiger  und  um  5  Uhr 
erfolgte  der  Tod. 

Section.  Kein  Exsudat  in  der  Bauchhöhle;  alle  Unterleibsorgaiie 
sahen  normal  aus;  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Gedärme 
bemerkt  man  weder  Entzündung  noch  Röthe»  noch  eine  Textur- 
yeränderung.  Im  Magen  fand  man  sehr  viel,  im  Duodenum  eine 
geringere  Menge  weisses  Pulver,  welches  alle  Eigenschaften  der  arse- 
nigen Säure  hatte.     (Missa.)  •     >    ■  ,i. 

Dritter  Fall.  Ein  45jähriger  Mann,  der  öfters  eine  Flasche  Brannt- 
wein in  einem  Tage  trank,  vergiftete  sich  um  3  Uhr  Nachmittags  mit 
einer  ziemlich  grossen  Menge  arseniger  Säure.  Die  Familie  rief  sogleich 
einen  Arzt,  der  die  Vergiftung  bezweifelte ,  weil  er  den  Mann  so  ruhig 
fand,  bis  er  das  Arsen  von  ihm  kauen  sah.  Der  Vergiftete  wollte  keine 
Hülfe  und  bedrohte  Jeden,  der  ihm  nahte,  mit  eineih  Messer.  Er  trank 
Milch,  Oel,  Gider  und  Wasser.  Erst  um  ly^  ühr  T4beuds  trat  Erbrechen 
ein;  die  Extremitäten  wurden  kalt  und  nach  einer  Viertelstunde  starb 
der  Kranke,  welcher  die  ganze  Zeit  völlig  ruhig  gewesen  war.  Bei  der 
Autopsie  fand  man  die  Schleimhaut  des  Magens  stark  entzündet,  den  Zwölf- 
fingerdarm und  die  andern  Gedärme  ganz  normal.  Die  Lunge  war 
durchgehends  weit  dunkler  violett  als  gewöhnlich;  die  rechte  Herzhalfte 
mit  schwarzem  flüssigen  Blute  angefüllt,  die  linke  leer. 

Vierter  Fall.  Bei  der  Section  eines  an  Arsen  gestorbenen  Mannes 
fand  man  den  Magen  dunkelroth  und  am  Pylorus  mehre  braune  Flecken 
von  verschiedener  Grösse;  das  Duodenum  und  den  Anfang  des  Jejunum 
dunkelroth.  Die  linken  Herzhöhlen  wai*en  roth  marmorirt;  im  linken 
Ventrikel  und  besonders  auf  den  Column,  carn.  sah  man  kleine  car- 
moisinrothe  Flecken,  die  bis  in  die  Muskelsubstanz  des  Herzens  drangen. 
Die  rechten  Herzhöhlen  waren  weit  dunkler,  fast  schwarzroth;  auf  den 
Column.  carn.  des  Ventrikels  bemerkte  man  auch  einige  Flecken. 

Fünfter  Fall.  Am  <9.  März  <839,  um  10  Uhr  Abends,  wurde 
James  zu  dem  Verbrecher  Soufflard  gerufen,  der  sich  im  Verhöre  mit 
Arsen  vergiftet  hatte. 

Respirationssystem.  Stets  zunehmende,  mit  Asphyxie  endende 
Athembeschwerde.  Husten  und  Auswurf  nur  bei  den  Brechanstrengungen. 
Anhaltendes  Ausspucken  von  Speichel. 

Kreislaufs  System.  Mit  dem  Kleinwerden  des  Pulses  und  der 
Verminderung  der  Herzcontractionen  begannen  die  Zufälle  der  Vergif- 
tung. Von  uy%  Uhr  Nachts,  d.  h.  zwei  Stunden  nach  der  Vergiftung, 
bis  zu  dem  Morgens  um  H  ühr  erfolgten  Tode  war  weder  Puls,  noch 
Herzschlag  zu  fühlen.  Der  Haargefässkreislauf  hatte  aufgehört;  ein  Druck 
mit  dem  Fingerjauf  die  Haut  machte  einen  weissliohen  Eindruck,  der 
langsam  wieder  blau  wurde.  Weder  Ecchymosen  noch  Petechien.  Die 
Orfila's  Toxieologiel.   5.  Auü.  4  6 
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Venen,  besonders  die  Drossdadern,  waren  erweitert,  wodurch  die  ganze 
Haut  ein  Yiolettes  Aassehn  erhielt.  Kein  Zeichen  von  Reaction.  Der 
ganze  Körper  war  eiskalt;  die  Wärme  kehrte  anch  nicht  einen  Aagen- 
blick  wieder,  trotz  der  Anwendung  von  Wärmflaschen  n.  s.  w. 

Yerdanangsorgane.  Alle  Schmerzen  waren  im  Hagen  conc^[i- 
trirt  Der  Kranke  legte  beständig  die  Hände  auf  ihn  und  drückte 
dorch  sein  Wehgeschrei  ans,  dass  er  furchtbare  Schmerzen  in  ihm  hatte. 
Häufige  Wiederkehr  der  furchtbaren  Kolik.  Das  Erbrechai  Hess  nur 
einige  Augenblicke  nach;  Blut  war  weder  im  Erbrochenen,  noch  im 
Durchfalle  zu  bemerken.  Sonfflard  klagte  über  einen  sehr  widerlichen 
Greschmack  im  Munde  und  Halse. 

Nervensystem.  Die  Intelligenz  war  keine  Secunde  gestört  Wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  waren  die  Antworten  berechnet  und  der  Gefan- 
gene  fohlte  den  vollen  Werth  seiner  Worte.  Die  allgemeine  S^isibili- 
tat  war  unverändert.  Keine  Convolsionen,  kein  Sehnenhupfen,  kein 
Flockenlesen.  Die  FiAictionen  der  Sinnesorgane  waren  nicht  gestört. 
Die-  Pupillen  schienen  etwas  contrahirt.  Keine  Kopfschmerzen,  kein 
Ohrensausen.  Kein  Priapismus.  Unter  den  furchtbarsten  Qualen  kein 
Augenblick  Schlaf. 

Secretionen.  Sie  zeigten  mit  Ausnahme  des  kalten  >und  klebrigen 
Schweisses,  der  die  ganze  Haut  gleich  einer  Art  Ueberzug  bedeckte, 
nichts  Besonderes.  Das  äussere  Aussehen  lässt  sich  mit  nidits  besser 
vergleichen,  als  mit  dem  der  Cboierakranken  im  stad.  algid. 

Autopsie.  Sehr  grosse  Leichenstarre,  violette  Farbe  der  Haut. 
Der  Unterkiefer  wurde  in  der  Mitte  durchgesägt.  Das  Zahnfleisch,  die 
innere  Fläche  der  Wangen,  das  Gaumensegel,  das  Zäpfchen  waren  sehr 
staric  geröthet.  Die  Unterlippe  war  stark  geätzt  und  doppelt  so  gross, 
als  in  der  Norm.  Die  Zunge  war  sehr  angeschwollen  und  an  einigen 
Stellen  fehlte  das  Epilhelium.  Ziemlich  starke  lojection  des  Pharynx 
und  des  Oesophagus,  nicht  baumartig  verzweigt,  sondern  in  Flecken. 

Der  Magen  war  vollständig  desorganisirt  und  enthielt  etwa  3  oder 
4  Glas  röthlicher,  fadenziehender,  mit  geronnener  Milch  vermischter 
Flüssigkeit.  Die  Mucosa  existirte  nicht  mehr  oder  war  wenigstens  nur 
ein  schwärzlicher,  leicht  abzutrennender  Brei.  Unter  ihr  sah  man  eine 
blutende ,  granulöse ,  warzige  Fläche ,  den  mit  Granulationen  bedeckten  - 
Wunden  ähnlich.  An  manchen  Punkten  schien  das  bis  in  eine  gewisse 
Tiefe  brandige  Gewebe  der  Magenwände  nur  aus  dem  serösen  Blatte  zu 
bestehen;  dicht  am  Pylorus  sah  man  einen  graulichen,  drei  Finger  breiten 
Flecken,  der  wie  gegerbt  war.  Die  Schleimhaut  auf  ihm  schien  mit  einer 
Säure  geätzt  zu  sein.  Wahrscheinlich  hatte  hier  das  Gift  gelegen,  bevor 
es  vom  Magensafte  aufgelöst  war.  Nirgends  eine  Perforation.  Im  Duo- 
denum und  dem  übrigen  Theile  des  Darmkanals  in  Zwischenräumen 
kranke  Stellen,  deren  Anzahl  nach  dem  Dickdarme  hin  immer  inaehr  ab- 
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nimmt.  Die  Schleimhaut  zwischen  ihnen  ist  ganz  normal.  In  der  Mitte 
jedes  Fleckens  ein  kleines  Stückchen  arseniger  Säure,  die  auf  den  Darm 
so  gewirkt  zu  haben  scheint,  wie  der  Aetzstein  auf  die  Haut.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  yerschiedenen  Stückchen  mit  den'  Milchgerinnseln 
fortgeschafiTt,  bis  sie  durch  eine  Falte  der  Schleimhaut  aufgehalten  warden. 
Hieraus  erklären  sich  die  intercurrirenden  Kolikschmerzen  des  Kranken 
und  ihr  Aufhören,  wenn  der  Schorf  sich  gebildet  hatte. 

Der  Dickdarm  war  so  verengert,  dass  er  kaum  ein  Blatt  des 
Enterotoms  fassen  konnte.  Wahrscheinlich  war  dies  ein  angeborner 
Fehler,  da  die  Schleimhaut  des  Dickdarms  nur  wenig  erkrankt  war,  und 
die  sehr  erkrankten  andern  Theile  des  Darmkanals  ihre  natürlic&e  Weite 
hatten. 

Das  Bauchfell  unversehrt;  in  seiner  Höhle  einige  Löffel  voll  gelb- 
liches Serum.  Die  andern  Unterleibsorgane  schienen  uns  gesund.  Das 
ganze  Abdominalvenensystem  mit  Blut  überfüllt;  die  Pfortader  unge- 
heuer dick. 

Die  Pleuren  gesund;  die  Lunge  roth,  mit  Blut  angeschoppt,  kaum 
knisternd,  von  fast  gleichem  specifischen  Gewichte,  wie  das  Wasser. 
Einige  Stellen  in  ihr  sind  gleichmässig  violett,  als  hätte  die  unter  dem 
Namen  Apoplexie  bekannte  capilläre  Blutung  in  ihnen  stattgefunden.  Alle 
Aeste  der  Arter.  pulmonal.,  der  rechte  Ventrikel,  das  Atrium  und  die 
beiden  Hohladern,  die  ein  ungeheures  Volumen  haben,  sind  mit  incoagu- 
lablem  Blute  angefüllt.  Die  Pulmonalvenen  sind  beinahe  leer  und  ein- 
gesunken; die  linken  Herzhöhlen  enthalten  fast  kein  Blut.  Zwischen  den 
column.  carn.  des  linken  Ventrikels  und  der  Basis  der  Mitralklappe  eine 
verstreute  Röthe  ohne  Verschwärang  der  Innern  Membran.  Die  Herz- 
substanz gesund.     Das  Gerebrospinalsystem  völlig  gesund*). 

Sechster  bis  dreissigster  Fall.  Seit  dem  Erscheinen  der 
dritten  Auflage  dieses  Werks  habe  ich  viele  Vergiftungen  mit  arseniger 
Säure  gesehen.  Sobald  unzweideutige  Reactionserscheinungen,  wie  starke 
Hitze  der  Haut,  Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Respiration,  geröthe- 
tes  Gesicht,  schwache  Delirien,  mehr  oder  minder  heftige  Unterleibs- 
schmerzen vorhanden  waren,  empfahl  ich  einen  oder  mehre  Aderlässe, 
jeden  von  8 — 22  Unzen.  Einundzwanzig  Kranke  wurden  geheilt,  vier 
starben  trotz  der  Aderlässe.  Mehre  der  Geheilten  behielten  mehre  Mo- 
nate und  einige  2  oder  3  Jahre  lang  eine  Schwäche  in  den  Hand-  und 
Fussgeienken,  die  steif  und  zuweilen  schmerzhaft  waren.  Bei  2  von 
ihnen  blieb  fast  die  ganze  untere  Körperhälfte  ein  halbes  Jahr  lang  ge- 


4)  SoufQard  hatte  42  Gramme  arseniger  Säure  genommen;  etwa  600 
Gramme  Eisenoxydhydrat  waren  ihm  gegeben  worden.  Die  Leiche  wurde  mir 
zur  Verfügung  gestellt;  ich  bewies  an  ihr,  dass  die  arsenige  Säure  absorbirt 
wird  und  in  alle  unsere  Gewebe  gelangt 
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läbmL     Ich  habe  diese  Zolalle  oft  durch  reizende  Dämpfe  und  noch  besser 
dardi  koe  Bäder  und  durdi  Dampfbäder  gebeilL 

Bei  einigen  andern  mit  arseniger  Säure  Yergifteien,  die  wie  vom 
Blitz  getroSen  schienen,  hielt  ich  den  Aderiass  nicht  f&r  indicirt  und 
unlerliess  ihn.  Ihr  Puls  war  kaum  fühlbar,  ihre  Haut  kalt  und  mit  bläu- 
lichen Flecken  bedecki;  alles  kundigte  den  baldigen  Tod  an« 

Einunddreissigster  FalL  Am  S2.  Februar  1843  wurde  ich 
zu  einer  Hebamme  gerufen,  die. vor  einer  halben  Stunde  15  Gramme 
Arsen  genommen  hatte.  Sie  klagte  über  heftige  Schmerzen  im  Epiga- 
strium,  Brechneigung,  brennenden  Durst;  kalte  Extremitäten;  wenig  fre- 
quenter  Puls;  etwas  bescUennigte  Respiration;  Empfindlichkeit  gegen 
Licht;  ungetrübte  Intelligenz.  Ich  gab  ihr  sogleich  4  Gran  Brechwein- 
stein in  2  Dosen  in  2  Glas  Wasser.  Es  erfolgte  sogleich  ein  sehr  reich- 
liches Erbrechen  schwärzUcher  und  sehleimiger  Substanzen.  Eibisch- 
abkochung mit  Nitrum  bewirkte  auch  starkes  Erbrechen,  entleerte  aber 
nur  das  nach  der  Yeipftung  genommene.  Erst  sieben  Stunden  nach 
der  Vergiftung  trat  Harnentleerung  ein,  obgleich  Althäadecoct  mit  starken 
Dosen  Salpeter  die  Basis  der  Behandlung  bildete;  in  der  Nacht  gingen 
dann  1 5  Pfund  Urin  ab.  CouTalesc^iz  nach  8  Tagen,  völlige  Genesung 
nach  44  Tagen.  Der  in  der  Nacht  nach  der  TergifUmg  gelassmie  Urin 
war  arsenhaltig;  es  war  die  arsenige  Säure  absorbirt  gewesen.  (Au- 
gouard  in  der  GazeUe  medkide  4843.) 

Zweiunddreissigster  Fall.  B.,  ein  Studaot  Ton  48  Jahren, 
nahm  in  einem  Anlalle  von  Verzweiflung  zwei  Gramme  feingepulverter 
arseniger  Saure.  Sein  Tater,  Doetor  der  Medicin,  liess  mich  in  aller 
Eile  rufen.  Ich  kam  drei  Stunden  nach  der  Yergiltung  an;  der  junge 
Mann  litt  schon  an  den  heftigsten  Zofallen,  aber  glücklicherweise  hatte 
er  sich  schon  stark  erbrochen.  Ich  gab  reichliche  Dosen  einer  diureti- 
sehen  Flüssi^eit,  bestehend  aus  Selterserwassw,  Salpeter  und  weissem 
Weine.  Die  Wirkung  war  wunderbar.  Der  Kranke  urinirte  bald  nach- 
her und  Hess  48  Stunden  lang  sehr  häufig  Harn;  die  Zufalle  Uessen 
nach  und  waren  60  Stunden  nach  meinem  ersten  Besuche  ganz  ver- 
schwunden. Der  Urin  enthielt  Arsen,  den  ich  auf  Tellern  und  Röhren 
in  meiner. Vorlesung,  der  auch  der  junge  B.  4  Tage  nach  seiner  Ver- 
giftung beiwohnte,  zeigte. 

Dreiunddreissig&ter  Fall.  Ein  63jähriger  kräftiger  Färber, 
wegen  Notbzucht  angeklagt,  nahm  60  Gramme  arseniger  Säure  in  einem 
halben  Glase  Branntwein  am  40.  Juni  4848  um  40  Ubr  Abends.  Eine 
Stunde  später  trat  starkes  Erbrechen,  dann  Kolik  und  Durchfall  ein. 
Da  der  Tod  zu  lange  zögerte,  so  begab  sich  der  Mann  an  den  Rhein, 
füllte  sieb  die  Taschen  mit  Steinen  und  sprang  in  den  Fluss.  Die  Zoll- 
wächler  sahen  ihn,  fischten  ihn  heraus  und  brachten  ihn  in  das  Hospi- 
tal, wo  er  am   41.  Juni  um    8  Uhr  Morgens,    9  Stunden  nach  der  Ver- 
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giftung,  aufgenommen  wurde.  Bleiches  Gesicht;  ausserordentliche  Schwäche, 
Kälte  der  Extremitäten,  der  Nase  und  Ohren;  kleiner  und  firequenter 
Puls,  feuchte  und  kalte  Zunge,  heftige  ünterleibsschmerzen,  flüssige 
Stühle;  ungetrübte  Intelligenz,  langsame  Antworten,  Weigerung,  den  ärzt- 
lichen Vorschriften  zii  folgen.  (Goncentrirte  Solution  von  Eisenoxyd- 
hydrat abwechselnd  mit  einer  Aethermixtur ;  Sinapismen  auf  die  Unter- 
schenkel und  Arme.)»  Es  erfolgte  sogleich  mehrmaliges  Erbrechen.  Naclr 
zwei  Stunden '  trat  die  Reactiön  ein ;  die  Extremitäteti  wurden  wieder 
warm. 

Mittags  ziemlich  starke  Reactiön;  rothes  Gesicht;  voller,  frequenter 
Puls;  heisse  Haut;  Fortdauer  des  Erbrechens  und  der  flüssigen  Stühle. 
(Venäsection  von  io  Unzen,  20  Blutegel  auf  das  Epigastrium;  decoct. 
gramin.  mit  i  Drachme  Nilrum.)  Abends  ist  die  Reactiön  schwächer; 
die  Hitze  und  das  Fieber  haben  nachgelassen;  kein  Erbrechen;  Nach- 
lass  des  Durchfalls  und  der  Kolik.  Etwas  Delirium  in  der  Nacht.  Am 
4  2.  hatt«  der  Puls  M6  Schläge;  der  Unterleib  weniger  empfindlich; 
eine  normale  Darmentleerung;  dem  Anscheine  nach  normaler  Urin.  Am 
4  3.  waren  die  Vergiftungszufälle  völlig  verschwunden.  Am  4  4.  sehr 
heftige  Schmerzen  im  linken,  bei  der  Berührung  schmerzhaften,  Unter- 
schenkel; die  Zehen  kalt  und  blass.  (Heisse  Kissen  um  das  Bein.)  Am 
4  5.  war  der  Allgemeinzusland  sehr  befriedigend,  aber  der  Knke  Fuss 
und  Unterschenkel  waren  bis  zum  Knie  kalt,  livid,  gingen  Druck  sehr 
empfindlich;  die  Pulsationen  der  linken  Graralis  waren  schwächer  als 
die  der  rechten ;  dasselbe  war  der  Fall  mit  der  Poplitea ;  die  Pulsationen 
der  linken  Art.  tibial.  postic.  waren  nicht  ftihlbar.  Trotz  örtlicher  Blut- 
entziehung, Einreibung  von  Kampherspiritus  und  Terpentinöl ,  Laxantien 
u.  s.  w.  machte  die  Gangrän  Fortschritte.  Da  sie  unterhalb  des  Knies 
sich  zu  begrenzen  ischien  and  der  Kranke  die  Amputation  dringend  ver- 
langte, so  machte  sie  Rigaud  am  t(k  Juni,  40  Tage  nach  der  Vergif- 
tung. Bei  der  im  Ghloroformschlafe  vorgenomnäenen  Operation  zogen 
sich  die  durchschnittenen  Muskeln  sehr  wenig  zurüek,  und  ausser  der 
Gruralis  brauchte  keine  Arterie  unterbunden  zu  werden.  >  In  den  fol- 
genden Tagen  wurde  der  Opferirle  inimer  schwächer,  der  Brand  ergriflf 
den  Stumpf  und  am  4.  Juli,  20  Tage  nach  der  Vergiftung  und  4  0  Tage 
nach  der  Amputation,  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Untersuchung  des  ab- 
genommenen Unterschenkels  hatte  man  fast  alte  Weicbtheile  brandig, 
die  Hauptarterien  stellenweis  geröthet  und  an  manchen  Punkten  durch 
Blutgerinnsel  verstopft  und  die  Venen  gesund  gefunden.  Im  Amputa- 
tionsstumpfe fand  man  beginnende  Gangrän;  die  Hauptarterien  verdickt, 
röthlich  und  einige  weiche  Blutgerinnsel  enthaltend;  in  der  Ven.  crural. 
ein  festes  Goagulum  imd  über  diesem  eitrige  und  jauchige  Materie  bis 
zur  Hohlader;  keine  Spur  von  einem  metastatischen  Abscesse.  Während 
des  Lebens  hatte  man  mehrmals   eine  bedeutende  Meng^,  Arsen  in  dem 


246 

Erbrodienen  und  dem  Stuhlgänge  gefunden.  Bis  zum  25.  Juni  fand 
man  dasselbe  auch  im  Urine;  im  Blute  des  am  Tage  nach  der  Aufnahme 
gemachten  Aderlasses  fand  man  keins. 

Zwei  Umstände  verdienen  besondere  Aufinerksamkeit:  nämlich  dass 
der  Kranke  am  Leben  geblieben  war,  obgleich  er  weit  mehr  Arsen  ge- 
nommen hatte,  als  zum  Tödten  nothwendig  ist,  und  sodann  die  Gangrän 
nach. der  Vergiftung.  War  jene  nur  Goinddenz  oder  Folge  von  dieser? 
Wenn  das  Alter  des  Kranken  auch  die  spontane  Entstehung  der  Gan- 
grän einigermassen  erklärt,  so  kann  man  doch  audi  nicht  verkennen, 
dass  eine  solche  Goincidenz  sehr  sonderbar  ist.  Bekanntlich  hat  das 
Arsen  die  merkwürdige  Eigenschaft,  Gangrän  im  Magen  hervorzurufen, 
und  zwar  nicht  durch  seine  ätzende  Wirkung  auf  die  Mucosa,  sondern 
durch  seine  allgemeine  Wirkung  auf  den  Organismus.  Es  wäre  also 
nicht  auftiallend,  dass  diese  Eigenschaft  nicht  auf  den  Magen  wirkt,  son- 
dern sich  auf  die  Grefasse  einer  Extremität  oder  deren  Gewebe  fixirt. 
Diese  Hypothese  würde  in  diesem  Falle  um  so  mehr  anzunehmen  sein, 
da  die  Dosis  des  Arsens  bedeutend  war  und  dieses  auf  die  Magenhäute 
nicht  sehr  stark  gewirkt  zu  haben  scheint.  (Forget,  Professor  in 
Strassburg,  in  Gazette  des  kdpitaux,   4  6.  Februar  4850.) 

Symptome  der  Yergiftung  durch  arsenige  Säure. 

Die  Symptome  dieser  Yergiftung  sind  nach  der  Menge  der  einge- 
brachten arsenigen  Säure ;  der  Form,  unter  welcher  sie  genommen  wurde 
(in  Auflösung,  in  Stücken,  feinem  Pulver);  dem  Zustande  von  Anföllung 
oder  Leere  des  Magens;  dem  frühem  Zustande  des  Darmkanals,  der 
gesund  oder  krank  sein  kann;  der  Constitution  und  dem  Alter  des  In- 
dividuums u.  s.  w.  verschieden.  Es' ist  unmöglich,  eine  allgemeine  Be- 
schreibung der  Erscheinungen  zu  geben,  welche  dieses  Gift  hervorruft. 
Deshalb  ist  es  auch  besser,  die  hauptsächlichsten  Symptomengruppen, 
die  am  häufigsten  vorkommen,  kurz  anzuführen.  Ich  masse  mir  jedoch 
keineswegs  an,  alle  Fälle  vorauszusehen,  die  etwa  vorkommen  können. 

A.  Kaum  merklicher  Greschmack,  höchstens  etwas  herb  und  kei- 
neswegs ätzend;  bald  nadiher  öfteres  Ausspucken  von  Speichel;  Zusam- 
menschnüren des  Schlundes  und  des  Oesophagus ;  Ekel;  Erbrechen, 
letzteres  meist  erst  2,  4  oder  6  Stunden  nach  der  Vergiftung,  wenn  die 
arsenige  Säure  in  festem  Zustande  genommen  ist;  denn  wenn  sie  in 
Auflösung  genommen  und  schnell  absorbirt  ist,  so  erfolgt  das  Erbrechen 
schon  nach  5,  4  0,  4  5,  20  oder  30  Minuten.  Es  kehrt  zuweilen  in  sehr 
kurzeu  Z\(ischenräumen  wieder  und  dauert  ganze  Stunden,  einen,  zwei 
oder  mehre  Tage  lang.  Die  erbrochenen  Substanzen  sind  schleimig  oder 
galtig,  zuweUen  mit  Blut  vermischt  und  enthalten  arsenige  Säure  aufge- 
löst oder  in  Form  von  Pulver  oder  Stücken;  Angst;  öftere  Ohnmacht; 
Brand  in  der  Präcordialgegend ;  Schmerz    mit  einem  Gefühle    von  Brand 
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in  der  Gegend  des  Magens,  der  die  mildesten  Getränke  nicht  vertragen 
kann;  starker  Durst;  Kolik;  häufige  grünliche  oder  schwärzliche  und 
ausserordentlich  stinkende  Stuhientleerung ;  Schluchzen;  beschleunigter, 
entwickelter,  unregelmässiger  und  zuweilen  intermittirender  Puls;  starke 
und  ungleiche  Herzschläge;  häufige  und  behioderte  Respiration;  starke 
Hitze  des  ganzen  Körpers;  Jucken  in  der  Haut,  die  sich  mit  Schweiss 
bedeckt;  Friese!  oder  Pusteln,  die  bald  braun  werden,  besonders  auf 
dem  vordem  Theile  der  Brust;  zuweilen  hat  dieser  Ausschlag  das  Aus- 
sehen von  kleinen  Blasen,  die  den  durch  Nesseln  erzeugten  ähnlich 
sind;  rothes  Gesicht;  glänzende  und  injtcirte  Augen;  Kopfschmerzen; 
schwaches  Delirium ;  der  oft  seltene  Urin  ist  roth  und  in  manchen  Fällen 
sanguinolent;  die  Hände  und  die  Füsse  sind  sehr  schmerzhaft  oder  un- 
empfindlich und  wie  gelähmt.  Dieser  Zustand  dauert  einen  oder  mehre 
Tage  fort  und  geht  in  Genesung,  häufiger  aber  in  den  Tod  über.  Dem 
Tode  gehen  dann  meist  Krämpfe,  die  fast  stets  furchtbar  sind,  und  ausser- 
ordentlich heftige  Schmerzen  vorher.  Erfolgt  die  Heilung,  so  beobach- 
tet man  nicht  selten  mehre  Monate  und  selbst  Jahre  lang  erschwerte 
Bewegung  der  Arme  und^der  Unterschenkel,  deren  Gelenke  oft  ange- 
schwollen und  schmerzhaft  bleiben ;  die  Personen  können  ihre  Geschäfte 
nur  mühsam  verrichten ,  wenn  man  sie  nicht  durch .  erweichende  und 
aromatische  Umschläge,  Dampfbäder,  örtliche  Bhxtentziehungen  u.  s.  w. 
erleichtert. 

Stahl  und  Hahnemann  führen  als  Folge  der  arsenigen  Säure 
eine  bis  zur  Gangrän  sich  steigernde,  und  mit  furchtbaren  Schmerzen 
verbundene  Entzündung  und  Anschwellung  der  Genitalien,  plötzliche 
Gangrän  der  männlichen  Sexualtheile  und  Geschwüre  an  den  Unter- 
sLchenkeln,  den  Fingern  mit  sanguinolenter,  putrider  Jauche  u.  s.  w.  an. 

Die  Gesammlheit  dieser  Symptome  bemerkt  man  im  Allgemeinen 
nicht  bei  einem  und  demselben  Individuum ;  dauert  die  Krankheit  jedoch 
einige  Tage,  so  ist  es  möglich,  dass  sie  fast  alle  zu  verschiedenen  Zei- 
ten eintreten. 

B,  Ist  die  Dosis  des  eingebrachten  Giftes  stärker,  so  sind  die 
Kranken,  nachdem  sie  von  Erbrechen,  Unterleibsschmerzen  u.  s.  w.  er- 
griffen waren,  wie  vom  Blitze  getroffen  und  gleichen  einigennassen  den 
von  der  asiatischen  Cholera  Befallenen.  Die  Gesichtszüge  werden 
schnell  verändert,  die  Haut  blass  und  zuweilen  violett  und  mit  kaltem 
Schweisse  bedeckt;  die  Kranken  klagen  über  Eiskälte;  der  Puls  ist  häu- 
fig, klein,  fadenförmig  und  zuweilen  unfühlbar;  es  tritt  heftige  Angst  in 
den  Präcordien  ein;  häufige  Ohnmächten;  behinderte  Respiration;  immer 
grösseres  Sinken  der  Kräfte  und  der  Tod  zuweilen  nach  dem  Eintritte 
der  Zufälle,  zuweilen  ohne  vorherige  Convulsionen. 

C.  In  manchen  sehr  seltenen  Fällen  starben  die  Individuen,  ohne 
dass    andere    Symptome ,    als    oft    unbedeutende    Ohnmacht    eintraten. 
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Laborde,  Ghaassier  und  Renault  haben  einige  Beobachtungen  dieser 
Art  erzählt. 

D.  Ist  die  Vergiftung  eine  langsame ,  mehrtägige ,  weil  die  Kranken 
mehrmals  in  längern  oder  kürzern  Zwischenräumen  Dosen  von  arseniger 
Säure  genommen  haben,  die  nicht  sehr  stark  sind,  oder  aus  irgend  einer 
andern  Ursache,  wie  dies  vorgekommen  ist,  so  sind  die  Symptome  im 
Allgemeinen  den  oben  bei  A  beschriebenen  ähnlich,  allein  meist  dauert  das 
Erbrechen  und  der  Duixhfall  hartnäckig  fort.  Man  begreift  leicht,  dass 
der  Verlauf  der  Krankheit  in  diesen  Fällen  so  modificirt  ist,  dass  man 
ihn  hier  nicht  vorher  angeben  kann. 

Gewebsveränderungen  durch  arsenige  Säure. 

.Im  Darmkanale  können  mehr  oder  minder  bedeutende  Veränderung 
gen  vorkommen.  Ziemlich  oft  sind  jedoch  die  Spiu-en  der  Entzündung 
nicht  so  bedeutend,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  man  hat  selbst  gesehen, 
dass  der  Tod  darch  die  arsenige  Säure  erfolgte,  ohne  dass  man  die 
geringsten  Fehler  im  Darmkanale  wahrnehmen  konnte. 

In  dem  von  Ghaussier  angeführten  Falle  war  nicht  die  geringste 
Spur,  von  Erosion  oder  Entzündung  im  Darmkanale  vorhanden.  Ettmütler 
erzählt,  man  habe  bei  einem  jungen  Mädchen,  welches  durch  arsenige 
Säure  vergiftet  war,  weder  im  Magen  noch  in  den  Gedärmen  eine  Spur 
voa  Entzündung  oder  Gangrän  beobachteti  und  doch  wurde  das  Arsen 
icQ  Magen  gefunden^),  Marc  erzählt,  in  einem  Falle  von  Vergiftung 
durph  weisses  Arsenoxyd  habe  man  die  Magenhäute  nicht  angefressen, 
sondern  verdickt  gefunden. .  Missa  hat  keine  Veränderung  in  Magen 
und  Gedärmen  eines.  Individuum  gefunden,  welches  \%  Gramme  arseni- 
ger Säure  genomo^enhattei.  Sa  11  in. sagt:  «Bei  der  Section  eines  ver- 
gifteten Mannes ,  in  dessen  Magen  man  eine  Drachme  gepulverten  Ar- 
sens fand,  zeigte  der  Mund  und  der  Oesophagus  nichts  Abnormes*).»    , 

Da$  Vorhandensein,  oder  Nichtvorhandensein  von  Leichenverände- 
rungen, die  Extension  und  der  Sitz  dieser  Veränderungen  gejiügen  also 
nie  zur  Versicherung,  dass  Vergiftung  stattgefunden  hat,  und  können  nur 
die  Schlüsse  bestätigen,  die  sich  aus  den  Symptomen  und  besond^s  aus 
der  chemischen  Analyse  ergeben. 

Wir  wollen  nun  sehen,  von  welcher  Art  die  verschiedenen  Verän- 
derungen sind,  die  man  nach  dem  Tode  durch  arsenige  Säure  gefunden 
bat.  In  mehren  Fällen  ist  die  Entztindung  des  Magens  ausserordentlich 
unbedeutend;  sie  beginnt  unmittelbar,  nachdem  das  Gift  genommen  ist, 
und  ist  um  so  heftiger,  je  später  der  Tod  eintritt.  Die  entzündeten 
Theile  sind  im  Allgemeinen  durchaus  roth;   zuweilen   ist  die  Röthe  nur 


1)  Ephemerid.  Nat.  Curios.  cent  III  et  IV.  obs.  CXXVl  cum  scholio. 

2)  Journ.  de  med.,  B.  58,  S.  476. 
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stellenweise  vorhanden.  Die  hauptsächlichsten  Gefässe  des  Magens  sind 
durch  Blut  ausgedehnt,  allein  die  Entzündung  beschränkt  sich  ge- 
wöhnlich auf  die  Schleimhaut,  die  erweicht,  wie  macerirt,  leicht  zu  zer- 
reissen  und  von  der  Muskelhaut  zu  trennen  ist,  welche  den  eigenthüm- 
Hchen  Charakter  ihres  Gewebes  hat.  Zuweilen  bemerkt  man  kleine 
Flecken,  wahre  Ecchymosen,  die  aus  Blut  bestehen,  welches  auf  die 
Oberfläche  der  Schleimhaut  oder  in  den  Raum  zwischen  ihr  und  der 
Muskelhaut  ergossen  ist.  Diese  Sugillationen  haben  sich  meist  an  den 
Punkten  gebildet,  an  denen  ein  kleines  Stück  arseniger  Säure  liegen 
geblieben  ist.  Seiten  findet  man  Geschwüre,  zuweilen  grauliche,  harte, 
kleine  Brandschorfe,  zuweilen  jedoch  auch  solche  von ,  der  Grösse  eines 
Yiergroscbenstticks.  Brodie  hat  in  diesfer  Hinsicht  und  mit  Recht  be- 
merkt, dass  man  oft  Flecken,  die  aus  einer  sehr  dünnen  Schicht  geron- 
nenen, dunkehi  und  an  der  Schleimhaut  anhängenden  Bluts  bestehen, 
für  Schorfe  gehalten  hat.  Man  kann  im  Hunter*  sehen  Museum  an  einem 
anatomischen  Präparate  diese  Veränderungen  sehen.  Einige  Schriftsteller 
wollen  den  Magen  perforirt gefunden  haben;  ich  habe  dies  nie  beobachtet. 

Die  Speiseröhre  kann  entzündet,  gestreift  und  sugilllrt,  besonders 
an  der  Cardia,  sein;  Mund,  Tonsillen,  Gedärme  sind  zuweilen  verengert; 
zuweilen  sind  sie  nicht  contrahirt,  sondern  ausgedehnt.  Das  Jejunum, 
Ileum  und  Rectum  nehmen  zuweilen  an  der  Entzündung  Theii,  die  sel- 
ten das  Cöcum  und  Colon  erreicht. 

Die  Lunge  ist  oft  mit  Blut  angeschoppt,  wie  beim  Tode  durch 
Asphyiie,  und  zuweilen  ist  die  Schleimhaut  der  Luftröhre  sehr  roth.  Die 
rechte  Herzhöhle  enthält  im  Allgemeinen  viel  Blut.  Auf  der  innern  Mem- 
bran der  Arterien  und  Ventrikel,  der  Mitral-  und  Tricuspidalklappen  und 
auf  den  hauptsächlichsten  Muskelbündeln  dieses  Organs  können  röthliche 
oder  schwärzliche  Flecken  von  verschiedener  Ausdehnung  sitzen.  Mor- 
gagni, Ruysch,  Brodie  u.  A.  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Beob- 
achter auf  den  flüssigen  Zustand  des  Bluts  gelenkt,  Welches  syrupähn- 
lioh  ist.  Das  Unterleib veuensystem  ist  constant  mit  schwarzem  Blute 
angeschoppt  Die  Häute  der  Blutgefässe  scheinen  nicht  verändert,  ob- 
gleich  sie  mit  Blut  imprägnirt  sind  und  man  in  einigen  Fällen  hie  und 
da  livide  Flecken  bemerkt,  die  aus  dieser  Flüssigkeit  gebildet  sind. 

Gekrösdrüsen ,  Pancreas,  Leber,  Nieren  und  Gehirn  zeigen  keine 
bedeutende  Veränderung;  Gefässe,  die  sich  in  dieses  letztere  Organ  ver- 
breiten, sind  zuweilen  mit  Blut  angefüllt.  Die  serösen  Membranen  schei- 
nen nicht  erkrankt.  Die  willkürlichen  Muskeln  sind  zuweilen  so  stark 
contrahirt,  dass  man  Kraft  anwenden  muss,  um  den  Mund  zu  öffnen  und 
die  Gelenke  zu  beugen. 

Auf  die  äussere  Anwendung  der  arsenigen  Säure  folgen  gewöhnlich 
ähnliche  Veränderungen,  wie  die  eben  beschriebenen. 

Ich  will  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  zu  erinnern,  dass 
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man  unter  manchen  Umständen  im  Magen  and  den  Gedärmen  der  durch 
arsenige  Säure  vergifteten  Personen  eine  Menge  glänzender  Punkte  fin- 
det, die  man  im  ersten   Augenblicke  für  arsenige  Säure   halten  könnte. 
Sie  bestehen  aus  Fett  und  Eiweiss,    U'ocknen  ein,   wenn  man  sie  auf 
glühende  Kohlen  wirft  und  verursachen  ein  Geräusch,  welches  man  zu- 
weilen sehr  mit  Unrecht  Detonation  genannt  hat.     Sie  entzünden  sich 
gleich  fetten  Körpern,    wenn    sie   viel   Fett   enthalten,    und   verbreiten 
einen   Geroch  nach    verbranntem  Talg  und  thierischer   Substanz.     Msui 
findet  sie  zuweilen  in  den  Leichen  von  Personen,    die  nicht  vergiftet 
sind,  und  man  kann  nicht  aufmerksam  genug  sein,  um  sie  von  der  ar- 
senigen Säure  zu  unterscheiden.     Ich  könnte  mehre  Fälle  anführen,  in 
denen  ähnliche  Kügelchen  Irrthümer  veranlassten,  die  sehr  üble  Folgen 
haben  konnten.     Ich  will  nur  folgende  erwähnen. 

4)  Am  2.  August  1824  liess  der  königl.  Procurator  zu  St.  Brieuc 
die  Leiche  eines  38jährigen  Individuums  ausgraben,  welches  i4  Tage 
vorher  vergiftet  sein  sollte.  Das  unt»*e  Ende  der  Speiseröhre,  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  des  Zwölffingerdarms  sind  entzündet.  Man  findet 
im  Darmkanale  eine  Menge  weisslicher  Kömer,  welche  ein  Sachverstän- 
diger für  arsenige  Säure  hält.  Da  er  jedoch  nicht  gewiss  war,  so  trug 
er  darauf  an,  die  Untersuchung  von  andern  erfahrenem  wiederholen  zu 
lassen.  Der  Magen  und  die  verdächtigen  Substanzen  wurden  demge- 
mäss  nach  Paris  geschickt  und  der  königi.  Procurator  bezeichnete  mich 
zur  Abfassung  eines  Gutachtens.  Da  ich  aber  verreist  war,  wurden 
Yauquelin  und  Barruel  mit  der  Untersuchung  beauftragt.  «Die  in 
dem  kleinen  Fläschchen  enthaltene  Substanz»,  sagen  diese  Chemiker, 
«hatte  eine  gelblichweisse  Farbe,  luid  bestand  aus  rundlichen  Körper- 
chen, unter  denen  manche  auch  hemisphärisch  waren.  Diese  Körnchen 
waren  nicht  hart  und  liessen  sich  mit  den  Fingern  leicht,  und  ohne  zu  knir- 
schen, zerdrücken.  Sie  fühlten  sich  dann  seifenartig  an,  hatten  keinen 
merklichen  Geschmack  und  verbreiteten,  wenn  sie  auf  ein  heisses  Eisen 
geworfen  wurden,  einen  weissen  Dampf,  ähnlich  wie  thierische,  mit 
Fett  vermischte  Substanzen.  Sie  fliessen,  blähen  sich  auf,  werden 
schwarz  und  hinterlassen  eine  leichte  kohlige  Substanz  ohne  Spur  von 
Arsengeruch. » 

«Alkohol  bleibt  ohne  Wirkung  auf  diese  Substanz;  in  kochendem 
Wasser  löst  sie  sich'  zum  grossen  Theile;  die  Auflösung  ist  milchig 
und  wird  durch  Hydrothionsäure  nicht  verändert.» 

«In  heisser  Salpetersäure  löst  sich  diese  kömige  Substanz  auf  und 
theilt  ihr  eine  gelbliche  Farbe  mit,  die  beim  Zusatz  von  Kali  dunkel- 
Orangeroth  wird.»  • 

«Die  Magenschleimhaut  war  mit  vielen  weisslichen,  den  erwähnten 
ähnlichen  Körnchen  bedeckt;  an  mehren  Stellen  bemerkte  man  tiefe 
Spuren   einer  starken  Entzündung.    Diese  Körnchen  wurden  mit  einer 
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Karte  abgenommen,  mit  destiiiirtem  Wasser  gewaschen  und  auf  dieselbe 
Weise,  wie  die  vorher  erwähnten,  untersucht.  Sie  zeigten  keinen  Un- 
terschied von  ihnen.  Das  Wasser,  in  weichem  sie  gewaschen  waren, 
wurde  mit  Hydrolhionsäure  und  verschiedenen  andern  Reagentien  auf 
Gifte  geprüft,  aber  ohne  Resultat.  Von  dem  am  meisten  entzündeten  Theile 
des  Miagens  wurde  ein  Stück  abgetrennt  und  mit  destiiiirtem  Wasser 
gekocht.  Die  Abkochung  wurde  filtrirt  und  mit  Hydrothionsäure  und 
andern  Reagentien  auf  Gifte  geprüft,  ergab  aber  keine  Spur  von  ihnen. 
Ein  anderer,  in  Weingeist  aufgehobener,  Theil  des  Magens  enthielt  auch 
weisse  Körner  auf  der  innern  Oberfläche.  Sie  hatten  dieselben  Eigen- 
schaften, wie  die  oben  erwähnten.» 

<iNach  upseru  Versuchen  bestehen- also  diese  Körochen  aus  einer 
eigenthümlichen  thierischen  Substanz  und  einer  kleinen  Quantität  Fett. 
Aus  unsern  Untersuchungen  kann  man  auch  schliessen,  dass  der  Magen 
keine  Spur  eines  erkennbaren  mineralischen  oder  thierischen  Gifts 
enthält. » 

2)  Marye  und  Devergie  wurden  am  7.  September  4  824  vom 
köoigl.  Procuralor  zur  Section  des  Julius  Danguy  aufgefordert,  der  nach 
48stündiger  Krankheit  gestorben  war.  Der  Magen  zeigte  eine  merkwür- 
dige Veränderung:  er  war  sehr  gross,  von  Luft  aufgetrieben  und  aussen 
Violettroth.  Seine  verdickte,  sehr  dunkelrothe  Schleimhaut  war  mit  einer 
Menge  kleiner,  weisser  Körper  von  verschiedener  Form  besäet.  Die 
meisten  von  ihnen  waren  rundlich  und  hatten  einige  Aehnliehkeit  mit 
arseniger  Säure,  aber  sie  Hessen  sich  zwischen  den  Fingern  zerdrücken 
und  waren  fettartig  anzufühlen. 

Es  ergab  sich,  dass ^  Danguy  mit  Coloquinten  vergiftet  War;  die 
weissen,  der  arsenigen  Säure  ähnlichen.  Körperchen  wurden  von  Vau- 
quelin  analysirt.    Sie  bestanden  aus  Fett  und  einer  thierischen  Substanz. 

3)  Am  28.  Februar  <85<  zeigten  Che vallier  und  Lasseignein  der 
Nationalacademie  der  Medicin  eine  weisse  Substanz,  die  auf  der  Schleim- 
haut des  Magens,  des  Dünndarms  und  Dickdarms,  der  Leber,  dem  Pe- 
ricardiUm  und  in  der  Lebersubstanz  einer  jungen  Frau  gefunden  war, 
die  an  typhösem  Fieber  gestorben  und  vor  8  Wochen  beerdigt  war. 
Diese  Substanz  Bestand  aus  weisslichen  rundlichen  Körperchen,  die  eine 
durchschnittliche  Grösse  von  Mohnkörnern  hatten,  und  in  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  die  Mitte  zwischen  dem  Gystin  und  Zanthin  zu 
halten  schienen.  War  sie  Folge  der  Krankheit,  die  den  Tod  herbei-^ 
führte,  oder  dass  sie  erst  während  der  Fäulniss  der  Leiche  entstanden? 
(BuUeHn  de  VAcad^mie  nationale  de  medecine,  Bd.  XVI,  28.  Febr.  4  854.) 

Schlussfolgerungen.  Aus  vielen  Untersuchungen  an  mehren 
Arten  von  Thieren  und  den  Beobachtungen  an  Menschen  ergibt  sich 
Folgendes : 

<)  Die  arsenige  Säure  ist  eins  der  stärksten  Gifte  des  Mineralreichs. 
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Die  kräftigsten  Hunde  sterben  nach  20,  30  oder  36  Stunden,  wenn  man 
4  0  Gentigramme  dieses  Giftes  fein  gepulvert  unter  die  Haut  des  innern 
Theils  des  Oberschenkels  bringt.  Dasselbe  würde  der  Fall  sein,  wenn 
diese  Dosis  in  den  Magen  gebracht  und  die  arsenige  Säure  nicht  voll- 
ständig durch  Erbrechen  und  Stuhlgang  entleert  wird. 

Schafe  sterben  trotz  der  entgegengesetzten  Behauptung  von  Garn  — 
bassedes    ebenfalls,    wenn   man  ihnen   5  —  6    Gramme    dieses  Giftes 
beibringt.     Pferde    vertragen ,    wie    dies    leicht    zu  begreifen  ist,    w^eit 
stärkere  Gaben  dieser  Säure;    doch   steii>en   sie   ziemlich  rasch,    wenn 
man  ihnen   64   Gramme   dieses  festen  Giftes   oder  nur   2  Gramme  von 
ihm  in  Wasser   aufgelöst   gibt.     Zu   4  —  3   Gentigramme  verursacht  die 
arsenige    Säure    beim    Menschen    so  bedeutende    Symptome,    dass    sie 
eine  wahre   Vergiftung  '.charakterisiren  und  nach    Lachese  wären  nur 
5 — 4  0   Gentigramme  nothwendig,    um    den  Tod   herbeizufuhren.     {Ann. 
dhyg.  et  de  med.  leg,  B.  47.)     Wenn  man  audi  annimmt,  dieses  Resul- 
tat sei  bei  einer  gewissen  Anzahl   von  Individuen  währ,    so   kann  man 
es  doch  nicht  ohne  grosse  Einschränkung  annehmen,    denn   es  gibt  in 
dieser  Hinsicht  bedeutende  Unterschiede  nach  dem  Aher,  dem  Greschlechte, 
der  Gpnstitution,  dem  Gesundheitszustande  u.  s.  w. 

2)  Die  giftigen  Wirkungen  der  arsenigen  Säure  sind  in  einer  und 
derselben  Art  je  nach  dem  Alter,  dem  Geschlechte,  der  Kraft  der  Indivi- 
duen, des  Magens,  der  äussern  Temperatur  und  manchen  organischen 
Umständen  verschieden,  deren  Natur  schwer  zu  ergründen  ist.  Die 
Thiere,  die  noch  nicht  ausgewachsen  sind,  weibliche  kleinere  Thiere 
sterben  zuerst;  eine  bestimmte  Menge  Gift  tödtet  sie  bei  -f-  80® 
früher  als  bei  0,  aber  kein  Umstand  hat  so  grossen  Einfluss,  als  der 
Zustand  von  Anföllung  oder  Leere  des  Darmkanals.  Thiere,  welche  noch 
nicht  gefressen  haben,  sterben  eher  als  andere.  Der  letztere  Ein- 
fluss ist  jedoch  besonders  nur  fühlbar  bei  den  Yergiftungen  durch  die 
Respirationswege  und  den  Magen,  aber  nicht,  wenn  man  auf  sub- 
cutane Weise  verfahrt. 

Die  giftige  Wirkung  ist  nicht  minder  nach  der  Thierart  verschieden. 
Aus  meinen  Untersuchungen  an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen,  Hühnern 
und  Tauben,  sowie  aus  den  schon  bekannten  Thatsachen  von  Cbatin 
ziehe  ich  folgenden  Schluss :  die  giftigen  Wirkungen  des  Arsens  bei 
Thieren  stehen  unter  denselben  Umständen  im  Yerhältniss  zu  der  Voll- 
kommenheit des  Respirations-  und  Gerebrospinalsystems. 

3)  Die  arsenige  Säure  wirkt  weit  stärker  im  aufgelösten,  als  im 
festen  Zustande.  Bringt  man  in  den  Magen  eines  Hundes  24  Gramme 
arseniger  Säure  in  4  00  Grammen  Wasser  aufgelöst,  so  äussert  sich  der 
Einfluss  des  Gifts  nach  5  —  4  0  Minuten  durch  Erbrechen;  hat  man  das 
Erbrechen  verhindert,  so  tritt  der  Tod  3  —  4  Stunden  später,  je  nach 
^er  Stärke  des  Hundes,  ein.    Dieselbe  Menge  gepulverter  arseniger  Säure 


253 

verursacht  Symptome  von  Vergiftung  erst  mehre  Stunden  spater,  und 
wenn  das  <jift  nicht  erbrochen  ist,  so  erfolgt  der  Tod  erst  nach  einem 
oder  mehren  Tagen.  Ist  die  arsenige  Säure  in  wässeriger  Auflösung 
gegeben,  so  ist  es,  trotz  der  Behauptung  von  Hombron  und  SouUie, 
leicht,  sie  in  den  erbrochenen  Substanzen  und  im  Darmkanale  aufzufin- 
den, wenn  man  sie  direct  mit  Schwefelwasserstoffsäure  behandelt,  wenn 
die  organische  Substanz  nicht  sehr  reichlich  oder  durch  die  eben  an- 
gegebenen Mittel  abgeschieden  ist,  bevor  man  einen  Strom  Schwefeiwas- 
serstoffgas  durchleitet. 

4]  Sie  verursacht  Vergiftung,  mag  man  sie  nun  in  den  Darmkanal 
oder  die  Venen  einführen  oder  in  die  Scheide  oder  in  die  serösen  Höh- 
len injiciren,  oder  auf  die  geschwürige  Haut  oder  \mter  sie  appliciren, 
oder  endlich  in  Form  von  Dämpfen  einathmen. 

5)  Sie  wirkt  fast  auf  dieselbe  Welse,  durch  welche  Fläche  sie  auch 
in  den  Körper  gelangt  sein  mag;  nur  ist  ihre  Wirkung  in  dem  einen 
Falle  weit  rascher  als  in  dem  andern.  So  tödtet  sie  fast  augenblicklich, 
wenn  sie  in  kleiner  Menge  in  die  Arterien  und  Venen ,  so  wie  in  die 
serösen  Höhlen  injicirt  ist,  während  sie  den  Tod  erst  nach  mehren 
Stunden  verursacht,  wenn  sie  in  den  Magen,  und  um  so  mehr  in  den 
Dickdarm,  selbst  in  grösserer  Menge,  gebracht  ist.  Durch  die  mit  einer 
trockpen  und  harten  Epidermis  bedeckte  Haut  geht  sie  kaum,  und  die 
Nerven  können  ihren  Contact  ertragen,  ohne  bedeutende  Veränderungen 
zu  erleiden. 

6)  Wenn  sie  unter  die  Haut  des  Rückens  von  Hunden  gebracht 
wird,  hat  sie  eben  so  nachtheiiige  Wirkungen,  als  wenn  man  sie  mit 
dem  Zeilgewebe  des  Oberschenkels  in  Contact  bringt,  was  beim  Subli- 
mat nicht  der  Fall  ist. 

7)  Sie  wird  absorbirt  und  ihre  Gegenwart  kann  in  allen  Geweben 
des  thierischen  Organismus  und  namentlich  der  Leber,  diesem  sehr  ^e- 
fässreichen  Secretionsorgane,  erkannt  werden,  welches  sie  zuerst  durcli 
die  Gefässe  der  Pfortader  erhält,  wenn  sie  in  den  Darmkanal  gebracht  ist. 

8)  Sie  ist  ebenfalls  im  Blute  von  vergifteten  Thieren  vorhanden, 
was  auch  Flandin  und  Dang  er  dagegen  sagen  mögen,  die  sie  anfangs 
nicht  in  dieser  Flüssigkeit  gefunden  haben,  weil  sie  sie  nur  durch  Ver- 
fahren gesucht  hatten,  welche  die  Wissenschaft  nicht  billigt.  Sie  erken- 
nen jetzt  an,  dass  man  sie  durch  das  von  mir  vorgeschlagene  Verfah- 
ren leicht  in  dieser  Flüssigkeit  findet. 

9)  Hat  man  bei  einer  gerichtlichen  Untersuchung  das  Gift  in  den 
erbrochenen  Substanzen  oder  im  Stuhlgange  und  im  freien  Zustande 
weder  im  Darmkanale,  noch  in  andern  Theilen  gefunden,  auf  welche 
es  applicirt  war,  so  muss  man  den  absorbirten  Theil  dadurch  zu  ent- 
decken suchen,  dass  man  Leber  und  Darmkanal,  und  in  Ermangelung 
dieser  Organe,  Nieren,  Milz,  Lunge,  Herz  oder  Blut  einzeln  untersucht. 
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Ein  geriohtlich-medicinisches  Gutachten  muss  deshalb  allein  für  unvoll- 
ständig und  ungenügend  erklärt  werden,  wenn  die  arsenige  Säure  in  den 
erwähnten  Organen  nicht  aufgesucht  ist.  Man  muss  selbst  die  absor- 
birte  arsenige  Säure  aufsuchen,  wenn  man  sie  im  freien  Zustande  im 
Darmkanale  gefunden  hat,  denn  es  wäre  möglich,  dass  sie  nach  dem 
Tode  und  um  zu  täuschen  in  diese  Höhle  gebracht  ist,  während  ihre 
Existenz  in  der  Leber  oder  einem  der  vorher  erwähnten  Organe  noth- 
wendig  voraussetzt,  dass  die  Vergiftung  während  des  Lebens  stattgefon- 
den  hat,  wenn  es  nicht  bewiesen  ist,  dass  das  Gift  durch  Leichenim- 
bibition  bis  ^u  diesen  Organen  gelangt  ist. 

10)  Die  absorbirte  arsenige  Säure  ist  beim  Menschen  nach  42 — 4  5 
Tagen  vollständig  wieder  ausgeschieden,  wenn  man  voraussetzt,  dass 
binnen  24  Stunden  nicht  mehr  als  2  Pfund  Flüssigkeit  getrunken  wurden. 
Nach  meinem  gelehrten  Freunde  Chat  in  steht  die  Schnelligkeit  der  Aus- 
scheidung im  geraden  Verhältnisse  zu  der  Fähigkeit,  dem  Gifte  Wider- 
stand zu  leisten.  Der  hauptsächlichste  Ausscheidungsweg  ist  der  Urin, 
wie  ich  zuerst  gezeigt  habe.  Der  einige  Zeit  nach  der  Vergiftung  von 
den  Thieren  gelassene  Urin  enthält  arsenige  Säure,  während  die  Organe, 
die  deren  geliefert  haben  würden,  wenn  die  Individuen  einige  Zeit  nach 
dem  Eintritte  der  Zufälle  gestorben  wären,  nach  einer  gewissen  Zeit 
keine  mehr  enthalten.  Es  gibt  noch  andere  Ausscheidungswege,  die 
aber  nicht  so  bedeutend  sind.  Ich  hatte  im  Jahre  4840  gesagt,  dass  die 
arsenige  Säure  durch  andere  Excretionswege  ausgeschieden  würde.  Ghatin 
hat  dies  im  Jahre  4  842  gezeigt.  Er  fand,  dass  das  Gift  von  der  Innern 
Oberfläche  des  Darmkanals  und  durch  die  Haut  ausgeschieden  wird. 

4  4)  Wird  feingepulverte  arsenige  Säure  unter  die  Haut  von  Hun- 
den gebracht,  so  werden  nur  75 — 4  00  Milligramme  absorbirt,  ohne 
Rücksicht  auf  die  applicirte  Menge.  Diese  schwache  Dosis  gentigt  zum 
Herbeiführen  des  Todes,  weil  es  unmöglich  ist,  ihn  ^er  gewöhnlich  sehr 
schwachen  Reizung  zuzuschreiben,  welche  dieses  Gift  unter  diesen  Um- 
ständen verursacht.  Die  Bestimmung  der  absorbirten  Menge  ist  mir  da- 
durch gelungen,  dass  ich  mehren  Hunden  unter  die  Haut  des  Ober- 
schenkels Säckchen  von  feiner  Leinwand  brachte,  die  5  Gentigramme 
bis  4  Gramme  impalpables  Pulver  arseniger  Säure  enthielten;  nach  dem 
Tode  des  Thieres  wog  man  die  Sackchen,  die  man  auch  vor  dem  An- 
fange des  Versuchs  gewogen  hatte;  die  Differenz  stellte  die  Menge  des 
absorbirten  Giftes  dar.  Diese  Säckchen  waren  vor  dem  Versuche  in 
einer  Temperatur  von  4  00^  der  hunderttheiligen  Scala  getrocknet;  nach 
dem  Tode  der  Thiere  wurden  sie  sorgfältig  gewaschen  und  dann  wie- 
der bei  400**  getrocknet,  bevor  man  sie  wog. 

42)  Eine   um   so  grössere,  obgleich  nicht  genau  zu  bestimmende, 
Menge  arseniger  Säure  war  absorbirt,   wenn  sie  in  den  Darmkanal  ge-  . 
bracht  war,  nachdem  sie  zuvor  in  Wasser  aufgelöst  war,  oder  wenn  die 
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feste  Säure  durch  ihren  rängern  Gontact  mit  den  Säften  des  Magens  oder 
der  Gedärme  sich  endlich  ganz  oder  zum  Theü  s^ufgelöst  hatte. 

<3)  Es  ist  nach  den  bis  jetzt  bei  Menschen  beobachteten  Vergif- 
tungen nicht  zweifelhaft,  dass  sie  beim  Menschen  auf  dieselbe  Weise 
wirkt.  Doch  ist  zu  vermuthen,  dass  der  zur  Hervorrufung  des  Todes 
nothwendige  absorbirte  Theil  bedeutender  sein  muss,  als  der,  welcher 
zu  Tödtung  der  Hunde  nothwendig  ist. 

14)  \^enn  es  wahr  ist,  dass  arsenige  Säure  fast  alle  Gewebe,  mit 
denen  man  sie  in  Gontact  gebracht  hat,  reizt  und  entzündet,  so  kann 
man  in  den  meisten  FäHen  die  gefährlichen  Zufälle  nicht  den  oft  ziem- 
lich unbedeutenden  Entzündungen  zuschreiben,  welche  Folge  ihrer  loca- 
len  Wirkung  sind,  sondern  ihrer  Absorption  und  folglich  ihrer  Einwir- 
kung auf  eins  oder  mehre  Systeme  des  thierischen  Organismus. 

4  5)  Die  Behauptung  von  Fiandin  und  Danger,  die  Urinsecretion 
sei  bei  durch  arsenige  Säure  vergifteten  Hunden  unterdrückt  und 
diese  Hessen  folglich  keinen  Harn,  ist  falsch.  Die  Academie  beging  da-  ' 
durch,  dass  sie  diesen  groben  Irrthum  nicht  sogleich  berichtigte  und 
einen  Punkt  unentschieden  Hess,  den  ich  schon  durch  viele  Versuche 
bewiesen  hatte,  ein  um  so  grösseres  Unrecht,  da  sie  %  Jahre  später  an- 
erkennen mussle,  dass  ich  vollkommen  Recht  hatte.  Als  sie  über  den 
Werth  einer  Abhandlung  urtheilen  sollte,  welche  Delafond,  Professor 
an  der  Schule  in  Alfort,  vorlas,  berichtigte  sie  die  sonderbare  Behaup- 
tung von  Fiandin  und  Danger.  Delafond  hatte  ohne  Zweifel,  um 
in  dieser.  Hinsicht  die  Ungewissheit  der  Academie  zu  beseitigen,  eine 
Reihe  von  Versuchen  an  Hunden  und  Pferden  vorgenommen,  deren  Re- 
sultate meine  Behauptung  vollständig  bestätigen^  Aus  seinen  Untersu- 
chungen ergibt  sich  Folgendes :  a)  Gesunde  Pferde,  die  weder  gefressen 
noch  gesoffen  haben,  secerniren  durchschnittlich  H8  Milliliter  Urin  in 
der  Stunde,  Hunde  dagegen  unter  denselben  Umständen  nur  S4  Milli- 
liter, b)  Die  durch  arsenige  Säure  acut  vergifteten  Pferde  secerniren, 
wenn  man  ihnen  weder  Futter  noch  Getränk  gibt,  in  der  Stunde  35 
Milliliter  Urin,  d.  h.  y?  der  normalen  Menge,  und  die  Hunde  harnen 
unter  denselben  Umständen  fast  nur  Ve.  «Die  Urinsecretion,»  sagt  De- 
lafond, «ist  also  bei  der  acuten  Vergiftung  durch  arsenige  Säure  nicht 
unterdrückt,  sondern  nur  bedeutend  vermindert.»  Die  folgende,  diesem 
gelehrten  Professor  entlehnte,  Tabelle  zeigt,  dass  sich  bei  den  Pferden, 
auf  welche  man  43  oder  51  Stunden  lang  arsenige  Säure  wirken  liess, 
die  Menge  des  gelassenen  Urins  auf  3  Liter  und  45  Centiliter,  oder  auf 
%  Liter  und  55  Centiliter,  und  bei  einigen  Hunden  auf  6  oder  4  Cen^ 
tiliter  nach  einer  acuten  Vergiftung  stieg,  die  nur  8  oder  K%  Stunden 
gedauert  hatte.  Man  beurtheile  nun  die  Menge  des  Urins,  welche  diese  ' 
Thiere  secerniren  können,  wenn  man  ihnen  alle  Speisen  und  alles  Ge- 
tränk entzieht  und  ihnen,  viel  Tisane  mit  Nitrum  gibtl 
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Zum  Beweise  der  Richtigkeit  meiner  Versuche,  sowie  der  von  De* 
lafond,  könnte  ich  3  Fälle  von  Vergiftung  anführen,  von  denen  Au- 
gouard  die  eine  Frau  und  Dum6ril  die  andere  behandelte.  Der 
dritte  Fall  betraf  die  junge  B.  Die  erste  Frau  wurde  nach  dem  Nehmen 
von  4  5  Grammen  arseniger  Säure  von  den  furchtbarsten  Zufallen  er- 
griffen und  entleerte  durch  die  mit  Nitrum  stark  versetzten  diuretischen 
Getränke  iO  Liter  Urin;  sie  war  nach  8  Tagen  wieder  in  der  Genesung. 
[Gaz.  med.  4  843.)  Die  beiden  andern  Individuen  wurden  von  einer  be- 
deutenden Vergiftung  schnell  hergestellt,  nachdem  sie  auf  meinen  Rath 
reichliches  diuretisches  Getränk  genommen  hatten,  welches  die  Urinse- 
cretion  stark  beförderte.  In  diesen  3  Fällen  waren  mit  dem  ürine 
mehre  Tage  lang  bedeutende  Mengen  Arsen  abgegangen. 

46]  Wenn  arsenige  Säure  in  einer  solchen  Dosis  genommen  ist, 
dass  sie  eine  heftige  Vergiftung  erzeugen  kann,  so  ist  ihre  "Wirkung  eine 
eigenthümliche.  Sie  wird  folglich  von  Rasori,  Giaoomini,  Boudin 
und  andern  mit  Unrecht  für  hyposthenisirend  gehalten.  Die  Gründe, 
welche  aus  den  Wirkungen  verschiedener  Mittel  gegen  die  Vergiftung 
hergeleitet  sind,  unterstützen  diese  Hypothese  keineswegs.  Die  tonische 
und  stitnulirende  Behandlung,  welche  in  der  neuesten  Zeit  von  der  ita« 
lienischen  Schule  und  von  Boudin  so  sehr  gepriesen  ist,  scheiterte 
stets  bei  den  an  Hunden  und  Pferden  angestellten  Versuchen,  während 
die  zweckmässige  Anwendung  der  antiphlogistischen  Methode  zur  gehö- 
rigen Zeit  viele  Erfolge,  sowo!  bei  Menschen  als  auch  bei  Hunden  ge- 
habt hat.  (S.  oben.)  Es  stimmt  mit  den  wahren  Grundsätzen  der 
Wissenschaft  wenig  überein,  das  Darniederliegen  der  Kräfte,  einen  klei- 
nen und  schwachen  Puls,  Kälte  des  Körpers,  Veränderung  der  Gontrac^ 
tiiität  und  andere  Erscheinungen  dieser  Art,  die  man  bei  Vergiftungen 
durch  arsehige  Säure  beobachtet,  für  Folge  einer  hyposthenisirenden 
Thätigkeit  zu  halten.  Sie  sind  nämlich,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  zum 
grössten  Theü,  in  einigen  deutlich  entzündlichen  Krankheiten  vorhanden, 
gegen  welche  die  Antiphlogistica  Erfolg  haben,  wie  im  letzten  Stadium 
des  typhösen  Fiebers  und  andern  Affectionen,  die  man  specifische  nen- 
nen könnte,  wie  in  der  asiatischen  Cholera,  in  welcher  der  Aderlass 
oft  Vortheil  hat. 

4  7)  Die  specielle  Wirkung  der  arsenigen  Säure  hat  mit  der  sthenisi-' 
renden  oder  reizenden  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  man  sie  für  eine  solche 
erklären  müsste,  wenn  man  sie  durchaus  entweder  für  sthenisirend  oder 
hyposthenisirend  erklären  müsste.  Die  bis  jetzt  beobachteten  That- 
Sachen  beim  Menschen  stimmen  mit  dieser  Ansicht  überein,  die  jetzt  von 
allen  vorurlheilsfreien  Praktikern  angenommen  ist,  welche  Individuen 
beobachteten,  die  mit  Dosen  arseniger  Säure  vergiftet  waren,  welche  den 
Tod  erst  nach  einigen  Tagen  herbeiführten. 

•4  8)  Nach  Jaeger  zieht  diese  specielle  Wirkung  auch  eine  V^r=? 
Orfila's  Toxicologie  I.    5.  Aufl.  '  17 
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leUaDg  des  Herzens  nach  sieh  und  hebt  dessen  Contractilität  auf. 
Nach  Brodle  wird  das  Nerven-  und  Kreislaufsystem  ergriflfen,  so  dass 
der  Tod  die  unmittelbare  Folge  der  Aufhebung  der  Functionen  des  Her- 
zens und  Gehirns  ist.  Sterben  die  Thiere  nicht  an  den  ersten  Wir- 
kungen des  Gifts  und  hatte  die  Entzündung  Zeit,  sich  zu  entwickeln,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie  das  Leben  aufheben  kann.  «Earie 
erzählt,»  setzt  Bro  die  hinzu,  «dass  eine  Frau,  die  arsenige  Säure  genommen 
hatte,  den  eintretenden  beunruhigenden  Symptomen  anfangs  Widerstand 
leistete,  aber  am  4.  Tage  starb;  bei  der  Section  fand  man  die  Schleim- 
haut des  Magens  und  der  Gedärme  in  einer  sehr  grossen  Ausdehnung  ulce- 
rirt.»  [Philosoph.  transacHons,  Jahr  \S\%.)  Smith  glaubt  auch,  die  ar- 
senige Säure  habe  eine  specielle  Wirkung  auf  das  Herz,  und  der  Tod 
erfolge  erst  durch  Störung  oder  Aufhebung  der  Herzbewegungen. 
Meine  Beohacbtungen  fähren  mich  zu  dem  Schlüsse,  dass  arsenige  Säure 
dadurch  tödtet,  dass  sie  auf  das  Nervensystem  und  Herz  wirkt,  dessen 
Contractilität  sie  aufhebt,  und  in  dessen  Gewebe  sie  ziemlich  oft  eine 
nach  dem  Tode  wahrnehmbare  Gongestion  erzeugt.  Bekanntlich  sind 
die  Functionen  dieses  letztern  Organs  während  des  Lebens  der  durch 
Arsen  Vergifteten  stets  verändert. '  Ich  glaube  auch,  dass  das  Arsen  eine 
schädliche  Wirkung  auf  den  Darmkanal  hat,  denn  ausser  den  Sympto- 
men, die  eine  constante  Veränderung  desselben  anzeigen,  findet  man 
ihn  nicht  selten  nach  dem  Tode  entzündet,  selbst  wenn  das  Gift  auf 
das  Zellgewebe  applicirt  oder  in  eine  seröse  Höhle  injicirt  war. 

Behandlung  der  Vergiftung  mit  arseniger  Säure. 

Gibt  es  ein  Gegetigift  der  arsenigen  Säure?  Renault  hat  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestelt,  um  den  Wcrth  mehrer  Reagentien,  wie 
der  löslichen  Schwefelmetalle,  der  Essig-  und  Hydrothionsäure ,  die  als 
Gegengifte  vorgeschlagen  waren,  zu  prüfen.  Er  erhielt  folgende  Re- 
sultate '). 

Schwefelkalium  und  Schwefelcalcium.  Vier  Hunde,  von 
denen  man  dem  ersten  eine  Mischung  von  \0  Gentigrammen  arseniger 
Säure  und  3  Grammen  aufgelöstes  Schwefelkalium;  dem  zweiten  20  Gen- 
ligramme arseniger  Säure  und  dieselbe  Quantität  SchwefelkaHum;  dem 
dritten  25  Gentigramme  arseniger  Säure  mit  3  Grammen  Söhwefelcal- 
cium  und  dem  vierten  den  Niederschlag  gegeben  hatte,  den  man  durch 
Zusatz  von  20  Gentigrammen  arseniger  Säure  mit  einer  genügenden 
Menge  Schwefelcalcium  erhielt,  starben  eben  s^o  schnell  und  sogar  noch 
schneller,  als  die,  welchen  man  arsenige  Säure  allein  ohne  dieses  ver- 
meintliche Gegengift  gegeben  hatte. 


\)  Nouvelles  experiences  sur  les  contrepoisons  de  Tarsenic.  Dissertation, 
Jahr  X. 
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Hydrothionsäure.  Hunde,  denen  Renault  SO,  40  und  50  Gen- 
tigramme  arseniger  Säure  in  Auflösung  mit  448  und  320  Grammen 
Hydrothionsäure  gleichzeitig,  oder  die  letztere  einige  Minuten  später  ge-* 
geben  hatte,  genasen  nach  unbedeutenden  Zufällen.  Renault  folgert 
hieraus,  dass  der  neue  Körper,  den  die  Hydrothionsäure  mit  der  auf-* 
gelösten  arsenigen  Säure  im  Magen  bildet,  in  ziemlich  grossen  Dosen 
ohne  Gefahr  «genommen  werden  kann. 

Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen,  denn  nach  meiner  Ue- 
berzeugung  ist  das  Schwefelarsen,  welches  durch  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  Hydrothionsäure  auf  die  arsenige  Säure  entsteht,  giftig,  wenn 
auch  in  geringerm  Grade.  (S.  gelbes  Schwefelarsen.)  Man  muss  daher 
annehmen,  dass  die  Hydrothionsäure  nützlich  sein  kann,  um  die  giftigen 
Wirkungen  der  in  Wasser  aufgelösten  arsenigen  Säure  zu  vermindern, 
aber  nicht  um  sie  gänzlich  aufzuheben.  Ist  aber  dasselbe  auch  der 
Fall,  wenn  dieses  Gift  im  festen  Zustande  genommen  ist?  Die  Versuche 
von  Renault  beweisen,  dass  die  Hydrothionsäure  in  diesem  Falle  gar 
keinen  Nutzen  hat,  und  da  die  Vergiftung  fast  stets  mit  fester  arseniger 
Säure  geschieht,  so  ist  die  Hydrothionsäure  nur  von  sehr  geringem 
Werthe  für  die  Praxis. 

Renault  bemerkt  sodann  ^anz  richtig,  dass  der  Essig,  den  man 
zu  den  Gegengiften  der  arsenigen  Säure  rechnet,  diese  Säure  bei  nie- 
derer Temperatur  nicht  auflösen  kann;  dass  er  sie  nur  auflöst,  wenn 
er  kocht,  und  dass  das  Product  eben  so  gefährlich  ist,  als  die  arsenige 
Säure,  weshalb  dieser  Körper  von  der  Liste  der  Gegengifte  dieser  Säure 
zu  streichen  ist. 

Kohle.  Nach  Bertrand  sind  die  Kohle  und  das  Kohlenwasser 
die  besten  Gegengifte  der  arsenigen  Säure.  Ich  habe  an  Hunden  Ver- 
suche angestellt,  die  dem  widersprachen.  Die  Thiere  blieben  ni|r  dann 
am  Leben,  wenn  man  ihnen  Kohle  mit  arseniger  Säure  gleichzeitig  gab* 
so  dass  die  letztere  vom  Pulver  umhüllt  und  zertheilt  war.  Die -Wir- 
kung des  Gifts  wurde  aber  weder  aufgehoben  noch  vermindert,  wenn 
man  nach  seiner  Ingestion  Kohle  oder  ein  anderes  Pulver  gab. 

In  einer  später  erschienenen  Abhandlung  {Jaum.  ginir.  de  m6d., 
4  815)  erklärt.  Bertrand  fortwährend  die  Kohle  für  ein  Gegengift  des 
Sublimats  und  der  arsenigen  Säure  und  führt  Fälle  an,  in  denen  sie 
auch  die  Wirkungen  des  Grünspans  aufgehoben  haben  soll.  Ich  halte 
es  für  nothwendig,  mich  von  Neuem  gegen  diese  Behauptung  zu  erhe- 
ben, damit  nicht  ein  Arzt  diese  unwirksamen  Mittel  anwende  und  kost- 
bare Zeit  unter  Umständen  verliere,  in  denen  er  schnell  handeln  muss. 

i)  Die  Kohle  zersetzt  bei  einer  Temperatur  von  32* 
keins  der  erwähnten  drei  Metallpräparate.  Wir  wollen  die  ar- 
senige Säure  als  Beispiel  wählen.  Bekanntlich  ist  diese  Säure  sehr 
und  wenn  man  sie  durch  Kohle  zersetzen  will,  so  muss  man 
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sie  zuerst  mit  einem  Alkali  (Hetalloxyde)  oder  Seife,  in  der  sich  Kali 
oder  Natron  findet,  fixiren  und  dann  erfolgt  die  Zersetzung  erst  in  der 
Rothglölibitze.  Sie  kann  also  im  Magen  nicht  stattOnden.  Aber,  wendet 
man  vielleicht  ein,  die  Lebenskraft  kann  den  Mangel  an  Hitze  und  Kali 
ersetzen;  der  Magen  ist  kein  chemisches  Gefäss. 

Schon  zu  lange  reden  die  Aerzte  von  derartigen  Kräften,  auch 
wenn  sie  zur  Erklärung  gewisser  chemischer  Vorgänge  gar  nidits  bei- 
tragen. Es  ist  oft  nur  ein  Wort  ohne  Sinn.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  die  Lebenskraft,  sondern  die  Operation  gehört  ganz  in  das -Gebiet 
der  Chemie.  Einem  Thiere  bringe  man  30  Gentigramme  arseniger  Säure 
mit  3^-4  Grammen  Kohle  und  400  Grammen  Kohlenwasser  in  den 
Magen;  dann  unterbinde  man  den  Oesophagus,  um  das  Erbrechen  zu 
verhindern,  und  untersuche  nach  dem  Tode  den  MageninhaU.  Man  wird 
die  arsenige  Säure,  aber  kein  Atom  Arsen  finden.  Es  hat  also  dasselbe 
stattgefunden,  als  wäre  die  Mischung  in  einem  unorganischen  Gefasse 
gemacht,  dessen  Temperatur  dieselbe  vne  die  des  Magens  ist,  d.  b.  die 
Kohle  hat  das  Gift  nicht  zersetzt. 

Dieselben  Gründe  könnte  ich  hinsichtlich  des  Sublimats  und  des 
Grünspans  anführen. 

Wir  wollen  nun  sehen,  was  uns  die  Erfahrung  danü)er  lehrt.  Man 
kann  kein  einziges  Beispiel  anführen,  dass  Kohle  oder  Kohlenwasser 
den  Tod  der  Thiere  verhinderte,  denen  man  eine  ziemlich  starke 
Dosis  dieser  Gifte  gegeben  und  den  Oesophagus  unterbunden  hatte. 
AUq.  starben  unter  denselben  Symptomen,  als  wenn  sie  diese  Gifte  allein 
bekommen  hätten.  Ich  will  die  vielen  Einzelheiten  nicht  anfuhren, 
die  diese  Behauptung  rechtfertigen.  Wie  könnte  dies  der  Fall  sein, 
wenn  die  Kohle  diese  Gifte  zersetzte?  Man  stelle  die  Resultate  dieser 
Versuche  denen  gegenüber,  die  ich  erhielt,  wenn  ich  Auflösungen  von 
Grünspan  mit  Eiweiss,  von  Chlorzink  mit  Müch,  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd mit  einen)  löslichen  ^schwefelsauren  Salze,  von  saipetersaurem  Sil- 
beroxyd mit  Chlornatrium  gab.  Unter  allen  diesen  Umständen  wird  das 
Gift  im  Magen  zersetzt,  wie  in  einem  anorganischen  GeFässe,  weshalb 
auch  keine  Vergiftungssymptorae  eintreten  und  die  Thiere  nicht  sterben, 
wenn  die  Speiseröhre  auch  unterbunden  ist.  Tödtet  man  sie,  so  findet 
man  im  Darmkanale  keine  Spur  von  Entzündung,  wenn  das  Gegengift 
in  ziemlich  grosser  Dosis  gegeben  wurde. 

Theorie  und  Praxis  beweisen  also,  dass'die  Kohle  keins 
der  erwähnten  drei  MetaUpräparate  weder  im  Magen,  noch 
in  einem  andern  .  Gefässe,  bei  einer  Temperatur  von  32*^ 
zersetzen  kann. 

i)  Kohle  vermindert  die  Wirkungen  des  Sublimats, 
der  arsenigen  Säure  und  des  Grünspans  nicht;  sie  kann 
die  durch  sie  erzeugten  Krankheiten  nicht  heilen.  Wir  wissen. 


dass  diese  reizenden  Substanzen,  wenn  nicht  stets,  doch  fast  stets  eine 
intensive  Entzündung  der  Gewebe  und  eine  Affection  des  Nervensystems 
verursachen.  Seit  wann  ist  die  Kohle  für  ein  Specificum  bei  entzünd- 
lichen Krankheiten  erklärt?  Dies  lässt  den  Nutzen  dieses  Mittels  bei  der- 
artigen Ki*ankheiten  schon  bezweifeln;  allein  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
es  gar  keine  solche  Wirkung  hat.  Ich  habe  oft  Thieren  eine  Dosis  die- 
ser Gifte,  welche  den  Tod  nach  *0,  4  2,  4  5  oder  !8  Stunden  herbei- 
führen konnte,  und  kurz  nachher  Holzkohle  und  Kohlenwasser  gegeben ; 
ich  habe  dieses  Mittel  alle  Viertelstunden,  fünfundzwanzig  und  dreissig- 
mal  wiederholt  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Hunde,  die  nur  eine  kleine 
Menge  des  Gifts  erhalten  hatten,  und  bei  denen  doch  all^  Symptome  der 
Vergiftung  eingetreten  waren,  wurden  zwar  wiederhergestellt,  allein  eine 
schleimige  Flüssigkeit  hatte  dieselbe  Wirkung,  und  oft  genasen  sie  ohne 
die  geringste  Hülfe,  weil  die  posis  des  eingebrachten  Gifts  zum  Tödteu 
nicht  genügte. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  also,  dass  weder 
Kohle  noch  Kohlenwasser  einen  besondern  Nutzen  hat  bei 
Vergiftung  durch  Sublimat,  arsenige  Säure,  Grünspan  und 
andere  Metalllösungen. 

Kalkwasser.  Mit  Milch  vermischt  empfahl  es  Navier  als  Ge- 
gengift gegen  arsenige  Säure.  Alle  mit  fester  arseniger  Säure  vergifteten 
Thiere,  denen  ich  Kalkwasser  gab,  starben  nach  einigen  Stunden.  An- 
ders verhielt  es  sich,  wenn  die  arsenige  Säure  aufgelöst  war:  es  bildete 
sich  dann  ein  unlösliches  Salz,  welches  nur  schwach  wirkte.  Ich  habe 
kleinen  Hunden  bis  zu  20  Gentigrammen  in  Wasser  aufgelöster  arseniger 
Säure  und  sodann  Kalkwasser  gegeben;  sie  wurden  nicht  im  geringsten 
krank.'  Dieser  Unterschied  hängt  ohne  Zweifel  davon  ab,  dass  sich  im 
ersten  Falle  der  Kalk  nur  schwer  mit  der  festen  arsenigen  Säure  ver- 
einigt, während  im  letztern  Falle  beide  Substanzen  aufgelöst  sind,  sich 
leicht  verbinden  und  einen  unlöslichen  Körper  bilden,  der  nicht  als 
starkes  Gift  zu  wirken  scheint'.  Da  nun  die  arsenige  Säure  fast  stets 
in  festem  Zustande  gebraucht  wird,  so  ist  der  Nutzen  des  Kalkwassers 
fast  null. 

Magnesia.  Sie  ist  in  der  letztern  Zeit  sehr  empfohlen  und  man 
hat  ihre  Wirksamkeit  durch  Beobachtungen  an  Menschen  beweisen  wollen. 
Mehre  Vergiftete  sollen  durch  sie  geheilt  worden  sein.  Aber  für  jeden 
strengen  Forscher  sind  diese  Krankengeschichten  nicht  schlagend,  denn 
alle  Individuen  hatten  erbrochen,  einige  sogar  sehr  stark.  Wer  will 
nun  behaupten,  die  Heilung  sei  Folge  der  chemischen  Wirkung  der 
Magnesia  und  nicht  der  Ausleerung?  Die  Thiere,  denen  man  feste  oder 
flüssige  arsenige  Säure  und  gleichzeitig  oder  kurz  nachher  Magnesia  gibt, 
sterben  nach  wenigen  Stunden,  wenn  man  das  Erbrechen  verhindert. 
Die  arsenigsaure  Magnesia  ist  zwar  weniger  giftig  als  die  arsenige  Säure, 
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tödtet  aber  doch  nach  einer  gewissen  Zeit.  Es  verhält  sich  mit  der 
Magnesia  wie  mit  dem  Eisenoxydhydrat,  und  das,  was  ich  von  diesem 
sagen  werde,  gilt  auch  von  der  Magnesia. 

Colcothar  (wasserleeres  Eisenoxyd).  Schüttelt  man  in  Wasser 
aufgelöste  arsenige  Säure  selbst  lange  Zeit  hindurch  mit  Colcothar,  so 
bleibt  die  Säure  in  der  Auflösung  und  verbindet  sich  keineswegs  mit 
dem  Oxyd ,  selbst  wenn  man  die  Temperatur  •  der  Flüssigkeit  erhöht 
Tbiere,  die  Mischungen  von  25  —  30  Centigrammen  fester  oder  aufgelö- 
ster arseniger  Säure  und  mehre  Gramme  Colcothar  bekommen,  sterben, 
wenn,  sie  nicht  erbrechen,  ebenso,  als  hätten  sie  nur  arsenige  Säure 
genommen.     Das  Colcothar  ist  also  kein  Gegengift  der  arsenigen  Säure. 

Eisenoxydhydrat.  Bunsen  fand  zuerst  im  Jahre  1834,  dass 
dieses  Oxyd  das  Gegengift  der  arsenigen  Säure  sei.  Lesueor,  Nonat, 
Deville  und  Sandras  überzeugten  sich,  dass  die  mit  einer  zum  Tödten 
hinreichenden  Menge  arseniger  Säure  vergifteten  Hunde  nicht  sterben, 
wenn  man  ihnen  soviel  Eisenoxydhydrat  gibt,  dass  die  ganze  arsenige 
Säure  neutralisirt  wird.  Sie  stellten  ihre  Versuche  sowohl  an  Thieren 
an,  die  sich  erbrechen  konnten,  als  auch  an  solchen,  denen  sie  die 
Speiseröhre  unterbanden.  Bouley  erhielt  dieselben  Resultate  bei  Pferden, 
die  sich  nicht  erbrechen  können.  Nonat,  Deville  und  Sandras  haben 
mit  Recht  das  trockne  Eisenoxydhydrat  empfohlen,  wqU  ein  gleiches 
Gewicht  von  ihm  wenigstens  viermal  so  viel  Oxyd  enthält,  wie 
im  Zustande  des  Magma.  Sie  rathen,  16  Gramme  (yi  Unze)  trock- 
nes  Eisenoxydhydrat  auf  5  Centigramme  (4  Gran]  arseniger  Säure  zu 
geben. 

Die  vortheiihaflen  Wirkungen  dieses  Oxyds  hängen  ohne  Zweifel 
davon  ab,  dass  es  die  arsenige  Säure  so  leicht  absorbirt  und  mit  ihr 
ein  arsenigsaures  Salz  bildet.  Im  Jahre  1839  hatte  Guibourt  bewie- 
sen, ^ass  100  Gramme  Eisenoxydhydrat  im  breiigen  Zustande  zur  Ab- 
sorption und  Neutralisation  von  sVs  Decigrammen  arseniger  Säure  ge- 
nügten. Ich  habe  seitdem  durch  viele  Versuche  bewiesen,  dass  vom 
getrockneten,  nicht  feuchten,  Hydrat  bei  einer  Temperatur  von  35 — 40^ 
16  Gramme  (/s  Unze}  wenigstens  6  Decigranune  (etwa  42  Gran)  arse- 
niger Säure  neutralisiren  können.  Lässt  man  das  Wasser,  welches  über 
diesen  4  6  Grammen  Eisenoxydhydrat  steht,  einige  Stunden  in  Gontact 
mit  6  Decigrammen  arsemger  Säure,  so  wird  es  beim  Zusätze  von  eini- 
gen Tropfen  Cblorwasserstoffsäure  durch  die  Hydrothionsäure  nicht 
mehr  gelb. 

Das  unlösliche  arsenigsaure  Eisen,  welches  durch  die  Wirkung  der 
arsenigen  Säure  auf  das  Oxyd  entsteht,  ist  nach  Nonat,  Deville  und 
Sandras  giftig.  Meine  Versuche  lassen  hierüber  keinen  Zweifel.  Ich 
gab  Hunden  von  mittlerer  Grösse  4  Unze  Eisenoxydhydrat,  welches  ich 
vorher   mit  einem   Scrupel   arseniger  Säure   vermischt  hatte.     Die  Ver- 
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bindung  enthielt  kein  Atom  freier  arseniger  Säure;  man  konnte  sie  im 
Wasser  kochen,  ohne  dass  sie  das  geringste  vom  Gifte  abgab.  Die  Thiere 
bekamen  Durchfall  und  bald  darauf  alle  Symptome  der  Arsenvergiftung; 
sie  starben  nach  28,  30  oder  40  Stunden,  wenn  man  sie  am  Erbrechen 
hinderte,  und  bei  der  Section  fand  man  Arsen  im  Urine  und  Leber.  Der 
Darmkanal  war  kaum  entzündet. 

Wie  lässt  sich  nun  hiemach  der  Nutzen  des  Eisenoxydhydrats  bei 
der  Vergiftung  mit  arseniger  Saure  erklären?  Das  arsenigsaure  Eisen 
ist  w^eniger  giftig  als  die  arsenige  Säure,  weil  es  erst  als  Gift  wirkt, 
wenn  es  durch  die  Säure  im  Magen  zersetzt  ist,  was  erst  nach  einiger 
Zeit  erfolgt.  Die  in  Folge  dieser  Zersetzung  frei  gewordene  arsenige 
Säure  kann  durch  eine  andere  Partie  Eisenoxydhydrat,  welches  stets  ia 
grossen  Dosen  gereicht  werden  muss,  neutralisirt  werden. 

Im  Handel  kommt  nicht  selten  arsensaures  Eisen  haltendes  Eisen- 
oxydhydrat vor,  dessen  Nachtheile  auf  der  Hand  liegen,  nicht  weil  es 
an  und  für  sich  giftig  ist  —  denn  es  hat,  wie  ich  später  zeigen  werde, 
keine  schädliche  Einwirkung  auf  den  tfaierischen  Organismus  —  sondern 
^reil  beim  etwaigen  Tode  des  Kranken  die  gerichtlich -medicinische  Un- 
tersuchung wegen  des  im  Gegengifte  enthaltenen  Arsens  kein  sicheres 
Resultat  ergeben  wtirde.  Wir  werden  bei  der  gerkhtlich-medicinischen 
Untersuchung  sehen,  wie  man  sich  in  einem  solchen  Falle  zu  verhalten 
hat,  aber  die  Wichtigkeit,  künftig  nur  arsenfreies  Eisenoxydhydral 
anzuwenden,  ist  von  aller  Welt  anerkannt.  Schaf häutl  und  Legripe 
haben  die  Reinigung  dieses  Oxyds  zu  therapeutischen  Zwecken  versucht. 
«Die  Eisensalze,  aus  denen  man  das  Eisenoxydhydrat  darstellt,»  sagt 
Schafhäutl,  « müssen  vom  Arsen  dadurch  völlig  gereinigt  werden,  dass 
man  ihrer  neutralen  Auflösung  schwefelwasserstofifsaures  Ammoniak  zu- 
setzt. Nach  wenigefa  Stunden  ist  das  gefällte  Schwefeleisen  völlig  arsen- 
frei. Nachdem  es  auf  dem  Filter  gewaschen  ist,  kann  es  in  Königs- 
wasser aufgelöst  und  dann  zur  Bereitung  des  Hydrats  angewandt  werden.» 
[Journal  de  chimie  m6dicale,  April  f844.) 

Ich  bereitete  Schwefeleisen  auf  diese  Weise  und  prüfte  es.  Es 
ergab  im  Marsh'schen  Apparate  stets  Arsenflecken.  Schafhäutrs 
Verfahren  verfehlt  also  seinen  Zweck. 

Legripe  empfiehlt,  das  arseöhaltige  Eisensulfat,  dessen  man  sich 
zur  Darstellung  des  Hydrats  bedient,  dadurch  zu  reinigen,  dass  man 
seine  Auflösung  einen  Strom  Hydrothiongas  lange  Zeit  durchstreichen 
lässt.  Man  erhitzt  sodann,  um  das  Entweichen  der  Hydrothionsäure  zu 
erleichtern,  filtrirt,  und  fällt  das  Eisenoxyd  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln. 
Dieses  Verfahren  gelang  vollkommen,  sagt  Legripe,  bei  käuflichem 
schwefelsauren  Eisenoxydul;  es  ist  klar,  dass  die  Hydrothionsäure  Ar- 
sensulfür  erzeugt,  welches  zu  Boden  fällt,  besonders  wenn  man  die 
Flüssigkeit  erhitzt.     [JourneU  de  pharmacie,  Janv.  484Ä.) 
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Der  folgende  Versuch  beweist,  dass  Legripe  völlig  Recht  hat. 
ich  löste  in  kochender  reiner  Chlorwasserstoffsäure  4  80  Gramme  arsen- 
haltigen Colcothar  auf;  der  Arsengehalt  war  so  bedeutend,  dass  viele 
Arseloiflecken  entstanden,  wenn  man  3  oder  4  Gramme  Colcothar  in  den 
Marsh* sehen  Apparat  brachte.  Das  erhaltene  Eisenchlorür  wurde  mit 
Wasser  verdanntund  fiitrirt;  ich  Hess  sodann  einen  kleinen  Strom  ge- 
waschenen Schwefelwasserstoffgas  zwei  Stunden  lang  durch  die  Auf- 
lösung streichen;  es  entstand  *  sogleich  ein  sehr  reichlicher  Niederschlag 
mit  vielem  Arsensulfur  und  Schwefel.  Ich  filtrirte  und  setzte  reine 
Schwefelsäure  zu,  bis  sich  keine  salzsauren  Dämpfe  mehr  entbanden;  das 
gebildete  Eisensulfat,  welches  220  Gramme  wog,  wurde  in  den  -Marsh*- 
sehen  Apparat  gebracht  und  gab  keine  Arsenflecken.  Die  Hydrothioo- 
säure  hatte  also  alles  Arsen  als  gelbes  Solftir  gefallt. 

Aus  dem  auf  diese  Weise  gereinigten  Bisensulfat  müssen  also  die 
Apotheker  künftig  das  Eisenoxydhydrät  bereiten,  wenn  sie  sich  kein  ar- 
senfreies schwefelsaures  Eisenoxydul  verschaffen  können. 

Kann  nach  dem  Gesagten  das  Eisenoxydhydrat  für  ein  so  sicheres 
und  so  wirksames  Gegengift  der  arsenigen  Säure  gehalten  werden,  dass 
seine  Anwendung  noth wendig  Heilung  bewirken  muss?  Ich  glaube 
nicht  und  behaupte  sogar,  dass  die  meisten  Aerzle  sich  hierüber  im 
vollkommenen  Irrthume  befinden,  der  oft  für  die  Vergifteten  nachtheilig 
sein  kann.  Die  Vergiftung  durch  arsenige  Säure  ist  so  gefährlich  und 
so  schnell  tödtlich,  dass  man  nicht  schnell  genug  Erbrechen  hervorrufen 
kann,  und  der  Arzt,  welcher  aus  zu  grossem  Vertrauen  auf  dieses  Ge- 
gengift es  geben  würde,  statt  Erbrechen  zu  bewirken,  würde  eine  kost- 
bare Zeit  verlieren  und  den  Tod  des  Kranken  riskiren.  Ausserdem  ver- 
bindet sich  dieses  Oxyd  nur  sehr  langsam  mit  der  arsenigen  Säure; 
es  muss  in  beträchtlichen  Dosen  gegeben  werden,  wenn  es  Nutzen 
haben  soll,  und  das  arsensaure  Salz,  das  im  Darmkanale  von  ihm  er- 
zeugt wird,  ist  auch  giftig.  Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass 
man  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  übertiieben  hat,  will  ihm  jedoch 
einen  geringen  heilsamen  Einfluss  nicht  absprechen. 

Zucker.  Duval  erzählt,  er  habe  einen  mit  Arsenpulver  Vergifte- 
ten in  ausserordentlicher  Aufregung,  und  über  zerreissende  Schmerzen 
im  Magen,  brennenden  Durst  und  Grefühl  von  Zusammenschnürung  im 
Halse  klagend  gefunden.  Er  Hess  ihn  auf  mehre  Male  vier  Pfund  Zucker- 
wasser trinken;  es  erfolgte  häufiges  Erbrechen  und  alle  Zufälle  Hessen 
nach.  Man  fuhr  mit  demselben  Getränke  in  der  Nacht  fort  und  ver- 
ordnete ihm  zwei  Klystiere  mit  Zuckerwasser;  am  folgenden  Tage  konnte 
er  seinen  Geschäften  wieder  nachgehen.  Einem  Hunde  brachte  Duval 
^  Gramme  30  Centigranune  arseniger  Säure  in  4  00  Grammen  Wasser 
aufgelöst  in  den  Magen;  nach  einer  halben  Stunde  schaumiges  Erbre- 
chen und  ausserordentliche  Unruhe.     Man  spritzte   von  Viertelstunde  zu 
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Viertelstunde  Honigwasser  ein  bis  zum  Verschwinden  der  Zufälle,  wel- 
ches nach  der  achten  und  letzten  Injection  erfolgte.  Am  dritten  Tage  war 
der  Hund  wieder  YölUg  gesund.    (Dissertation  sur  la  toosicologie,  Paris  4806.) 

Ich  habe  diesen  Versuch  oft  wiederholt  und  statt  des  Honigwassers 
laues  Wasser,  Fleischbrühe  oder  irgend  eine  schleimige  Abkochung  ge- 
nommen und  stets  dieselben  Resultate  erhalten.  Andrerseits  starben  alle 
Hunde,  denen  man  arsenige  Säure  und  Zucker  oder  Wasser  mit  vielem 
Zucker  gegeben  und  den  Oesophagus  unterbunden  hatte,  nach  einigen 
Stunden  und  zwar  ebenso  rasch,  als  wenn  man  ihnen  arsenige  Säure 
allein  gegebeu  hatte:  ein  genügender  Beweis,  dass  der  Zucker  kein  Ge- 
gengift des  Arsens  ist. 

Milch;  schleimige  Getränke;  Kalbs-  und  Hühnerbrühe. 
Man  kann  sie  eben  so  wenig  für  Gegengifte  der  arsenigen  Säure  halten, 
obgleich  sie  oft  Erfolg  haben.  Ihre  guten  Wirkungen  hängen  von  ihrer 
reizmildernden  Eigenschaft,  so  wie  davon  ab,  dass  sie  durch  AnfüUung 
des  Magens  das  Erbrechen  erleichtern.  Beweis  dafür  ist,  dass  die  Ver- 
giftung im  Allgemeinen  weit  weniger  intensiv  ist,  wenn  der  Magen  ^iele 
feste  oder  flüssige  Substanzen  enthält,  als  wenn  er  leer  oder  wenig  an- 
gefüllt ist,  wie  mehre  schon  von  Morgagni^)  erzählte  Fälle  bestätigen. 

Verfahren  des  Arztes  bei  einer  Vergiftung  mit  arseniger 
Säure.  Der  Arzt  beeile  sich,  Erbrechen  hervorzurufen  und  gebe  mehr- 
mals und  in  kurzen  Zwischenräumen  laues  Wasser  mit  Eiweiss  und  so- 
dann Brechweinstein.  Man  versäume  nicht,  das  Zäpfchen  mit  einer 
Feder  oder  dem  Finger  zu  kitzeln.  Sodann  gebe  man  nicht  Colcothar, 
sondern  \  —  1 72  Drachmen  arsenfreies  Eisenoxydhydrat  in  4  —  4  y^  Un- 
zen lauen  Wassers  und  wiederhole  diese  Dosis  mehrmals.  Statt  de& 
Eisenoxyds  kann  man  auch  Magnesia  geben.  Die  Wirksamkeit  dieser 
Mittel  ist  so  gross,  dass  die  Vergifteten  nur  selten  sterben,  wenn  sie 
kurz  nach  der  Vergiftung  entweder  die  arsenige  Säure  oder  die  im  Ma- 
gen gebildeten  arsenigsauren  Salze  (Eisen  oder  Magnesia)  durch  Erbre- 
chen reichlich  entleert  haben. 

Können  die  Kranken  sich  nicht  erbrechen,  so  wende  man  die  oben 
erwähnte  Sonde  von  Gummi  elasticum  an. 

Wird  der  Arzt  mehre  Stunden  nach  der  Vergiftung  gerufen,  wo  aHes 
darauf  hinweist,  dass  das  Gift  sich  zum  Theü  schon  in  den  Gedärmen 
be6ndet  und  ist  keine  Stuhlentleerung  erfolgt,  so  rufe  er  Erbrechen 
hervor  und  verordne  Eisenoxydhydrat  oder  Magnesia  gleichzeitig  mit 
4  —  iV»  Unzen  Ricinusöl  oder  einem  andern  Purgans,  und  unterstütze 
dessen  Wirkung  durch  ein  halbes  Klystier  von  lauem  Wasser. 

Diuretica.  Sobald  man  vermuthen  kann,  dass  der  grössere  Theü 
der  im  Darmkanale  enthaltenen   arsenigen.  Säure    durch  Erbrechen   und 


4)  Dfe  sedibus  et  causis  morboriim  epist.  LIX,  Nr.  4. 
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den  Stuhl  entleert  ist,  gebe  man  milde  und  diuretischeFlÖssigkeiten  in  grosser 
Menge,  um  das  absorbirte  Arsen  durch  den  Harn  fortzuschaffen.  Würde 
eine  solche  Flüssigkeit,  die  aus  8  Pfund  Wasser,  \  Pfd.  weissem  Wein, 
2  Pfd.  Selterserwasser  und  3 — i  Drachmen  Salpeter  besteht,  im  ersten 
Stadium  der  Vergiftung  in  grosser  Menge  getrunken,  so  würde  sich  die 
arsenige  Säure  auflösen  und  ihre  Absorption  begünstigen.  Nach  meinen 
vielen  Versuchen  kann  der  Nutzen  dieses  Mittels  nicht  bestritten  werden. 
Aus  meinem  Aufsätze  im  Septemberhefte  der  Arckives  genirales  de  mede- 
eine,  Jahrgang  1844,  geht  hervor,  dass  alle  durch  äussere  Anwendung 
der  arsenigen  Säure  vergifteten  Thiere,  die  ohne  Hülfe  gestorben  sein 
würden,  in  sehr  kurzer  Zeit  genasen,  wenn  es  gelang,  eine  starke 
Diurese  hervorzurufen.  Man  kann  sich  überzeugen,  dass  der  Urin,  be- 
sonders in  den  ersten  Tagen,  bedeutende  Mengen  Arsen  enthält.  Die 
Erfahrung  bestätigt  hier  die  theoretischen  Ansichten,  denn  die  Entfee--' 
rung  des  Arsens,  welches  das  Leben  in  unsem  Organen  zerstört,  durch 
den  Harn  wirkt  ebenso  sicher,  als  seine  Entleerung  aus  dem  Darmkanale 
durch  Erbrechen  und  Stuhlgang. 

Wenn,  was  aber  selten  ist,  die  Diuretica  bald  wieder  erbrochen 
werden  und  der  Kranke  nur  wenig  oder  gar  nicht  harnt,  so  ist  sein 
Tod  zu  befürchten.  Ich  habe  am  H.  Juli  4  854  eine  zweiundfunfzig- 
jährige  Frau  behandelt,  die  vor  4  4  Stunden  5  Gramme  gepulverter  ar- 
seniger Säure  vor  dem  Mittagsessen,  bei  dem  sie  kaum  etwas  genoss, 
genommen  hatte.  Das  Erbrechen  war  erst  3  Stunden  nach  der  Ver- 
giftung eingetreten.  Die  Haut  war  heiss,  der  Puls  stark  und  ausser- 
ordentlich ungleich;  weder  Schmerzen,  noch  Krämpfe,  noch  Ohnmacht; 
ungetrübte  Intelligenz.  Die  Kranke  hatte  schon  achtmal  erbrochen  und 
nur  ein  einziges  Mal  urinirt.  Nichts  verkündete  einen  tödtUchen  Aus- 
gang. Ich  verordnete  das  eben  angeführte  harntreibende  Gretränk;  sie 
nahm  es  48  Stunden  lang,  erbrach  es  aber  sogleich  wieder  und  Hess 
keinen  einzigen  Tropfen  Harn.  Die  Haut  wurde  kalt,  die  Zufalle  ver- 
scblimmerten  sich  und  der  Tod  erfolgte  am  dritten  Tage  nadi  der  Ver- 
giftung. 

Aderlass  und  Tonic a.  VenäsecUon  und  Blutegel  sind  bei  deut- 
licher Reaction  indicirt,  sowol  wegen  der  in  meinem  Aufsatze  angeführ- 
ten Resultate,  als  auch  wegen  ihres  seit  Jahrhunderten  anerkannten 
Nutzens.  Die  zahlreichen  Beobachtungen  Biett*s,  Gazenave*s  und 
SchedePs  im  Hospital  Saint-Louis  haben  uns  überdies  gelehrt,  dass 
die  durch  zu  grosse  Dosen  Arsen  verursachten  Zufalle  stets  entzünd- 
licher Natur  sind,  und  durch  antiphlogistische  Behandlung  beseitigt  wer- 
den. Darf  man  aber  deshalb  den  Aderlass  für  ein  Specificum  bei  der 
Arsenvergiftnng  halten,  wie  Campbell  behauptet?  Gewiss  nicht.  Blut- 
entziehungen können  im  ersten  Stadium  der  Vergiftung,  wenn  der  Darm- 
kanal nocb  arsenige  Säure  enthält,  sogar  sdiädlich  werden,  weil  sie  die 
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Absorption  des  Gifts  beschleunigen.  Sie  werden  es  in  jedem  Stadium 
der  Vergiftung  sein,  wenn  statt  der  Erscheinung  der  Reaction  und  Rei- 
zung deutlicher  Gollapsus  vorhanden  ist.  Rognetta  behauptete  in 
einem  Briefe  an  die  königliche  Academie  der  Medicin  (März  1839),  dass 
die  Blutentziehungen  und  die  Antiphiogistica  bei  der  Arsenvergiftung 
schädlich  seien,  dass  dagegen  die  Reizmittel  die  Symptome  vermindern 
oder  beseitigen.  Olli  vi  er  las  am  30.  Juli  den  Bericht  einer  Gommis- 
sion,  nach  welchem  diese  Ansichten  einer  neuen  Untersuchung  bedürfen. 
Rognetta  behauptete  nun  zehn  Monate  lang  mit  beispielloser  Kühnheit, 
die  Academie  habe  die  Blutentziehung  verworfen  und  die  Anwendung  der 
Tonica  gebilligt  Ich  stellte  nun  sehr  genaue  Versuche  an  und  fand 
bald,  dass  Rognetta  die  Academie  und  das  Publicum  getäuscht  hatte. 
Das  Resultat  von  hundert  siebenundfunfzig  Versuchen  bewies  die  Un- 
richtigkeit von  Rognetta*s  Behauptung.  Ich  gelangte  zu  folgenden 
Schlüssen: 

t]  Alle  Hunde  ohne  Unterschied  starben  binnen  24  —  36  Stunden, 
wenn  man'  ihnen  in  Zwischenräumen  von  3  Stunden  fünf  oder  sechs 
Dosen  der  gleichzeitig  tonischen,  reizenden  und  narkotischen  Mixtur  von 
Rognetta  (Mischung  von  Fleischbrühe,  Wein,  Branntwein  und  Lauda- 
num)  gibt. 

8)  Hunde,  welche  6,  4  0  —  \%  Gran  feingepulverter  arseniger  Säure 
bekommen  haben,  genesen  fast  stets  nach  einigen  Dosen  dieses  Mittels, 
wenn  sie  kurz  nach  dem  Einbringen  des  Gifts,  mehrmals  erbrechen. 
Dieses  Resultat  kann  dem  Mittel  nicht  zugeschrieben  werden,  denn  man 
erhält  es  auch  und  noch  sicherer,  wenn  man  Hunden  nur  lauwarmes 
Wasser  gibt.  Wenn  die  tonische  Behandlung  sehr  starkes  Erbrechen 
hervorruft,  so  erfolgt  die  Genesung  der  Thiere  rascher,  wie  leicht  vor- 
herzusehen. Ist  die  Speiseröhre  nur  einige  Stunden  vor  dem  Einbrin- 
gen des  tonisch-reizenden  Mittels  unterbunden,  so  erfolgt  im  Allgemei- 
nen der  Tod;  und  wenn  einige  Thiere  genesen,  so  hängt  dies  davon 
ab,  dass  nach  der  Abnahme  der  Ligatur  sogleich  Erbrechen  eingetreten 
ist,  oder  dass  die  Thiere  in  Folge  der  Tonica  ausserordentlich  viel  ge- 
harnt haben. 

3)  Alle  mit  6,  iO — 4  2  Gran  gepulverter  arseniger  Säure  vergifteten, 
und  mit  efner  starken  Ghinaabkochung  behandelten  Hunde  sterben,  so- 
bald die  Speiseröhre  zehn  bis  fünfzehn  Stunden  unterbunden  bleibt. 

4]  Hunde,  die  man  erbrechen  lässt  und  denen  man  nur  laues  Was- 
ser gibt,  genesen,  wenn  sie  schnell  und  mehrmals  erbrechen. 

5)  Viele  mit  4,  6 — 4  0  Gran  gepulverter  arseniger  Säure  vergiftete 
Hunde  werden  durch  Blutentziehungen  geheilt,  sobald  sie  massig  har- 
nen >  selbst  wenn  die  Speiseröhre  3,  4  oder  5  Stunden  unterbunden 
blieb. 

6)  Die  tonische  und  reizende  Fleischbrühe  verhindert  die  Genesung 
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von  Hundeo  nicht,  die  mit  5  Gran  in  Wasser  aufgelöster  arseniger  Säure 
vergiftet  sind,  sobald  das  Erbrechen  einige  Minuten  nach  der  Yergiftang 
stattfindet.  Haben  die  Thiere  anderthalb  Stunden  nach  der  Vergiftung 
sich  noch  nicht  erbrochen,  so  sterben  sie  alle  ohne  Ausnahme  und 
ohne  Rücksicht  auf  die  Form  und  Dosis  des  tonisch-reizenden  Mittels. 

7)  Alle  Hunde,  die  mit  5  oder  6  Gran  in  Wasser  aufgelöster  arse- 
niger Säure  vergiftet  sind  und  einige  Minuten  nach  der  Vergiftung  sich 
erbrechen,  genesen  nach  einigen  Stunden,  wenn  man  ihnen  einfach 
laues  Wasser,  selbst  erst  nach  einer  halben,  einer  oder  zwei  Stun- 
den gibt. 

8)  Eben  so  leicht  werden  Hunde , '  mit  denen  man  auf  die  angege- 
bene Weise  verfährt,  wieder  hergestellt,  wenn  man  ihnen  laues  Wasser 
gibt  und  Blut  entzieht.  Die  Blutentziehungen  sind  also,  selbst  wenn  man 
sie  für  unnütz  hält,  in  diesem  Falle  nicht  schädlich. 

9]  Hieraus  folgt,  dass  Tonica  nicht  angewandt  werden  dürfen, 
well  sie  schädlich  sind  und  schaden  können. 

Später  stellte  Rognetta  Versuche  an  Pferden  an,  die  bekanntUch 
sich  nicht  erbrechen.  Achtzehn  oder  zwanzig  Pferden  gab  man  eine 
Dosis  arseniger  Säure,  die  sie  binnen  einigen  Tagen  tödten  konnte,  und 
sodann  Fleischbiiihe ,  reinen  Branntwein  oder  Narcotica.  Diese  Pferde 
starben  sämmtlich  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  welches  man  am  20. 
oder  22.  Tage  tödtete.  Mehre  von  ihnen  starben  sogar  schneller  als 
andere  auf  dieselbe  Weise  vergiftete,  die  man  der  Natur  überliess.  Ein 
solches  Resultat  war  zu  eiw^arten. 

Rognetta  machte  auch  Versuche  an  Pferden  mit  Diureticis  und 
Blutentziehungen.  Die  meisten  von  ihnen  starben.  Die  Versuche  wur- 
den aber  auf  eine  so  verkehrte •  Weise  angestellt,  dass  es  absurd  sein 
würde,  sie  zu  berücksichtigen;  man  Hess  ihnen  gleich,  nachdem  man 
sie  vergiftet  hatte,  zur  Ader  und  gab  ihnen  Diuretica.  Ich  habe  eine 
solche  Behandlung  nie  empfohlen,  sondern  stets  gesagt:  man  entleere 
zuerst  das  Gift  aus  dem  Darmkanale  und  ersl  dann  gebe  man  Diuretica. 
Blulentziehung  habe  ich  nie  in  den  ersten  Augenblicken  nach  der  Ver- 
giftung empfohlen. 

Die  fetten  Körper,  wie  Oel,  Butter,  Rahm  u.  s.  w.  haben  bei  der 
Vergiftung  durch  arsenige  Säure  keinen  Nutzen,  sondern  sind  selbst  ge- 
fährlich. Fourcroy  hatte  dieses  schon  gesagt  und  Renault  bestätigte 
es;  denn  alle  Thiere,  denen  er  arsenige  Säure  in  Butter  und  Fett  gab, 
starben  schneller,  als  wenn  sie  das  Gift  allein  oder  mit  einer  andern 
Substanz  bekamen. 

Theriak,  der  früher  als  ein  yortrefiTliches  Mittel  bei  der  Arsenver- 
giftung gepriesen  wurde,  muss  als  unnütz  und  gefährlich  verworfen  wer- 
den. Na  vi  er  erzählt,  dass  sechs  Personen  durch  Suppe,  in  welche 
arsenige  Säure  geschüttet  war,  vergiftet  wurden ;  das  erste  Mittel,  welches 
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man  ihnen  gab,  war  Tberiak;  sie  starben  alle  in  8  Tagen,  mit  Aus- 
nahme einer,  welche  nur  sehr  wenig  Y014  der  vergifteten  Suppe  ge- 
gessen hatte.  Bei  der  Seclion  fand  man  Magen  und  Gedärme  durch 
das  Abfallen  der  Schorfe  zerstört,  welche  das  Gift  in  ihnen  verursacht 
hatte. 

Die  von  Ghansarel  empfohlenen  Aufgüsse  von  China,  Galläpfeln, 
Granatrinde  u.  s.  w.  sind  nur  durch  ihr  Vehikel  nützlich.  Sie  haben 
keine  so  energische  Wirkung  auf  feste  arsenige  Säure,  dass  man  sie 
für  Gegengifte  halten  könnte  und  verdient  folglich  das  laue  Wasser  den 
Vorzug,  weil  es  auf  der  Stelle  und  in  grosser  Quantität  angewandt  wer- 
den kann. 

Bäder,  laue  Halbbäder,  erweichende  Bähungen  und  Klystiere  muss 
man  anwenden,  wenn  Entzündung  des  Unterleibs  und  beunruhigende 
nervöse  Erscheinungen  eingetreten  sind. 

Man  darf  nie  vergessen,  dass  der  Erfolg  der  Behandlung  zum 
grossen  Theile  von  dem  Regim  in  der  Gonvalescenz  abhängt,  die  ge- 
wöhnlich lange  dauert.  Die  Nahrung  muss  hauptsächlich  aus  Milch, 
Pflanzenmehl,  Reisbrei  und  erweichenden  Getränken  bestehen. 

Gerichtlich  -  mediclnische  Untersuchung. 

Es  verdient  Erwähnung,  dass  es  schon  mehrmals  gelungen  ist,  eine 
Arsenverbindung  selbst  mehre  Jahre  nach  der  Beerdigung  noch  aufzu- 
finden. Der  folgende  Fall  ist  ohne  Zweifel  einer  der  merkwürdigsten 
dieser  -Art. 

Eine  Vergiftung  war  m  Scamagues,  einem  Dorfe  in  Haut-Vienne, 
begangen,  ohne  zur  gerichtlichen  Cognition  zu  kommen.  Beinahe  zehn 
Jahre  waren  verflossen,  als  einer  der  Schuldigen  ein  freiwilliges  Ge- 
ständniss  ablegte.  Es  wurde  eine  Untersuchung  eingeleitet,  welche  das 
Verbrechen  und  die  Theilnahme  von  4  Personen  erwies.  Nach  den 
nothwendigen  Nachforschungen  fand  man  auf  dem  Kirchhofe  ein  Skelett, 
welches  man  nach  genauen  Angaben  als  das  der  muthmassllch  vergifte- 
ten Person  erkannte,  deren  T(^  nach  dem  Geständniss  einiger  der  An- 
geklagten vierundzwanzig  Stunden  nach  der  Beibringung  einer  bedeu- 
tenden Dosis  arseniger  Säure  erfolgt  war.  Die  wiederholte  Untersuchung 
verschiedener  Theile  dieses  Skeletts  lieferte  constant  Arsen.  Als  Gegen- 
probe stellte  man  dieselbe  Untersuchung  mit  den  Knochen  eines  neben- 
liegenden Skeletts  an,  welches  man  zuerst  für  das  des  Opfers  gehalten, 
aber  später  den  Irrthum  eingesehen  hatte.  In  ihnen  faiid  man  keine 
Spur  von  Arsen.  Die  Geschwornen  sprachen  ihr  Schuldig.  [Journal  de 
chimie  medec,   4  847,  S.  82.) 

Feste  arsenige  Säure  (weisses  Arsenoxyd,  Arsenik.)  Sie 
bildet  ein  weisses  Pulver  oder  weisse,  glasartige,  halbdurchsichtige  Mas- 
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seo,  die  zuweilen  aussen  undurchsichtig  sind,  wenn  sie  z.  B.  eine  Zeit 
lang  der  Luft  ausgesetzt  wa^n.  Nicht  selten  sind  auch  die  durchsich- 
tigen Stellen  ziemlich  dunkelgelh.  Sie  ist  geruchlos  und  von  herhem, 
nicht  äizendem,  etwas  styptischem  Geschmacke,  der  erst  nach  mehren 
Secunden  eintritt,  lange  Zeit  anhält  und  die  Speichelahsonderung  stark 
vermehrt.  Mit  Unrecht  erklärt  Ghristison  sie  für  geschmacklos.  Ihr 
specifisches  Gewicht  heträgt  3,7386,  wenn  sie  durchsichtig  und  3,950, 
wenn  sie  undurchsichtig  ist.     (Guibourt.) 

Wird  sie  auf  glühendes  Kupfer  oder  Eisen  geworfen,  so  verfluch- 
tigt  sie  sich  unter  weissen  Dämpfen  von  arseniger  Säure,  die  nicht 
nach  Knohlauch  riechen,  während  sie  sich  auf  glühenden  Kohlen 
zersetzt  und  Arsen  liefert,  welches  dicke,  bräunliche,  nach  Knob- 
lauch riechende  Dämpfe  verbreitet.  Diese  Dämpfe  absorbiren  den 
Sauerstoff  der  Luft  und  verwandeln  sich  in  weisse  arsenige  Säure.  Der 
Dampf  des  Arsens  und  nicht  der  der  arsenigen  Säure  riecht  also  nach 
Knoblauch. 

Wenig  unterrichtete  Sachverständige  haben  oft  eine  Vergiftung  durch 
arsenige  Säure  angenommen,  weil  sie  im  Darmkanale  eine  Substanz  ge- 
funden hatten,  die  nach  Knoblauch  roch,  wenn  sie  auf  glühende  Koh- 
len geworfen  wurde.  Dies  ist  sehr  zu  tadeln,  denn  Phosphor,  Knob- 
lauch und  einige  andere  Stoffe  haben  denselben  Geruch ;  es  können  sich 
während  der  Verdauung  Substanzen  im  Magen  bilden,  die  beim  Erhitzen 
einen  ähnlichen  Geruch  verbreiten.  Wie  trügerisch  ist  überhaupt  der 
Geruch?  Dieses  Merkmal  muss  also  für  eine  Anzeige  auf  arsenige  Säure, 
aber  nicht  für  einen  Beweis  von  ihrem  Vorhandensein  gehalten  werden. 
Die  Gegenwart  des  Gifts  muss  durch  die  Mittel,  die  weiter  unten  folgen, 
und  deren  Zweck  die  Darstellung  des  einen  Theil  der  arsenigen  Säure 
bildenden  Arsens  ist,  ausser  Zweifel  gesetzt  werden. 

A.  In  eine  enge,  25  —  28  Gentimeter  lange  und  recht  trockne 
Glasröhre  bringe  man  etwas  fein  gepulverte  und  mit  getrocknetem  koh- 
lensauren Kali  und  Kohle  innig  vermischte  arsenige  Säure,  erhitze  die 
Spitze  der  Röhre  etwas  über  der  Spirituslampe,  um  die  Feuchtigkeit  in 
Dampf  zu  verwandeki,  der  von  einem  Papier  aufgesogen  wird,  welches 
um  einen  Eisendraht  gerollt  ist.  Entbindet  sich  kein  Wasserdampf  mehr, 
so  ziehe  man  die  Röhre  über  der  Lampe  aus,  erhitze  das  geschlossene 
Ende  zum  Rothglühen  und  treibe  das  Arsen  in  den  engsten  Theil  der 
Röhre.  Man  halte  deshalb  eine  andere  Stelle  der  Röhre,  an  der  sich 
Arsendampf  verdichtet  hat,  über  die  Flamme,  denn  begreiflicher  Weise 
ist  eioe  sehr  kleine  Menge  Arsen  in  einer  sehr  engen  Röhre  weit  leich- 
ter zu  sehen,  als  in  einer  weiten.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  hierzu  das 
kleinste  Stückchen  arseniger  Säure,  welches  man  mit  der  Pincette  fassen 
kann,  genügt. 

Ist  die  Menge  des  sublimirten  Arsens  so  gering,  dass  man  sie  von 
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der  Röhre  nicht  abtreoDen  kann,  und  ist  deren  innere  Fläche  mit  einer 
dünnen,  dunkelgraulichen  Schicht  bedeckt, .  so  befolge  man  nicht  das 
von  Turner  angegebene  und  von  Ch risti so n  angenommene  Verfahren. 
Dieses  besteht  darin,  dass  man  die  dunkle  Schicht  zu  wiederholten  Malen 
sublimirt,  um  das  Ars^n  in  arsenige  Säure  zu  verwandeln  und  einen 
Kreis  von  kleinen  weissen,  glänzenden  Krystallen  zu  erhalten.  Man 
halte  ganz  einfach  die  Stellen  der  Glasröhre,  an  denen  sich  der  Anflug 
befindet,  in  die  Mitte  der  Flamme;  nach  einigen  Seconden  sind  die 
dunkeln  Stellen  glänzend  geworden.  Will  man  dann  das  Arsen  in  arsenige 
Säure  verwandeln,  so  sublimire  man  nicht  mehrmals,  was  bei  Atomen 
nicht  wohl  ausführbar  ist,  sondern  man  bringe  das  Arsen  in  die  Mitte 
einer  ziemlich  langen,  an  beiden  £nden  offenen  Röhre  und  erhitze  die 
Stelle,  auf  der  das  Arsen  liegt;  die  Oxydation  wird  dann  bald  vor  sich 
gehen. 

B.  Die  arsenige  Säure  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  in  kochen- 
dem Wasser  löslicher.  Die  Auflösung  ist  farblos,  geruchlos,  von  her- 
bem, dem  der  festen  arsenigen  Säure  ähnlichen,  aber  etwas  früher  ein- 
tretenden Geschmacke.  Ihre  Reaction  auf  die  Lackmustinctur  ist  der 
Art,  dass  sie  dadurch  nie  zu  erkennen  ist  und  sogar  oft  Irrthümer  ver- 
anlasst. Man  muss  daher  nie  prüfen,  ob  die  Auflösung  der  arsenigen 
Säure  diese  Tinctur  röthet  oder  nicht.  Sie  fällt  das  Kalkwasser  weiss 
(Zeichen  von  geringem  Werthe);  dieser  Niederschlag  von  arsenigsaurem 
Kalke,  der  trotz  der  Behauptung  mehrer  Schriftsjteller  nie  schwarz  ist, 
löst  sich  in  einem  Ueberschusse  von  arseniger  Säure.  Giesst  man  einige 
Tropfen  von  ihr  zu  einer  Auflösung  von  basisch-schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd-Ammoniak,  so  erhält  man  einen  grünen  Niederschlag,  dessen  Schat- 
tirung  nach  der  Menge  des  Reagens  verschieden  ist.  Dieser  Nieder- 
schlag von  arsenigsaurem  Kupferoxyd  würde  nicht  entstehen,  wenn  das 
schwefelsaure  Kupferoxyd-Ammoniak  einen  Udiberschuss  von  Ammoniak 
enthielte,  weil  dieses  das  essigsaure  Kupferoxyd  auflöst;  in  der  Lösung 
bleibt  nur  schwefelsaures  Ammoniak'). 


\)  Das  schwefelsaure  Kupferammoniak  ist  blau  und  färbt  die  gelblichen 
Flüssigkeiten,  selbst  wenn  sie  keine  arsenige  Säure  enthalten,  grün,  was  von 
der  Mischung  der  gelben  und  blauen  Farbe  herrührt.  Diese  Färbung  genügt 
also  nicht,  um  das  Vorhandensein  von  arseniger  Säure  anzunehmen,  sondern 
man  muss  nothwendig  das  arsenigsaure  Kupferoryd  zersetzen  und  das  Arsen 
darstellen.  Ueberdies  verursacht  schwefelsaures  Kupfer  >  Ammoniak  in  einer 
Mischung  von  arseniger  Säure  mit  gefärbten  Flüssigkeiten  Niederschläge,  die 
nicht  stets  grün  sind.  Endlich  fällt  es  arsenige  Säure  nicht,  sobald  es  Am- 
moniak im  Ueberschusse  enthält. 

Dieses  Reagens  hat  also  keineswegs  die  Vortheile  der  Hydrothionsäure 
bei  der  Auflösung  der  arsenigen  Säure;  es  kann  sogar,  wenn  dieses  Gift  mit 
gefärbten  Flüssigkeiten  vermischt  ist,  oft  Irrthümer  veranlassen. 
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Salpetersaures  Silberoxyd-Ammoniak  fallt  arsenige  Säure  gelb;  die- 
ser Niederschlag  wird  am  Lichte  braun'). 

Die  gasförmige  oder  in  Wasser  aufgelöste  Hydrothionsänre  fallt  die 
wässerige  Lösung  der  arsenigen  Säure  sogleich  gelb;  durch  den  klein- 
sten Zusatz  von  flüssigem  Ammoniak  wird  sie  sogleich  wieder  farblos. 
Lässt  man  sie  ruhig  stehen,  statt  sie  zu  entfärben,  so  setzt  sich  in 
einigen  Stunden  je  nach  der  hohem  oder  geringem  Temperatur  flockig 
gelbes  ArsensuUür  zu  Boden.  Dieser  Niederschlag  erfolgt  sogleich,  wenn 
man  die  Mischung  erhitzt  oder  etwas  Ghlorwasserstoffsäure  zusetzt  £r 
ist  in  Ammoniak  sehr  löslich  und  die  Auflösung  ist  farblos,  wenn  das 
Arsensulfür  rein  ist.  Salpeter-,  Schwefel-,  Klee-,  £ssig-,  Wein-  and 
Kohlensäure  fällen  auch  dieses  Sulfür;  die  letztern  drei  jedoch  nur  schwach. 

Man  kann  das  Arsen  auch  aus  seiner  Schwefelverbindung  darstei- 
len, wenn  man  diese  mit  Kalk  oder  Kali  ohne  Kohle  einäschert;  allein 
es  ist  besser,  etwas  von  letzterer  zuzusetzen,  um  die  Oxydation  einer 
geringen  Menge  Arsens  zu  verhüten.  Ist  die  Menge  des  Schwefelarsens, 
welchen  man  reduciren  will,  ausserordentlich  gering,  so  muss  man  das 
Schwefelarsen  im  Probirglase  lassen,  die  Flüssigkeit  mit  einem  Röhrchen 
aufsaugen,  von  neuem  destillirtes  Wasser  auf  den  Niederschlag  giessen, 
um  ihn  zu  waschen,  das  Wasser  vneder  aufsaugen  und  dann  den  Nie- 
derschlag und  die  kleine  Menge  Wasser,  die  man  mit  dem  Röhrchen 
nicht  aufsaugen  konnte,  in,  eine  Porcelianschale  bringen.  Lässt  man 
diese  Schale  auf  heisser  Asche  stehen,  so  ist  nach  einigen  Stunden  das 
Wasser  verdampft  und  man  erhält  das  trockne  gelbe  Schwefelarsen; 
man  scheidet  es  dann  ab,  um  es  mit  Kali  und  Kohle  einzuäschern, 
oder  man  scheidet  das  Arsen  im  Mars  haschen  Apparate  ab.  Befolgt 
man  aber  die  gewöhnliche  Methode  und  wäscht  den  Niederschlag  von 
gelbem  Schwefelarsen  auf  einem  Filter,  so  kann  man  leicht  die  Frucht 
des  Versuchs  verlieren,  denn  es  ist  möglich,  dass  man  vom  getrockne- 
ten Filier  die  ausserordentlich  geringe  Menge  gelben  Schwefelarsens 
nicht  trennen,  und  aus  ihm  folglich  das  Arsen   nicht  ausscheiden  kann. 

Man  könnte  ab^r  das  Schwefelarsen  in  einer  kleinen  Porcelian- 
schale mit  Salpetersäure  erhitzen,  um  die  organische  Substanz  zu  zer- 
stören, es  zersetzen  und  binnen  wenigen  Minuten  in  Arsen-  und  Schwe- 
felsäure umwandeln,  die  man  in  kochendem  deslillirten  Wasser  auflöst 
und  sodann  in  den  Marsh 'sehen  Apparat  bringt.  Wäre  das  Schwefel- 
arsen durch  eine  organische  Auflösung  gefällt  und  enthielte  thierische 
Substanzen,  so  müsste  man  es  mehrmals  mit  Salpetersäure  behandeln. 


1)  Um  das  salpetersaure  Silberoxyd -Ammoniak  darzustellen,  löst  man 
salpetersaures  Silberoxyd  in  destillirtem  Wasser,  fällt  das  Silberoxyd  mit  einer 
kleinen  Menge  Ammoniak  und  setzt  dann  tropfenweise  so  lange  Ammoniak 
zu,  bis  sich  das  gefällte  Oxyd  wieder  auflöst. 
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Man  kann  kaum  l>egreifen,  wie  Gaultier  de  Glaubry  sagen 
konnte,  man  setze  sich  auf  diese  Weise  der  Gefahr  aas,  die  arsenige 
Säure  zu  verflüchtigen,  wenn  die  Temperatur  zu  hoch  ist.  Durch 
Behandlang  mit  Salpetersäure  wird  das  Arsen  in  ein  festes  Product  um- 
gewandelt, und  nicht  in  arsenige  Säure;  die  hohe  Temperatur  ist  nicht 
zu  fürchten,  wenn  man  die  Schale  vom  Feuer  nin^mt,  sobald  die 
saure  Flüssigkeit  vollständig  abgedampft  ist. 

Aber,  wird  man  fragen,  weshalb  soll  maii  nicht  das  Arsensulför 
unmittelbar  in  einen.  Marsh 'sehen  Apparat  bringen,  statt  es  vorher 
durch  Salpetersäure  in  Arsen-*  und  Schwefelsäure  zu  verwandeln?  Der 
Grund  ist  der,  dass  dieses  Sulfür  in  diesem  Apparate  fast  gar  nicht 
angegriffen  wird.  Man  hatte  bis  zum  Jahre  1848  geglaubt,  es  wurde 
gar  nicht  angegriffen,  allein  Filhol  hat  durch  zahlreiche  Versuche  be- 
wiesen: \)  dass  die  natürlich  vorkommenden  Arsensulfüre  nur  sehr 
langsam  ^ersetzt  werden ;  dass  die  Menge  des  Arsens,  welche  der  Was- 
serstoff mit  sich  nimmt,  so  unbedeutend  ist,  dass  keine  Arsenflecken 
entstehen  und  dass  es  langer  Zeit  bedarf,  um  es  in  den  metallischen 
Auflösungen  darzustellen;  2]  dass  der  sich  bildende  Wasserstoff  auf  die 
beiden  Elemente  dieser  Sulfüre  wirkt,  und  stets  Spuren  von  Hydrothion- 
säure  und  Arsenwasserstoff  mit  sich  nimmt. 

Man  hat  bei  der  Reduction  des  Arsensulfürs  und  der  andern  Ar- 
senverbindungen gefragt,  ob  die  weissen  Glasröhren  und  die  weissen 
Probirgläser  Arsen  enthalten  oder  nicht,  und  wenn  es  der  Fall  ist,  ob 
sich  das  in  diesen  Röhren  befindliche  Arsen  sublimiren  kann,  wenn 
man  sie  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  oder  ob  es  aus  den  Probirgläsern 
treten  kann,  wenn  man  die  chemischen  Reagentien  in  sie  bringt,  durch 
welche  man  in  verdächtigen  Substanzen  Arsen  aufsucht.  Der  königlichen 
Academie  der  Medicin  wurde  diese  Frage  vom  Siegelbewahrer  vorgelegt. 
Ihre  grosse  Wichtigkeit  springt  in  die  Augen;  denn  wenn  die  Frage  be- 
jaht wird,  so  gibt  es  keinen  Beweis  mehr,  dass  Vergiftung  durch^  Arsen 
stattgefunden  hat.  Um  eine  solche  nämlich  zu  beweisen,  muss  man 
das  Arsen  darstellen,  entweder  dadurch,  dass  man  die  verdächtigen 
Substanzen  ui  Glasröhren  bis  zur  Rothglühhitze  ei*hitzt,  oder  der  Ein- 
wirkung gewisser  Reagentien  in  Probirgläsern  aussetzt.  Sobald  man 
aber  durch  das  eine  oder  andere  dieser  Mittel  Arsen  gefunden  hat,  wird 
man  sagen."  die  Versuche  sind  nicht  beweisend,  denn  das  dargestellte 
Arsen  stammt  ^aus  den  Röhren  oder  den  Probirgläsern  und  nicht  aus 
den  verdächtigen  Substanzen.  Glücklicherweise  ist  dies  nicht  der  Fall, 
wie  man  aus  den  Resultaten  der  Untersuchungen  ersehen  kann,  welche 
die  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ernannte  Gommission,  aus  Renaul- 
din,  Marc,  Delens,  Pelletier  und  Ghevallier  bestehend,  anstellte. 

4)  Die  arsenige  Säure  wird  in  Frankreich  nicht  allgemein  zur  Glas« 
O  r  f  i  1  a' s  Toucologie  I.    5.  Aufl.  4  8 
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bereituDg  angewandt;  doch  gibt  es  noch  einige  Hütten,  in  denen  sie 
in  ausserordentlich  kleinen  Mengen  gebraucht  wiini.  Sie  yerflüchtigt  sich 
in  der  hohen  Temperatur  des  Glases  bei  seiner  Bereitung,  woraus  folgt, 
dass  selbst  Glas,  zu  dessen  Masse  arsenige  Säure  genommen  wurde, 
keine  mehr  enthält. 

2)  Man  fand  weder  Arsen  in  6  Proben  von  Glasröhren,  die  bei 
Glashäadlern  gekauft  waren,  noch  in  6  Proben  weissen  und  sehr  alten 
Glases,  welches,  wie  man  glaubte,  aus  Böhmen  eingeführt  war;  noch  in 
Röhren  von  weissem  Glase,  zu  denen  man  absichtlich  '/aoo  oder  '/soo 
arseniger  Säure  genommen  hatte;  noch  in  den  Bruchstücken  eines  klei- 
nen, sehr  dünnen  nürnberger  Spiegels. 

3)  Die  durchsichtigen  Probirgläser,  die  man  zu  den  chemischen 
Operationen  anwendet,  enthalten  kein  Arsen,  weil  die  arsenige  Säure,  die 
bei  ihrer  Fabrication  vielleicht  gebraucht  wurde,  in  der  Hitze  ganz  ver- 
flüchtigt wird.  Selbst  wenn  sie.  Atome  von  Arsen  enthielten,  könnten  die 
bei  den  Untersuchungen  auf  Vergiftung  angewalidten  Reagentien  das  Glas 
nicht  angreifen  und  sich  der  Arsenatome  bemächtigen,  die  man  in  ihnen 
vermuthet. 

4]  Die  Berichterstatter  fanden  Spuren  von  Arsen  in  einem  matten 
Uhrglase.  Glas,  welches  mit  '/so  arseniger  Säure  fabricirt  ist,  kann  nach 
den  Versuchen  von  Bontemps  arsenige  Säure  enthalten,  allein  dann 
ist  es  undurchsichtig  und  wie  weisses  Email.  Man  darf  daher  nie  un« 
durchsichtige  Gläser  oder  Röhren  zu  Versuchen  anwenden.  Das  Glas 
kann  auch  Arsen  enthalten,  wenn  Yioo  his  Ykoo  arseniger  Säure  bei  der 
Fabrikation  gebraucht  und  der  Ofen  nicht  stark  genug  erhitzt  wurde. 
In  diesem  Falle  würde  die  Säure  aber  nur  zwischen  den  Glasmassen 
liegen,  keineswegs  mit  ihnen  verbunden  sein  und  man  könnte  sie 
durch  Hitze  ausscheiden.  Die  Vorsicht  gebietet  also,  vor  der  Unter- 
suchung der  verdächtigen  Substanzen  die  Röhren  bis  zum  Rothglühen 
zu  erhitzen,  um  die  Spuren  von  arseniger  Säure  zu  verfluchtigen,  die 
sie  streng  genommen  enthalten  könnten. 

5)  Glas,  welches  mit  arsensaurem  Kali,  Sand  und  kohlensaurem 
Natron  fabricirt  ist,  enthält  Arsen,  Welches  sich  bei  starkem  Kohlenfeuer 
aus  ihm  verflüchtigt.  Aber  nie  hat  man  in  einer  Glashütte  ein  fixes 
arsensaures  Salz  angewandt,  und  die  Berichterstatter  mussten  sich  dieses 
Glas  zu  ihren  Versuchen  selbst  verfertigen.  Ausserdem  ist  das  so  ver- 
fertigte Glas  grünlich,  zum  Theil  durchsichtig  und  zum  Theil  undurch- 
sichtig. Man  vermeide  also  diese  Ursache  von  Irrthümern  dadurch,  dass 
man  nur  Röhren  von  durchsichtigem  Glase  nimmt,  die  keine  grüne 
Farbe  haben. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  man  die  Stoffe,  die  man  für 
arsenhaltig  hält,  |n  Glasröhren  untersuchen  muss,  die  durchsichtig  sind, 
keine  grüne  Farbe  haben  und  einige  Zeit  in  der  Rothglühhitze  erhalten 
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sind,  bevor  man  die  verdächtige  Mischung  in  sie  brachte.     {Ann.  d*hyg., 
Januar  4  834.) 

C,  Der  von  mir  modificirte  Marsh 'sehe  Apparat  verdient  den 
Vorzug  vor  dem  schwarzen  Flusse  oder  dem  kohlensauren  Kali  und 
der  Kohle,  ym  das  Arsen  aus  der  arsenigen  Säure  zu  erhalten,  nicht 
allein  vsreil  die  Operation  einfacher  19t,  sondern  weil  man  gleichzeitig 
einen  Arsenring  und  Arsen  flecken  erhält.  Dieser  Apparat  verdient 
auch  den  Vorzug,  das  Arsen  aus  dem  gelben  Arsensulfür  abzuscheiden. 

Modificirter  Marsh*scher  Apparat. 

Scheele  erkannte  zuerst,  dass  das  Hydrogen  sich  mit  dem  Arsen 
verbinden  kann  und  ein  entzündbares  Gas  gibt,  welches  beim  Verbren- 
nen reines  Arsen  zurücklässt.  Proust  sagte  im  Jahre  4798,  dass  beim 
Verbrennen  des  sehr  stinkenden  Gases,  welches  sich  bei  der  Auflösung 
von  arsenhaltigem  Zinn  in  Chlorwasserstoffsäure  entwickelt,  Arsen  an 
den  Wänden  der  Glocke  absetzt.  Trommsdorff  veröffentlichte  im  Jahre 
4  803,  dass  sich  Arsenwasserstoffgas  entvnckelt,  wenn  man  arsenhaltiges 
Zink,  Wasser  und  Schwefelsäure  zusammen  in  ein  gewöhnliches  Glas 
bringt,  und  dass  dieses  Glas  beim  Durchgehen  durch  eine  lange  Bohre 
zuweilen  Arsen  an  derselben  ablagert.  Stromeyer,  Gay-Lussac, 
Th^nard,  Gehlen  und  Davy  untersuchten  dieses  Gas.  ScruUas 
sagte  im  Jahre  4  824,  dass  man  die  Zersetzung  des  Arsenwasserstoffs 
benutzen  könnte,  um  das  Vorhandensein  von  Arsen  oder  seinen  Ver> 
bindungen  zu  constaüren.  Marsh  schrieb  im  Jahre  4836  einen  Auf- 
satz im  Edinb.  new  pkilosoph.  jaum.,  in  welchem  er  vorschlug  aus  Zink, 
Schwefelsäure  und  Wasser  Arsenwasserstoff  darzustellen,  diesen  zu 
entzünden  und  aufzufangen:  4)  das  Arsen,  indem  man  die  Flamme 
auf  ^ine  kalte  Fläche,  wie  eine  Porcellanschale,  oder  noch  besser  auf 
eine  dicke  Porcellanplatte  leitet,  die  nicht  heiss  werden  kann;  2)  die 
arsenige  Saure  dadurch,  dass  man  die  Flamme  in  die  Mitte  einer  ziem- 
lich weiten,  an  beiden  Enden  offenen  Röhre  treibt,  und  3)  Arsen  gleich- 
zeitig mit  der  arsenigen  Säure  dadurch,  dass  man  die  Flamme  schräg 
in  die  Bohre  treibt.  Er  vermischte  sehr  kleine  Mengen  arseniger  Säure 
mit  Porter,  Kaffee,  Suppe  und  andern  flüssigen  Nahrungsmitteln  und 
schied  sie  dann  aus  diesen  aus.  Der  von  Marsh  empfohlene,  ziem- 
lich compUcirte,  Apparat  hatte  einen  grossen  Nachtheil:  es  entstand 
nämlich,  wenn  das  Gift  mit  organischen  Substanzen  vermischt  war,  ein 
schaumiges  Aufbrausen  und  der  grösste  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  in 
Form  von  Schaum  ausgetrieben;  der  Wasserstoff  brannte  nicht  mehr 
und  der  Versuch  war  verfehlt  Marsh  empfahl  deshalb  einen  Zusatz 
von  Olivenöl,  um  der  Schaumbildung  vorzubeugen,  und  wollte  überdies 
die  Mischung  eine  Zeitlaüg  gevdssermassen  einschliessen,  bis   sich  das 
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Gas  frei  entbinden  könnte.  Der  Harsh*scbe  Apparat  wurde  bald  ver- 
lassen, weil  er  weder  sieber,  nocb  bequem  ist,  besonders  bei  grossen 
Quantitäten organiscber  Substanz.  Herapatb,  Mobr, Liebig,  Berzeiius, 
Thompson,  Simon  ,  Vogel,  Chevallier,  Lassaigne,  Köppeling, 
Kampmann  u.  A.  modificirten  entweder  die  Flaschen  oder  die  Röhren 
und  erzielten  einige  neue  .Resultate.  •  Chevallier  schlug  zuerst  vor, 
deh  Arsenwasserstoff  durch  Porcellanstücke  zu  leiten,  die  mit  glühenden 
Kohlen  umgeben  sind,  um  einen  glänzenden  Arsenring  zu  erhalten. 
Später  hat  die  Gommission  des  Instituts  statt  des  Porcellans  mit  Erfolg 
Asbest  gewählt. 

Trotz  so  vieler  Untersuchungen  gelang  es  nicht,  durch  den  Marsh*- 
sehen  Apparat  Atome  eines  Arsenpräparats  zu  finden ,  wenn  es  mit  klebrigen 
organischen  Substanzen  vermischt  war,  wie  dies  bei  Untersuchung  der 
Gontenta  des  Darmkanals,  des  Erbrochenen  oder  der  Organe,  in  welche 
das  Arsen  durch  Absorption  gelangt  ist,  stets  der  Fall  ist.  Man  musste 
um  jeden  Preis  die  Bildung  dieser  enormen  Menge  von  Schaum  ver- 
hindern, die  dann  jedesmal  stattfindet  und  die  Operation  dadurch  zu 
nichte  machte,  dass  das  Arsenwasserstoffgas  sich  nicht  so  entwickelt, 
dass  es  angezündet  oder  zersetzt  werden  kann.  Dies  war  möglich, 
wenn  man  die  organische  Substanz  zerstörte,  ohne  Arsen  zu  verlieren. 
Dies  gelang  mir  im  Jahre  1839  mit  Salpeter  und  später  mit  Salpeter- 
säure. Sobald  die  organischen  Substanzen  zerstört  sind,  was  beson- 
ders mittelst  des  Salpeters  leicht  ist,  können  die  verdächtigen  Substan- 
zen in  den  Apparat  gebracht  werden,  ohne  dass  die  geringste  Schaum- 
blase entsteht,  und  die  Operation  geht  eben  so  leicht  vor  sich,  als  wenn 
man  sie  mit  einer  Lösung  von  arseniger  Säure  in  destillirtem  Wasser 
anstellte. 

Folgendes  ist  der  von  mir  veränderte  Apparat;  er  vereinigt  mit 
einer  ausserordentlichen  Einfachheit  den  Yortheil ,  dass  er  gleichzeitig 
einen  Arsenring  und  Arsenflecken  liefert. 


Bringt  man  in  eine  tubulirte,  S4  —  30  Gentimeter  hohe  Flasche  A 
500  Gramme  Wasser,  3  oder  4  Gramme  reiner  Schwefelsäure  und  50 
—  60  Gramme  in  Stücken  geschnittenen  Zink,  so  entbindet  sich  reiner 
Wasserstoff,  wenn  die  erwähnten  Körper  chemisch  rein  sind.  Entzün- 
det man  ihn  an  der  Spitze  der  ausgezogenen  Röhre  o?,  und  hält  einen 
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kalten  Körper  E  gegen  die  Flamme,  so  verdichtet  sich  reines  Wasser. 
Gibt  man  aber  in  den  Apparat  etwas  arsenige  Säure,  oder  bei  Arsen- 
vergiftung die  verdächtige  Losung  einiger  unserer  Organe,  deren  Sub- 
stanz vorher  zerstört  ist,  so  verbrennt  der  Wasserstoff  und  setzt  auf 
dem  kalten  Körper  statt  reinen  Wassers  Arsen  in  Form  mehr  oder 
minder  dunkler,  brauner,  glänzender  und  spiegelnder  Flecken  ab.  Hat 
man  Asbest  in  die  Mitte  der  Röhre  in  einer  Ausdehnung  von  5  —  6  Gen- 
timetern  [C]  gebracht,  so  zertheilt  sich  das  Arsen  wasserstoffgas ,  sobald 
man  eine  brennende  Spirituslampe  unter  den  Asbest  setzt,  beim  Durch- 
gänge durch  den  Asbest,  und  zersetzt  sich  in  Wasserstoff  und  Arsen, 
das  sich  In  Gestalt  eines  Ringes  [D)  in  kleiner  Entfernung  vom  Asbeste 
ansetzt.  Der  Wasserstoff  wird  frei  und  entweicht  durch  den  ausgezoge- 
nen Theil  der  Röhre  x.  Entzündet  man  ihn,  so  setzt  er  nur  Wasser 
ab,  wenn  sein  ganzer  Arsengehalt  zuiückgeblieben  ist;  ist  er  aber  noch 
mit  Arsenwasserstoff  gemischt,  so  zersetzt  sich  dieser  und  es  schlagen 
sich  auf  dem  kalten  Körper  E  Flecken  nieder,  welche  alle  Eigenschaften, 
des  reinen  Arsens  haben.  Ist  nur  etwas  Arsen  in  der  Flüssigkeit  A, 
so  erhält  man  gleichzeitig  den  glänzenden  Ring  D  und  Flecken.  Der 
Asbest  hat  auch  noch  den  Zweck,  die  Theilohen  der  Zinksulfatlösung 
zurückzuhalten,  welche  durch  die  rasche  Entbindung  des  Wasserstoffs 
aus  der  Flasche  A  in  die  Röhre  getrieben  sind.  Er  verhindert  folglich 
die  Erzeugung  anderer  Flecken,  als  der  des  Arsens. 

Mittelst  dieses  Apparats  wird  ein  MiHiontheil  arseniger  Säure,  wel- 
ches in  einer  Flüssigkeit  enthalten  ist,  sichtbar;  die  Flecken  fangen  so- 
gar schon  an  zu  erscheinen,  -  wenn  die  Flüssigkeit  etwa  y2,ooo)0oo  enthält. 
Die  Flecken  werden  nicht  stärker,  wenn  der  Apparat  eine  grosse,  als 
wenn  er  eine  kleine  Menge  Flüssigkeit  enthält,  vorausgesetzt,  dass  der 
Gehalt  an  arseniger  Säure  im  Verhältnisse  gleich  ist;  allein  im  erstem 
Falle  hält  ihre  Bildung  längere  Zeit  an.  Es  ist  also  vortheilhafter,  die 
arsenhaltigen  Flüssigkeiten  zu  concentriren  und  mit  einer  kleinen  Quan- 
tität zu  operiren.     Auf  diese  Weise  erhält  man  dickere  Flecken. 

Yorsichtsmaassregeln.  Vor  der  Untersuchung  überzeuge  man 
sich,  dass  die  Materialien ^  welche  man  gebrauchen  will,  arsenfrei  sind. 
Man  bringe  desshalb  Zink,  Schwefelsäure  und  Wasser  in  die  Flasche  A^ 
schliesse  sie  und  warte  die  Entiyicklung  des  Gases  ab,  was  je  nach 
der  Menge  der  Luft  in  der  Flasche  verschiedene  Zeit  dauert.  Zündet 
man  das  Gas  zu  früh  an,  so  enthält  der  Apparat  noch  eine  Mischung 
von  Luft  und  Wasserstoff,  und  es  erfolgt  eine  starke  Detonation.  Man 
muss  mit  dem  Aiizünden  des  Gases  um  so  länger  warten,  je  grösser 
die  Flasche  ist  und  je  weniger  Flüssigkeit  sie  enthält.  Sobald  das  Gas 
entzündet  ist,  hält  man  eine  kalte  Porcellanschale  E  an  die  Flamme. 
Setzt  sich  nach  <ö  — 20  Minuten  kein  Arsen  ab,  so  sind  die  ange- 
wandten Materialien  arsenfrei;  zeigen  sich  dagegen  auf  der  Schale  glän- 
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zende  bell-  oder  dookelbraune  Flecken,  die  sich  yerflfichtigen ,  wenn 
man  sie  etwa  Yi  Minute  der  Flamme  aussetzt,  so  muss  man  andere 
Materialien  wählen  und  arsenfreies  Zink  und  arsenfreie  Schwefelsäure 
nehmen  (S.  Reagentien).  Man  öffnet  sodann  die  Flasche  und  entleert 
den  Apparat  ganz  oder  zum  TheU,  um  die  ganze  Menge  der  yerdächti- 
gen  Flüssigkeit  einbringen  zu  können«  Reagirt  diese  nicht  sauer,  so 
lässt  das  Aufbrausen  nadi,  weil  die  Schwefelsäure  zu  verdünnt  ist  und 
sich  nicht  hinlänglich  Gas  entbindet  Man  setze  dann  gleichsam  tastend 
kleine  Mengen  Schwefelsäure  zu,  und  bringe  dann  die  Lippen  an  die 
Spitze  der  Röhre  a;,  um  aus  der  Einwirkung  des  Gases  auf  sie  zu  be- 
nrtheijen,  ob  die  Entwicklung  so  stark  ist,  dass  das  Gas  mit  einer  nicht 
zu  starken  Flamme  brennen  kann.  Die  Schwefelsäure  setzt  man,  ohne 
die  Flasche  zu  öffnen,  durch  die  gekrünmite  Röhre  N  zu,  welche  durch 
den  Pfropfen  beinahe  bis  auf  den  Boden  geht  Hat  man  zuviel  Schwe- 
felsäure in  die  Flasche  gegossen  und  entbindet  sich  das  Gas  zu  stür- 
misch, so  muss  man  sogleich  die  Flasche  öffnen,  die  Hälfte  oder 
zwei  Drittel  der  Flüssigkeit  herausnehmen  und  sie  in  einem  grossen 
Glase  aufbewahren,  um  sie  später  mit  Wasser  verdünnt  zu  untersuchen. 
In  die  Flasche  A  gibt  man  so  viel  destiUirtes  Wasser,  dass  sich  das  Gas 
langsam  entwickelt     Sodann  zündet  man  die  Weingeistlampe  B  an. 

Man  wende  bei  der  Prüfung  der  Materialien  keine  zu  grosse  Menge 
Schwefelsäure  an,  um  die  Operation  zu  beschleunigen,  denn  sonst  zer- 
setzt das  Zink  nicht  allein  das  Wasser,  sondern  auch  zum  Theil  die 
Säure,  und  es  entsteht,  indem  sich  die  Temperatur  auf  80  —  90  Genti- 
grade  erhebt,  schweflige  Säure.  Diese  wird  durch  den  Wasserstoff 
rasch  zersetzt,  und  es  bildet  sich  Hydrothionsäure,  die  den  doppelten 
Nachtheil  hat,  dass  sie  mit  Schwefel  gemischte  Flecken  gibt,  und  be- 
sonders, dass  sie  die  arsenige  und  Arsensäure,  die  später  etwa  in  die 
Flasche  gebracht  werden,  in  unlösliches  4rsensulfur  umwandelt  Diese 
Schwefelverbindung  wird  bekanntlich  Im  Marsh* sehen  Apparate  nicht 
merklich  zersetzt  und  gibt  folglich  nicht  die  Arsenflecke,  die  man  ohne 
die  Bildung  der  Hydrothionsäure  unfehlbar  erhalten  hätte.  Wird  das 
Zink  von  der  Mischung  von  500  Grammen  Wasser  und  3 — 4  Grammen 
Schwefelsäure  nicht  leicht  angegriffen,  so  lege  man  es  erst  in  eine  Mi- 
schung von  gleichen  Gewichtstheilen  Schwefelsäure  und  Wasser;  nach 
einigen  Minuten  wird  seine  Glätte  so  verschwunden  sein,  dass  es  später 
leicht  Wasserstoff  entwickelt  Bevor  man  es  jedoch  in  den  Apparat 
bringt,  muss  man  es  sorgfältig  mit  destiUirtem  Wasser  waschen.  Aus 
demselben  Gründen  darf  man  nie  Schwefelsäure  anwenden,  welche 
schweflige  Säure  enthält. 

Soll  die  Operation  gelingen,  so  muss  sich  so  viel  Wasserstoff  enW 
binden,  dass  man  eine  Flamme  von  3  —  4  Millimetern  erhält,  das  heisst, 
dass   die  Effervesoenz  massig  ist     Bekanntlich   besteht  die  Flamme  aus 
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%  Theilen,  der  Oxydationsflamme,  die  von  der  Spitze  der  Röhre  am 
entferntesten,  und  der  Reductionsflamme,  die  ihr  näher  ist.  Man  erhält 
selten  Arsenflecken,  wenn  man  das  Porcellan  in  die  Oxydationsflamme 
hält,  die  viel  zu  helss  ist.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  den  Tel- 
ler in  die  Reductionsflamme  und  näher  an  die  Oeffnung  der  Röhre  hält. 
Zuweilen  erscheinen  die  Flecken  nur,  wenn  das  Porcellan  etwa  \  Minute 
lang  auf  die  Oeffnung  gelegt  wird.  In  vielen  andern  Fällen  dagegen 
muss  laan  mit  einer  Flamme  von  6  —  8  Millimetern  operiren,  wenn  man 
Arsen  erhalten  \nll,  und  dieses  erscheint  dann  fast  stets  in  Form  grosser 
Flecken.  Man  muss  also  den  Teller  bald  näher  an  die  Oeffnung,  bald 
weiter  von  ihr  halten,  um  die  grösstmögliche  Menge  Arsen  darzustellen. 
Ist  die  Flamme  zu  schwach,  hat  sie  z.  B.  nur  1  oder  %  Millimeter  und 
enthält  die  Flüssigkeit  wenig  Arsen,  so  erscheinen  die  Flecken  nur  lang- 
sam, sind  sehr  klein  und  erst  dann  zu  condensiren,  wenn  man  die 
Spitze  der  Röhre  auf  das  Porcellan  legt.  Ist  die  Flamme  zu  gross,  25 — 
30  Millimeter  lang,  so  verflüchtigt  sich  das  Arsen  und  schlägt  sich  nicht 
auf  der  Schale  nieder,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  sehr  viel  davon  ent- 
hält. Dies  passirte  den  Chemikern  in  Tuile  im  Process  Lafarge;  sie 
erhielten  die  vielen  Arsenflecken  nicht,  die  sie  jedenfalls  erhalten  haben 
würden, wenn  sie  nicht  mit  einer  Flamme  von  20 — 25  Millimetern  ope- 
rirt  hätten.  Der  zu  grosse  Durchmesser  der  Flamme  hat  auch  noch  den 
Nacbtheil,  dass  man  Zinkfleckeü  erhält,  weil  das  schwefelsaure  Zinkoxyd 
mit  dem  Wasserstoff  fqrtgetrieben  und  durch  den  Asbest  nicht  ganz 
zurückgehalten  wird. 

Der  Durchmesser  und  die  Form  der  Oeffnung  in  der  Röhre  w  haben 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Grösse  und  die  Intensität  der  Flamme. 
Die  Oeffnung  muss  regelmässig  und  klein  sein.  Ist  sie  zu  gross,  so 
wird  die  Flamme  nicht  spitz,  genügend  lang  und  horizontal,  sondern 
stumpf,  kürzer  und  nach  einer-  oder  der  andern  Seite  sich  hinneigend. 
Ist  die  Oeffnung  nicht  rundlich,  sondern  unregelmässig  oder  zackig,  so 
hat  die  Flamme  diesen  Nachtheil  in  noch  weit  höherm  Grade.  In  beiden 
Fällen  schlägt  sich  das  Arsen  nicht  leicht  nieder  und  man  muss  der 
Flamme  oft  eine  schräge  Richtung  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin 
geben. 

Nie  darf  man  aber  Ghlorwasserstoffsäure  statt  der  Schwefelsäure 
nehmen,  wieDevergie  empfiehlt.  Diese  hat  folgende  Nachtheile :  i)  ihre 
Wirkung  auf  das  Zink  ist  bald  erschöpft  und  man  muss  grosse  Mengen 
davon  gebrauchen;  2)  sie  liefert  Zinkchlorür,  welches  vom  Wasserstoff 
weit  leichter  mit  fortgenommen  wird,  als  das  Zinksulfat.  Desshalb  ent- 
stehen selbst  bei  einer  ziemlich  schwachen  Flamme  Zinkflecken,  deren 
physikalische  Eigenschaften  denen  der  Arsenflecken  ähnlich  sind  und 
folglich  Irrthümer  veranlassen  können.  3)  Sie  enthält  oft  arsenige  oder 
schwefeUge  Säure. 
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I 
Lassaigne^s    Abänderung.      Lassaigne    schlägt   vor,    das     aus 

dem  Mars  haschen  Apparate  sich  entbindende  Oas,  statt  es  za  entzün-  , 
den  und  das  Arsen  auf  einer  Porcellanschale  zu  verdichten,  durch  eine 
neutrale  Auflösung  von  Silber  streichen  zu  lassen.  Bekanntlich  wirkt 
der  Arsenwasserstoff  auf  das  salpetersaure  Silberoxyd,  es  fällt  schwar- 
zes metallisches  Silber  zu  fioden  und  die  Flüssigkeit  hält  arsenige  Säure  , 
aufgelöst.  Man  kann  die  Entbindung  des  Wasserstoffs  so  lange  fort- 
setzen, als  man  will,  bis  man  überzeugt  ist,  dass  die  Flüssigkeit  keine 
Arsenverbindung  mehr  enthält.  Man  zersetzt  den  Best  des  salpeter- 
sauren Silberoxyds  In  der  Auflösung  dadurch,  dass  man  das  Silber 
durch  reine  Ghlorwasserstoffsäure  fällt.  Man  erhält  dann  eine  Flüssig- 
keit, die  nach  dem  Abdampfen  arsenige  Säure  liefert,  welche  man  an 
ihren  Eigenschaften  erkennen  kann.  Auf  diese  Weise  findet  man  Arsen 
in  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  man  sie  auf  die  von  mir  angegebene 
Methode  nicht  mehr  findet.  Dieses  Verfahren  ist  also  zu  empfehlen,  wenn  1 
man  nach  einigen  Minuten  keine  Arsenflecken  erhält,  was  aber  höchst 
selten  vorkommt.  Es  ist  l)esonders  bequem,  um  eine  sehr  kleine  Menge 
Arsen  (als  Arsenwasserstoff)  in  einer  grossen  Menge  Flüssigkeit,  die 
man  durch  Abdampfen  nicht  concentriren  kann,  um  sie  alsdann  in  einem 
sehr  kleinen  Marsh* sehen  Apparate  zu  prüfen,  in  eine  kleine  Quantität 
einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  zu  treiben. 

Man  darf  aber  Arsen  in  det)  verdächtigen  Flüssigkeiten  nicht  des- 
wegen allein  annehmen,  weil  die  Auflösung  des  Silbernitrats  sich  beim 
Durchstreichen  des  Wasserstoffs  trübt,  denn  dieses  Salz  kann  zersetzt 
und  gefällt  werden,  ohne  dass  Arsen  vorhanden  ist.  Ist  der  Wasser- 
stoff z.  B.  mit  Hydrothionsäure  vermischt,  was  stets  der  Fall  ist,  wenn 
das  Zink  etwas  Schwefel  enthält,  so  fällt  schwarzes  Schwefelsilber  und 
kein  metallisches  Silber  zu  Boden.  Man  darf  also  das  Arsen  nur  dann 
für  vorhanden  erklären,  wenn  man  es  aus  der  Flüssigkeit  ausgeschie- 
den hat. 

Jacquelain*s  Abänderung.  Dieser  Chemiker  macht  den  Vor- 
schlag, den  Arsenwasserstoff  durch  die  Hitze  in  einer  langen,  bis  zum 
Rothglühen  erhitzten,  Röhre  zu  zersetzen  und  den  der  Zersetzung  ent- 
gangenen Theil  des  Gases  durch  eine  Auflösung  von  Ghlorgöld  streichen 
zu  lassen.  Ich  werde  dieses  Verfahren  bei  der  Zersetzung  der  orga- 
nischen Substanz  durch  das  Chlor  beschreiben. 

Merkmale  des  Arsens,  Wenn  man  einen  Ring  oder  Flecken 
erhalten  hat,  so  muss  man  nothwendig  beweisen,  dass  sie  aus  Arsen 
bestehen.  Man  darf  nie  das  Vorhandensein  dieses  Gifts  behaupten,  be- 
vor man  seine  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  con- 
statirt  hat. 

Merkmale  der  Arsenflecken.  Sie  sind  sehr  leicht  von  allen 
Flecken   zu  unterscheiden,  die  man   durch   andere  Substanzen  hervor- 
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bringen  kann,  i )  Die  Arsenflecken  sind  gelbbraun,  spiegelnd  und  ausser- 
ordentlich  glänzend.  Ist  die  Menge  des  Arsens  bedeutend,  so  sind  sie 
schwärzlich;  enthalten  sie  Arsensulfür  oder  eine  organische  Substanz,  so 
sind  sie  zeisiggelb.  Sie  verdunsten  in  der  Kälte  nicht  merklich  und 
ziehen  keine  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  3)  Ein  nicht  dicker  Arsen- 
flecken  verfluchet  sich  und  verschwindet  völlig  binnen  einigen  Secun- 
den,  wenn  man  die  durch  die  Verbrennung  von  einfachem  Wasserstoff 
entstehende  Flamme  auf  ihn  wirken  lässt.  Ist  der  Flecken  dagegen  dick, 
so  verschvnndet  er  erst  nach  einer  oder  zwei  Minuten.  3]  Die  Arsen- 
flecken trennen  sich  sogleich  von  der  Porcellanschale  und  werden 
scheinbar  aufgelöst,  wenn  man  sie  mit  2  oder  3  Tropfen  reiner  con- 
centrirter  Salpetersäure  behandelt;  ich  sage  scheinbar,  denn  man  sieht 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  stets  einige  nicht  aufgelöste  kleine 
Parcellen  Arsen;  aber  die  vorher  gefleckte  Schüssel  ist  plötzlich  ganz 
rein,  i)  Erhitzt  man  die  geringe  Menge  der  angewandten  Salpetersäure 
über  der  Spiriluslampe,  so  erhält  man  einen  weissen  oder  etwas  gelb- 
licli-weissen  Rückstand,  der  nach  dem  Erkalten  ziegelrothes  arsen- 
saures  Siiberoxyd  gibt,  wenn  er  mit  einer  sehr  concentrirten  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Silberoxyd  in  Berührung  kommt;  das  Arsen 
wird,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  durch  Salpetersäure  in  Arsensäure 
verwandelt.  Damit  diese  Hauptprobe  nicht  fehlschlägt,  darf  man  nur 
einige  Tropfen  Salpetersäure  anwenden,  weil  diese,  selbst  wenn  sie 
gereinigt  und  mehrmals  über  salpetersaurem  Silberoxyd  destillirt«  ist,  oft 
eine  fremde  Substanz  enthält,  die  beim  Abdampfen  der  Säure  bis  zur 
Trockne  einen  gelben,  braunen  oder  schwarzen  Rückstand  bildet.  Man 
muss  das  Vorhandensein  dieser  Substanz  fürchten,  denn  sie  würde  das 
Erscheinen  der  ztegelrothen  Farbe  verhindern,  wenn  die  Arsenfleeken 
statt  zwei  oder  drei  Tropfen  mit  einem  oder  mehren  Grammen  Salpe- 
tersäure behandelt  würden.  Will  man  des  Erfolgs  gewiss  sein,  so  muss 
man  eine  sehr  concentrirte  Auflösung  von  salpelersaurem  Silberoxyd 
.  nehmen  und  zuweilen  selbst  einen  kleinen  Krystall  dieses  Salzes  zusetzen. 
Erscheint  der  ziegelrothe  Niederschlag  nicht  in  der  Kälte,  so  darf  man 
die  Schale  nie  erwärmen,  weil  das  salpetersaure  Silberoxyd  durch  die 
einfache  Wirkung  der  Wärme  eintrocknet,  sich  zersetzt  und  dabei 
verschiedene  Schattirungen ,  darunter  eine  rothe,  die  täuschen  könnte, 
annimmt.  Man  kann  dieses  Merkmal  streng  genommen  constatiren, 
wenn  man  nur  einen  grossen,  ziemlich  dicken  Flecken  vor  sich  hat; 
allein  es  ist  besser,  zehn  oder  zwölf  Flecken  mit  2  oder  3  Tropfen 
Salpetersäure  zu  behandehi.  5)  Behandelt  man  4  5  oder  20  Arsenflecken 
mit  zwei  oder  drei  Tropfen  concenirirter  Salpetersäure  und  dampft  bis 
zur  Trockne  ab,  so  erhält  man  weisse  oder  gelblichweisse  Arsensäure 
und  etwas  arsenige  Säure,  die  mit  kochendem  destillirten  Wasser  eine 
Lösung  gibt,  in  der  man  Arsensulfür  fällen  kann,  wenn  man  ihr  einen 
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oder  zwei  Tropfen  schwefiUger  Säure  zusetzt  und  einige  Blasen  Hydro- 
IhioDsäore  durch  sie  streichen  iässt.  Hat  man  keine  schweflige  Säure 
zugesetzt,  so  muss  man  die  Auflösung  einige  Minuten  lang  kochen  und 
dann  his  zum  folgenden  Tage  hinstellen.  6)  Die  Arsenflecken  verschwin- 
den fast  augenhticklicb ,  Wenn  man  sie  mit  Ghlomatr<Mi  in  Berührung 
bringt,  was  bei  den  Spiessglanzflecken  nicht  der  Fall  ist. 

Muss  man  die  angegei>enen  sechs  Merkmale  durchaus  eonstatiren, 
bevor  man  die  Flecken  fSr  Arsenflecken  erklärt?  Nein.  Die  Flecken, 
welche  die  drei  ersten  Eigenschaften  nebst  der  vierten  oder  fünften  he- 
sitzen,  müssen  für  Arsen  flecken  erklärt  werden. 

Man  hat  noch  andere  Merkmale  der  Arsenflecken  angegeben.  Ich 
will  sie  anführen,  obgleich  sie  unnöthig  sind. 

4)  üeber  eine  Flasche  mit  Chlor  gehalten,  Idsen  sie  sich  auf  und 
erscheinen  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelwasserstofisäure  sogleich 
wieder,  allein  dann  sind  sie  gelb,  spiegelnd  und  aus  Schwefelarsen  be- 
stehend.    (Devergie.) 

2)  Der  Joddampf  färbt  die  Arsenflecken  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nach  und  nach  dunkelcitrongelb  und  erzeugt  Arsenjodür,  wel- 
ches sich  bei  gelinder  Wärme  verflüchtigt  oder  sich  beim  Zutritte  der 
Luft  durch  ihren  Gehalt  an  Wasserdampf  zersetzt  Erfolgt  diese  Zer- 
setzung in  der  Schale,  in  welcher  die  Reaction  des  Joddampfs  stattfand, 
so  kann  man  nach  dem  Verschwinden  der  gelben  Flecken  durdi  die 
Einwirkung  der  Luft  andere  Flecken  dadurch  an  ihrer  Stelle  erzeugen, 
dass  man  eine  concentrirte  Auflösung  von  Hydrothionsäure  auf  sie  giesst. 
Diese  Säure  reagirt  auf  die  gebildete  arsenige  Säure  und  verursacht 
blassgelbe  Flecken,  welche  denselben  Durchmesser,  wie  die  nach  der 
Einwirkung  des  Joddampfe  entstandenen,  haben.  Diese  Flecken  lösen 
sich  in  Ammoniak  auf  und  verschwinden.  Man  kann  diese  beiden  Ei- 
genschaften leicht  erkennen,  ohne  die  Flecken  von  der  Schüssel  zu 
trennen,  auf  der  sie  abgelagert  sind. 

Die  Spiessglanzflecken  verwandeln  sich  beim  Zutritte  von  Jod- 
dampf in  der  gewöhnlichen  Temperatur  auch  in  Jodantimon,  und  neh- 
men in  weniger  als  8 — 4  0  Minuten  eine  schöne  orangegelbe  Farbe  an, 
die  mehr  oder  minder  ins  Hochrotbe  spielt.  Werden  diese  Flecken 
einer  gelinden  Wärme  ausgesetzt,  in  welcher  die  Flecken  von  Jodarsen 
sich  verflüchtigen;  so  bleiben  sie  und  verlieren  nur  durch  ihren  Ueber- 
gang  ins  Orangegelbe  ihre  Intensität.  Diese  Reaction  ist  leicht  dadurch 
zu  erreichen,^  dass  man  die  Porcellanschale,  auf  deren  Grund  sich  die 
Flecken  befinden,  auf  ein  Unterscbälchen  umstülpt,  in  dessen  Mitte  man 
einige  Jodkrystalle  gelegt  hat.  (Lassa igne,  Joum.  de  cAtm.  mäd,, 
Janv.  4  846.) 

3)  Die  braungelbe,  jodhaltige  Jodwasserstoffsäure  löst  di^  Arsen- 
flecken sogleich  auf  und  hinterlässt  nach  ihrer '  spontanen  Verflüchtigung 
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gelbe  Flecken.  Wird  dieselbe  Säure  mit  den  Spiessglanzflecken  in  Be- 
rührung gebracht,  so  hat  sie  keine  unmittelbare  Wirkung;  diese  Flecken 
bleiben  mehre  Minuten  unverändert  und  unaufgelöst,  aber  in  Folge  des 
Contacts  und  der  Verflüchtigung  nehmen  sie  eine  schöne  hochrothe 
Farbe  an.     (Lassaig'ne  ibid.) 

4)  Will  man  nur  einen  Arsenflecken  prüfen,  so  schlägt  Boutigny 
vor,  ihn  mit  einem  Glasstäbehen  zu  umschreiben,  das  mit  Wasser  be- 
netzt ist,  welches  ein  Hundertstel  reine  Salzsäure  enthält;  sodann  lässt 
naan  auf  den  Flecken  einen  Tropfen  [hiervon  fallen,  so  dass  er  nur  mit 
etwa  i  Milligramme  wirklicher  Säure  in  Gontact  kommt.  Man  erhitzt 
etwas  und  wenn  der  Flecken  arsenhaltig  ist,  so  verschwindet  er  fast 
sogleich,  er  ist  dann  in  arsem'ge  Omd  Arsensäure  verwandelt.  Man  lässt 
die  Schale  erkalten  und  leitet  sodann  auf  die  Stelle,  an  der  sich  der 
Flecken  befand,  einen  Strom  Schwefelwasserstoff,  der  durch  die  Zer- 
setzung des  Wassers  mittelst  Schwefeleisens  durch  die  Schwefelsäure 
entstand,  und  bald  entsteht  da,  wo  sich  anfangs  der  spiegelnde  Flecken 
befand,  ein  gelber  Flecken.  Ware  der  Schwefelwasserstoff  aus  Schwe- 
felantimon und  Salzsäure  dargestellt,  so  würde  der  Versuch  verfehlt 
sein,  weil  sich  Schwefel  niederschlägt  und  die  spätem  Reactionen  wür- 
den nicht  so  deutlich  sein.  Der  erwähnte  gelbe  Niederschlag  löst  sich 
in  einem  Gramme  reinen,  flüssigen  Ammoniaks  auf.  Man  erhitzt 
einen  Platinlöfifel  bis  zum  Rothglühen  und  giesst  die  farblose  ammo- 
niakalische  Lösung  tropfenweise  aus,  die  dann  in  den  sphäroidalen  Zu- 
stand übergehl.  Sie  bildet  ein  sehr  plattes  Sphäroid,  dessen  Aequator 
stets  kleiner  wird,  während  die  verticale  Achse  unverändert  bleibt.  Hat 
sich  das  Sphäroid  in  eine  Sphäre  verwandelt  und  nur  noch  die  Grösse 
einer  kleinen  Erbse,  so  berührt  man  diese  mit  einer  Röhre,  die  vorher 
in  Salpetersäure  getaucht  ist.  Das  vorher  farblose  Sphäroid  färbt  sich 
gelb,  man  setzt  einen  Tropfen  Ammoniak  zu  und  es  entfärbt  sich,  wird 
aber  von  neuepa  gelb,  sobald  man  es  mit  Salzsäure  berührt.  Dieser 
Farbenwechsel  lässt  sich  fast  ins  Unendliche  fortsetzen;  es  ist  dies  ein 
Merkmal,  welches  dem  Schwefelarsen  ausschliesslich  angehört,  denn  das 
ebenfalls  gelbe  Schwefelkadmium  ist  in  Ammoniak  unlöslich.  Hat  man 
diese  Reactionen  genau  erhalten,  so  bringt  man  in  das  Sphäroid  einen 
kleinen,  5  Centigramme  schweren  Krystall  von  kohlensaurem  Natron, 
nimmt  die  Schale  vom  Feuer  und  setzt  sie  auf  eine  Metallfläche;,  ihre 
Temperatur  sinkt  rasch  und  das  Sphäroid  breitet  sich  fast  sogleich  auf 
dem  tiefsten  Theüe  aus.  Wird  die  dadurch  entstehende  kleine  Salz- 
masse auf  glühende  Kohlen  geworfen,  so  verbreitet  sie  den  Knoblauch- 
geruch des  Arsens.  (Boutigny,  Joum,  de  cMm.  m4d,,  Juni  und  Juli 
1846.) 

Boutigny's  Verfahren  verdient  unstreitig  den  Vorzug  vor  allen, 
wenn  man  nur  einen  Arsenflecken  hat. 
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5)  Der  Arseoflecken  löst  sich  nur  langsam  in  schwefelwasserstoff- 
saurem Ammoniak  auf,  während  der  Spiessglanzflecken  sich  sogleich  auf- 
löst, sobald  er  von  einem  Tropfen  dieses  Salzes  berührt  wird.  Lässt 
man  schwefelwasserstoffsaures  Ammoniak  in  Dämpfen  auf  diese  Flecken 
streichen,  so  findet  man  nach  einigen  Stunden  den  Arsenflecken  nicht 
verändert,  während  der  Spiessglanzflecken  mehr  oder  minder  vollstän- 
dig verschwunden  ist.  An  der  Stelle  der  mehr  oder  minder  verschwun- 
denen Spiessglanzflecken  oder  rings  um  sie,  bilden  sich  röthliche  oder 
orangefarbige  Flecken  von  Kermes  oder  Sulphur  auratum,  während  die 
der  Einwirkung  des  schwefelwasserstoffsauren  Ammoniaks  widerstehen- 
den Arsenflecken  ^ihren  Zustand  nicht  verändern.  Man  beobachtet  nur, 
dass  ihr  Umkreis,  der  mit  arseniger  Säure  imprägnirt  sein  musste,  be- 
sonders in  der  Flamme  eine  gelbe  Farbe  annimmt,  die  sicher  von  der 
Bildung  einer  dünnen  Schicht  Auripigment  abhängt.     (Leroy.) 

6)  Bringt  man  in  eine  flache  Porcellanschale  Phosphor  in  kleinen 
Stücken  und  stülpt  auf  diese  Schale  das  Unterschälchen,  so  verschwinden 
diese  Flecken  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nach  einigen  Stunden, 
während  die  Spiessglanzflecken  länger  als  \&  Tage  bleiben.  Sie  ver- 
schwinden jedoch  endlich  zum  Theil,  und  wenn  man  dann  die  Unter- 
schale auf  eine  Schale  umstülpt,  in  der  sich  Schwefelwasserstoff  befin- 
det, so  genügt  die  spontane  Entbindung  dieses  Gases  aus  der  Flüssig- 
keit zum  Wiedererscheinen  der  Flecken.  Die  Flecken  von  gelbem 
Schwefelarsen  und  von  rothem  Schwefelspiessglanz  behalten  dann  die- 
selbe Form,  welche  sie  vor  der  Einwirkung  des  Phosphordampfes  hatten. 
Durch  gelindes  Erhitzen  des  Phosphors  beschleunigt  man  das  Ver- 
schwinden der  Arsenflecken,  während  dies  bei  den  Spiessglanzflecken 
nicht  der  Fall  ist.     (Gottereau,  lourn.  de  chim.  mSd,,  Mai  4  846.) 

7)  Filhol  nimmt,  nachdem  er  Arsenflecken  auf  einem  porcellane- 
nen  Sdiälchen  erzeugt  hat,  ein  zweites  Schälchen  und  giesst  in  dieses 
ein  wenig  von  einer  Auflösung  von  Chlornatron  mit  gleichen  Yolumthei- 
len  Schwefelsäure,  die  mit  etwa  30  bis  40  Gewichtstheilen  Wasser  ver- 
dünnt ist;  sodann  stülpt  er  auf  dieses  Schälchen  dasjenige,  auf  welchem 
sich  die  Arsenflecken  befinden.  Nach  einer  oder  zwei  Minuten  sind 
diese  letztern  verschwunden;  er  schüttet  dann  auf  die  Stelle,  auf  wel- 
cher sie  Sassen,  eine  concentrirte  Auflösung  von  neutralem  salpetersau- 
ren Silberoxyd.  Es  entsteht  sodann  eine  ziegelrothe  Farbe  oder  sogar 
ein  Niederschlag,  wenn  die  Flecken  zahlreich  waren.  Dies  Verfahren 
ist  so  empfindlich,  dass"  ein  einziger  Flecken  eine  vollkommen  ausge- 
prägte Reaction  liefert.  Es  ist  wichtig,  das  Schälchen,  auf  dem  sich^die 
Flecken  befanden,  sogleich  hinwegzunehmen,  sobald  sie  verschwanden 
sind,  denn  sonst  vsdrd  die  ziegelrothe  Farbe  durch  eine  bedeutende 
Menge  Ghlorsüber  geschwächt. 

Vergleichen  wir  nun   die  verschiedenen  metallischen   oder   andern 
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Flecken  mit  den  Arsenflecken ,  so  werden  wijr  sehen ,   dass  die  letztern 
leicht  zu  unterscheiden  sind. 

Phosphorflecken.  Ist  der  Flecken  dick,  so  hat, er  eine  orange- 
gelbe, ist  er  dünn,  eine  zeisiggelbe,  etwas  ins  Orange  spielende  Farbe; 
er  verflüchtigt  sich  durch  die  Flamme  des  Wasserstoffs  und  löst  sich  in 
kalter  Salpetersäure.  Entsteht  der  Flecken  durch  die  Verbrennung  von 
Phosphorwasserstoff,  so  ist  er  glänzend  und  schön  orangefarbig;  er  ist 
selbst  roth,  wenn  er  dick  ist;  er  verflüchtigt  sich  in  der  Hitze  und  löst 
sich  in  kalter  Salpetersäure,  üeberdies  enthält  der  Phosphorflecken 
stets  Phorphorsäure ;  er  zieht  deshalb  auch  stets  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  an  und  röthet  Lackmuspapier.  Löst  man  ihn  in  Salpetersäure  auf 
und.  dampft  bis  zur  Trockne  ab,  so  erhält  man  Phosphorsäure,  welche 
gelbes  Silberphosphat  gibt,  wenn  man  die  Säure  mit  Natron  neutralisirt 
und  mit  einem  Tropfen  concentrirter  Silbernitratlösung  berührt. 

Schwef elf! ecken.  Sie  sind  gelb,  undurchsichtig,  flüchtig  und  in 
kalter  Salpetersäure  unlöslich. 

Jodflecken.  Sie  sind  gelb,  zuweilen  etwas  glänzend  und  lösen 
sich  augenblicklich  in  kalter  Salpetersäure.  Sie  riechen  nach  Jod  und 
sind  so  flüchtig,  dass  sie  fast  in  demselben  Augenblicke  verschwinden, 
wo  sie  entstehen;  sie  färben  überdies  Stärkemehl,  welches  man  vorher 
auf  das  Schälchen  gelegt  hat,  blau. 

Spiessglanzf lecken.  Sie  sind  blau  und  glänzend,  wenn  sie  dick 
sind,  und  gelbbraun,  wenn  sie  aus  einer  sehr  dünnen  Schicht  bestehen; 
sie  verflüchtigen  sich  in  der  Kälte  nicht  merklich  und  ziehen  keine 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  Wenn  sie  nicht  sehr  dünn  sind,  so  ver- 
schwinden sie  an  der  Flamme  des  Wasserstoffgases  nach  6 — 6  Minuten 
nicht,  wie  die  Arsenflecken;  zuerst  breiten  sie  sich  weiter  aus,  dann' 
werden  sie  heller  und  es  entsteht  weisses  Antimonoxyd,  welches  sich 
verflüchtigt;  allein  es  bleibt  stets  ein  gelbgrauer,  weniger  dicker  Flecken ; 
sie  werden  durch  die  conoentrirte  Salpetersäure  sogleich  aufgelöst,  und 
wenn  man  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  abdampft,  erhält  man  einen 
gelben  Rückstand  von  antimoniger  Säure,  der  durch  das  salpetersaure 
Silberoxyd  nicht  ziegelroth  wird,  sondern  braun  und  schwarz,  wenn 
man  ihn  nach  dem  Zusätze  dieses  Salzes  mit  einem  Tropfen  Ammoniak 
berührt.  Löst  man  in  der  mit  Wasser  verdünnten  Salpetersäure  die 
gelbe  antimonige  Säure  auf,  welche  durch  die  Einwirkung  der  Salpeter- 
säure entstanden  ist,  und  lässt  man  durch  die  Auflösung  einige  Blasen 
Schwefelwasserstoff  streichen,  so  entsteht  sogleich  ein  röthlicher,  orange-* 
farbiger  Nitsderschlag  von  Schwefelantimon.  Das  Ghlornatron  löst  die 
Spiessglanzflecken  nieht  auf,  wodurch  sie  sich  noch  von  den  Arsen- 
flecken unterscheiden. 

Flecken  aus  einer  Mischung  von  Arsen  und  Antimon. 
Man  könnte  diese  Flecken  erhalten,  wenn   ein  durch  Arsen  vergifteter 
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Kranker  Brechweinstein  genommen  hätte.  Das  Aussehen  dieser  Flecken 
ist  je  nach  ihrem  Gehalte  an  Arsen  und  Spiessglanz  verschieden  und 
kann  folglich  nicht  im  Allgemeinen  heschrieben  werden.  In  der  Flamme 
des  Wasserstoffs  verflüchtigt  sich  das  Arsen  fast  sogleich  und  das  Spiess- 
glanz bleibt.  Löst  man  sie  in  einigen  Tropfen  Salpetersäure  auf  und 
dampft  die  Auflösung  bis  zur  Trockne  ab,  so  braucht  man  den  gelb- 
lichen Rückstand  nur  einige  Minuten  lang  mit  destiilirtem  Wasser-  zu 
kochen,  um  fast  die  ganze  Arsensäure  aufzulösen,  während  der  grössere 
Theil  der  Antimonsäure  unaufgelöst  bleibt.  Filtrirt  man  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Decantiren  und  dampft  sie  bis  zur  Trockne  ab,  so  wird  die 
erhaltene  Arsensäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd  roth;  die  in  Salz- 
säure aufgelöste  gelbe  Antimonsäure  dagegen  durch  Schwefelwasserstofif 
röthlich  orangefarbig  gefällt.     (Antimonsuifür.) 

Zink  flecken.  Diese  Flecken  entstehen,  wenn  der  Apparat  zu 
stark  wirkt,  weil  dann  ein  Theil  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  vom 
Wasserstoff  fortgeführt  wird,  welcher  das  Zinkoxyd  auf  der  Porcellan- 
schale  reducirt;  allein  sie  sind  häufiger,  wenn  man  statt  der  Schwefel- 
säure Salzsäure  nimmt.  In  diesem  Falle  genügt  die  nicht  zu  starke 
Entbindung  von  Gas  zu  ihrer  Erzeugung.  Es  ist  um  so  wichtiger,  sie 
zu  charakterisiren ,  da  sie  fast  das  Aussehen  von  Arsenflecken  haben. 
Sie  verschwinden  an  der  Luft  vÄlständig,  weil  sie  sich  in  Zinkoxyd  um- 
wandeln; sie  verflüchtigen  sich  an  der  Flamme  des  Wasserstoffs  nicht, 
wenn  sie  nicht  eben  entstanden  sind ;  sie  lösen  sich  rasch  in  kaflter 
Salpetersäure  auf,  allein  die  bis  zur  Trockne  abgedampfte  Auflösung 
wird  durch  salpetersaures  Silberoxyd  nicht  ziegelroth,  und  wenn  man 
diesen  Rückstand  in  destiilirtem  Wasser  auflöst,  so  wird  er  durch  Hy- 
drothionsäure  weiss  gefällt.     (Zinksulfür.) 

Eisen  flecken.  Sie  sind  grau,  glänzend  und  zuweilen  schillernd; 
sie  verflüchtigen  sich  an  der  Flamme  des  Wässerstoffgases  nicht  und 
wandeln  sich  an  der  Luft  ziemlich  rasch  in  röthliches  anderthalb  Eisen- 
oxyd um.  Durch  Salzsäure  werden  sie  augenblicklich  aufgelöst  und  gelb 
gefärbt;  die  bis  zur  Trockne  abgedampfte  Auflösung  hinterlässt  einen 
Rückstand,  der  durch  Blutlaugensalz  blau  und  durch  Galläpfelaufguss 
schwärzlich  violett  gefällt  wird. 

Bleiflecken.  Sie  sind  bläulichgrau,  verschwinden  an  der  Flamme 
nicht  und  sind  in  kalter  Salpetersäure  löslich;  die  bis  zur  Trockne  ab* 
gedampfte  Auflösung  hinterlässt  einen  weissen  Rückstand,  der  durch 
Jodkalium  zeisiggelb  und  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  gefällt  wird. 

Flecken  auf  dem  Steingute.  Leitet  man  Wasserstoff  auf  Stein- 
gutschalen, deren  Glasur  Blei-  und  Zinnoxyd  enthält,  so  entstehen  bei 
starker  Flamme  oft  Flecken,  die  aus  Blei  und  Zinn  bestehen,  eine  bläu-^ 
lichgraue  oder  schwarze  Farbe  haben,,  dunkel,  fix  und  in  Salpetersäure 
unlöslich  sind.     Obgleich   diese  Flecken  von   den  Arsenflecken  leicht  zu 
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unterscheidea  sind)  so  darf  man  doch  bei  gerichtlich-mediciniscben  Un- 
tersuchungen nie  Steingutschalen  zur  Auffangung  des  Arsens  nehmen. 

Flecken,  die  ich  zuerst  unter  dem  Namen  Schmutz- 
flecken angegeben  habe.  Flandin  und  Danger  haben  lange 
Zeit  grossen  Lärm  von  ihnen  gemacht  und  behauptet,  sie  entständen  oft 
bei  der  Yerkohlung  organischer  Substanzen  und  hätten  alle  Merkmale 
der  Arsenflecken.  Man  müsste  nach  ihnen  also  darauf  verzichten,  das 
Arsen  durch  einfache  Flecken  zu  erkennen.  Eine  solche  Anmaassung 
musste  darch  die  oberflächlichste  Untersuchung  beseitigt  werden.  Diese 
Flecken  entstehen  jedes  Mal,  wenn  man  in  einen  Marsh* sehen  Appa- 
rat Ammoniaksulfit  und  Phosphit  mit  einigen  Tropfen  Terpentinöl  oder 
eine  weisse  Substanz  bringt,  die  durch  Sublimation  erhalten  wird,  wenn 
man  frisches  Muskelfleisch  mit  Nitrum  und  Schwefelsäure  bis  zum  Roth- 
glühen erhitzt. 

Ich  hatte  im  Jahre  1839  in  meiner  ersten  Abhandlung  über  das 
absorbirte  Arsen  gesagt,  dass  man  durch  Behandlung  gewisser  organi- 
scher, nicht  arsenhaltiger  Substanzen  mit  kochender  Salpetersäure  Flüs- 
sigkeiten erhält,  die  in  einem  Marsh* sehen  Apparate  Flecken  liefern, 
die  ich  Schmutzflecken  nannte.  Wenn  diese  Flecken  zuweilen  braun 
und  glänzend  sind,  wie  die  Arsenflecken,  so  sind  sie  doch  meist  gelb- 
lich und  haben  ein  ganz  anderes  Aussehen,  als  diese  letztern.  Sobald 
man  sie  nur  einmal  gesehen  hat,  kann  man  sie  von  den  Arsenflecken 
unterscheiden;  allein  wenn  man  annimmt  dass  Sachverständige,  die  in 
diesen  Dingen  wenig  bewandert  sind,  so  verschiedene  Gegenstände 
mit  einander  verweehseln  könnten,  so  muss  man  folgende  Merkmale 
angeben:  1)  die  Schmutzflecken  werden  durch  kalte  Salpetersäure  nicht 
abgetrennt,  selbst  wenn  man  sie  mit  einem  Stäbchen  reibt.  2)  Sie 
lösen  sich  zum  Theil  in  einer  grossen  Menge  kochender  Salpetersäure 
auf,  hinterlassen  aber  auf  der  Porcelianschale  stets  eine  bräunliche  Sub- 
stanz. 3)  Die  bis  zur  Trockne  abgedampfte  salpetersaure  Lösung  gibt 
statt  eines  weissen  oder  gelblichweissen  Rückstandes  einen  dunkelgelben, 
braunen  oder  schwärzhchen  Rückstand.  4)  Dieser  Rückstand  wird  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  nicht  ziegelroth  gefällt.  5)  Schwefelwasser- 
stoff' endlich  fällt  die  wässerige  Auflösung  des  Rückstandes  der  bis  zur 
Trockne  abgedampften  salpetersauren  Lösung  nicht  gelb. 

Eine  so  bestimmte  Erklärung  hätte  genügen  müssen ,  um  in  dieser 
Hinsicht  jeden  Zweifel  zu  beseitigen.  Dies  war  jedoch  nicht  der  Fall, 
denn  es  fanden  sich  zwei  Männer,  Flandin  und  Danger,  die  aus 
meiner  Abhandlung  dip  Kenntniss  der  Existenz  dieser  Flecken  schöpf- 
ten, ohne  sie  zu  citiren,  und  t  Jahre  später  eine  Abhandlung  im  Insti- 
tut vorlasen,  in '  der  sie  als  eine  neue  Thatsache  ankündigten,  dass  diese 
Flecken  vorhanden  seien ;  und  mit  diesen^  ersten  Plagiat  nicht  zufrieden, 
begingen  sie  ein  zweites ,v  indem  sie   Raspail   eine  extravagante  Idee 
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entlehnten,  die  er  im  Processe  Mercier  ausgesprochen  und  veröffent- 
licht hatte:  dass  man  nämlich  durch  manche  phosphorlgsaure  Salze, 
ein  wesentliches  Oel  oder  Kohle,  im  Marsh' sehen  Apparate  Flecken  mit 
allen  physikalischen  und  chemischen  Merkmalen  der  Arsenflecken  erhal- 
ten könnte.  Ist  diese  pomphafte  Ankündigung  wahr,  so  kommen  wir 
zu  Ahsurdidäten ,  denn  man  muss  schliessen,  dass  zwei  von  einander 
sehr  verschiedene  Körper,  das  Arsen  und  die  Schmutzflecken,  dieselben 
Merkmale  haben!  1!  Diese  Angaben  zerfielen  bei  der  gerit^gsten  Unter- 
suchung in  nichts;  ich  erhob  mich  sogleich  in  der  Academie  der  Medi- 
cin  gegen  eine  solche  Anmaassung  und  erinnerte  an  das,  was  ich  über 
die  unterscheidenden  Kennzeichen  der  Schaiutz-  und  Arsenflecken  ge- 
schrieben habe.  Einige  Monate  später  sprach  sich  das  Institut  in  dem- 
selben .Sinne  aus,  indem  es  erklärte,  ich  hätte  diese  Flecken  zuerst  ent- 
deckt; endlich  widerlegte  die  Academie  der  Medicin  eine  Behauptung, 
deren  Falschheit  in  die  Augen  sprang. 

Merkmale  des  Arsenrings.  Der  in  der  Röhre  neben  dem 
Asbeste  2>  befindliche  Arsenring  ist  glänzend,  stahlfarbig,  gibt  auf  glühen- 
den Kohlen  knoblauchartig  riechende  Dämpfe  und  verhält  sich  gegen 
kochende  Salpetersäure  ebenso,  wie  die  Arsenflecken,  so  dass  man  die 
Reaction  des  salpetersauren  Silberoxyds  und  der  Hydrothionsäure  con- ' 
statiren  kann.  Zuweilen  ist  die  Menge  des  erhaltenen  Arsens  so  unbe- 
deutend, dass  man  es  von  der  Röhre  nicht  abtrennen  kann;  zuweilen 
bildet  es  nur  eine  trübe  und  grauliche  Schicht.  In  diesem  Falle  sammle 
man  sorgfältig  alle  mit  dieser  Schicht  überzogenen  Glasstückchen,  löse 
die  Arsenschicht  in  einigen  Tropfen  reiner  Salpetersäure  auf  und  verfahre 
mit  der  Auflösung  so,  wie  ich  bei  den  Arsenflecken  angegeben  habe. 

Arsenige  Säure  in  einem  Teige  oder  einem  Pulver,  Man 
koche  den  Teig  oder  das  Pulver  eine  Stunde  lang  mit  destillirtem  Was- 
ser, scheide  das  etwa  auf  der  Oberfläche  schwimmende  Fett  ab,  filtrire 
die  erkaltete  Solution  und  prüfe  sie  mit  Schwefelwasserstoffgas  und  im 
Mars  haschen  Apparate.  Sie  reagirt  meist  wie  eine  wässerige  Auflösung 
von  arseniger  Säure.  (S.  diese.)  Verhält  sie  sich  anders,  so  verfahre 
man  mit  dem  Fette  und  den  festen  Substanzen  so,  wie  ich  bei  den 
festen  organischen  Substanzen  angeben  werde. 

Arsenige  Säure  mit  flüssigen  Nahrungsmitteln,  dem  Er- 
brochenen oder  dem  Inhalte  des  Darmkanals  vermischt.  Die 
arsenige  Säure  vermindert  die  Durchsichtigkeit  des  Weins,  Ciders,  Biers, 
Thees,  Kaffees,  der  Milch,  Fleischbrühe,  Galle  und  der  andern  organischen 
Flüssigkeiten  nicht,  wenn  sie  in  ihnen  aufgelöst  ist^  allein  oft  ist  ein  Tb  eil 
von  ihr  nur  suspendirt,  so  dass  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes 
ein  pulveriger  Bodensatz  von  arseniger  Säure  sammelt;  weshalb  man 
die  Flüssigkeit  dann  decantiren  und  das  etwa  vorhandene  arsenigsaure 
Pulver  prüfen  muss.    Der  in  der  Flüssigkeit  aufgelöste  Theil  der  arsenigen 
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Säure  kaun  mit  der  organischen  Substanz  so  verbanden  sein,  dass  did 
Schwefelwasserstoffsäure,  das  wichtigste  Reagens,  nicht  aHein  keinen 
Niederschlag,  sondern  selbst  nicht  einmal  eine  Färbmig  bewirkt,  und 
selbst  wenn  ein  Niederschlag  entsteht,  dieser  erst  uach  langer  Zeit  er- 
folgt.    Folgende  Thatsachen  setzen  dies  ausser  Zweifel. 

4]  Man  löst  eüiige  Gramme  Gallerte  in  4  00  Grammen  destillirten 
Wassers  auf.  und  theilt  die  Auflösung  in  zwei  gleiche  Theile,  nachdem 
man  sie  mit  4  Tropfen  einer  concentrirten  Auflösung  von  arseniger 
Säure  vermischt  hat.  Zu  einem  dieser  Theile  setzt  man  Schwefelwas- 
serstofifeäure  und  i  oder  2  Tropfen  Salzsäure;  die  Flüssigkeit  wird  so- 
gleich gelb,  gibt  aber  keinen  Niederschlag  von  Schwefelarsen.  Der  an- 
dere Theii  wird  mit  etwa  4  Grammen  Salpetersäure  gekocht,  um  die 
thierjsche  Substanz  zu  zerstören,  und  nach  Ys  Stunde  die  überschüssige 
Säure  mit  reinem  Kali  gesättigt  Mit  Schwefelwasserstoffsäure  gibt  sie 
dann  sogleich  einen  flockigen  Niederschlag  von  gelbem  Schwefelarsen, 
der  in  Ammoniak  ganz  löslich  ist.  Rapp  irrt  sich  also,  wenn  er  be- 
hauptet, die  Reagentien  könnten  die  arsenige  Säure  nicht  anzeigen, 
selbst  wenn  man  die  mit  diesem  Gifte  vermischte  thierische  Fiüssigke.i, 
mit  Salpetersäure  behandelt  hätte.  Dies  hängt  ohne  Zweifei  davon  abt 
dass  er  die  arsenige  Säure  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  und  Salz- 
säure, sondern  durch  schwefelsaures  Kupferoxyd -Ammoniak  aufgesucht 
hat,  welches  besonders  in  diesem  Falle  ein  sehr  unzuverlässiges 
Reagens  ist. 

%)  Am  4  8.  Juli  4826  brachte  ich  in  ein  Glas  mit  weiter  Oeffnung, 
welches  der  Luft  ausgesetzt  wurde,  4  Pfand  Wasser,  die  6  Gran  arse- 
niger Säure  aufgelöst  enthielten,  und  etwa  den  dritten  Theii  des  Darm- 
kanals einer  Leiche.  Am  4  2.  August  hatte  die  Mischang  kaum  einen 
unangenehmem  Geruch.  Nachdem  die  Flüssigkeit  filtrirt  war,  wurde 
sie  durch  Schwefelwasserstoffsäure  weder  gelb  gefärbt,  noch  gefällt, 
während  nach  dem  Abdampfen  bis  zur  Trockne  das  Kochen  mit  Wasser 
genügte,  um  die  Auflösung  durch  Schwefelwasserstoffsäure  gelb  zu  fäl- 
len und  zu  färben.  Am  5.  Mai  4  827  reagirte  die  Flüssigkeit  stark  alka- 
lisch und  wurde  durch  Hydi*othionsäure  nicht  gelb  gefärbt. 

3)  Plan^onneau  hatte  im  Jahre  4  832  mehre  Personen  mit  Brod 
vergiftet,  welches  arsenige  Säure  enthielt.  Sachverständige  in  Angers 
hatten  dieses  Brod  in  Wasser  gekocht  und  die  Abkochung  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas behandelt.  Da  sie  keinen  Niederschlag  von  gelbem 
Schwefelarsen  erhielten,  so  schlössen  sie,  das  Brod  enthielte  kein  Arsen. 
Eine  andere  Untersuchung  von  Lassaigne  und  Ghevallier  hatte  ebenso 
wenig  Erfolg  gehabt.  Ich  wurde  nun  mit  Barruel  beauftragt,  die  ar- 
senige Säure  aufzusuchen.  Wir  warteten  mehre  Tage,  um  dem  gelben 
Niederschlag  von  Schwefelarsen  Zeit  zu  lassen,  aus  der  wässerigen  Ab- 
kochung niederzufallen,  was  die  andern  Sachverständigen  nicht  gethan 
0  r  fi  1  a '  s  Toxicologie  I.   5.  Aufl.  { 9 
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hatten,  und  ans  diesem  SchwefelsuUlir  schieden  wir  das  Arsen  aos.  Das 
Cknrpns  delicti  kam  in  Angers  im  Augenblick  an^  wo  die  Yerhandlungen 
beendet  werden  sollten;  der  Angeklagte  wurde  für  schuldig  erklärt  und 
zum  Tode  Terurtfaeiit. 

4]  Der  Flässi^eit,  welche  man  darch  einstundiges  Kochen  Yon 
Soufflard*s  Magen  mit  4  Pfund  destilUrten  Wassers  erhielt,  wurde 
etwas  Cblorwasserstoffsäure  zugesetzt  und  sodann  ein  Strom  Schwefel- 
wassersloflgas  durchgeleitet  Erst  nach  einem  Vierteljahre  war 
gelbes  Schwerelarsen  za  Boden  geCallen,  so  dass  es  vom  Filter  getrennt 
werden  konnte.  '' 

Ist  es  nun  nothwendig,  die  Behauptung  von  H  o  m  b  r  o  n  und  S  o  u  l  i  e 
ZQ  widerlegen,  dass  nämlich  die  erbrochenen  Substanzen,  die  Contenta 
des  Darmkanals  und  die  wässerigen  Abkochungen  des  Magens,  Serums, 
Biutkucbens  und  der  Galle  kräftiger  Hmide,  d^nen  man  eine  Auflösung  von 
2  Grammen  20  Centigrammen  arseniger  Säure  in  64  (jrammen  Wasser 
in  den  Magen  gebracht  hat,  bei  der  Untersuchung  kein  Arsen  Uefem? 
[Nauv^es  recherches  9ur  rempoisoimement  par  Vadde  arsenieux^  Brest  4836.) 
Der  Irrthum  ist  zu  deutlich,  wie  ich  in  einer  Abhandlung  gezeigt  habe, 
die  ich  in  der  königlichen  Academie  der  Medidn  am  29.  Jan.  4  839 
vorgelesen  habe.  Man*  muss  also  die  Ankündigung  der  Zeitung  Armo- 
ricain  vom  48.  April  4  835,  welche  die  Untersuchungen  von  Hombron 
und  So  n  116  hervorrief,  für  eine  Fabel  halten.  Folgendes  ist  die  merk- 
würdigste Stelle  dieser  Anzeige.  «Margarctiia  Jäger,  diese  entartete  Gat- 
tin, Tochter  und  Mutter,  kochte  arsenige  Säure  in  2  Pfund  Wasser,  seihte 
die  Flüssi^eit  nach  dem  Erkalten  durch  Leinwand  und  vermischte  die- 
ses Wasser  mit  einem  Glase  Wein,  einer  Tasse  Milch  und  Fleischbrühe. 
Die  Aerzte,  denen  die  Witwe  Jäger  dieses  teuflische  Verfahren  mittheilte, 
stellten  an  einem  Schweine  und  einem  Kalbe  Versuche  an;  diese  Tbiere 
starben  entsetzlich  rasch,  aber  bei  ihrer  Section  fand  man  keine  Spur 
von  Vergiftung. 

Verfahren.  A.  Ist  die  arsenhaltige  Flüssigkeit  durchsichtig  und 
nicht  dick  (Wein,  Gider,  Bier,  Thee,  Kaffee  u.  s.  w.),  so  filtrire  man  sie, 
setze  einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäare  zu,  die  vorher  geprüft  und 
arsenfrei  ist,  und  lasse  einen  Strom  gewaschener  Hydrothionsäure  durch- 
streichen. Das  gefällte  Arsensulfür  wasche  man  mit  deslilllrtem  Wasser 
und  ziehe  die  überstehende  Flüssigkeit  mit  einer  Pipette  ab ;  sodann  er- 
hitze man  es  in  einem  Porcelianschälchen  mit  Salpetersäure  über  der 
Weingeisäampe,  um  es  in  Arsen-  und  Schwefelsäure  zu  verwandeln. 
Sobald  man  bis  zur  Trockne  abgedampft  hat,  setze  man  Wasser  zu  und 
bringe  die  Lösung  in  einen  Marsh* sehen  Apparat,  um  das  Arsen  zu 
erhalten. 

Wie  man  sieht,  verzichte  ich  bei  der  Ansehung  der  mit  gefärbten 
Flüssigkeiten  vermischten   arsenigen   Säure  gänzlich   auf  die  Entfärbung 
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der  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  oder  Chlor.  Die  Erfahrung  hat  mir  be^ 
wiesen,  dass  diese  Entfärbung  ganz  unnütz  ist,  und  dass  die  Hydrothion- 
säure  in  solchen  gefärbten  und  vorher  mit  Säure  versetzten  Flüssigkei- 
ten stets  Schwefelarsen  fällt.  Derergie  schreibt  vor,  die  Flüssigkeit 
mit  Thierkohle  zu  entfärben,  was  unzweckmässig  ist,  weil  die  Kohle 
eine  bedeutende  Menge  arseniger  Säure  aufnimmt.  Er  verwirft  über- 
dies das  Chlor  als  Entfärbungsmittel,  weü  es  nach  ihm  die  arsenige 
Säure  in  Arsensäüre  verwandelt,  welche  nach  ihm  durch  schwefelsaures 
Kupferoxyd-Ammoniak  in  Hydrothionsäure  nicht  gefällt  wird.  In  allen 
Elementarwerken  über  Chemie  ist  zu  lesen,  dass  die  Arsensäure  durch 
schwefelsaures  Kupferoxyd-Ammoniak  in  der  Kälte  blau,  und  durch  Hy- 
drothionsäure gelb  gefällt  wird,  wenn  man  die  Flüssigkeit  kocht.  De- 
rer gie-  kann  sich  von  der  Uligenauigkeit  seiner  Angabe  tiberzeugen, 
wenn  er  Wein,  der  arsenige  Säure  enthält,  so  viel  Chlor  zusetzt,  bis  er 
seine  rothe  Farbe  verliert,  und  ültrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  durch 
die  beiden  erwähnten  Reagentien  bläulicbgrün  und  gelb  gefällt.  Wenn 
Devergie  das  Gegentheil  gesehen  hat,  so  liegt  dies  daran,  dass  er  zu 
viel  Chlor  zugesetzt  hat. 

Vor  der  Anwendung  des  schwefelsauren  Kupferoxyd-Ammoniak  zur 
Aufsuchung  der  mit  gefärbten  organischen  Flüssigkeiten  vermischten  ar- 
senigen Säure  muss  man  besonders  warnen.  Dies  zu  sehr  gerühmte 
Reagens  ist  nicht  so  empfindlich,  wie  die  Hydrothionsäure,  und  kann 
überdies  Irrthümer  veranlassen.  Folgendes  liefert  den  unwiderleglichen 
Beweis  hiervon. 

Setzt  man  zu  4  00  Grammen  einer  Auflösung  von  Gallerte  einen 
Tropfen  einer  concentrirten  Auflösung  von  arseniger  Säure,  so  färbt  die 
Schwefelwasserstoffsäure  die  Flüssigkeit  gelb,  Qhne  sie  zu  fällen;  das 
schwefelsaure  Kupferammoniak  verändert  sie  nicht.  Mit  3  Tropfen  Ar- 
senlösung und  Schwefelwasserstoffsäure  nahm  die  Gallertauflösung  eine 
dunkelgelbe  Farbe  an,  wurde  aber  nicht  gefällt,  selbst  nicht  beim  Zu- 
sätze von  Salzsäure;  das  schwefelsaure  Kupferoxyd-Ammoniak  bewirkte 
dagegen  keine  Veränderung  in  ihr.  Sieben  Tropfen  einer  Auflösung  von 
arseniger  Säure  lieferten  einen  flockigen  Niederschlag  von  gelbem  Schwe- 
felarsen, besonders  mit  der  Salzsäure.  Mit  i  Tropfen  derselben  Auf- 
lösung gab  das  schwefelsaure  Kupferammoniak  eine  grüne  f'arbe,  ohne 
Niederschlag;  dasselbe  war  der  Fall  mit  7  Tropfen.  Bei  einem  andern 
Versuche  zer^örte  man  die  thierische  Substanz,  die  man  mit  4  Tropfen 
einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  vermischt  hatte,  durch  Salpeter- 
säure und  erhielt  beim  Zusätze  von  Schwefelwasserstoffsäure  und  einem 
oder  %  Tropfen  Salzsäure  gelbe  Flocken  von  Schwefelarsen,  während 
das  schwefelsaure  Kupferammoniak  die  Flüssigkeit  trübte,  ohne  sie, 
selbst  beim  Zusätze  von  4SI  Tropfen  einer  Auflösung  von  arseniger 
Säure,  zu  fällen.   Das  schwefelsaure  Kupferammoniak  fällt  eine  Mischung 
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von  \  t  oder  4  4  Theilen  Rothwein  und  einem  Theile  einer  concentrirlen 
Auflösung  von  arseniger  Säure  schwärzlichblau  und  nicht  grün.  Hieraus 
folgt,  dass  in  manchen  Fällen  die  arsenige  Säure  durch  schwefelsaures 
Kupferammoniak  nicht  entdeckt  werden  kann,  während  sie  noch  durch 
Schwefelwasserstojffsäure  zu  erkennen  ist.  Es  gibt  Fälle,  in  denen  die- 
ses schwefelsaure  Salz  im  ersten  Augenblicke  den  Glauben  ei-wecken 
könnte,  eine  Flüssigkeit  enthielte  arsenige  Säure,  während  sie  deren 
nicht  enthält.  Dieses  Reagens  hat  eine  blaue  Farbe  und  färbt  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  die  keine  arsenige  Säure  enthält,  durch  Vermischung  von 
gelb  und  blau  grün,  wie  z.  B.  eine  filtrirte  Abkochung  von  Zwiebeln. 
Es  entsteht  in  diesem  Falle  kein  Niederschlag.  Der  Zwiebelsaft  wird 
ebenfalls,  besonders  wenn  er  nicht  fiitrirt  war,  grün  gefärbt  und  liefert 
einen  grünlich  grauen  Niederschlag,  so  dass  unachtsame  Sachverständige 
annehmen  könnten,  die  Flüssigkeit  enthielte  arsenige  Säure.  Sobald 
man  aber  diesen  Niederschlag  aufmerksam  untersucht,  findet  man,  dass 
er  weder  die  Farbe,  noch  ein  anderes  Merkmal  des  arsenigsauren  Kupfers 
hat.  Die  aus  dem  Darmkanale  des  Menschen  entleerten  Flüssigkeiten 
sind  meist  gelb  oder,  gelblich,  werden  beim  Zusätze  von  schwefelsaurem 
Kupferaminoniak  grün  gefärbt  und  selbst  gefallt,  ohne  dass  sie  deshalb 
arsenige  Säure  enthalten.  Die  Sachverständigen  können  sich  also  nicht 
genug  vor  diesem  Reagens  hüten  und  es  ist  meiner  Meinung  nach  am 
besten,  es  nie  anzuwenden. 

Ich  muss  auch  die  Anwendung  des  von  Hume  vorgeschlagenen 
salpetersauren  Silberoxyds  zur  Auffindung  von  arseniger  Säure  in  orga- 
nischen Flüssigkeiten  tadeln,  obgleich  es  noch  empfindlicher  ist,  als  die 
Hydrothionsäure.  Humors  Methode  kann  aus  folgenden  Gründen  Irr- 
thümer  veranlassen.  4]  Die  Phosphorsäure  und  die  phosphorsauren 
Salze  fällen  das  salpetersaure  Silberoxyd-Ammoniak  fast  ebenso,  wie  die 
arsenige  Säure,  denn  das  gefällte  phosphorsaure  Salz  wird  am  Lichte 
dunkler.  2]  Das  salpetersaure  Silberoxyd-Ammoniak  enthält,  auch  wenn 
es  noch  so  sorgfaltig  bereitet  ist,  stets  freies  Ammoniak.  Dieses  über- 
schüssige Alkali  färbt  eine  nicht  arsenhaltige  thierische  Flüssigkeit  gelb 
oder  gelbröthlich.  Da  diese  Flüssigkeiten  stets  Ghlorüre  enthalten,  welche 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefällt  wird ,  so  erhält  man  gelbliche 
Niederschläge,  die  von  wenig  geübten  Sachverständigen  leicht  für  arsen- 
saives  Silberoxyd  gehalten  werden  können.  3)  In  den  zahlreichen  Fällen, 
wo  die  Auflösung  von  arseniger  Säure  mit  Kochsalz  oder  andern  Chlo- 
rüren  vermischt  ist,  ist  der  Niederschlag  nicht  gelb,  sondern  etwas  gelb- 
lich weiss.  Enthält  die  Flüssigkeit  Ghlorüre,  so  kann  man  dieses  Reagens 
nur  benutzen,  wenn  der  erhaltene  Niederschlag  mit  Salpetersäure  be- 
handelt wird,  wie  Marcet  angab.  Das  arsensaure  Silber  löst  sich  dann 
auf  und  das  Ghlorsilber  bleibt;  man  filtrire  die  Flüssigkeit  und  sättige 
die  Salpetersäure  in  ihr  mit  Ammoniak.    Es  fällt  dann  gelbes  arsensaures 
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Silber  nieder.  Weshalb  aber  soll  man  ein  unnützes  Reagens  anwen- 
den, welches  nicht  stets  genügende  Resultate  liefern  kann,  und  selbst, 
wenn  dies  möglich  wäre,  zu  grosse  Vorsicht  erfordert? 

B.  Ist  die  arsenhaltige,  durchsichtige  oder  trübe  Flüssigkeit  dick, 
klebrig  und  schwer  zu  filtriren  (Milch,  Eiweiss,  Gallerte,  Fleischbrühe» 
Erbrochenes  u.  s.  w.) ,  so  koche  man  sie  einige  Minuten  lang ,  um  or- 
ganische Substanz  zu  coaguliren,  lasse  sie  erkalten  und  vermische  sie 
mit  gleichen  Volumtheilen  concentrirten  Alkohols- von  40  ^  Dieser  coagu- 
lirt  wiederum  organische  Substanz  und  hält  die  arsenige  Säure  aufgelöst 
zurück.  Man  filtrire  und  hebe  die  durch  Hitze  und  Alkohol  coagulirte 
Substanz  auf.  Der  filtrirten  alkoholischen  Lösung  setzt  man  einige 
Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  zu  und  lässt  Hydrothionsäure  durchstrei- 
chen, welche  augenblicklich  gelbes  Arsensulfür  fällt,  aus  dem  man  das 
Arsen  scheiden  mu^s.  Die  Flüssigkeit  über  dem  Niederschlage  enthält 
noch  etwas  arsenige  Säure,  welche  durch  die  Schwefelwasserstoffsäure 
nicht  ganz  gefällt  ist.  Man  dampfe  sie  daher  bis  zur  Trockne  ab  und 
bebandle  den  Rückstand  auf  die  weiter  unten  angegebene  Weise. 

Ist  die  Menge  der  arsenigen  Säure  so  unbedeutend,  dass  sie  durch 
die  Hydrothionsäure  nicht  mehr  gefunden  werden  kann,  so  behandle 
man  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäiire. 

Ich  halte  es  für  durchaus  notbwendig,  das  Arsen  aus  dem  gelben 
Niederschlage  abzuscheiden,  weil  beim  Durchstreichen  von  Hydrothion- 
säure durch  arsen freie  Flüssigkeiten,  welche  sogar  nach  dem  Kochen 
oder  der  Behandlung  mit  Alkohol  organische  Substanz  enthalten,  ein 
gelber  oder  gelblicher  oder  hellbrauner  Niederschlag  entsteht.  Dieser 
würde  noch  häufiger  sein ,  wenn  man  die  Flüssigkeit  nicht  -  vorher  mit 
Alkohol  coagulirt  hätte.  Dieser  Niederschlag  besteht  aus  organischer 
Substanz  und  Schwefel  und  vielleicht  auch  aus  Hydrothionsäure,  oder 
allein  aus  organischer  Substanz.  Im  erstem  Falle  löst  er  sich  in  Am- 
moniak nur  sehr  wenig,  während  er  im  letztern  zuweilen  ganz  löslich 
in  ihm  ist,  so  dass  er  leicht  mit  Arsensulfür  verwechselt  werden  l^önnte, 
wenn  man  das  Arsen  nicht  auszuscheiden  suchte.  Im  Process  Lafarge 
hatten  die  Sachverständigen  in  Brives  das  Unglück,  die  Röhre  zu  zer- 
brechen, in  welcher  sie  einen  gelben  Niederschlag  reduciren  wollten, 
den  Schwefelwasserstoff  in  der  wässerigen  Abkochung  des  Magens  ver- 
ursacht hatte.  Sie  erhielten  folglich  kein  sublimirtes  Arsen  und  behaup- 
teten doch,  der  Leichnam  von  Lafarge  habe  Arsen  enthalten.  Es  war 
dies  ein  Fehler. 

Ich  muss  hier  eine  wichtige  Bemerkung  über  das  Arsensulfür  aus 
arseniger  Säure,  welche  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  vermischt  war, 
machen.  Dieses  Sulfür  ist  zuweilen  nicht  schön  gelb,  sondern  röthlich- 
gelb  oder  röthlich  und  selbst  bräunlich.  Es  kann  dann  mit  Schwefel, 
einer  organischen  Substanz  und  zuweUen  selbst  mit  Kupfer-  und  Blei- 
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sulfür  vermischt  sein.  Man  reinigt  es  dadurch,  dass  man  es  wäscht 
und  in  eine  kleine  Flasche  mit  reiner  concentrirter  Ghlorwasserstoff- 
säure  hringt,  welche  die  organische  Suhstanz  und  den  geringen  Ge- 
halt an  Sulfür  auflöst,  das  Arsensulfür  und  den  Schwefel  aher  unver- 
ändert iässt.  Um  dieses  abzuscheiden,  decantirt  man  die  Flüssigkeit  und 
wäscht  mit  destillirtem  Wasser,  dem  man  etwa  '/so  Gewichtstheil  flüssi- 
ges Ammoniak  zugesetzt  hat;  das  ganze  Arsensulfür  wird  dann  au%e- 
löst  und  der  Schwefel  nicht  merklich  angegriffen.  Um  gewiss  zu  sein, 
dass  man  das  ganze  Arsensulfür  aufgelöst  hat,  fiitrirt  man  das  ammo- 
niakhaltige  Wasser  drei-  bis  viermal;  beim  Zusätze  von  reiner  Chlor- 
wasserstoffsäure  fällt  fast  schwefelfreies  gelbes  Schwefelarsen  zu  Boden. 
Man  kann  in  der  gerichtlichen  Medicin  das  Waschen  mit  ammoniakhal- 
tigern  Wasser  unterlassen,  und  den  Schwefel  in  der  Mischung  unbeachtet 
lassen,  denn  das  nicht  schwefelfreie  Arsensulfür  wird  durch  Kali  und 
Kohle  ebenfalls  zersetzt,  wenn  man  es  in  eii^r  Glasröhre  erhitzt,  und 
liefert  nicht  weniger  Arsen,  als  wenn  es  schwefelfrei  wäre.  Vorsichtig 
muss  man  dagegen  bei  der  Ausscheidung  des  Arsens  aus  dem  Arsen- 
sulfür sein,  wenn  letzteres  nicht  durch  Ghlorwasserstoffsäure  von  der 
organischen  Substanz  getrennt  ist,  bevor  es  durch  Kali  und  Kohle  zer- 
setzt wird;  denn  sonst  bildet  sich  ein  empyreuroatisches  Oel,  anderthalb- 
kohlensaures Ammoniak  u.  s.  w.  Dieses  Oel  würde  sich  in  der  Röhre 
verflüchtigen  und  gleichzeitig  mit  dem  Arsen  sich  an  ihre  Wände  an- 
legen, wodurch  dessen  physikalische  Eigenschaften  verändert  werden 
könnten.  In  einem  solchen  Falle  muss  man  das  Arsensulfür  nach  und 
nach  erhitzen,  um  die  organischen  Substanzen  zu  zersetzen,  und  dann 
von  Zeit  zik  Zeit  ein  spiralförmig  gewundenes  Stückchen  Löschpapier  in 
die  Röhre  bringen,  um  die  Oel-  und  Ammoniakdämpfe  zu  absorbiren. 
Entbinden  sich  keine  solchen  mehr,  so  suspendire  man  die  Operation, 
ziehe  die  Röhre  an  der  Lampe  aus  und  steigere  die  Hitze,  um  das  Ar- 
sensulfür zu  zersetzen  und  das  Arsen  zu  erhalten. 

(7.  Behandlung  der  durch  Hitze  und  Alkohol  coagulirten 
Substanzen,  der  festen  Stoffe,  die  man  in  den  erbrochenen 
Flüssigkeiten  oder  im  Darmkanale  gefunden  hat').  Wir  stehen 
hier  vor  einem  der  wichtigsten  Probleme  der  Toxicologie.  Ist  bei  einer 
Vergiftung  durch  ein  Arsen-,  Antimon-,  Kupfer-,  Blei-,  Quecksilber-, 
Silberpräparat  u.  s.  w.   dieses  mit  der  organischen  Substanz  innig  ver- 


4)  Ich  setze  voraus,  dass  die  im  Erbrochenen  oder  dem  Darmkanale  ge- 
fundenen festen  Substanzen  schon  eine  Stunde  lang  mit  destillirtem  Wasser 
gekocht  sind,  um  die  mit  ihnen  etwa  vermischte  arsenige  Säure  aufzulösen; 
ich  setze  auch  voraus,  dass  diese  Abkochung  beim  Zusätze  von  Schwefel- 
wasserstoffsKure  keine  Spur  von  arseniger  Säure  ergab,  denn  sonst  darf  man 
diese  OperatioQ  nicht  vornehmen. 
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einigt  oder  verbunden,  so  muss  man  die  organische  Substanz  ganz  oder 
wenigstens  zum  grossen  Theil  zerstören,  wenn  man  diese  Metallgifte 
finden  will.  Nur  die,  welche  nie  über  solche  Fälle  zu  entscheiden 
hatten,  können  die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache  bezweifeln. 

Verfahren,  um  die  organische  Substanz  zu  zerstören. 

Ais  ich  im  Jahre  4  839  zuerst  angab,  dass  man  Spuren  der  oben 
angeführten  Gifte  in  Leber,  Milz,  Nieren,  Lunge  n.  s.  w.  nach  ihrer  Ab» 
Sorption  und  ihrem  Uebergaäge  in  diese  Organe  entdecken  kann,  be» 
wies  ich  auch,  dass  man  das  Gewebe  dieser  Organe  ganz  oder  zum 
grossen  Theile  zerstören  kann,  ohne  dass  das  Gift  in  ihnen  eine  Ver- 
änderung erleidet.  Die  am  meisten  geeigneten  Mittel  zu  dieser  Zerstö- 
rung sind  Salpeter,  Chlor  und  Salpetersäure.  Wir  werden  bald  sehen, 
dass  Schwefelsäure  ihnen  sehr  nachsteht.  Die  erfolglosen  Versuche 
einiger  Chemiker,  bei  Arsenvergiftung  einen  Theil  der  organischen  Sub- 
stanz dadurch  zu  zerstören,  dass  sie  die  verdächtigen  Massen  mit  Sal- 
petersäure kochten,  vnll  ich  mit  Stillschweigen  übergehen,  weil  diese 
Säure  nicht  so  stark  einwirkte,  dass  sie  die  organische  Substanz  ver- 
kohlte und  folglich  kein  genügendes  Resultat  lieferte.  Rapp*s  Verfah- 
ren, die  organische  Substanz  mit  Salpeter  einzuäschern,  war  ebenfalls 
ungenügend. 

Mittel  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bei  einer 
Vergiftung  durch  arsenige  Säure.  Es  gibt  ihrer  sieben;  nämlich 
\)  Salpetersäure;  2)  Salpeter;  3)  Salpeter  und  Kali;  4)  Schwefelsäure; 
5)  salpetersaures  Kali  und  salpetersauren  Kalk;  6]  Chlor  und  7)  Chlor- 
kali. Den  Vorzug  verdienen  Salpetersäure,  salpetersaures  Kali  und  Chlor. 
Die  Nachtheile  der  andern  vier  Mittel  siad,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
so  gross,  dass  man  sie  nicht  anwenden  darf. 

Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch  Salpeter- 
säure. Als  ich  im  Jahr  4  839  nachwies,  dass  die  concentrirta  Salpeter- 
säure die  organischen  Substanzen  verkohlt,  und  man  auf  diese  Weise 
ihren  Arsengehalt  leicht  entdecken  kann,  machte  ich  zugleich  auf  einen 
Nachtheil  aufmerksam,  den  die  Operation  bei  schlechter  Leitung  hat. 
Nimmt  man  nämlich  zu  viel  Salpetersäure,  ist  die  Temperatur  sehr  hoch 
und  lässt  man  die  Schale  während  der  Verkohlung  auf  dem  Feuer,  so 
erfolgt  oft,  besonders  bei  fetten  Substanzen,  die  Zersetzung  mit  Flamme 
und  das  Arsen  kann  sich  ganz  oder  zum  grössten  Theil  verflüchtigen. 
Filhol  hat  dieses  Verfahren,  welches  er  für  das  beste  und  einfachste 
erklärt,  auf  folgende  Weise  verbessert.  Er  setzt  nämlich  zu  4  00  Gram- 
men Salpetersäure  45 — SO  Tropfen  reiner  Schwefelsäure.  Hierdurch, 
sagt  er,  virird  die  Verbrennung  der  Kohle,  die  stets  nur  Folge  von  Un- 
geschicklichkeit ist,  fast  unmöglich  und  die  organische  Substanz  wird 
ebenso  vollständig  zerstört,  wie  durch  Schwefelsäure. 
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Um  den  Vorschlag  \on  Filhgl  zu  prüfen,  verkohlte  ich  Lebern 
von  Thieren,  die  ich  mit  arseniger  Säure  vergiftet  hatte,  mit  einer  Mi- 
schung von  4  00  Grammen  Salpetersäure  und  4  5  —  20  Tropfen  reiner 
Schwefelsäure.  Einige  dieser  Lebern  waren  sehr  faul,  fett  und  fast  in 
Brei  verwandelt.  Stets  erhielt  ich  die  vortheilhaftesten  Resultate;  die 
Verkohlung  erfolgte  stets  ohne  Flamme;  die  Kohle  war  zerreiblich  und 
di9  Auflösung,  die  man  durch  Kochen  in  destillirtem  Wasser  erhielt, 
fast  farblos  und  schäumte  nicht  beim  Einbringen  in  den  Marsh* sehen 
Apparat,  in  welchem  man  eine  bedeutende  Menge  Arsen  erhielt. 

Beschreibung  des  Verfahrens.  Man  bringt  die  ganze  sauer 
reagirende  Mischung  in  einer  Porcellanschale  auf  schwaches  Feuer  und 
setzt  nach  und  nach,  etwa  in  Zwischenräumen  von  einer  Minute,  3  oder 
4  Stückchen  der  getrockneten  verdächtigen  Substanz  zu.  Es  entbindet 
sich  bald  Untersalpetersäure,  die  Flüssigkeit  fängt  an  zu  kochen  und  die 
verschiedenen  Stücke  lösen  sich  bald  auf.  Setzt  man  die  ganze  Masse 
auf  einmal  zu,  so  kann  sich  viel  Schaum  bilden  und  die  Mischung 
überwallen.  Sobald  die  zuerst  hellgelbe,  dann  orangefarbige  Flüssigkeit 
dunkelroth  geworden  ist,  verkohlt  sie  sich  an  einem  Theile  ihrer  Peri- 
pherie, allein  man  darf  dann  die  Kapsel  noch  nicht  vom  Feuer  nehmen, 
selbst  wenn  sie  an  einigen  Punkten  schon  schwarz  ist.  Bald  nachher 
ist  die  ganze  Substanz  verkohlt  und  es  entbinden  sich  ausserordentlich 
dichte  weisse  Dämpfe.  Sobald  diese  aufgehört  haben,  erhitzt  man  die 
Kohle  auf  gelindem  Feuer,  um  empyreumatisches  Oel  zu  verflüchtigen. 
Ist  die  Kohle  erkaltet,  so  zerdrückt  man  sie  in  der  Schale,  befeuchtet 
sie  mit  einem  oder  zwei  Grammen  Kö;iigswasser  und  lasst  sie  kochen, 
bis  sie  trocken  ist.  Hierdurch  wird  die  schwefliche  Säure,  die  durch 
die  Einwirkung  der  Kohle  auf  die  Schwefelsäure  entstehen  musste,  in 
Schwefelsäure  verwandelt.  Nach  dem  Erkalten  nimmt  man  die  leichte 
Kohle  aus  der  Schale,  pulvert  sie  und  kocht  sie  4  5  —  %0  Minuten  lang 
in  {^0  oder  200  Grammen  destillirten  Wassers,  um  die  Arsensäure  auf- 
zulösen, welche  durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die  arse- 
nige Säure  entstanden  ist.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  bringt  sie  in 
einen  Mars  haschen  Apparat. 

Folgendes  sind  die  Verhältnissmengen  der  Salpetersäure  und  der 
verschiedenen  getrockneten,  aber  nicht  verkohlten  Substanzen,  die  nacb 
meiner  Ansicht  iu  den  verschiedenen  Fällen  angewandt  werden  müssen. 

Getrocknetes  Blut:  90  Gramme;  Säure:  SOO  Gramme;  trocknen 
Rückstandes  der  Abkochung  von  Gliedmassen,  die  von  ihrem  Fette  völlig 
befreit  sind:  90  Gramme;  Säure  %10  Gramme. 

Ein  grosses  und  kleines  Gehirn  eines  Erwachsenen,  nach  dem 
Eintrocknen  4  80  Gramme  wiegend,  verlangt  HOO  Gramme  Säure. 

Herz,  nach  dem  Eintrocknen  5i  Gramme  wiegend;  Säure  4  50 
Gramme. 
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Trockne  Leber,  360  Gramme  schwer;  Säure  4  060  Gramme. 

Getrocknete,  40  Gramme  schwere  Milz;  iOO  Gramme  Sämre. 

Magen  und  Gedärme,  getrocknet,  90  Gramme  schwer;  270  Gramme 
Säure. 

Beide  Nieren  getrocknet,  60  Gramme  wiegend ;  4  80  Gramme  Säure. 

Muskelfleisch,  so  trocken  als  möglich,  660  Gramme;  Säure  2060 
Gramme. 

Zerstörung  der  organiischen  Substanz  durch  Salpeter. 
Von  den  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  vorgeschlagenen  Mit- 
teln kann  keins  mit  dem  Salpeter  verglichen  werden,  denn  er  hinter- 
lässt  keine  Spur  von  ihr,  während  sie  durch  Salpeter-  oder  Schwefel- 
säure, allein  oder  vereint  angewandt ,  nie  ganz  zerstört ,  sondern  nur 
verkohlt  wird.  Chlor  zerstört  die  organische  Substanz  ebenso  wenig 
ganz. 

Rapp  hat  dieses  Mittel  zuerst  angegeben.  Er  empfiehlt,  die  ge- 
trocknete verdächtige  Substanz  schmelzendem  Salpeter  zuzusetzen,  das 
Produkt  der  Einäscherung  in  destillirtem  Wasser  aufzulösen,  die  wässe- 
rige Auflösung  durch  Salpetersäw*e  zu  zersetzen  und  das  gebildete  ar- 
sensaure Kali  durch  Hydrothionsäure  zu  fällen.  Dieses  Verfahren  ist  so 
fehlerhaft,  dass  man  es  nicht  befolgen  kann.  Die  Zersetzung  ganzer 
Organe  ist  auf  diese  Weise  höchst  schwierig ;  auch  erfolgt  sie  sehr  lang- 
sam, weil  die  organische  Substanz  mit  dem  Salpeter  keineswegs  innig 
vermischt  ist,  sondern  ihn  kaum  berührt.  Sie  bleibt  deshalb  lange  Kohle 
und  diese  zersetzt  die  Arsenverbindung  durch  Reduction  des  Arsens, 
welches  sich  in  der  Luft  verliert. 

um  diesen  bedeutenden  Nachtheilen  vorzubeugen,  habe  ich  im 
Jahre  4  839  vorgeschlagen,  die  noch  feuchten  Organe,  wie  Leber,  Milz 
u.  s.  w.  in  sehr  kleine  Stücke  zu  schneiden  und  in  eine  Porcelianschale 
mit  4  0  Gentigrammen  reinen  Kalis  und  400,  500,  600,  700  Grammen 
destjllirten  Wassers,  sowie  der  doppellen  Gewichtsmenge  krystallisirten  und 
reinen  Salpeters  zu  bringen.  Man  erhitzt  nach  und  nach  bis  zu  80 
oder  90  Graden  der  hunderttheiligen  Scala  und  rührt  von  Zeit  zu  Zeit 
um.  Ist  die  Masse  dick,  so  rührt  man  sie  oft  mit  einem  hölzernen 
Löffel  um,  um  den  Salpeter  mit  der  organischen  Substanz  innig  zu  ver- 
binden, und  rührt  von  diesem  Augenblicke  an  die  Mischung  fortwäh- 
rend, bis  sie  vollständig  eingetrocknet  ist.  Man  erhitzt  sodann  einen 
neuen  hessischen  Tiegel  bis  zum  Dunkelrothglühen  und  setzt  die  Mi- 
schung in  kleinen  Theilchen  zu.  Ist  das  Product  der  Yerpufi'ung  nicht 
weiss,  graulich,  gelblich  oder  grünlich,  sondern  kohlig,  was  nicht 
wahrscheinlich  ist,  wenn  man  auf  die  angegebene  Weise  verfuhr,  so 
würde  dies  ein  Beweis  sein,  dass  die  Menge  des  Salpeters  nicht  ge- 
nügt, um  die  ganze  thierische  Substanz  einzuäschern.  Man  müsste  dann 
der  Mischung  eine   solche  Menge    Salpeter  zusetzen,    dass    ein    solcher 
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salziger  Rückstand  entsteht,  wie  ich  yorgeschriehen  hahe.  Wenn  die 
ganze  Masse  verpufft  und  im  Tiegel  geschmolzen  ist,  so  giesst  man  sie 
schnell  in  eine  trockne  und  sehr  reine  Porcellanschale ,  die  man  vorher 
bis  zum  Rothglühen  erhitzt  hat,  damit  sie  durch  die  sehr  heisse  Flüs- 
sigkeit  nicht  zerspringt.  Um  die  Substanz  nicht  zu  verlieren,  wenn 
diese  Schale  zerbrechen  sollte,  ist  es  selbst  zweckmässig,  sie  in  eine 
andere,  ebenfalls  erhitzte.  Schale  zu  stellen.  In  demselben  Augenblicke 
giesst  man  etwas  destillirtes  Wasser  in  den  Tiegel,  um  die  geringe 
Menge  Substanz  aufzulösen,  die  etwa  noch  an  den  Rändern  hängen 
bleibt.  Um  diese  Substanz  ganz  abzutrennen,  muss  man  zuweilen  den 
Tiegel  mit  dem  in  ihm  enthaUenen  Wasser  erhitzen  und  selbst  etwas 
reine  Schwefelsäure  zusetzen.  Man  giesst  diese  Auflösung  in  die  Schale, 
welche  das  Product  der  Einäscherung  enthält.  Man  zersetzt  sodann  die 
Salzmasse  durch  concentrirte  und  reine  Schwefelsäure,  die  man  in  klei- 
nen Theilen  und  so  lange  zusetzt,  bis  sie  nicht  mehr  aufbraust;  sodann 
lasse  man  sie  74,  ^j%  Stunde  oder  \  Stunde  lang  kochen,  je  nach  der 
Menge  der  Substanz,  um  die  ganze  Salpetersäure  und  Untersalpetersäure 
auszutreiben.  Aus  vielen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die  zweckmässig- 
ste  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  zur  Sättigung  des  Kali  86  Gramme 
beträgt,  wenn  man  4  00  Gramme  Leber  und  200  Gramme  salpetersau- 
res Kali  genommen  bat.  Um  die  Entbindung  der  letzten  Theile  Unter- 
salpeter- und  Salpetersäure  zu  erleichtern,  setzt  man,  wenn  die  Masse 
eingedickt  ist,  40  oder  50  Gramme  destillirtes  Wasser  zu  und  lässt 
8  —  4  0  Minuten  lang  kochen.  Es  ist  durchaus  nothwendig ,  diese 
Säure  ganz  auszuscheiden,  damit  sie  nicht  einerseits  die  Entwickelung 
von  Wasserstoff  verhindert,  und  damit  man  andemtheils  Explosionen 
verhütet,  wenn  die  Flüssigkeit  in  den  Apparat  gebracht  wird.  Man  muss 
deshalb  kochen,  bis  sich  kein  Geruch  nach  salpetriger  oder  Salpeter- 
säure mehr  entwickelt.  Man  löst  dann  das  Product  der  salzigen  Ab- 
dampfung in  Wasser  auf  und  et'hält  so  Krystalle  von  schwefelsaurem 
Kali.  Man  bringt  sodann  das  ganze  auf  ein  Füter  und  wäscht  das 
schwefelsaure  Salz  mit  etwas  destillirtem  Wasser,  welches  den  grössten 
Theil  der  Arsensäure  auflöst.  Um  den  Rückstand  dieser  Säure  zu  ent- 
fernen, wäscht  man  hierauf  die  Krystalle  auf  dem  Filter  mit  concentrir- 
tem  Alkohol;  die  filtrirte  alkoholische  Lösung  muss  dann  bis  zur  Trockne 
abgedampft,  der  Rückstand  in  destillirtem  Wasser  aufgelöst  und  mit  dem 
Wasser  vermischt  werden,  mit  welchem  man  die  erste  Waschung  vor- 
genommen hatte.  Man  muss  den  Alkohol  abdampfen,  besonders  wenn 
man  die  Arsensäure  in  den  Marsh* sehen  Apparat  bringen  vdll,  indem 
der  Weingeist  die  Entbindung  von  Arsenwasserstoffgas  bald  hemmt  und 
das  Functioniren  dieses  Apparats  verhindert.  Entiiielte  die  Auflösung 
eine  zu  grosse  Menge  schwefelsaures  Kali,  was  nie  der  Fall  sein  wird, 
wenn  man  auf  die   angegebene  Weise  verfahren  ist,    so  müsste  man 
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eine  ziemlich  bedeutende  Menge  Zink  anwenden,  dpnn  dieses  schwefel- 
saure Salz  im  Apparate  würde  die  Bildung  eines  Doppelsalzes  yerur- 
sachen,  welches  nach  einiger  Zeit  krystallislrt,  sich  auf  das  Zink  abla- 
gert, es  bedeckt  und  seine  Wirkung  auf  die  verdünnte  Schwefelsäure 
hindert. 

Wirkt  man  mit  dem  Nitrum  nidht  auf  eine  feste  Substanz,  sondern 
sucht  die  arsenige  Säure  in  einer  Flüssigkeit,  so  vermische  man 
diese  mit  festem  und  reinem  Salpeter,  dampfe  die  Mischung  bis  zur 
Trockne  ab  und  verfahre  dann,  wie  bei  den  festen  Substanzen  ange- 
geben ist. 

Vergleicht  man  dies  Verfahren  mit  dem  von  Rapp,  so  kann  man 
Flandin*s  Absicht  beurtheilen,  wenn  er  behauptet,  ich  hätte  mir  dies 
Verfahren  durch  seine  Wiedererweckuqg  aneignen  wollen. 

Von  den  Einwürfen,  welche  Gaultier  de  Giaubry  gegen  diese 
Methode  macht,  hat  keiner  den  geringsten  Werth,  wenn  man  so  ver- 
fährt, wie  ich  gesagt  habe.  Welchen  Nachtheil  hat  es  z.  B.,  dass  die 
Masse  des  schwefelsauren  Kali  mehr  oder  minder  bedeutend  ist,  wenn 
man  weiss,  dass  dies  Salz  im  festen  Zustande  auf  dem  Filter  bleibt  und 
man  nur -eine  geringe  Menge  von  ihm  in  den  Marsh* sehen  Apparat 
bringt?  Wo  hegt  2]  die  Schwierigkeit,  diese  Schwefel  Verbindung  mit 
einer  kleinen  Menge  wässeriger  Flüssigkeit  zu  waschen,  die  man  mehr- 
mals auf  das  Filter  bringt,  um  das  ganze  ar^ensaure  Kali  auszuscheiden, 
und  welchen  Nachtheil  hat  es,  diese  Operation  mit  sehr  concentrirtem 
Alkohol  vorzunehmen?  Welchen  Werth  kann  man  3)  den  beiden  Ver- 
suchen mit  dem  Salpeter  beilegen,  bei  denen  Gaultier  de  Giaubry 
und  Devergie  das  Arsen  nicht  fanden,  das  in  den  verdächtigen 
Substanzen  vorhanden  war?  Diese  negativen  Resultate  stehen  so  in 
Widerspruch  mit  denen,  weiche  schon  mehre  hunderte  von  Versuchen 
geliefert  haben,  dass  die  Erfolglosigkeit  den  Chemikern  zugeschrieben 
werden  muss.     (Briand  687.) 

Man  hat  dieser  Methode  auch  vorgeworfen,  dass  die  Mischung  von 
Nitrum  und  organischer  Substanz  zuWeilen  im  Augenblicke,  wo  sie  völlig 
eintrocknet,  Feuer  fängt  und  verbrennt,  k Dieser  Zufall  ereignet  sich», 
wie  Filhol  sagt,  «selten;  ich  konnte  ihn  zuweilen  dadurch  willkürlich 
erzeugen,  dass  ich  die  Menge  des  Nitrum  Verminderte,  während'  ich  ihn 
durch  Anwendung  einer  grössern  Menge  dieses  Salzes  sicher  vermied. 
Ist  die  organische  Substanz  überall  vom  Nitrum  umgeben,  so  fängt  sie 
nicht  so  leicht  Feuer.  Will  man  dieses  Verfahren  einschlagen,  so  muss 
man  besonders  dafür  sorgen,  dass  der  Salpeter  rein  ,ist,  denn  nach  . 
meiner  Ansicht  ist  eine  der  Hauptursachen  des  Arsenverlusts  bei  die- 
ser Methode  die  Chlorverbindung,  die  man  so  häufig  im  käuflichen,  selbst 
scheinbar  gut  gereinigten  Salpeter  findet.  Giesst  man  Schwefelsäure  auf 
die  Asche,  um  die  sich  bildenden'*  Salze  in  schwefelsaure  zu  verwandeln, 
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so  bildet  sich,  wenn  der  Salpeter  Ghlornatrlum  enthält,  leicht  Arsen- 
chlorür,  welches  sich  verflüchtigt.  Die  Yerkohlung  mit  chlorürfreiem 
Nitram  ergab  mir  bei  Befolgung  der  von  Orfila  vorgeschriebenen  Re- 
geln ein  sehr  genügendes  Resultat  und  einen  nur  ausserordentlich  ge- 
ringen Verlust.  Keine  der  bis  jetzt  bekannten  Methoden  gibt  so  schöne 
Resultate  in  Bezug  auf  die  vollständige  Zerstörung  der  organischen 
Substanz  und  die  Schärfe  der  Reactionen.»  (Filhors  Dissertation, 
<848.) 

Zerstörung  durch  Salpeter  und  Kali.  Um  die  Anwendung 
einer  zu  grossen  Menge  Kali  zu  vermeiden  und  seine  Mischung  mit  der 
organischen  Substanz  inniger  zu  machen,  schlug  Ghevallier  vor,  die 
feste  Substanz  in  einer  heissen  Kaliauflösung  zu  lösen,  das  Kali  mit 
reiner  Salpetersäure  zu  sättigen,  etwas  thierische  Substanz  sich  absetzen 
zu  lassen,  zu  filtriren,  bis  zur  Trockne  abzudampfen  und  den  Rückstand 
in  einem '  Grossallmeröder  Tiegel  einzuäschern .  F  o  r  d  o  s  und  G  ^  1  i  s , 
welche  das  so  modificirte  Verfahren  angenommen  und  beschrieben  haben, 
drücken  sich  im  Journal  de  pharmacie,  December  1844,  folgendermassen 
aus:  «Man  löst  die  thierische  Substanz  in  heissem,  reinem  AetzkaU  in 
einer  Porcellanschale  auf.  Die  Quantität  des  KaU  variirt  bei  Muskeln, 
Leber,  Lunge  und  thierischen  Substanzen  von  ähnlicher  Consistenz  zwi- 
schen 10  und  4  5  Procent;  zur  Zerstörung  des  Bluts  braucht  man  we- 
niger. Im  AUgemeinen  braucht  man  um  so  mehr,  je  grösser  der  Ge- 
halt der  thierischen  Substanz  an  festen  Stoffen  ist.  Wenn  die  Masse 
aufgelöst  ist,  sättigt  man  das  Kali  mit  kalter,  verdünnter,  reiner  Salpeter- 
säure. Dieser  Zusatz  von  Säure  scheidet  viele  thierische  Substanz  aus. 
Man  filtrirt.  Das  Arsensalz  geht  durch  in  die  Flüssigkeit.  Man  dampft 
auf  schwachem  Feuer  ab  und  erhält  so  einen  gelblichweissen  Rück- 
stand, der  leicht  aus  der  Schale  zu  trennen  ist  und  in  einem  grossen, 
massig  erhitzten  neuen  Grossallmeröder  Tiegel  eingeäschert  wird.  Der 
salzhaltige  Rückstand  wird  dann  mit  Schwefelsäure  gekocht,  um  die  lelz- 
ten  Spuren  von  Salpetersäure  auszuscheiden.  Sind  die  thierischen  Sub- 
stanzen schwer  löslich  in  Aetzkali»  so  dass  man  eine  bedeutende  Menge 
von  ihm  anwenden  muss,  so  ist  es  besser,  das  Kali  mit  einer  Mischung 
von  Salpeter-  und  Chlorwasserstoffsäure  zu  sättigen.  Die  Menge  des 
salpetersauren  Kali  ist  dann  geringer  und  das  gebildete  Cblorkalium.  er- 
leichtert die  Emäscherung  durch  Verhindern  des  Verbrennens, 

Um  zu  erfahren,  ob  diese  Veränderung  wirklich  vortheühaft  ist^ 
stellte  ich  mehre  Versuche  an,  aus  denen  sich  ergab,  dass  das  Verfahren 
von  Ghevallier  dem  von  mir  empfohlenen  weit  nachsteht.  Die  Menge 
des  Salpeters  ist  so  bedeutend,  dass  die  ^anze  organische  Substanz 
rasch  verbrennt;  ein  Theil  der  Arsensäure  wird  durch  Kohle  reducirt 
und  in  Arsen  verwandelt,  welches  sich  verflüchtigt.  Ausserdem  ist  es  kein 
grosser  Vortheil,    die  Flüssigkeit  durch   Salpetersäure    zu  fällen,   denn 


30i 

diese  scheidet  etwa  nur  ein  Viertel  der  im  Aetzkali  enthaltenen  organi-r 
sehen  Substanz  ab.  Bekanntlich  bildet  sich  nach  Otto*s  Versuch  bei' 
der  Behandlung  schwefelhaltiger  organischer  Substanzen  mit  Aetzkali 
eine  Verbindung  von  Protein  und  Kali;  setzt  man  nun  Chlorwasserstoff- 
säure zu,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  Protein  und  Arsensul- 
für,  welches  dem  entgeht,  welcher  nur  die  Flüssigkeit  analysirt.  'Ausser- 
dem hat  dieses  Vei-fahren  bei  gerichtlich -medicinischen  Untersuchungen 
den  Nachtheil,  dass  die  Zahl  der  Reagentien  vergrössert  wird,  und  dass 
man  Kali  und  Salpetersäure,  bei  meinem  Verfahren  dagegen  nur  Sal- 
peter braucht. 

Zerstörung  durch  Schwefelsäure.  Ich  habe  im  Jahre  4  839 
gezeigt,  dass  Salpetersäure  die  organischen  Substanzen  verkohlt,  wenn 
sie  mit  ihnen  erhitzt  wird,  und  dass  Metalle,  z.  B.  Arsen,  Spiessglanz, 
Kupfer  u.  s.  w.,  welche  in  diesen  enthalten  sind,  in  der  Kohle  als  Oxyd 
oder  Säure  gefunden  werden,  und  zwar  um  so  leichter,  je  vollständiger 
die  organische  Substanz  zerstört  ist.  Es  war  leicht  vorauszusehen,  dass 
die  Schwefelsäure  dieselben  Eigenschaften  besitzt;  denn  man  weiss  seit 
undenklicher  Zeit,  dass  sie  die  organischen  Substanzen  verkohlt.  Barse 
kam  auf  den  Gedanken,  sie  statt  .Salpetersäure  anzuwenden. 

Der  Ausschuss  der  königlichen  Academie  der  Medicin  äusserte  sich 
über  diese  Methode  folgendermassen :  «Das  Verfahren  der  Verkohlung 
durch  Schwefelsäure  halten  wir  für  gut;  doch  darf  es  dem  Verfahren 
durch  Einäscherung  mittelst  Salpeters,  wie  wir  es  nach  Orfila  beschrie- 
ben haben,  nicht  vorgezogen  werden.  Hinsichtlich  der  Empfindlichkeit 
und  des  metallischen  Aussehens  des  Giftes  verdient  dies  letztere  Verfah- 
ren den  Vorzug  vor  dem  andern. »  Das  Institut  hatte  dagegen  dem  Ver- 
fahren von  Flandin  und  Dang  er  den  Vorzug  gegeben.  Liest  man 
die  Abhandlung,  welche  Fordos  und  Gelis  später  veröffentlichten,  so 
kann  man  überzeugt  sein,  dass  die  Gommission  der  Academie  der  Me- 
dicin gegen  das  Institut  Recht  hatte,  wenn  sie  die  Einäscherung  durch 
Salpeter  der  Verkohiung  durch  Schwefelsäure  vorzog.  E$  ergibt  sich 
selbst  aus  den  Versuchen  dieser  Chemiker,  dass  man  beim  Verfahren 
von  Flandin  und  Danger  grosse  Irrthümer  begehen  würde.  Folgende 
Thatsachen  lassen  hierüber  keinen  Zweifel.  Bei  der  Verkohlung  durch 
Schwefelsäure  erhält  man  eine  Kohle,  die  man  mit  Königswasser  behan- 
delt. Diese  Kohle  hält  die  schweflige  Säure  zurück  und  es  bedarf  einer 
ziemlich  starken  Hitze,  um  sie  vollständig  zu  trennen.  Bei  der  Behand- 
lung mit  Wasser  löst  man  die  schweflige  Säure  auf,  so  dass  die  Flüs- 
sigkeit, welche  man  in  den  Marsh* sehen  Apparat  bringt,  diese  Säure 
enthält.  Ich  habe  organische  Substanzen  oft  mit  Schwefelsäure  ver- 
kohlt, und  bei  der  genauesten  Befolgung  der  vom  Institute  vorgeschlage- 
nen Methode  stets  etwas  schweflige  Säure  gefunden,  denn  sie  wurde 
durch  einen  Strom  gut  gewaschener  Hydrothionsäure  opalisirend.  Andere 
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wollen  dieses  Resultat  zwar  nicht  erhalten  hahen,  allein  hierauf  kommt 
wenig  an,  denn  sobald  es  oft  vorkommt,  verdient  es  jedenfalls  Berück- 
sichtigung. Sobald  eine  Spur  schwefliger  Säure  in  diesem  Apparat  vor- 
handen ist,  wird  sie  durch  Wasserstoffgas  zersetzt  und  es  bildet  sich 
Schwefelwasserstoffgas.  Die  Gegenwart  dieses  letztem  Gases  in  einer 
arsenhalligeü  Flüssigkeit  hat  den  doppelten  Nachtheii,  dass  sie  Arsen  mit 
Schwefel  vermischt  liefert  und,  was  noch  gefahrlicher  ist,  dass  sie  das 
Erscheinen  dieses  Metalls  hindert,  wenn  seine  Menge  nur  unbedeutend 
ist.  Die  Schwefelwasserstoffsäure  verwandelt  das  Arsenpräparat  in  gel- 
bes Schwefelarsen,  das  im  Marsh' sehen  Apparate  nicht  zu  zersetzen 
ist.  So  kann  es  nach  dem  Verfahren  von  Fl  and  in  und  Danger  der 
Fall  sein,  dass  man  kein  Arsen  darstellen  kann,  wenn  man  eine  arsen- 
haltige Flüssigkeit  in  den  Marsh' sehen  Apparat  bringt.  Da  die  Zer- 
störung durch  Chlor,  welche  ich  bald  beschreiben  werde,  keinen  dieser 
bedeutenden  Nachtheüe  hat,  leicht  völlig  reines  Arsen  und  die  in  der 
verdächtigen  Substanz  enthaltene  Quantität  liefert,  bei  der  Zerstörung 
durch  Schwefelsäure  aber  ein  bedeutender  Verlust  an  Arsen  stattfindet, 
so  muss  man  das  Verfahren  von  Barse,  welches  Flandin  und  Dan- 
ger sich  angeeignet  haben,  verwerfen.  Dies  ist  der  von  Fordos  und 
G^lis  angenommene  Schiuss.  Ich  muss  um  so  mehr  von  der  Noth- 
wendigkeit  reden,  ein  so  fehlerhaftes  Verfahren  zu  verwerfen,  als  es 
von  den  meisten  Sachverständigen  auf  den  Bericht  des  Instituts  seit  4  84  4 
angenommen  ist.  Es  ist  aber  klar,  dass  sich  die  Gommission  des  Instituts 
geirrt  hat;  denn  Fordos  und  G^lis  haben  nicht  allein  das  Mangelhafte  in 
der  von  der  Academie  der  Wissenschaften  empfohlenen  Methode  angege- 
ben, sondern  auch  Jacquelain  hat  dieser  gelehrten  Gesellschaft  eine 
Abhandlung  überreicht,  in  der  er  die  Vorzüge  der  Zersetzung  der  or- 
ganischen Substanz  durch  Chlor  nachweist.  Es  ist  deshalb  auch  nicht 
zweifelhaft,  dass  das  Institut  in  einem  zweiten  Berichte  dem  Chlor  den 
Vorzug  vor  der  Schwefelsäure  gibt.  Man  hat  ausserdem  einen  andern 
Nachtheil  der  Anwendung  der  Schwefelsäure  angegeben.  In  den  Anna- 
len  der  Chemie  und  Pharmacie  von  Liebig  und  Wöhler  Bd.  2,  S.  Hi, 
Jahr  4  844  wird  gesagt,  dass  die  Verbrennung  durch  Salpeter  jedenfalls 
den  Vorzug  vor  der  Verbrennung  durch  Schwefelsäure  verdient,  weil 
bei  letzterer  der  Operateur  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  einen  Theü  des 
Arsens  durch  die  Zersetzung  der  in  der  Leiche  enthaltenen  alkalischen 
Chlorverbindungen  zu  verlieren. 

Filhol  äussert  sich  über  die  Verkohlung  durch  Schwefelsäure  fol 
gendermaassen.  Sie  liefert  genaue  Resultate,  wenn  sie  in  geschlossenen 
Gefässen  vorgenommen  wird,  und  das  Arsen  sowol  in  der  bei  der  De- 
stillation übergegangenen  Flüssigkeit,  als  in  der  Kohle  'aufgesucht  wird. 
Oft  geschieht  dies  aber  selbst  in  gerichtlich -medicinischen  Fällen  nicht. 
Ich  weiss  ganz  positiv,  dass  mehre  Chemiker  die  Verkohlung  in  freier 
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Lufl  vornehmen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Verlust  bei  der  Yerkohlung 
durch  Schwefelsäure  in  freier  Luft  grösser  oder  geringer  ist,  als  bei  der 
Verkoblung  nach  meinem  Verfahren. 

Ghlonire,  und  namentlich  das  Ghlornatrium  in  den  vergifteten  Sub- 
stanzen, können  Arsenchlorür  bilden  und  einen  ziemlich  starken  Ver- 
lust bewirken,  wenn  die  Operation  in  der  freien  Luft  vorgenommen 
wird. 

Von  andern  minder  wichtigen  Einwürfen  will  ich  nicht  reden;  der 
erwähnte  ist  gross  genug  und  scheint  mir  die  Nothwendigkeit  zu  be- 
weisen, in  geschlossenen  Gefässen  zu  operiren;  allein  dadurch  verliert 
diese  Art  der  Verkohlung  einen  grossen  Theil  ihrer  Eigenschaft  und 
wird  zu  einer  Operation,  die  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist. 

Allein,  selbst  wenn  man  die  Verkohlung  in  geschlossenen  Grefässen 
vornimmt,  kann  ein  Nachtheil  vorkommen,  dessen  Vermeidung  nicht  vom 
Chemiker  abhängt.  Boisgiraud  sah  bei  einer  seiner  Operationen,  dass 
sich  eine  bedeutende  Menge  Arsensulfür  sublimirte«  Man  muss  unter- 
suchen, ob  sich  Arsensulfür  jedesmal  bildet,  wenn  durch  eine  Arsen- 
verbindung vergiftete  thierische  Substanzen  durch  Schwefelsäure  verkohlt 
werden.  Das  Sulfür,  welches  sublimirt,  wenn  man  in  geschlossenen 
Gefässen  verkohlt,  kann  zwar  zum  Theil  durch  Salpetersäure  zersetzt 
werden,  die  man  am  Ende  der  Operation  auf  die  Kohle  giesst,  allein 
diese  muss  wegen  der  Langsamkeit  der  Oxydation  länger  einwirken. 
Zersetzung  durch  aufeinander  folgende  Einwirkung  von 
Schwefel-  und  Salpetersäure.  ImDecember  4  848  schlug  Las  saigne 
vor,  die  zerstückten  festen  Theüe  in  einem  Glaskolben  in  gleichen  Ge- 
wichtstheilen  concentrirter  Schwefelsäure  in  der  Hitze  aufeulösen,  bis  die 
Auflösung  zu  verkohlen  anfängt.  Man  lässt  diese  erkalten,  setzt  ihr 
eine  gleiche  Menge  concentrirter  Salpetersäure  zu  und  lasst  sie  bis  zur 
Verflüchtigung  und  vollständigen  Zersetzung  dieser  letztem  kochen.  Die 
Auflösung  verdünnt  man  mit  der  fünf-  bis  sechsfachen  Menge  destillir- 
ten  Wassers  und  scheidet  mittelst  Filtrirens  die  fetten  Stoffe  ab,  die  sich 
aufgelöst  haben.  Nach  Lassaigne  enthält  die  filtrirte  Flüssigkeit  altes 
Arsen,  welches  in  der  organischen  Substanz  enthalten  war,  und  die 
Entbindung  des  Arsen  Wasserstoffes  im  Marsh*  sehen  Apparate  findet 
ohne  bedeutende  Schaumbildung  statt.  (Journal  de  chimie  mSdicaie,  De- 
cember  4  848.) 

Zerstörung  durch  Salpeter  und  salpetersauren  Kalk. 
Diese  von  Devergle  gerühmte  Methode  besteht  darin,  dass  man  die 
verdächtige  thierische  Substanz  in  Aetzkali  auflöst,  salpetersauren  Kalk  und 
reinen  Kalk  zusetzt,  die  Mischung  einäschert  und  die  Asche  nachher  mit 
Salzsäure  zersetzt.  Bei  diesem  Verfahren,  welches  nur  eine  Nachahmung 
des  von  mir  angegebenen  ist,  kann  die  Anwendung  der  Ghlorwasser- 
stoffsäure  solche  Nacbtbeile  veranlassen,   dass  es  Niemandem  einfallen 
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wird,  es  anzuwenden,  wenn  er  folgende  Bemerkungen  gelesen  hat, 
die  ich  in  den  Annäles  d*hygiene  et  de  midecine  legale,  April  iSi%  ver- 
öffentlicht habe. 

i)  Dupasquier  hat  bewiesen,  däss  im  Handel  arsenhaltige  Ghlor- 
wasserstoffsäure  vorkommt;  dass  diese  trotz  der  in  den  Laboratorien 
gewöhnlichen  Reinigung  arsenhaltig  bleibt;  dass  der  Arsengehalt  sehr  be- 
deutend ist.  1  Kilogramm  durch  Destillation  gereinigter  Säure  lieferte 
eine  Quantität  gelbes  Schwefelarsen,  welches  fast  4  Gramme  arseniger 
Säure  darstellte.  Das  Arsen  ist  in  der  Ghlorwasserstoffsäure  als  Chlo- 
rür  vorhanden,  woraus  sich  seine  leichte  Verflüchtigung  und  sein  Bleiben 
iii  der  durch  Destillation  gereinigten  Säure  erklärt.  [Journal  de  phartna— 
cie,  December   4  844.) 

Devergie  sagt  zwar  in  seiner  gerichtlichen  Medicin:  wenn  man 
5  Gentigramme  arseniger  Säure  in  500  Grammen  Ghlorwasserstoffsäure 
auflöste,  so  erhielte  man  die  ganze  arsenige  Säure  in  den  ersten  über- 
gegangenen Theilen,  so  dass  man  nur  das  erste  Product  wegzugiessen 
brauchte,  um  die  Säure  re^n  zu  erhalten.  Dies  ist  aber  nicht  richtig. 
Ich  löste  i  Gentigramme  arseniger  Säure  in  4  00  Grammen  arsenfreier 
käuflicher  Ghlorwass^stofisäure  und  destillirte  auf  schwachem  Feuer;  die 
ersten  4  5  Gramme,  welche  übergingen ,  gab  mit  Hydrothionsäure  einen 
reichlichen  Niederschlag  von  gelbem  Schwefelarsen;  die  folgenden  45 
Gramme  wurden  noch  stark  gefällt;  die  sodann  übergegangenen  4  5 
Gramme  wurden  alsbald  gelb  und  liessen  nach  einigen  Stunden  etwas 
gelbes  Arsensulfür  zu  Boden  fallen.  Die  dann  folgenden  4  5  Gramme 
wurden  nicht  mehr  gelb  gefärbt,  selbst  wenn  man  einen  Strom  Schwe- 
felwasserstoff durchstreichen  liess ;  allein  die  im  Kolben  noch  zurückge- 
bliebenen vierzig  Gramme  gaben  im  Mars  haschen  Apparate  deutliche 
Arsenflecken.  Bei  einem  andern  Versuche  mit  4  00  Grammen  Ghlor- 
wasserstoffsäure und  4  0  Grammen  arseniger  Säure  ergab  das  Destillat 
beim  Zusätze  von  Hydrothionsäure  stets  arsenige  Säure.  Devergie  hat 
sich  demnach  getäuscht,  und  es  würde  gefährlich  sein,  Ghlorwasserstoff- 
säure, die  auf  diese  Weise  destillirt  ist,  für  arsenfrei  zu  halten. 

Dagegen  ist  es  sehr  leicht,  arsenfreie  Schwefelsäure  durch  Reini- 
gen der  käuflichen  Schwefelsäure  auf  folgende  Weise  zu  erhalten.  Man 
lässt  einen  Strom  Hydrothionsäure  durch  die  concentrirte  Schwefelsäure 
gehen,  bis  sie  nicht  mehr  gefällt  wird,  dann  filtrirt  man  sie  durch  As- 
best und  kocht  das  Filtrat  einige  Minuten ,  um  den  Ueberschuss  von 
Hydrothionsäure  und  die  äusserst  geringe  Menge  Arsen,  welches  etwa 
noch  zurückgeblieben  sein  könnte,  zu  verjagen.  Da  die  Hydrothionsäure 
erst  bei  34  0^  kocht,  so  kann  bei  einer  solchen  Temperatur  kein  Atom 
des  flüchtigen  Arsenpräparats  zurückbleiben.  Auf  diese  Weise  gerei- 
nigte Schwefelsäure  gibt  deshalb  auch  im  Marsh 'sehen  Apparate  keine 
Flecken. 
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2)  Nach  den  Versuchen  von  Girardin  und  Hering  [Journal  de 
pharmade,  März  1836  und  1839)  enthält  die  käufliche  Ghlorwassersto£f- 
säure  fast  stets  schweflige  Säure,  zuweilen  in  bedeutender  Menge.  Nach 
der  Destillation  enthält  sie  noch  ebenso  viel  schweflige  Säure  als  vor 
ihr  (Fordos  und  G^lis  im  Journal  de  pharmacie,  December  1841). 
Bringt  man  also  nach  Devergie*s  Methode  sehr  grosse  Mengen  destil- 
lirter  GhlorwasserstofTsäure  in  den  Marsh* sehen  Apparat,  so  bringt  man 
möglicher  Weise  eine  bedeutende  Menge  schwefliger  Säure  in  ihn.  Diese 
Säure  wird  durch  den  sich  bildenden  Wasserstoff  schnell  zersetzt  und 
es  bildet  sich  Hydrothion säure ,  wovon  man  sich  dadurch  überzeugen 
kann,  dass  man  das  Gas  durch  eine  Auflösung  von  Bieiacetat  streichen 
lässt.  Dieses  Gas  fällt  die  kleine  Menge  arseniger  Säure ,  die  sich  in 
der  verdächtigen  Substanz  etwa  befindet,  als  gelbes  Schwefelarsen,  und 
da  dieses  im  Marsh' sehen  Apparate  nicht  merklich  zersetzt  wird,  so 
erhält  man  weder  Arsenflecken,  noch  einen  Arsenring,  obgleich  die  ver- 
dächtige Substanz  arsenige  oder  Arsensäure  enthielt  (Pordos  und 
G6lis).  Und  selbst,  wenn  sich  Flecken  bilden ,  sind  sie  oft  gelb,  un- 
durchsichtig oder  glänzend  und  bestehen,  je  nach  der  Menge  der  im 
Apparate  enthaltenen  arsenigen  Säure,  aus  Schwefel  oder  Arsen.  Mit 
zwei  Tropfen  einer  concentrirten  Auflösung  von  arseniger  Säure  konnte 
ich  stets  nur  Flecken  von  gelbem  Schwefelarsen  erhalten,  wenn  ich 
schweflige  Säure  in  den  Apparat  brachte,  und  ich  erhielt  deren  weit 
weniger,  als  wenn  ich  diese  Säure  nicht  zusetzte.  Eine  solche  That- 
sache  genügt,  um  dieses  Verfahrep  zu  verwerfen. 

Man  wird  ohne  Zweifel  erwiedern,  dass  es  bei  der  Schwierigkeit, 
die  Chlorwasserstoffsaure  von  ihrem  Gehalt  an  Arsen  oder  schwefliger 
Säure  zu  befreien,  besser  sei,  die  Säure,  deren  man  sich  bedienen  will, 
vorher  zu  prüfen  und  sie  nicht  anzuwenden,  wenn  sie  unrein  ist. 
Hierdurch  werden  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  wenn  man  in  der  Lage 
ist,  unter  mehren  Proben  von  Ghlorwasserstoffsäure  zu  wählen ;  allein 
gewöhnlich  befinden  sich  die  Sachverständigen  nicht  in  einer  so  gün-^ 
stigen  Lage. 

3)  Die  Wirkung  der  Chlorwasserstoffsäure  auf  das  Zink  erschöpft 
sich  schnell,  weshalb  man  oft  neue  Quantitäten  in  den  Marsh* sehen 
Apparat  bringen  muss.  Es  ist  dies  auch  ein  Nachtheil  der  von  Dever- 
gie  so  gepriesenen  Methode. 

4]  Fau  und  Berges  in  Foix  wurden  1840  mit  einer  gerichtlich- 
medicinischen  Analyse  beauftragt.  Sie  erklärten,  in  den  mit  Salzsäure 
behandelten  verdächtigen  Substanzen  sei  Arsen  vorhanden;  bald  nach- 
her schöpften  sie  Verdacht,  die  von  ihnen  gebrauchte  Säure  könne  ar- 
senhaltig sein.  Sie  überzeugten  sich  nun  durch  wiederholte  Untersu- 
chungen, dass  Proben  von  Salzsäure  aus  derselben  Fabrik,  aus  welcher 
die. von  ihnen  benutzte  bezogen  war,  arsenhaltig  waren.  Sie  zögerten 
O  r  f  i  1  a '  s  Toxicologie  I.   5.  Aufl.  2  0 
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keinen  Angenblick,  dem  königlichen  Procurator  zu  erklären,  dass  sie 
nicht  mehr,  wie  vorher,  behaupten  könnten,  dass  das  von  ihnen  dar- 
gestellte Arsen  dem  Lebenden  beigebracht  sei.  Sie  verlangten  die  An- 
stellung einer  neuen  chemischen  Untersuchung.  Die  Leiche  wurde  aus- 
gegraben und  auf  die  Ton  mir  angegebene  Weise  untersucht.  Man 
erhielt  reines  Arsen  und  das  Geschwornengericht  erklärte  den  Ange- 
klagten für  schuldig. 

Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch  Chlorgas. 
Ich  habe  im  Jahre  1820  eine  Abhandlung  über  ein  neues  Verfahren, 
die  meisten  mit  gefärbten  Flüssigkeiten  vermischten  thierischen  Gifte  zu 
entdecken,  im  Nouveau  joum.  de  mSd.  et  de  chir.  Bd.  8,  S.  214  ver- 
öffentlicht. D^s  Chlor,  sagte  ich  in  dieser  Abhandlung,  zerstört  die 
Farbe  des  Weins,  Kaffees,  Tabacks  u.  s.  w.  und  gibt  Niederschläge,  in 
denen  mmi  die  vegetabilisch -animalische  Substanz  findet,  welche  das 
Gift  maskirte,  während  dieses  in  der  Flüssigkeit  bleibt  und  leicht  in  dem 
Zustande,  in  welchem  es  eingehracht  war,  oder  dem  einer  starkem 
Oxydation  zu  erkennen  ist.  Die  arsenige  und  die  Arsensäure  gehören 
zu  den  Giften,  von  denen  ich  in  dieser  Abhandlung  redete.  Acht  Jahre 
später  schlug  Devergie  die  Anwendung  des  Chlorgases  vor,  um 
Quecksilber  in  den  verdächtigen  Substanzen  zu  erkennen,  die  er  vor- 
her in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  hatte.  (Nouv,  bibl  med.,  Jahr  iSiS, 
Bd.  4.)  Im  Jahre  1836  empfahl  ich,  einen  Strom  Chlorgas  ohne  vor- 
herige Auflösung  in  Salzsäure  durch  Wasser  streichen  zu  lassen,  wel- 
ches die  festen  Substanzen  suspendirt  enthält,  die  mit  einer  Quecksilber- 
bereitung verbunden  sind,  welche  das  Wasser  nicht  auflösen  konnte. 
Im  Jahre  1843  überreichte  Jacquelain  dem  Institute  eine  Abhandlung, 
in  der  er  sagt,  dass  maa  durch  Zersetzung  einer  arsenhaltigen  thieri- 
schen Substanz  durch  Chlorgas  das  ganze  Gift  ausscheiden  kann;  Ich 
zeigte  bald,  dass  das  Verfahren  von  Jacquelain  zwar  vortrefflich  ist, 
um  den  Arsengehalt  in  einem  Organe  oder  einer  Mischung  zu  bestim- 
men, dass  es  aber  so  complicirt  ist,  dass  viele  Sachverständige  es  nicht 
annehmen  werden. 

Jacquelain  verfährt  auf  folgende  Weise.  Man  zersetzt  die  orga- 
nische Substanz  durch  einen  Strom  Chlorgas,  bis  die  ganze,  vorher 
zertheiite  und  suspendirte,  thierische  Substanz  die  weisse  Farbe  des 
Käsestoffs  erlangt  hat,  was  mehre  Stunden  dauert.  Das  Chlorgas  muss 
vor  seiner  Anwendung  in  einem  Glase  gewaschen  sein,  welches  120 
Gramme  Wasser  und  einige  Decigramme  reines  Kali  enthält.  Man  ver- 
stopft das  Gefass,  in  welchem  sich  das  Chlor  und  die  wie  käseartige 
Substanz  befindet,  und  schüttet  am  folgenden  Tage  Alles  auf  feine  Lein- 
wand. Dann  kocht  man  einen  Theil  (z.  B.  die  Hälfte)  des  Filtrats  mit 
etwas  schwefliger  Säure,  um  die  Arsensäure,  die  sich  durch  das  Chlor 
gebildet  hat>   in   arsenige   Säiure  zu  verwandeln,  und  lässt  einen    Strom 
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Schwefelwassersteffgas  darchstreichen.  Es  fällt  ein  Niederschlag  von 
Arsensalfür  za  Boden,  das  mit  einer  kleinen  Menge  organischer  Sub- 
stanz, Kupfersulfür  und  vielleicht  etWas  Schwefel  u.  s.  w.  vermischt  ist. 
Diese  Schwefelverhindung  ist  auf  Kosten  des  Kupfers  entstanden,  wel- 
ches von  Natur  in  der  verdächtigen  organischen  Substanz  vorhanden 
war.  hl  der  gerichtlichen  Medicin  genügt  es,  diesen  Niederschlag  zu 
waschen,  zu  trocknen  und  in  einer  Glasröhre  mit  Kali  und  Kohle  in 
der  Rotbglühhitze  zu  zersetzen,  oder  ihm  in  einer  kleinen  Porcellanschale 
reine  und  kochende  Salpetersäure  zuzusetzen,  welche  die  organische 
Substanz  zerstört  und  das  Arsensutfür  in  Schwefel-  und  Arsensäure, 
und  das  Kupfersulfür  in  schwefelsaures  Kupfer  umwandelt.  Das  Pro- 
duct  dieser  Behandlung  wird  in  einen  Mxirs haschen  Apparat  gebracht 
und  auf  die  oben  angegebene  Weise  zersetzt,  um  das  Arsen  in  Form 
eines  Fleckens  oder  Spiegels  zu  erhalten.  Will  man  Arsensulfür  ohne 
organische  Substanz  und  ohne  Kupfersulfür  haben,  so  muss  man  die 
unreine  Schwefel  Verbindung  gut  waschen,  und  sodann  mit  rauchender 
und  sehr  concentrirter  Ghlorwasserstoflfsäure  behandeln,  welche  die  or- 
ganische Substanz  und  die  kleine  Menge  Kupfersulfür  auflöst,  das  Arsen- 
sulfür aber  unverändert  lässt*). 

Jacquelain  schlägt  in  einer  dem  Institute  im  Jahre  ^843  über- 
reichten Abhandlung  vor,  die  mit  Chlor  versetzte  Flüssigkeit  bis  zum 
Kochen  zu  erhitzen,  um  den  üeberschuss  des  Chlors  zu  verflüchtigen, 
und  sie  mit  80  Grammen  Zink  in  einen  Apparat  zu  bringen,  welcher  aus 
einer  Sförmigen  Röhre,  durch  welche  man  Schwefelsäure  "eingiesst,  einer 
im  Winkel  gekrümmten  Köhre,  die  in  ihrem  horizontalen  Arme  mit 
Asbest  und  Schwefelsäure  gefüHt  ist  und  aus  einer  graden,  4  Decime- 
ter  langen,  Röhre  besteht,  die  mit  einem  Lieb  ig' sehen  Waschapparate 
communicirt.  Dieser  besteht  aus  6  Kugeln  und  muss  zur  Hälfte  mit 
einer  Auflösung  von  Chlorgold  angefüllt  sein.  Dies  Chlorgold  muss  rein 
und  aus  dem  Golde  bereitet  sein,  welches  durch  schweflige  Säure  aus 
dem  Chlorür  gefällt  wird.  Die  gerade  Röhre  wird  über  der  Spiritus- 
lampe erhitzt,  das  Arsen  lagert  sich  an  der  bis  zum  Rothglühen  er- 
hitzten Röhre  ab;  was  tibergeht,  reducirt  das  Chlorgold  und  bildet  ar- 
senige Säure.  Man  muss  also  das  durch  Chlorgold  fixirte  Arsen  frei- 
machen und  es  darstellen,  wenn  es  nicht  in  der  horizontalen  Röhre 
verdichtet  ist.     Man   treibt  deshalb   durch  Kochen   den  üeberschuss  des 


i)  Will  man  die  Menge  des  in  der  chlorhaltigen  Flüssigkeit  enthaltenen 
Arsens  bestimmen,  was  in  der  gerichtlichen  Medicin  im  Allgemeinen  sehr  ge- 
fährlich ist,  so  muss  man  das  auf  diese  Weise  gereinigte  Schwefelarsen  iu  hydro- 
thionsaurem  Ammon  auflösen,  um  den  Schwefel  abzuscheiden ,  die  klare  Auf- 
lösung mit  Salzsäure  fällen,  die  Hydrothionsäure  austreiben  und  das  gefällte 
Arsensulfid  gehörig  waschen. 

20* 


308 

schwefligsauren  Gases  ans,  filtrirt,  destUlirt  die  Auflösung  bis  zur  Trockne 
in  einem  Kolben,  um  die  kleine  Menge  Goldsalz  zu  zersetzen,  welches 
durch  schweflige  Säure  nicht  reducirtist;  man  lässt  einen  Strom  Schwe- 
felwasserstoffgas durch  das  Ganze  streichen  und  wäscht  das  Arsen- 
suliür. 

Ich  schloss  aus  meinen  vielen  Versuchen  Folgendes:  1)  Das  im 
Jahre  4  843  von  Jacquelain  empfohlene  Verfahren  ist  ohne  Zweifel 
eins  der  besten  bjs  jetzt  vorgeschlagenen,  um  das  Arsen  aus  einer  or- 
ganischen Substanz  auszuscheiden,  weil  es  die  gesammte  Menge  des 
Arsens  liefert,  und  es  bei  manchen  gerichtlich -medicinischen  Untersu- 
chungen, wo  die  Menge  dieses  Gifts  in  einem  Organe  sehr  unbedeutend 
ist,  durchaus  nothwendig  ist,  die  Methode  anzuwenden,  welche  am  mei- 
sten geeignet  ist,  die  kleinsten  Mengen  eines  Arsenpräparats  darzu- 
stellen. 

2)  Es  ist  folglich  nothwendig,  es  jedesmal  anzuwenden,  wenn  man 
die  Menge  des  Arsens  in  ein^  organischen  Substanz  bestimmen  will. 
Ich  kann  folglich  die  Ansicht  von  Lass eigne  nicht  theilen,  dass  das 
Zink,  wenn  die  verdünnte  Schwefelsäure  in  einem  Marsh* sehen  Appa- 
rate auf  dasselbe  wirkt,  ^Vso  Arsen  in  der  verdächtigen  Flüssigkeit  zu- 
rückhält; denn  Jacquelain  hat  sich  durch  Einführung  einer  bestimm- 
ten Menge  arseniger  Säure  in  diesen  Apparat  überzeugt,  dass  man  auf 
das  von  ihm  angegebene  Verfahren  genau  dieselbe  Mepge  dieser  Säure 
erhält. 

3)  Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Quantität  des  Arsens  zu  be- 
stimmen, so  verdient  es  den  Vorzug  vor  dem,  welches  von  der  Aca- 
demie  des  Sciences  vorgeschlagen  ist,  weil  die  Zerstörung  der  organi- 
schen Substanz  durch  Chlor  keinen  der  Nachtheile  hat,  wie  die  Ver- 
kohlung durch  Schwefelsäure,  und  man  sich  ausserdem;  wie  Jacque- 
lain gethan  hat,  leicht  überzeugen  kann,  dass  man  bei  der  Zersetzung 
des  Arsenwasserstoffgases  durch  die  Hitze  in  einer  Glasröhre  einen 
Theil  Arsen  verliert,  der  nicht  verloren  ist,  wenn  man  den  Theil  des 
Arsenwasserstoffgases,  der  im  Apparate  des  Instituts  nicht  zersetzt  ist, 
in  Ghlorgold  leitet.  Deshalb  erhält  man  auch  durch  Chlor  mehr  Arsen, 
als  durch  Schwefelsäure. 

4)  Aus  demselben  Grunde  verdient  es  den  Vorzug  vor  dem  von 
Rapp  empfohlenen,  weU  man  eine  bedeutende  Menge  Arsen  während 
der  Einäscherung  der  organischen  Substanzen  durch  Salpeter  oder  beim 
Erhitzen  des  Arsenwasserstoffgases  über  der  Spirituslampe  verliert. 

5)  Trotz  aller  dieser  Vortheüe  kann  man  nicht  vermuthen,  dass  es 
bei  der  gerichtlich-medidnischen  Untersuchung  oft  angewandt  wird,  weil 
es  einen  complicirten  und  aus  mehren  Stücken  bestehenden  Appa- 
rat erfordert.  Einige  dieser  Bestandtheile  finden  sich  selbst  in  den 
am   reichsten  ausgestatteten  Laboratorien  nicht,   und   überdies    besteht 
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dies  Verfahren  aus  vielen  sehr  lang  dauernden  und  schwierigen  Ope- 
rationen. 

Verfahren.  Für  die  gerichtliche  Medicin  genügt  es,  die  verdäch- 
tige Substanz  durch  einen  Strom  Ghlorgas  im  Ueberschusse  zu  zersetzen. 
Dies  erfordert  bei  200  bis  300  Grammen  verdächtiger  Substanz  i  bis  5 
Stunden.  Man  lässt  das  Chlor  auf  die  vireisse  käsestoflfähnliche  Substanz 
wirken,  die  sich  gebildet  hat,  und  filtrirt  nach  f  0  bis  4  5  Stunden,  wäscht 
das  auf  dem  Filter  Grebliebene  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser  und 
vereinigt  das  Waschwasser  mit  dem  Filtrat.  Man  veijagt  sodann  das 
überschüssige  Chlor  durch  langsames  Kochen  und  bringt  die  Flüssigkeit 
in  den  Marsh' sehen  Apparat,  der  so  modificirt  ist,  dass  man  gleich- 
zeitig Flecken  und  einen  Spiegel  erhält.  Bevor  man  die  ganze  Flüssig- 
keit in  diesen  Apparat  bringt,  prüfe  man  einen  Theil  von  ihr,  ob  sie 
Schaum  bildet;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  operire  man  mit  der  ganzen 
Flüssigkeit.  Schäumt  die  Flüssigkeit  wegen  unvollständiger  Zersetzung, 
so  muss  man  nochmals  Chlor  durchstreichen  lassen  oder  sie  mit  8 
oder  3  Grammen  Schwefelsäure  kochen,  bis  sich  kein  Chlor  mehr  ent- 
wickelt. Selbst  ausserordentlich  faule  organische  Substanzen  liefern  auf 
diese  Weise  eine  Flüssigkeit,  die  nicht  schäumt.  Ich  glaubtQ  einige  Zeit 
das  Gegentheü,  allein  später  habe  ich  gesehen,  dass  durch  Fäulniss  fast 
in  Brei  verwandelte  Lebern  bei  hinlänglicher  Einwirkung  des  Chlorgases 
Flüssigkeiten  lieferten,  aus  denen  man  im  Marsh* sehen  Apparate  selbst 
ohne  Salpetersäure  das  Arsen  leicht  ausscheiden  konnte. 

Durch  vergleichende  Versuche  erhielten  Jacquelain  und  ich  mit- 
telst Chlors  und  Chlorgolds  in  verschlossenen  Gefässen  wenigstens  dn 
Drittel  mehr  Arsen,  als  wenn  wir  eine  gleich  grosse  Menge  verdächti- 
ger Substanz  mit  Schwefelsäure  verkohlten,  und  Arsenwasserstoff  durch 
Goldchlorid  streichen  Hessen.  Setzt  man  zu  beiden  arsenhaltigen  Fltis- 
sigkeiten  Hydrothionsäure,  so  liefert  die  mit  Chlor  behandelte  wenigstens 
ein  Viertel  mehr  Arsen,  als-  die  durch  Verkohlung  mit  Schwefelsäure 
gewonnene.  Endlich  ist  das  mittelst  Chlors  gewonnene  Arsen  nie  mit 
gelbem  Schwefelarsen  vermischt,  wie  dies  bei  der  Verkohlung  mit  Schwe- 
felsäure fast  stets  der  Fall  ist. 

Filhol,  welcher  die  Vortheile  und  die  Nachtheile  der  hauptsäch- 
lichsten Methoden  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  so  gut  zu- 
sammengestellt hat,  sagt  beim  Chlor,  dass  die  organische  Substanz  zum 
Theil  in  eine  andere  organische  Substanz  verwandelt  wird,  die  vom 
Chlor  nicht  mehr  angegriffen  wird  und  folglich  in'  der  Flüssigkeit  bleibt, 
die  gleichzeitig  Chlor  und  Arsen  enthält.  Dies  ist  aber  kein  Nachtheil, 
da. diese  Substanz  die  Ausscheidung  des  ganzen  Arsens  aus  dem  ver- 
gifteten Organe  nicht  hindert,  wie  die  Erfahrung  lehrt. 

Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch  chlorsau- 
res Kali.     Verfahren  von  Fresenius  und  Dabo.    Ein  Drittel  der 
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zu  untersuch^aden  Substanz  hebt  oian  für  onvorfaergeseheDe  Fälle  auf; 
zu  den  beiden  andern  Dritteln  fagt  man  so  viel  reine  Salzsäure,  dass 
ihr  Gewicht  dem  der  trocknen  Substanz  etwa  gleich  kommt,  und  ferner 
soviel  Wasser,  dass  das  Ganze  die  Consistenz  eines  dünnen  Breies  be~ 
kommt.  Das  Gemenge  wird  hierauf  in  einer  Porcellanschale  im  Wasser- 
bade erhitzt  und  der  heissen  Flüssigkeit  in  Zwischenräumen  von  5  Mi- 
nuten chlorsaures  Kali  in  Portionen  von  etwa  Yi  Drachme  zugesetzt. 
Nach  völligem  Erkalten  bringt  man  den  Gehalt  auf  ^n  leinenes  Seihe- 
tuch; den  unlöslichen  Rückstand  wäscht  man  mit  heissem  Wasser  gut 
aus,  verdampft  das  Wäschwasser  im  Wasserbade  bis  auf  '3  Unzen  Rück- 
stand, vereinigt  diesen  mit  dem  Hauptfiltrate,  fügt  zu  der  immer  noch 
sehr  sauren  Flüssigkeit  unter  Umrühren  so  lange  eine  Auflösung  von 
schwefligsaurem  Natron,  bis  der  Geruch  der  schwefligen  Säure  merklich 
hervortritt,  und  erhitzt  alsdann  nochmals  etwa  4  Stunde  lang  gelinde 
im  Wasserbad,  bis  der  Ueberschuss  der  schwefligen  Säure  verjagt  ist. 

Diese  Flüssigkeit  bringt  man  nach  dem  Erkalten  in  ein  Becfaerglas. 
leitet  etwa  42  Stunden  lang  einen  langsamen  Strom  gewaschenen  Schwe- 
feiwasserstoffgases  hindurch,  spült  die  Gasleitungsröhre  mit  etwas  Ammon 
ab,  vereinigt  die  erhaltene  ammonhaltige  Lösung  mit  der  Hauptflüssig- 
keit und  stellt  das  dieselbe  enthaltende  Glas,  mit  Druckpapier  leicht  be- 
deckt, so  lange  an  einen  sehr  massig  warmen  (30^  C.)  Ort,  bis  der 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  fast  verschwunden  ist.  Der  auf  diese 
Weise  erhaltene  Niederschlag  wird  auf  einem  nicht  zu  grossen  Filter 
gesammelt  und  ausgewaschen.  Sudann  trocknet  man  ihn  mit  dem  Fil- 
ter in  einer  kleinen,  im  W&sserbade  erhitzten  Porcellanschale  völlig, 
fügt  tropfenweiße  rauchende  Salpetersäure  hinzu,  bis  ADes  befeuchtet 
ist,  und  verdampft  alsdann  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Zu  dem  Rück- 
stande setzt  man  reines,  zuvor  erwärmtes  Schwefelsäurehydrat  bis  zu 
gleichmässiger  Befeuchtung,  erhitzt  alsdann  2  bis  3  Stunden  im  Wasser- 
bade, zuletzt  bei  etwas  gesteigerter,  immer  aber  nur  gelinder  Hitze 
(450°  G.)  im  Sandbade,  bis  die  verkohlte  Masse  eine  bröckelnde  Be- 
schaffenheit annimmt.  Den  Rückstand  behandelt  man  mit  4  0  bis  20 
Theilen  destillirten  Wassers  im  Wasserbade,  flllrirt,  wäscht  den  Rück- 
stand mit  heissem  destillirten  Wasser  aus,  bis  die  letztkommenden 
Tropfen  nicht  mehr  sauer  reagiren,  und  vereinigt  die  Waschwasser  mit 
dem  Filtrat.  Diese  wasserhelle  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Salzsäure 
vermischt  und  alsdann  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt.  Den  erhaltenen 
Niederschlag  filtrirt  man,  nachdem  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  den 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  fast  verloren  hat,  auf  einem  möglichst 
kleinen  Filter  ab,  wäscht  ihn  sorgfältig  ans,  übergiesst  ihn  noch  feucht 
auf  dem  Filter  mit  Ammonflüssigkeit,  wäscht  das  Filter  mit  verdünntem 
Ammon  so  lange  aus,  als  noch  etwas  aufgenommen  wird,  verdampft 
die    ammoniakalische   Flüssigkeit    in    einem    kleinen,    genau    gewogenen 
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Porcellanschälchen  im  Wasserbade,  trocknet  den  Rückstand  bei  400 ^  bis 
»er  nicht  mehr  an  Gewicht  abnimmt,  und  wiegt  ilm.  Zeigte  sich  nach 
der  Reduction,  dass  der  Rückstand  nur  aus  Schwefelarsen  bestand,  so 
wird  für  je  einen  Theü  desselben  0,8047  arsenige  Säure  oder.  0,6095 
Arsen  in  Rechnung  gebracht. 

Um  nun  ans  dem  Schwefelarsen  das  metallische  Arsen  darzustellen, 
verfährt  man  auf  folgende  Weise.  In  einem  etwas  erwärmten  Reib- 
schälchen  reibt  man  das  zur  Reduction  bestimmte  völlig  trockene  Schwe- 
felarsen mit  4  8  Theilen  eines,  aus  3  Theil^n  Soda  und  4  Theil  Gyan- 
kalium  bestehenden,  wohl  getrockneten  Gemenges  zusammen,  bringt  das 
Pulver  auf  ein  scbpales,  n'nnenförmig  gebogenes  Streifchen  Kartenpapier, 
schiebt  dieses  in  das  offene  Ende  einer  Barometerröhre,  die  am  andern 
Ende  ausgezogen  ist,  uhd  dreht  die  Röhre  halb  um  ihre  Axe ;  zieht  das 
Papier  zurück  und  steckt  die  so  gefüllte  Röhre  an  einen  Apparat,  der  durch 
Eingiessen  von  Salzsäure  Kohlensäure  entwickelt,  welche  in  einem  Kol- 
ben durch  Schwefelsäurehydrat  getrocknet  wird.  Man  trocknet  nun  das 
Gemenge  aufs  sorgfältigste  aus,  indem  man  die  Röhre  ihrer  ganzen 
Länge  nach  mit  einer  Spirituslampe  sehr  gelinde  erwärmt.  Ist  jeder 
Beschlag  von  Wasser  aus  der  Röhre  verschwunden  und  hat  sich  der 
Gassirom  so  verlangsamt,  dass  die  einzelnen  Blasen  ungefähr  in  Zwi- 
schenräumen von  einer  Secunde  durch  die  Schwefelsäure  gehen,  so  er- 
hitzt man  die  Mitte  der  Röhre  durch  eine  Spirituslampe  zum  Glühen. 
Ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  erhitzt  man  mit  einer  zweiten  grössern 
Weingeistlampe  das  Gemenge  von  der  breiten  Oeffnung  nach  dem  aus- 
gezogenen Ende  hin.  Ist  dieses  geschehen,  so  schmilzt  man  die  Röhre 
an  der  Spitze  zu  und  treibt  die  Arsendämpfe  durch  Erhitzen  wieder  an 
die  Stelle,  wo  die  Röhre  sich  verengert.  Sie  legen  sich  hier  am  Glase 
als  Spiegel  an. 

Sind  Metalle  mit  dem  Arsen  vermischt,  so  findet  man:  \)  Blei  in 
der  Kohle  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure;  2)  Quecksilber  und 
Kupfer  in  dem  Rückstände,  der  bei  der  Behandlung  des  Schwefelarsens 
mit  Ammoniak  blieb,  und  3)  Zinn  oder  Antimon  in  der  Masse  nach  der 
Sublimation  des  Arsens  (Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse, 
von  Fresenius.     Siebente  Auflage.     S.  244). 

Ich  hoffe,  es  wird  Niemand  dieses  Verfahren  befolgen,  welches  com- 
plicirter  ist,  als  Alles,  was  man  in  dieser  Art  erdacht  hat,  und  dessen 
Vortheile  keineswegs  so  gross  sind,  wie  seine  Erfinder  behaupten.  Man 
vergleiche  dieses  Verfahren  mit  dem .  von  mir  erwähnten ,  nämlich  der 
Zersetzung  der  organischen  Substanz  durch  einen  Strom  Ghlorgas,  und 
man  wird  sehen,  welches  von  beiden  einfacher  und  genauer  ist. 

Einige  andere  Mittel  zur  Erforschung  der  arsenigen 
Säure.  Diese  Mittel  sind  von  Pettenkofer,  Reinsch  und  Gianelli 
vorgeschlagen. 


342 

Pettenkofer*s  Verfahren.  Man  kocht  350  Gramme  Muskeln, 
Leber  u.  s.  w.  eine  oder  zwei  Stunden  lang  mit  8  Grammen  reinen.  Aetz- . 
kalis  mid  destillirtem  Wasser.  Ist  der  grössere  Thell  der  organischen 
Substanz  aufgelöst,  so  filtrirt  man  durch  Leinwand  und  setzt  dem  er- 
kalteten Filtrat  Chlorwasserstoffsäure  zu,  bis  sich  kein  Niederschlag  mehr 
bildet;  alsdann  filtrirt  man  durch  ungeleimtes  Papier,  dampft  die  Flüs- 
sigkeit ab,  um  sie  etwas  zu  concentriren ,  fällt  mit  Tannin  und  filtrirt 
nochmals.  Das  Filtrat  wird  Qoncentrirt  bis  zu  einer  sehr  kleinen  Quan- 
tität (z.  B.  bis  zu  150  Grammen)  und  in  einen  Marsh 'sehen  Apparat 
gebracht.  Man  erhält  bald  reines  Arsen  und  die  Mischung  schäumt  nicht 
oder  kaum.,  Um  zu  erkennen,  dass  sich  wirklich  Arsen  in  der  Röhre 
verdichtet  hat,  erhitzt  man  den  Theil  der  Röhre,  in  welchem  sich  der 
Ar.^enspiegel  befindet,  und  lässt  gleichzeitig  Schwefelwasserstoff  (durch- 
streichen; es  bildet  sich  sogleich  gelbes  Schwefelarsen  (Buchner's 
Repertorium  der  Pharmacie,  Bd.  \6.  S.  289). 

Um  zu  erfahren,  pb  dieses  Verfahren  vortheilhaft  sei,  stellte  ich 
mehre  Versuche  an.  Diese  ergaben  folgende  Resultate.  \)  Kocht  man 
mit  der  von  Pettenkofer  angegebenen  Menge  Aetzkalis  ein  vergiftetes 
Organ,  so  löst  sich  nicht  das  ganze  Arsen  auf,  wenn  man  nur  25  Mi- 
nuten lang  kocht.  Kocht  man  dagegen  %  Stunden  lang,  so  löst  sich 
Alles  im  Organ  enthaltene  Arsen  auf.  Im  letztern  Falle ,  ist  die  unauf- 
gelö^te  organische  Substanz  wenigstens  dreimal  geringer,  als  im  erstem, 
wenn  man  nämlich  den  Versuch  an  einer  Leber  anstellt. 

%)  Wenn  das  Organ  nur  %6  Minuten  lang  gekocht  hat,  so  ist  der 
grössere  Theil  der  organischen  Substanz  durch  Ghlorwasserstoffsäure 
und  Tannin  leicht  abzuscheiden,  und  die  Flüssigkeit  schäumt  dann  im 
Mars  haschen  Apparate  gar  nicht  oder  kaum.  Hat  man  es  aber  zwei 
Stunden  lang  gekocht,  so  gehören  ungeheure  Quantitäten  Salzsäure .  und 
Tannin  zur  Abscheidung,  und  wenn  sie  nicht  in  gehöriger  Menge  ange- 
wandt sind,  so  schäumt  die  Flüssigkeit  so,  dass  sie  schnell  aus  dem 
Marsh* sehen  Apparate  ausströmt. 

3)  In  beiden  Fällen  erhält  P^a^  ^ine  bedeutende  Menge  Arsenflecken, 
die  zuerst  braun  sind;  die  später  erseheinenden  sind  gelb  und  glänzend, 
wie  die  aus  Schwefelarsen,  ohne  dass  n^an  dieises  weder  der  Unreinig- 
keit,  der  Salz-*  oder  Schwefelsäure,  noch  dem  Tannin  zuschreiben  kann. 
Der  angegebene  Nachtheil  hängt,  wie  ich  nicht  zweifle,  von  einer  Reaction 
ab,  die  während  des  Verdampfens  der  Flüssigkeit  zwischen  der  Chlor- 
wasserstoffsäure, dem  Tannin  und  der  organischen  Substanz  erfolgt. 

4)  Aus  diesem  Grunde  allein  darf  man  dem  Verfahren  von  Petten- 
kofer nicht  den  Vorzug  vor  dem  meinigen  geben,  denn  bei  letzterm 
erhält  man  wenigstens  ebenso  viel  Arsen,  und  die  Flecken  sind  nicht 
gelb,  sondern  braun  und  glänzend. 

5)  Selbst  wenn  Pettenkofer*s  Verfahren  braunes  und  glänzendes 
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Arsen  lieferte,  so  dürfte  man  es  doch  nicht  anwenden,  denn  es  erfor- 
dert eine  bedeutend^  Menge  Ghlbrwasserstoffsäure,  deren  Gehraucl)  Nach- 
theile hat,  wie  ich  oben  bei  dem  Verfahren  von  Devergie  gezeigt 
habe. 

Verfahren  von  Reinsch.  Man  säuert  die  arsenhaltige  Flüssig- 
keit mit  Ghlorwasserstoffsäure  und  kocht  sie  mit  metallischem  Rupfer, 
welches  sich  bald  mit  einer  graulichen  Schicht  Arsen  bedeckt.  Nach 
Reinsch  wird  eine  sehr  kleine  Quantität  Arsen  auf  diese  Weise  ange- 
zeigt. Nahrungsmittel  und  erbrochene  läubstanzen,  welche  arsenhaltig 
sind,  koche  man  mit  reiner  Chlorwasserstoffsäure,  die  mit  gleichen, Ge- 
wichtstheilen  Wasser  vermischt  ist;  man  filtrire  und  koche  das  Filtrat 
mit  Kupferplättchen.  Um  sich  zu  tiberzeugen,  dass  der  Beleg  des  Kupfers 
aus  Arsen  besteht,  bringe  man  dasselbe  in  eine  ausgezogene  Röhre  und 
passe  an  deren  weites  Ende  eine  engere  Röhre.  Erhitzt  man  nun  die 
Röhre  mit  einer  Spirituslampe  an  der  Stelle,  wo  die  Kupferplättchen 
liegen,  so  sublimirt  sich  die  durch  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  der 
Luft  mit  dem  Arsen  gebildete  arsenige  Säure,  und  verdichtet  sich  in 
Form  kleiner  glänzender,  leicht  zu  erj^ennender  Krystalle.  Wenn  Reinsch 
das  reine  Arsen  darstellen  will,  so  bringt  er  die  mit  Arsen  bedeckten 
Kupferplättchen  in  eine  Glasröhre,  die  an  einem  Ende  ausgezogen  ist; 
in  dieser  Röhre  lässt  er  einen  Strom  reinen  und  trocknen  Wasserstoffs 
streichen  und  eiphitzt  gleichzeitig  die  Kupferplättchen;  der  Wasserstoff 
verbindet  sich  mit  dem  Arsen  und  bildet  Arsenwasserstoff;  diesen  zün- 
det man  an,  um  Arsenflecken  zu  erhalten. 

Nach  meinen  Versuchen  hat  dieses  Verfahren  nicht  den  Werth,  der 
ihm  von  seinem  Erfinder  beigelegt  wurde.  Es  ist  erstens  schwierig,  wo 
nicht  unmögUch,  die  ganze  arsenige  Säure  aus  den  Organen,  in 'welche 
sie  durch  Absorption  gelangt  ist,  in  der  Ghlorwasserstoffsäure  aufzulösen. 
Selbst  wenn  man  durch  sehr  viele  Kupferplättchen  einer  mit  organi- 
scher Substanz  vermischten  salzsauren ,  Auflösung  ihren  ganzen  Gehalt 
an  arseniger  Säure  entzogen  hätte,  so  würde  man  durch  die  Hitze  nicht 
die  ganze  arsenige  Säure  ausscheiden  können.  EndUch  ist  es  nicht 
wahr,  dass  der  Wasserstoff  das  in  den  Kupferplättchen  enthaltene  Ar- 
sen leicht  in  Arsenwasserstoff  umwandelt. 

Es  ist  jedoch  keineswegs  nachtheilig  und  kann  selbst  einigen  Vor- 
theil  haben,  wenn  man  einen  kleinen  Theil  der  verdächtigen  Flüssigkeit 
auf  diese  Weise  prüft.  Kocht  man  einige  Gramme  Flüssigkeit  einige 
Minuten  lang  mit  Salzsäure  und  t  oder  3  kleinen  Kupferplättchen,  und 
verlieren  diese  ihre  Farbe  nach  einer  gewissen  Zeit  und  werden  weiss, 
so  kann  man  annehmen,  dass  Arsen  ausgeschieden  ist.  Bringt  man  sie 
dann  in  eine  lufthaltige  Röhre  und  lässt  die  Spiritusflamme  auf  sie  wir- 
ken, so  erhält  man  arsenige  Säure.  Der  Sachverständige  kann  sodann 
die  verdächtige  Masse  mit    Chlor    behandeln    und    das    Arsen    aus    ihr 
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scheiden.  Vor  dem  Gebrauche  des  Kupfers  muss  man  sich  durch  Er- 
hitzen desselben  überzeugen,  dass  es  keine  arsenige  Säure  liefert.  '^Die 
braune  Farbe  der  Kupferplättchen  kann  nicht  als  Zeichen  ihres  Arsen- 
gehalts angesehen  werden,  denn  sie  nehmen  diese  Farbe  auch  in 
einer  schwach  salzsaaren,  arsenfreien  Flüssigkeit  an,  besonders  wenn 
sie  organische  Substanzen  enthält. 

Von  Gianeili  angegebenes  Mittel.  Gianelli,  Arzt  in  Lucca, 
kam  auf  den  Gedanken,  Sperlingen  und  andern  kleinen  Yögehi  Rlümp- 
chen  Blut,  Stückchen  Lunge,  Urin  von  Kaninchen,  Hunden  oder  Pferden 
zu  geben,  die  mit  Arsen,  Kupfer,  Antimon,  Quecksilber,  Opium,  Strych- 
nin  u.  s.  w.  vergiftet  waren.  Aus  seinen  Versuchen  zieht  er  folgende 
Schlüsse  {Processi  verbcUi  di  alcuni  sperimenii  istituli  sopra  varii  animali 
colV  acido  arsenioso,  4841.) 

i )  Blut,  Lunge  und  Harn  von  Thieren,  die  mit  arseniger  Säure  ver- 
giftet sind,  verursachen  den  Tod  von  Spertingen. 

2)  Blut  wirkt  auf  diese  Thiere  giftig,  mag  es  nun  während  des 
Lebens  der  Kaninchen  und  Hunde  aus  einer  Vene  entleert,  oder  nach 
dem  Tode  oder  selbst  wenn  die  Thiertf  mehre  Tage  verscharrt  waren, 
gesammelt  sein.  Die  Zeit,  welche  die  vergifteten  Thiere  noch  am  Le- 
ben geblieben  waren,  die  Form  und  Dosis  der  arsenigen  Säure  und  die 
Umstände,  welche  ihre  Absorption  erleichtern  können,  bewirkten  keinen 
Unterschied. 

3)  Ist  jedoch  die  Dosis  der  arsenigen  Säure  gering  oder  wird 
ihre  Absorption  nicht  begünstigt,  so  sterben  die  Sperb'nge  erst  später 
oder  zuweilen  gar  nicht. 

4)  Gehirn  und  Rückenmark  von  Thieren,  die  mit  arseniger  Säure 
vergiftet  sind,  wirken  auf  die  Sperlinge  nicht  giftig. 

5)  Blut  von  Thieren,  die  nicht  mit  arseniger  Säure,  sondern  mit 
andern  giftigen  Substanzen  vergiftet  sind,  hat  auf  die  Sperlinge  keine 
schädliche  Wirkung. 

6)  Blut  von  Hunden  und  Kaninchen,  in  deren  Magen  arsenige  Säure 
nach  ihrem  Tode  gebracht  wurde,  ist  für  Sperlinge  nicht  giftig. 

Gianeili  schliesst  hieraus,  dass  man  fast  die  Gewissheit  einer 
Vergiftung  durch  arsenige  Säure  erhalten  kann,  wenn  man  Sperlingen 
das  Blut  einer  Person  gibt,  die  man  für  vergiftet  hält,  und  zwar  vor 
der  chemischen  Untersuchung,  die  er  mit  Recht  für  das  einzige  Mittel 
hält,  um  die  Vergiftung  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Er  glaubt  auch,  dass 
man  durch  dieses  Mittel  entscheiden  kann,  ob  im  Darmkanale  gefundene 
arsenige  Säure  vor  oder  nach  dem  Tode  eingebracht  ist. 

Dieses  System  stützt  sich  auf  zwei  Hauptpunkte.  Man  nimmt  eines- 
theils  an,  dass  das  Blut  und  gewisse  Organe  der  mit  arseniger  Säure 
vergifteten  thiere  eine  so  grosse  Menge  dieses  Gifts  enthalten,  das^  sie 
selbst  in  kleiner  Dosis  kleine  Vögel  tödten,    während  dieselben   Theile 
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von  Thieren,  die  mit  andern  Giften  vergiftet  sind,  diese  gar  nicht  oder 
doch^  nicht  in  der  Quantität  enthalten ,  um  Sperlinge  zu  tödten.  Es  ist 
leicht  zu  beweisen,  dass  diese  beiden  Behauptungen,  so  absolut  hinge- 
stellt, irrig  sind.' 

Ohne  Zweifei  können  Blut  und  einige  Organe  eines  vergifteten 
Thieres  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Vergiftjang  so  viel  arsenige  Säure 
enthalten,  dass  sie  so  kleine  Thiere  tödten  können:  Dies  ist  besonders 
der  Fall,  wenn  man  Hunden,  Kaninchen  u.  s.  w.  starke  Dosen  arseniger 
Säure  gegeben  hat  und  die  Absorption  bedeutend  war.  Wie  oft  ent- 
halten aber  Blut  und  Organe  der  mit  arseniger  Säure  vergifteten  Thiere 
nur  Atome  dieses  Gifts,  weiche  sogar  Sperlinge  nicht  tödten  können, 
oder  keine  Spur  von  ihm?  In  dem  einen  Falle  hängt  es  davon  ab, 
dass  die  Dosis  des  Gifts  klein  war;  in  einem  andern,  dass  das  Blut 
aufgefangen  wurde,  ehe  es  das  Gift  aufgenommen  halte;  in  einem  dritten 
Falle  kann  es  auch  davon  abhängen,  dass  das  Blut  schon  einen  grossen 
Theii  der  arsentgen  Säure,  die  es  absorbirt  hatte,  in  die  Organe  abge- 
setzt bat.  Wenn  man  mehrmals  arsenige  Säure  im  Blute  von  vergifte- 
ten Thieren  gesucht  hat,  so  konnte  man  sich  überzeugen,  dass  man  sie 
keineswegs  in  allen.  Stadien  der  Vergiftung  findet. 

Die  Versuche  von  Gianelli  widerlegen  schon  an  und  für  sich  sein 
System,  denn  das  Blut  von  Pferden,  Hunden  und  Kaninchen,  die  mit 
Ungeheuern  Dosen  arseniger  Säure  vergiftet  waren,  verursachte  nicht 
den  geringsten  Zufall,  wenn  es  Sperlingen  gegeben  wurde.  Fünf  Sper- 
lingen, denen  wir  das  Blut  von  Kaninchen  gegeben  hatten,  welche  mit 
60 — 70  Gentigrammen  und  selbst  \  Gramme  arseniger  Säure  vergiftet 
waren,  starben  nicht;  bei  einem  andern  Versuche  spürten  drei  Sper- 
linge nichts  nach  demselben  Blute,  welches  5  von  ihnen  getödtet  hatte. 
Sechs  Sperlinge  hatten  Blut  von  Hunden  bekommen,  die  man  mit  einer 
Dosis  Arsen  vergiftet  hatte,  die  zwölfmal  grösser,  als  zu  ihrem  Tode 
erforderlich  war;  sie  blieben  gesund.  Zwei  Sperlinge  erlitten  keine  Zu- 
fälle nach  dem  Blute  eines  Hundes,  dem  man  I  Gramme  arseniger  Säure 
gegeben  hatte.  Das  Blut  von  zwei  Pferden,  die  mit  fester  arseniger  Säure 
vergiftet  waren,  schadete  der  Gesundheit  von  \\  Sperlingen  nicht  das 
geringste.  Man  kann  also  keineswegs  annehmen,  dass  das  von  Gia- 
nelli vorgeschlagene  Mittel  fast  die  Gewissheit  von  einer  Vergiftung 
gibt,  bevor  die  chemische  Untersuchung  angestellt  ist.  Ausserdem  ist 
bei  den  Versuchen  dieses  Arztes  noch  das  auffallend,  dass  von  den 
Sperlingen,  denen  man  Blut  von  vergifteten  Thieren  in  gleicher  Dosis 
gegeben  hatte,  einige  nicht  im  geringsten  belästigt  wurden,  während  an- 
dere, dem  Anscheine  nach  weniger  kräftige,  starben.  Welchen  Werlh 
kann  man  solchen  Versuchen  beilegen?  Gianelli  hat  nicht  einmal 
nach  der  Ursache  dieses  sonderbaren  Vorgangs  geforscht.  Ich  nehme 
zwar  mit  ihm  an,  dass  die  Umstände  zuweilen  die  Absorption  bei  Hunden 
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und  Kaninchea  wenig  begünstigen,  und  begreife,  dass  das  Blut  sol- 
cher schwach  vergifteter  Thiere  die  Vögel  nicht  tödtet;  allein  es  ist 
hier  die  Rede  von  wirklich  vergifteten  Hunden,  Kaninchen  und  Pferden, 
deren  Blut  einige  Thiere  tödtet,  während  es  andern  keineswegs  schäd- 
lich ist. 

Der  zweite  Hauptpunkt  hat  keine  festere  Stütze.  Es  ist  bekannt, 
dass  Sublimat,  Grünspan,  Brechweinstein,  Blei-,  Silber-,  Gold-,  Zink- 
und  Wismuthsalze,  essigsaures  Morphium,  Strychnin  u.  s.  w.  absorbirt 
werden  und  sich  mit  dem  Blute  vermischen;  es  ist  auch  bekannt,  dass 
ausserordentlich  geringe  Gaben  mehrer  dieser  Mittel  hinreichen,  um 
Sperlinge  zu  tödten,  und  doch  behauptet  Gianeili,  dass  das  Blut  von 
Tbieren,  die  mit  diesen  verschiedenen  Substanzen  vergiftet  sind,  nie  die 
Sperlinge  tödtet,  denen  man  einige  Kiümpchen  von  ihnen  gibt.  Ich 
würde  mit  ihm  übereinstimmen,  wenn  er  sagte,  dass  einige  dieser  Gifte, 
die  nicht  so  intensiv  wirken  als  andere,  in  den  wenigen  Blutklümpchen, 
die  man  Sperlingen  gibt,  in  so  geringer  Quantität  vorhanden  sein  kön- 
nen, dass  sie  diese  Thiere  nicht  tödten ;  aliein  das  Princip ,  so  absolut 
hingestellt,  kann  ich  nicht  annehmen.  Wendet  man  die  vielen  Versuche 
ein,  in  denen  Gianeili  das  Blut  der  mit  diesen  Substanzen  vergifteten 
Thiere  stets  unschädlich  fand,  so  entgegne  ich  zuerst,  dass  bei  die- 
sen Versuchen  ein  Sperling  starb,  dem  man  Blut  eines  mit  Morphium- 
acetat  vergifteten  Kaninchens  gegeben  hatte;  dass  man  den  Vögeln 
wahrscheinlich  nicht  so  viel  Blut,  als  von  den  mit  Arsen  vergifteten 
Thieren  gegeben,  und  besonders  den  Augenblick  nicht  gewählt  hat,  in 
welchem  das  Blut  eine  bedeutende  Menge  der  giftigen  Substanz  ent- 
hielt. Wenn  man  weiss,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  Quecksilber-, 
Kupfer-  und  andere  Präparate  im  Blute  nachzuweisen;  dass  diese 
Schwierigkeit  so  gross  ist,  dass  es  mir  nie  gelang,  Quecksilber  im  Blute 
aufzufinden,  während  ich  es  in  der  Leber,  Milz,  dem  Harne  u.  s.  w. 
leicht  fand,  so  muss  man  annehmen,  dass  diese  Gifte  nicht  leicht  im 
Blute  verweilen  und  dass  ich  sie  in  ihm  stets  suchte,  wenn  sie  nicht 
mehr  in  ihm  vorhanden  waren.  Aber  sicher  haben  sie  sich  zu  einer 
gewissen  Zeit  der  Vergiftung  in  ihm  befunden,  denn  durch  dasselbe  kamen 
sie  in  die  Organe,  in  denen  man  sie  findet.  Und  nun  sollen  wir  glau- 
ben, zu  dieser  Zeit  besässe  das  Blut  nicht  die  Eigenschaft,  kleine  Thiere, 
deren  Leben  so  leicht  zu  vernichten  ist,  zu  tödten? 

Obschon  diese  Erwägungen  mehr  als  genügend  smd  zur  Beurtheilung 
von  Gianelli*s  System,  so  wiederholte  ich  doch  einige  Versuche,  deren 
Ergebniss  Folgendes  war. 

Mehre  Sperlinge,  denen  ich  in  einem  Zeiträume  von  zwei  bis  drei 
Stunden  25  —  30  Tropfen  Bluts  eines  Hundes  gab,  den  ich  eben  mit 
4  5  Gentigrammen  arseniger  Säure  in  100  Grammen  Wasser  getödtet 
hatte,  spürten  30  —  40   Stunden    lang  nicht  den   geringsten  Zufall  und 
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frassen  ihr  Futter  begierig.  Plötzlich  starben  mehre  von  ihnen,  wahrend 
die  andern  gesund  blieben. 

Vier  jqnge  Yögel  starben  30 — 40  Stunden,  nachdem  ich  ihnen  JBlut 
von  vergifteten  Thieren  gegeben  hatte.  Vier  andere  junge  Vögel,  von 
gleicher  Stärke,  denen  ich  aber  kein  solches  Blut  gegeben  hatte,  starben 
ebenfalls  und  zwei^  von  ihnen  sogar  i  Stunden  früher,  als  einer  von 
denen,  welche  von  dem  Blute  bekommen  hatten. 

Von  Sperlingen,  denen  ich  Stückchen  Lunge  eines  mit  arse- 
niger Säure  vergifteten  Hundes  gegeben  hatte,  starben  einige  nach  24 
bis  36  Stunden,  während  andere  ganz  gesund  blieben. 

Endlich  gab  ich  4  jungen  Vögeln  Blut  eines  Hundes,  den  ich  Tags 
vorher  mit  8  Grammen  Brecbnuss  vergiftet  hatte;  zwei  von  ihnen  star- 
ben nach  achtzehn,  und  die  beiden  andern  nach  zweiunddreissig  Stunden. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  Gianelii*s  System  auf 
keiner  festen  Basis  beruht,  und  dass  seine  Anwendung  bei  gerichtlich-, 
medicinischen  Untersuchungen  über  Arsen  gefährUch  sein  würde,  be- 
sonders jetzt,  wo  das  Verfahren,  unendlich  kleine  Mengen  dieses  Gifls 
aufzufinden,  einen  so  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  hat. 

Feingepulverte  arsenige  Säure  auf  der  Fläche  des  Darm - 
k  an  als.  Man  untersuche  die  ganze  innere  Fläche  des  Darmkanals  ge- 
nau mit  blossem  Auge  oder  der  Loupe  und  sammle  die  kleinen  Körn- 
chen von  arseniger  Säure,  die  man  auf  die  oben  angegebene  Weise 
behandelt,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  aus  arseniger  Säure  bestehen. 
Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Schleimhaut  des  Magens  und 
der  Gedärme  zuweilen  mit  einer  Menge  von  glänzenden  Punkten  be- 
deckt ist,  die  aus  Fett  und  Eiweiss  bestehen.  (Siehe  den  Artik.  über 
die  Gewebsveränderung.) 

Auch  wenn  man  nicht  die  geringste  Spur  einer  fremden  Substanz 
auf  der  innem  Fläche  des  Darmkanals  gefunden  hat,  können  sich  doch 
einige  \tome  feingepulverter  arseniger  Säure  im  Darmkanale  befinden, 
und  der  Schleimhaut  so  zu  sagen  incorporirt  sein.  Man  muss  deshalb 
den  in  kleine  Stücke  geschnittenen  Darmkanal  in  einer  sehr  reinen  Por- 
cellanschale  etwa  eine  Viertelstunde  lang  mit  destillirtem  Wasser  und 
einigen  Gentigrammen  reinen  Kalis  kochen,  um  alle  mechanisch  nicht 
abzutrennende  Theilchen  arseniger  Säure  aufzulösen.  Die  Auflösung  wird 
filtrirt,  mit  Alkohol  coaguUrt  und  mit  Hydrothionsäure  behandelt.  Erhält 
man  kein  Schwefelarsen,  so  verkohle  man  die  Stücke  des  Darmkanals 
mit  einer  Mischung  von  Salpeter-  und  Schwefelsäure. 

In  Gel  aufgelöste  arsenige  Säure.  Wäre,  wie  schon  vor- 
gekommen ist,  die  arsenige  Säure  vor  ihrer  Anwendung  in  Gel  aufge- 
löst gewesen,  so  erkennt  man  die  Mischung:  i)  an  den  physikalischen 
Eigenschaften  des  Gels;  2)  durch  Waschung  des  Gels  mit  Wasser  und 
Schwefelsäure  löst  man   die  arsenige   Säure   auf;   3)   durch  Verkohlung 
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der  Mischung,  Kochen  der  Kohlö  mit  destillirtem  Wasser,  Filtrirea  und 
Prüfen  im  Marsh' sehen  Apparate  erhält  man  das  Arsen  in  Form  eines 
Ringes  oder  von  Flecken. 

Arsenige  Säure  in  einem  Falle,  in  welchem  Eisenoxyd- 
hydrat al,s  Gegengift  gegeben  ist.  Hat  das  Individuum  Colcothar 
oder  Eisenoxydhydrat  genommen,  so  muss  man  das  empfohlne  Verfah- 
ren etwas  modificiren.  Ich  habe  bewiesen:  i)  dass  im  Handel  diese 
Oxyde  öfters  mit  einer  kleinen  Menge  Arsen  verbunden  sind;  2)  dass 
durch  vierstündiges  Kochen  dieser  Oxyde  mit  destillirtem  Wasser  kein 
Atom  ihres  Arsengehalls  aufgelöst  wird ;  3j  dass  dasselbe  der  Fall  ist, 
wenn  man  ^20  oder  150  Gramme  mit  destillirtem  Wasser  und  2  Gram-, 
men  reinen  Kalis  kocht;  4)  dass  man  dagegen  Arsenflecken  erhält,  wenn 
man  einige  Gramme  dieser  Körper  mit  concentrirter  oder  mit  gleichen 
Theilen  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  kocht  und  in  einen  Marsh'- 
schen  Apparat  bringt;  5)  dass  dasselbe  der  Fall  ist,  wenn  man  einige 
Gramme  dieser  Oxyde  in  einen  in  Thätigkeit  befindlichen  Marsh' sehen 
Apparat  bringt;  6)  dass  Eisensulfate,  die  aus  Eisen,  Wasser  und  Schwe- 
felsäure bereitet  sind,  bei  der  Galcination  Colcothar  liefern,  aus  dem 
man  im  Marsh' sehen  Apparate  Arsen  ausscheidet,  besonders  nach  vor- 
herigem Kochen  mit  Schwefelsäure;  7)  dass  Hunde  4  20 — 4  50  Gramme 
arsenhaltigen  Colcothars  ohne  Belästigung  fressen  können,  und  dass  man, 
wenn  sie  vierundz Wanzig  oder  sechzig  Stunden  später  getödtet  werden, 
keine  Spur  von  Arsen  in  den  durch  Salpetersäure  zusammen  verkohlten 
Organen :  Leber,  Milz,  Niere,  Lunge,  Herz  findet ;  dass  dagegen  der  flüs- 
sige Inhalt  des  Darmkanals  nach  der  Filtration  zuweilen  Spuren  von 
Arsen  im  Marsh 'sehen  Apparate  liefert.  [BuUelin  de  VAcadimie  roycUe  de 
medecine,  J  ahr  4  8  4  0 . ) 

Findet  man  also  in  dem  Inhalte  des  Darmkanals  eines  Individuums, 
welches  Colcothar  oder  Eisenoxyd hydrat  genommen  hat,  Arsen,  so  muss 
man  beweisen,  dass  dies  Arsen  nicht  aus  dem  Gegengifte  herstammt. 

Hat  man  erbrochene  Substanzen  zur  Untersuchung,  so  filtrirt  man 
sie  und  behandelt  sie  mit  Alkohol  und  Hydrothionsäure,  wie  oben  ge- 
sagt ist.  Fällt  gelbes  Schwefelarsen  nieder,  so  ist  es  klar,  dass  dieses 
aus  einer  giftigen  Arsen  Verbindung  herrührt,  denn  die  Menge  des  Arsens, 
^welches  die  kleine  Quantität  des  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  aufgelösten 
Eisenoxyds  enthält,  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  durch  Hydrothionsäure 
nicht  entdeckt  werden  kann. 

Sodann  sammle  man  sorgfältig  alle  im  Darmkanale  enthaltenen  Sub- 
stanzen; wasche  diesen  selbst  mehrmals  mit  kaltem  destillirten  Wasser, 
>  setze  dieses  Wasser  zu  dem  Inhalte  des  Darmkanals,  filtrire  und  wasche 
den  auf  dem  Filter  gebliebenen  Rückstand  nochmals  auf  dieselbe  Weise 
ans.  Gibt  das  mit  Alkohol  coagulirte  und  nochmals  filtrirte  Filtrat  mit 
Hydrothionsäure  einen  Niederschlag  von  gelbem  Schwefelarsen,  so  kann 


319 

man  sicher  sein,  dass  das  Eisen  nicht  aus  dem  Eisenoxyde  herrührt. 
Entsteht  kein  Niederschlag,  erhält  man  aher  mittelst  des  Marsh 'scheri 
Apparats  etwas  Arsen,  so  behaupte  man  nicht,  dass  dieses  nicht  aus 
dem  Eisenoxyde  stammt;  denn  diese  kleine  Menge  Arsen  gönnte,  streng 
genommen,  yon  einigen  Theilchen  Eisenoxyd  herrühren,  die  durch  den 
sauern  Magensaft  angegriffen  sind.  Man  prüfe  deshalb  die  auf  dem 
Filter  gebliebenen  Stoffe.  Zwanzig  oder  fünfundzwanzig  Minuten  lang 
koche  man  sie  mit  destiJlirtem  Wasser  und  verfahre  dann  auf  die  früher 
angegebene  Weise.  Erhält  man  Arsen,  so  rührt  dieses  nicht  aus  dem  als 
Gegengift  angewandten  Eisenoxyd  her,  denn  das  kochende  destillirte 
Wasser  löst  das  Arsensalz  nicht,  welches  im  Eisenoxyd  vorkommt. 

Wenn  das  kochende  Wasser  kein  Arsen  auflöst,  so  ist  dies  kein 
Grund,  um  die  Ingestion  von  arseniger  Säure  zu  leugnen;  denn  abge- 
sehen davon,  dass  sie  durch  Erbrechen  oder  Durchfall  ganz  entleert 
sein  könnte,  ist .  es  auch  möglich,  dass  sie  sich  mit  dem  Eisenoxydhydrat 
zu  unlöslichem  arsenigsauren  Eisen  verbunden  hat.  Man  muss  also  der 
vorher  mit  Wasser  gekochten  Masse  <5  oder  20  Gramme  reinen,  in 
Wasser  aufgelösten  Kalis  zusetzen.  Dieses  nimmt  kein  Atom  des  io) 
Eisenoxyd  vorkommenden  Arsens  auf,  verbindet  sich  dagegen  mit  der 
arsenigen  Säure,  die  durch  dieses  Oxyd  neulralisirt  ist,  sobald  diese 
Säure  in  bedeutender  Menge  im  arsenigsauren  Eisen  enthalten  ist.  Das 
im  Wasser  aufgelöste  arsenigsaure  Kali  ist  mittelst  des  Marsh' sehen 
Apparats  oder  der  Hydrothionsäure  nach  der  Sättigung  des  überschüs- 
sigen Kalis  leicht  zu  erkennen. 

Diese  Mittel  genügen  meist,  nicht  allein,  um  zu  entscheiden,  ob  der 
Inhalt  des  Darmkanals  Arsen  enthält,  sondern  auq)i,  ob  das  erhaltene 
aus  dem  Eisenoxyd,  oder  aus  eingebrachter  arseniger  Säure  herrührt. 
Da  es  jedoch  möglich  ist,  dass  nicht  alles  Arsen  ausgeschieden  wäre, 
so  verkohle  man  sie  mit  Salpetersäure,  um  alles  Arsen  auszuscheiden. 

Jedenfalls  muss  man  eine  Probe  desselben  Eisenoxyds,  von  welchem 
der  Vergiftete  genommen  hat,  auf  Arsen  untersuchen.  Zu  diesem  Zwecke 
koche  man  4  0,  20,  30  oder  40  Gramme  davon  mit  Schwefelsäure  und 
bringe  die  Auflösung  in  den  Mars  haschen  Apparat. 

Uebrigens  habe  ich  an  einem  andern  Orte  die  Nothwendigkeit  dar- 
gethan,  kein  arsenhaltiges  Eisenoxydhydrat  zu  gebrauchen,  und  hoffent- 
lich werden  die  Apotheker  es  künftig  vor  dem  Verkaufe  reinigen. 

Arsenige  Säure,  die  im  Darmkanale  durch  Hydrothion- 
säure, die  in  ihm  sich  etwa  entwickelt  hat  oder  in  ihn 
gebracht  ist,  in  Arsensuifür  verwandelt  ijst.  Ich  habe  bewiesen, 
dass  impalpables  Pulver  von  arseniger  Säure  beiQd  Zusätze  von  trock- 
nem  Schwefelwasserstoff  nach  einigen  Stunden  selbst  bei  einer  Tempe- 
ratur von  +3^  der  Gentesimalscala  in  gelbes  Schwefelarsen  sich  ver- 
wandelt, und   dass   diese   Zersetzung    rascher  und   vollständiger  erfolgt, 
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wenn  der  Schwefelwasserstoff  feucht  ist  und  die  Temperatur  -f-  30  — 
25^  beträgt.  Ist  die  arsenige  Säure  in  Stücken,  so  ist  die  Umwand- 
lung in  Schwefelarsen  weit  schwieriger,  weil  der  trockne  Schwefelwas- 
serstoff die  pberfläcbe  dieser  Stücke  nach  3tägiger  Berührung  noch 
nicht  gelb  gefärbt  hat,  und  dasselbe  etwas  feuchte  Gas  zuerst  nach 
36  Stunden  gelb  zu  färben  beginnt,  obgleich  das  Thermometer  35^ 
zeigte.  Selbst  nach  SO  Tagen  war  die  Oberfläche  der  in  das  feuchte 
Gas  getaucliten  Stücke  kaum  gelb  gefärbt.  Hieraus  folgt,  dass  die  er- 
wähnte Umwandlung  stets  stattfinden  kann,  sobald  sich  Schwefelwasser- 
stoff im  Darmkanale  eines  Individuums  entwickelt,  welches  arsenige  Säure 
als  impalpables  F^ulver  genommen  hat.  Sie  findet  nothwendig  unter  den- 
selben Umständen  statt,  wenn  die  arsenige  Säure  in  einer  Auflösung 
von  Wasser,  Wein  oder  jeder  andern  Flüssigkeit  genommen  wird.  Die- 
ses ist  die  Antwort,  die  ich  im  Jahre  4  834  dem  Präsidenten  des  As- 
sisenhofes  des  Departements  der  Seine  gab,  der  mir  diese  Frage  gestellt 
hatte.  In  demselben  Siune  antworteten  Lesueur  und  Devergie,  der 
erstere  im  Jahre  1843  und  der  letztere  am  47.  April  4  845.  Devergie 
sagt  in  seiner  Antwort  Folgendes :  «  Das  Arsen  ist  im  Darmkanale  wenig- 
stens zum  grossen  Theile  als  Arsensulfid  gefunden,  und  es  hat  sich 
doch  aus  der  Untersuchung  herausgestellt,  dass  es  als  weisse  arsenige 
Säure  gekauft  ist.  Es  entsteht  daher  natürlich  die  Frage,  ob  die  bei 
Lebzeiten  eines  Individuums  gegebene  weisse  arsenige  Säure  sich  im 
Magen  und  den  Gedärmen  nach  dem  Tode  in  gelbes  Schwefelarsen  ver- 
wandeln kann.  Diese  Frage  wurde  zuerst  Orfila  von  den  Assisen  in 
Paris  im  Jahre  4  834  und  Lesueur  in  Versailles  im  Jahre  4  843  vor- 
gelegt, und  in  beide§  Fällen  bejaht.»  {Gaz.  des  tribunaux,  ti.  April  4  845.) 
Wir  wollen  nun  sehen ,  wie  die  Untersuchungen  angestellt  sein 
mussten,  um  in  erbrochenen  oder  den  aus  dem  Darmkanale^  dar- 
gestellten Substanzen  das  Schwefelarsen  zu  finden,  welches  durch  die 
Zersetzung  der  arsenigen  Säure  durch  Schwefelwasserstoffgas  entstan- 
den ist.  Befindet  sich  auf  dem  Grunde  der  flüssigen  Substanzen  ein 
gelber  Bodensatz,  so  decantire  man  die  Flüssigkeit,  wasche  das  gelbe 
Schwefelarsen  und  prüfe  es,  wie  oben  angegeben  ist.  Ist  kein  Boden- 
satz vorhanden,  so  verdampfe  man  die  Flüssigkeiten  bis  zur  Trockne, 
schüttle  die  erkaltete  Masse  mit  einem  Theile  Ammon  und  50  Th'eiien 
Wasser  ^4  Stunde  lang,  um  das  Schwefelarseh  im  alkalischen  Wasser 
aufzulösen,  filtrire  dieses  und  sättige  es  mit  Salpetersäure;  das  Schwe- 
feiarsen  wird  dann  sogleich  gefällt.  Die  durch  die  Salpetersäure  gefällte 
Flüssigkeit  wird  sodann  untersucht,  um  zu  erfahren,  ob  sie  nicht  noch 
arsenige  Säure  enthält,  die  nicht  in  Schwefelarsen  verwandelt  ist.  Man 
verfahre  desshalb,  wie  oben  angegeben  ist.  Sind  die  Gontentä  des 
Darmkanals  nicht  flüssig,  sondern  fest,  und  ist  das  Schwefelarsen  nicht 
abgesetzt,    sondern  in  der, Masse   zerstreut,    so  behandle  man  ^s   mit 
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ammonhaltigem   Wasser  und   Salpetersäure,    wie    ich    oben    angegeben 
habe. 

Absorbirte  arsenige  Säure  im  Blute,  dem  Rückstande 
beim  Kochen  des  Darmkanals,  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren, 
der  Lunge  u.  s.  w.  Man  hat  nicht  nöthig,  diese  Stoffe  mit  destillirtem 
Wasser  zu  kochen,  um  eine  Auflösung  zu  erhalten  und  diese  nachher 
durch  Hydrothionsäure  zu  fällen;  denn  selbst  bei  mehrstündigem  Kochen 
würde  sich  doch  das  ganze  Gift  nicht  auflösen,  so  dass  man  den  ge- 
kochten Rückstand  noqh  mit  Chlor  behandeln  müsste.  Andererseits  wäre 
es  möglich,  dass  die  Abkochung  nur  eine  unendlich  kleine  Menge  Arsens 
enthielte,  welches  durch  die  Hydrothionsäure,  sogar  nach  der  CoagulaUon 
durch  Alkohol,  kaum  angezeigt  würde.  Es  ist  also  besser,  das  Blut  oder 
diese  Organe  sogleich  mit  Chlorgas  zu  behandeln. 

Das  in  diesen  Fällen  erhaltene  Arsen  rührt  sicher  nicht  vom  Eisen- 
oxyd her,  welches  etwa  als  Gegengift  gegeben  ist  und  von  mir  als 
arsenhaltig  angenommen  wird.  Bei  öftern  Versuchen  fand  ich  nämlich 
kein  Atom  Arsen  in  der  Leber,  der  Milz  und  den  Nieren  von  Thieren, 
denen  ich  4  50  Gramme  wasserleeres  arsenhaltiges  Eisenoxyd  gegeben, 
und  die  ich  nach  24,  48  oder  60  Stunden  getödtet  hatte. 

Absorbirte  arsenige  Säure  im  ürine,  dem  Serum  der 
Blasenpflaster  u.  s.  w.  Bringt  man  solchen  Urin  in  einen  Marsh'- 
schen  Apparat,  so  erhält  man  oft  Arsen  in  Form  von  Flecken  oder  eines 
Ringes.  Da  jedoch  die  Flüssigkeit  gewöhnlich  viel  Schaum  bildet,  wel- 
cher das  Auffinden  des  Arsens  hindert,  so  ist  es  besser,  die  Säuren  im 
Urine  nebst  der  arsenigen  Säure  mit  etwas  reinem  Kali  zu  sättigen  und 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  abzudampfen.  Die  getrocknete  Masse 
wird  in  der  Porcellanschale,  die  zur  Verdampfung  gebraucht  war,  etwas 
erhitzt,  um  die  organische  Substanz  zu  verkohlen.  Diese  Kohle  wird 
y4  Stunde  lang  mit  kochendem  destillirten  Wasser  behandelt,  sodann 
filtrirt  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  den  M,arsh' sehen  Apparat  gebracht, 
worauf  das  Arsen  bald  erscheint.  Verkohlt  man  ungeschickter  Weise 
lange  Zeit  und  in  hoher  Temperatur,  so  zersetzt  die  Kohle  das  gebildete 
arsenigsaure  Kali;  ja  das  Arsen  könnte  gänzlich  verflüchtigt  werden 
und  während  der  Verkohlung  verloren  gehen. 

Serum  der  Vesicatorblasen.  Einem  durch  arsenige  Säure  Ver- 
gifteten legte  Legroux  ein  grosses  Blafsenpflaster.  Ghatin  untersuchte 
das  Serum  der  Blase  und  erhielt  viele  schöne  Arsenflecken.  Wenn  der 
Arzt  über  die  Ursache  von  Zufällen  ungevviss  ist  und  weder  Urin,  noch 
erbrochene  Substanzen  erhalten  hat,  so  könnte  er  ein  Versicator  legen 
und  das  Arsen  in  der  Flüssigkeit  aufsuchen.  Das  Blasenpflaster  würde 
ausserdem  als  ableitendes  Mittel  nützen  und  gleichzeitig  eine  gewisse 
Quantität  Gift  ausscheiden.  (Chatin,  Journ.  de  chim.  m4d.,  pag.  3218, 
4  847.) 
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Arsenige  Säure  in  einem  Falle  von  gerichtlicher  Aus- 
grabung, f)  Am  8.  Mai  1826  wurden  in  ein  Glas  mit  weiter  Oeff- 
nungf  welches  man  der  Luft  aussetzte,  {^^  Liter  Wasser  gegossen,  in 
welchem  man  42  Gramme  arseniger  Säure  gelöst,  und  in  das  man  mehre 
Stücke  Muskeln»  Gehirn  und  Darmkanal  gebracht  hatte.  Am  2.  August 
desselben  Jahres,  etwa  y\  Jahr  später,  verbreitete  die  Mischung  keinen 
unangenehmen  Geruch;  die  filtrirte  Flüssigkeit  verhielt  sich  beim  Zusätze 
von  Schwefelwasserstofifsäure ,  .schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak  und 
Kalkwasser  wie  eine  wässerige  und  reine  Auflösung  von  arseniger  Säure. 
2)  30  Centigramme  arseniger  Säure  wurden  in  \  y«  Liter  Wasser  aufgelöst 
und  am  48.  Juli  1 826  mit  etwa  dem  3.  Theil  des  Darmkanals  eines  Erwach- 
senen in  ein  Glas  mit  weiter  Oefihung  geschüttet  und  der  Luft  ausgesetzt. 
Am  4  2.  August  hatte  die  Mischung  kaum  einen  unangenehmen  Geruch;  die 
filtrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  die  Hydrothionsäure  weder  gelb,  noch 
gefällt;  das  schwefelsaure  Kupferammoniak  verursachte  keine  Verände- 
rung, und  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne  coagulirte  viele  thierische 
Substanz,  die  man  fortwährend  wegnahm.  Der  mit  destillirtem  kochen- 
den Wasser  3  oder  4  Minuten  lang  behandelte  Rückstand  enthielt  ar- 
senige Säure,  denn  die  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefelwasserstoff 
gelb,  und  beim  Zusätze  eines  Tropfens  Salzsäure  fiel  in  Ammon  lös- 
liches Arsensulfid  nieder.  Die  Farbe  und  der  Niederschlag  waren  weit 
schwächer,  wenn  man  den  Schwefelwasserstoff  der  nur  bis  zum  Kochen 
erhitzten  und  filtrirten  Flüssigkeit  zusetzte,  um  die  thierische  Substanz 
zu  coaguliren.  Am  5.  Mai  4  827,  d.  h.  Q'/s  Monate  nach  dem  Anfange 
des  Versuchs,  hatte  die  Mischung  einen  ziemlich  fötiden  Geruch  und 
Hess  sich  nur  schwer  filtriren,  weil  sie  schon  eine  grosse  Menge  thie- 
riscfaer  Substanz  aufgelöst  enthielt;  sie  färbte  das  durch  eine  Säure  ge- 
röthete  Lackmuspapier  schnell  wieder  blau;  der  Schwefelwasserstoff  und 
das  schwefelsaure  Kupferammoniak  bewirkten  keine  Veränderung,  wäh- 
rend sie  die  Gegenwart  der  arsenigen  Säure  anzeigten,  wenn  man  sie 
bis  zur  Trockne  abdampfte,  um  die  organische  Substanz  zu  coaguliren 
und  zu  trennen,  und  dten  Rückstand  mit  kochendem  destillirten  Wasser 
behandelte. 

3)  Derselbe  Versuch  wurde  am  27.  Februar  4  827  wiederholt  und 
lieferte  ähnliche  Resultate,  als  man  die  Flüssigkeit  am  27.  Apiii  unter- 
suchte. 

4}  Am  8.  November  4826  brachte  man  in  ein  Stück  Dickdarm 
eines  Erwachsenen  Eiweiss,  Fleisch,  Rrod  und  I  Gramme  4  0  Centigramme 
fest^  arseniger  Säure.'  Der  Darm  wurde  in  eine  kleine  tannene  Schacli- 
tel  gelegt,  diese -fbst  verschlossen  und  23  Zoll  tief  eingegraben.  Am 
4  4.  August  4  827,  d.  h.  9  Monate  und  6  Tage  später,  grub  man  die 
Schachtel  wieder  aus  und  schüttelte  den  Inhalt  des  Darms  mit  lauem 
destillirten  Wasser,   filtrirte   nach  einigen  Minuten  und  konnte  sich  beim 
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Zusätze  von  Sehwefelwasserstoff  tiberzeugen,  dass  die  Flüssigkeit  viele 
arsenige  Säure  enthielt. 

5)  Dubuc  bestreute  zwei  dicke  Scheiben  Kalbfleisch  mit  arseniger 
Säure,  legte  sie  in  eine  starke  Schachtel  von  Eichenholz  und  begrub 
sie  in  einem  dem  Wasser  ziemlich  permeablen  Boden.  Nach  6  Jahren 
grub  er  die  Schachtel  aus  und  fand  in  ihr  eine  Art  Düngererde,  die 
sich  zwischen  den  Fingern  drücken  li^ss  und  noch  so  viel  Arsen  ent* 
hielt,  dass  ein  auf  glühende  Kohlen  geworfenes  Gramme  ein  ziemlich 
grosses  Laboratorium  mit  knoblauchähnUchem)  Gerüche  erfüllte.  {Journal 
de  cfUmie  mMicoky  B.  II,  S.  278.) 

6)  Im  August  4  844  brachte  mir  Saueon,  Apotheker  in  Saintes, 
zwei  kleine  Schachteln,  die  er  im  Jahre  4  836  4  6  Zoll  tief  eingegraben 
hatte,  und  die  folglich  5  Jahre  lang  in  der  Erde  gelegen  hatten.  In  eine 
dieser  Schachteln  war  Fleisch  und  4  Gramme  30  Centigr.  arseniger  Säure 
gelegt;  in  die  andere  hatte  man  Eingeweide  von  Thieren,  und  ^  Gramme 
30  Centigr.  arsensaures  Ammon  gebracht.  Ausser  dem  Regen  war  der  Erd- 
boden auch  so  überschwemmt,  dass  Saueon  nicht  glaubte,  man  kdnne 
noch  Spuren  von  Arsen  finden.  Dies  war  jedoch  der  Fall,  denn  wir  er- 
hielten aus  den  Resten  beider  Schachteln  eine  bedeutende  Menge  Arsen. 

7)  Schon  mehrmals  fand  ich  lange  Zeit  nach  der  Beerdigung  im 
Darmkanale,  der  Leber,  der  Milz,  dem  Herzen  u.  s.  w.  die  in  den  Magen 
gebrachte  arsenige  Säure,  obgleich  die  Fäulniss  alle  ihre  Stadien  durch-« 
laufen  und  sich  eine  grosse  Menge  Ammon  gebildet  hatte.  Ich  will  nur 
die  Leichen  von  Mercier  in  Dijon,  Gumon  im  Perigueux,  von  Lafarge 
in  Tülle  anführen. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  Folgendes:  a)  Man  kann  Arsen, 
selbst  mehre  Jahre  nach  der  Beerdigung,  aus  Leichen  von  Individuen 
darsteilen,  die  mit  arseniger  Säure,  einem  arsenigsauren  oder  einem  arsen- 
sauren SaJze  vergiftet  sind,  b)  Ist  die  arsenige  Säure  im  festen  Zustande 
genommen,  so  ist  es  zuweilen  nicht  unmöglich,  selbst  lange  Zeit  nach 
der  Beerdigung,  hie  und  da  Körnchen  zu  finden,  die  alle  Merkmale  die- 
ses Giftes  haben,  c)  Meist  ist  jedoch  dies  nicht  der  FaU,  und  man 
muss  die  StoflFe  durch  Chlor  zersetzen,  weil  die  Behandlung  dieser 
Substanzen  mit  kochendem  Wasser  nicht  genügt,  um  ein  Arsenpräparat 
zu  finden,  welches  mit  dem  Leichenfette  oder  den  verfaulten  Geweben 
zu  .  innig  vermischt  oder  verbunden  ist.  Die  wässerigen  Abkochungen 
der  verfaulten  Organe  oder  Reste  liefern,  selbst  wenn  das  Arsen präpa- 
rat  zum  Theü  aufgelöst  war,  nach  dem  Abdampfen  meist  schwärzliche, 
fette  Producte,  in  denen  man  mit  den  fieagentien  keine  Spur  einer  Arsen- 
bereitung findet,  und  die  man  unmöglich  in  einen  Mars  haschen  Apparat 
bringen  kann,  ohne  dass  sich  eine  ungeheure  Menge  Schaum  entwickelt, 
ja  die  selbst  durch  starke  Säuren  nicht  gehörig  verkohlt  werden 
können. 

24*^         ^•- 
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Ist  es  möglich,  dass  ein  Arsenpräparat,  welches  im  Au- 
genhlicke  des  Todes  eines  durch  arsenige  Säure  vergifteten 
Individuums  vorhanden  war,  aus  dem  Körper  entweicht,  so 
dass  man  nach  einer  langem  Beerdigung  keine  Spur  davon 
mehr  findet?  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  arsenige  Säure 
sich  mit  der  Zeit  und  während  der  Büdung  von  Ammon  in  arsenigsaures 
Ammon  umwandelt,  .welches  weit  löslicher  ist,  als  die  arsenige  Säure, 
so  dass  man  nach  einigen  Jahren  die  arsenige  Saure  nicht  mehr  da 
findet,  wo  man  sie  einige  Monate  nach  der  Beerdigung  leicht  gefunden 
hätte,  weil  diese  vorher  feste  und  körnige  Säure,  sobald  sie  in  arsenig- 
saures Ammoniak  umgewandelt  ist,  löslich  geworden  und  in  die  Erde 
durch  die  Wände  des  Sarges  filtrirt,  oder  durch  die  Löcher  ausgeflossen 
ist,  die  man  bei  weit  vorgeschrittener  Fäulniss  oft  auf  dem  Boden  des 
Sarges  findet. 

Wenn  ich  sage,  es  sei  möglich,  dass  man  nach  einigen  Jahren 
kein  Arsen  mehr  in  einer  Leiche  fände,  während  man  es  einige  Monate 
nach  der  Beerdigung  leicht  gefunden  hätte,  so  verstehe  ich  darunter 
nur  ein  festes  Arsenpräparat,  welches  in  den  Magen  oder  den  Mastdarm 
gebracht  ist,  um  den  Tod  zu  verursachen.  £3  ist  daher  klar,  dass  ich 
die  Fälle  sehr  beschränkt  habe,  in  denen  der  Sachverständige  Fragen 
dieser  Art  beantworten  soll.  Das  Gift  bleibt  im  Darmkanale,  in  welchem 
es  im  Augenblicke  des  Todes  war,  so  lange,  als  dieser  Kanal  unverletzt 
und  weich  bleibt,  und  selbst  wenn  der  Magen  und  die  Gedärme  durch 
die  Fortschritte  der  Fäulniss  eingetrocknet  sind  und  einen  sehr  kleinen 
Raum  einnehmen,  bilden  sie  fortwährend  eine  Höhle,  in  der  man, 
wenn  auch  nicht  das  ganze  Gift,  doch  wenigstens  einen  Theil  desselben 
findet.  Ich  will  weiter  gehen  und  annehmen,  dass  die  putride  Zer- 
setzung den  Grad  erreicht  hat,  dass  sie  die  Gewebe  des  Magens  und 
der  Gredärme,  sowie  die  der  andern  Unterleibsorgane  in  eine  bräunlich- 
graue oder  schmutzigdunkelgrüne,  gleichsam  fettige  und  dem  Theer  ähn- 
liche Masse  verwandelt  hat.  Selbst  dann  wäre  es  noch  möglich,  eine 
gewisse- Menge  arseniger  Säure  zu  entdecken,  ,die  der  Einwirkung  des 
Ammons  entgangen  ist  oder  sich  mit  ihm  verbunden,  und  ein  arsenig- 
saures Salz  gebildet  hat,  welches  von  den  Geweben  und '  der  erwäimten 
fetten  Substanz  zurückgehalten  werden  kann. 

Man  sieht  also  hieraus,  wie  selten  die  Fälle  sind,  wo  ein  lös- 
liches Arsenpräparat  vom  Regen  völlig  aufgelöst  und  in  die  Erde  ge- 
schwemmt ist. 

Ist  dasselbe  der  Fall  mit  arseniger  Säure,  die  sich  nach  ihrer 
Absorption  in  sehr  geringer  Menge  in  jedem  unserer  Organe  befindet? 
Ich  kann  mich  hier  in  Ermangelung  von  Thatsachen  auf  die  Theorie 
sUltzen.  Je  geringer  die  Menge  des  Arsengiftes  im  Verhältnisse  zur 
Masse  des  Organs  ist,   de§to  mehr  ist  zu  erwarten,  dass  es  in  diesem 
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Organe  bleibt;  zuerst  weil  die  Producte  der  Fäulniss  es  zurückhalten 
können,  indem  sie  mit  ihm  neue  Verbindungen  eingehen,  die  im  Wasser 
wenig  löslich  oder  unlöslich  sind,  und  sodann,  weil  die  arsenige  und 
Arsensäure  sich  mit  dem  Kalk  verbinden  können,  und  vielleicht  mit  der 
Zeit  auf  einen  Theil  des  in  unsern  Geweben  befindlichen  Kalkes  wirken 
und  sich  in  unlösliche  arsenigsaure  oder  arsensaure  Salze  verwandeln. 
Man  kann  annehmen,  dass  das  während  der  Fäulniss  erzeugte  Ammon, 
welches  die  arsenige  Säure  so  lösbar  machen  kann,  dass  sie  vom  Regen 
leicht  fortgeschwemmt  wird,  sich  mit  den  fetten  Säuren  verbindet,  die 
sich  unter  diesen  Umständen  entwickeln,  und  Leichenfett  mit  ihnen  bil- 
det, und  dass  es  nicht  vorzugsweise  auf  dieses  Gift  wirkt,  ausser  um 
es  einzuhüllen  und  im  unlöslichen  Zustande  zurückzuhalten.  Ich  glaube 
daher,  dass  der  Regen  selbst  den  absorbirten  Theil  der  arseni^en  Säure 
nur  sehr  selten  ganz  fortschwemmt.  Aber  angenommen,  man  glaube 
das  Gegentheil  bevor  man  Erfahrung  hat,  so  muss  man  doch  wenig- 
stens zugeben,  dass  man  dieses  Gift  jedesmal  wiederfinden  kann,^wenn 
die  Organe  unverändert  geblieben,  oder  wenn  nach  ihrer  theilweisen 
Zerstörung  noch  Stücke  dieser  Glieder  und  Organe  vorhanden  sind,  die 
ein  zu  erkennendes  Ganzes  bilden. 

Angenommen,  die  verschiedenen  Theile  der  Leiche  seien  durch  die 
Fäulniss  schon  in  einen  solchen  Brei  verwandelt,  dass  sie  nicht  mehr 
zu  erkennen  sind,  ohne  dass  jedoch  der  Körper  in  pulverige  Reste  ver- 
wandelt ist,  so  fragt  es  sich,  was  aus  der  arsenigen- Säure  wird,  welche 
die  Gewebe  verlassen  und  sich  mit  der,  Erde  vermischt  hat?  Nach 
meinen  Versuchen  behalten  diese  Säuren  und  das  arsenigsaure  Ammon 
ihre  Löslichkeit  lange  Zeit  in  einem  Boden,  der  keinen  schwefelsauren 
Kalk  enthält  und  $ich  folglich  nicht  in  unlöslichen  arsenigsauren  Kalk 
umwandelt.  Sie  würden  ohne  Zweifel  mit  der  Erde  in  der  Nähe  der 
Leiche  vermischt  bleiben,  so  lange  sie  nicht  durch  die  Wirkung  des 
Regens  etwas  weiter  fortgeschwemmt  werden.  Diese  Wirkung  ist  nicht 
so  bedeutend,  wie  es  im  ersten  Augenblicke  scheint.  Man  kann  dem- 
nach annehmen ,  ein  im  kalten  Wasser  lösliches ,  in  der  Kirchhoferde 
gefundenes,  Arsenpräparat  käme, von  einer  Leiche  in  der  Nähe,  wenn 
es  nicht  bewiesen  ist,  das's  dieser  Theil  des  Bodens  vorher  mit  einer 
Auflösung  von  arseniger  Säure  oder  eines  andern  Arsenpräparats  be- 
sprengt oder  mit  löslichem  Arsenpulver  bestreut  ist. 

Nimmt  man  dagegen  an,  eine  arsenhaltige  Leiche  sei  durch  die 
Fortschritte  der  Fäulniss  in  einen  Brei  verwandelt,  der  sich  mit  der  Erde 
so  vermischt  hat,  dass  es  nicht  mehr  möglich  ist,  die  Ueberreste  mit 
blossem  Auge  zu  erkennen,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  kaltes  oder 
wenigstens  kochendes  Wasser  das  Arsenpräparat  aus  dieser  Mischung 
auflöst.  Da  dies  mit  Erde  von  Kirchhöfen  nie  der  Fall  ist,  so  kann 
der  Sachverständige  in   einem    solchen  Falle    aus    der   Gegenwart    des 
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Arsens  dais^ben  Schlnss  ziehen,  ab  wenn   sich  in  der  Erde  ein  io 
kaitein  Wasser  lösliches  Arsenpräparat  befindet. 

Ist  es  möglich,  dass  das  Arsen  ans  einer  Leiche,  die  seit 
langer  Zeit  auf  einem  Kirchhofe  mit  arsenhaltiger  Erde  be- 
graben ist,  Ton  der  Erde  and  nicht  Yon  einer  Yergiftang 
herrührt?  Ich  werde  diese  Frage  bei  den  Einwürfen  beantworten, 
welche  gegen  das  neoe,  Ycm  mir  in  die  Wissensehalt  eingefohrte,  ge- 
richtüdi-medicinische  System  gemacht  werden  können.  (S.  weiter  onten 
Einwarf  3.)  , 

Einwürfe  gegen  dieses  neae  System. 

Als  ich  dieses  System  Teröffentlicbte,  mosste  ich  ▼oraosseh^fi,  dass 
es  wichtig  genug  sei,  den  Neid  aller  llittelmässi^eiten  za  erregen, 
die  auf  die  Gefahr  hin,  lächerlich  za  werden,  sidi  einen  Namen  machen 
wollen.  Die  anscheinend  gewichtigen  Einwurfe  habe  ich  angegeben, 
bevor  dn  Anderer  sie  machen  konnte;  ich  habe  sie  so  beantwortet, 
dass  alle  YonurtheHsfireie  befriedigt  werden.  Was  die  anbelangt,  die  ich 
nicht  Toraossah,  so  weiss  ich  nicht,  ob  ihnen  nicht  za  viel  Ehre  ge- 
schieht, sie  hier  anzofohren. 
» 

Erster  Einwarf,  den  ich  selbst  machte. 

Die  Substanzen,  darch  welche  man  die  organischen  Stoffe 
zerstört  oder  die  zam  Marsh'schen  Apparate  benatzt  wer- 
den, können  Arsen  enthalten,  so  dass  man  einen  yerderb- 
liehen  Irrtham  begeht,  wenn  man  behauptet,  das  erhaltene 
Arsen  rühre  aas  den  Organen  her. 

Die  Substanzen,  welche  man  bei  den  bis  jetzt  erwähnten  Verfahren 
anwendet,  sind  Schweielsäare,  Salpetersäure  und  Ghlorwasserstoffsäure, 
Alkohol,  Aetzkali,  Wasser,  Zink  und  Salpeter.  Man  gebraucht  dazu  auch 
Grossalmeröder  Tiegel,  Porcellanschalen,  CHasflaschen,  Glasröhren  und 
Pfropfen.    Wir  wollen  diese  nun  durchgehen. 

Schwefelsäure.  Da  der  zur  Darstellang  der  Schwefelsäure  an- 
gewandte Schwefel  zuweilen  arsenhaltig  ist,  so  ist  es  nicht  aaf£»llend, 
dass  die  käufliche  Schwefelsäure  oft  eine  Arsenverbindung  ^athälk  Nach 
Vogel  enthält  die  deutsche  rauchende  Schwefelsäure  kein  Arsen,  wäh- 
rend die  in  den  Bleikammem  dargestellte  concentrirte  dessen  enthalten 
kana  Wenn  man  dies  auch  im  AUgeroeinen  für  wahr  hält,  so  würde 
man  doch  Unrecht  haben,  die  Schwefelsäure  deshalb  für  arsenfrei  zu 
halten,  weil  sie  raucht  und  deutsche  genannt  wird.  Man  könnte  sich 
auch  täuschen,  wesm  man  die  Schwefelsäure  für  arsenfrei  hält,  weil  sie 
destiUirt  ist,  obgleich  die  so  gereinigte  Säure  meistens  kein  Atom 
^*'«en  enthält.     Man  muss  stets  die  Schwefelsäure  untersuchen,  die  man 
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gebrauchen  ^ill,  und  zwar  auf  folgende  Weise,  Bedarf  man  nur  einer 
kleinen  Quantität  in  den  Marsh* sehen  Apparat,  so  bringe  man  in  einen 
solchen  Wasser,  Zink  und  etwas  mehr  Säure,  als  man  zur  Untersuchung 
nöthig  zu  haben  glaubt.  Schlägt  der  durch  die  Wirkung  der  Säure  auf 
das  Zink  sich  bildende  Wasserstoff  selbst  nach  15  —  %0  Minuten  keinen 
Arsenflecken  auf  der  Porcellanschale  nieder,  so  kann  man  die  Säure 
gebrauchen.  Hat  man  eine  weit  grössere  Menge  (300  —  400  Gramme) 
nöthig,  z.  B.  wenn  man  organische  Substanzen  mit  einer  ziemlich  grossen 
Menge  Salpeter  behandelt  hat,  so  muss  man  diese  Quantität  prüfen,  weil 
der  Marsh' sehe  Apparat  möglicherweise  die  kleine  Menge  Arsen,  die 
in  20  oder  25  Grammen  Säure  enthalten  ist,  nicht  anzeigt,  während  er 
das  in  400  Grammen  enthaltene  anzeigen  kann.  Man  bringe  in  eine 
sehr  reine  Porcellanschale  500  — 1000  Gramme  destillirtes  Wasser  und 
giesse  die  zu  prüfende  Säure  nach  und  nach  zu.  Die  Flüssigkeit  wird 
sehr  heiss.  Dann  setzt  man  nach  und  nach  Stückchen  reines  Kali  zu, 
bis  die  Säure  fast  neutralisirt  ist;  es  bildet  sich  schwefelsaures  Kali, 
'welches  sich  als  krystaliinisches  Pulver  ablagert,  während  die  in  der 
Schwefelsäure  etwa  vorhandene  Arsenverbindung  in  der  überstehenden 
Flüssigkeit  bleibt.  Wäre  zufällig  alles  fest  geworden,  so  müsste  man 
destillirtes  Wasser  zusetzen  und  mit  dem  schwefelsauren  Kali  umrühren, 
um  die  Arsenverbindung  aufzulösen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  gibt  im 
Mars  haschen  Apparate  keine  Arsenflecken,  wenn  die  Schwefelsäure  und 
das  Kali  arsenfrei  waren.  Ist  ihre  Menge  so  bedeutend,  dass  der  Ap- 
parat sie  nicht  fassen  kann,  so  concentrire  man  sie  durch  Abdampfen 
und  filtrire  sie  nochmals.  Erhält  man  Arsenflecken,  so  muss  man 
untersuchen,  ob  die  Schwefelsäure  oder  das  Kali  arsenhaltig  ist  Man 
wiederhole  deshalb  den  Versuch,  nehme  aber  statt  der  Schwefelsäure 
reine  Ghlorwasserstoffsäure  zur  Sättigung  des  Kali.  Gibt  die  über  dem 
Ghlorkalium  stehende  Flüssigkeit  kein  Arsen,  so  .rührte  das  Arsen  von 
der  Schwefelsäure  her. 

Salpetersäure.  So  viel  ich  weiss,  hat  man  noch  nie  Arsen  — 
oder  arsenige  Säure  in  der  über  salpetersaurem  Silber  destillirten  Sal- 
petersäure gefunden.  Da  es  jedoch  nicht  unmöglich  ist,  dass  diese 
Säure  arsenhaltig  sei,  so  muss  man  sie  prüfen.  Man  sättige  500  Gramme 
davon  mit  reinem  arsen freien  Kali  und  prüfe  den  Salpeter  auf  die  bald 
anzugebende  Weise. 

Chlorwasser  Stoff  säure.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  diese  Säure 
arsenhaltig  ist,  sättige  man  500  Gramme  davon  mit  reinem  Kali,  trenne 
das  Ghlorkalium,  welches  sich  als  krystaliinisches  Pulver  absetzte,  und  ' 
giesse  die  überstehende  Flüssigkeit  in  einen  Marsh' sehen  Apparat.  Er- 
hält man  Arsenflecken,  so  reinige  man  die  ChlorwasserstoflFsäure  durch 
Verdünnung  nnt  gleichen  Gewiehtstheilen  Wasser,  lasse  einen  Strom  ge- 
waschenes Schwefelwasserstoff  durchstreichen  und  filtrire  die  Flüssigkeit, 
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um  das  abgelagerte  gelbe  Schwefelarsen  abzuscheiden.  Einige  Tropfen 
dieser  gereinigten  Säure  setzt  man  zu  den  verdächtigen  Flüssigkeiten, 
die  mit  Hydrothionsäure  behandelt  werden  müssen.  Aus  den  Versuchen 
von  Dupasquier  ergibt  sich,  ^ass  es  gefährlich  sein  würde,  arsenhal- 
tige Ghlorwasserstoffsäure  zu  gebrauchen,  bevor  man  das  in  ihr  ent- 
haltene Arsen  ausgeschieden  hat,  weil  sie  dasselbe  in  solcher  Menge 
enthält,  dass  leicht  Irrthum  entstehen  kann,  selbst  wenn  man  nur  eine 
geringe  Menge  davon  anwendet.  Durch  Destillation  darf  man  sie  nicht 
reinigen,  weil  es  sehr  schwer,  wo  nicht  unmöglich  ist,  auf  diese  Weise 
selbst  bei  der  grössten  Vorsicht  alles  Arsen  auszuscheiden. 

Alkohol.  Dieses  Reagens  könnte,  streng  genommen,  arsenhaltig 
sein,  weil  es  eine  gewisse  Menge  arseniger  Säure  auflösen  kann.  Man 
prüfe  deshalb   150 — 200  Gramme  in  einem  Marsh'schen  Apparate. 

Kali.  Behandelt  man  dieses  mit  reiner,  nicht  arsenhaltiger  Schwefel- 
säure, wie  ich  bei  der  Schwefelsäure  gesagt  habe,  so  wird  man  bald 
erfahren ,  ob  es  arsenhaltig  ist  oder  nicht.  Ich  habe  nie  arsenhaltiges 
Kali  gefunden. 

Destillirtes  Wasser.  Es  ist  nie  arsenhaltig.  Doch  prüfe  man 
zwei  Pfund  davon  in  einem  Marsh* sehen  Apparate. 

Zink.  Man  hat  oft  gesagt,  das  Zink  sei  stets  oder  fast  stets  arsen- 
haltig, und  deswegen  dürfe  man  den  Marsh' sehen  Apparat  nie  gebrau- 
chen. Ich  habe  dargethan,  dass  man  im  Handel  sehr  leicht  Zink  er- 
halten kann,  welches  in  diesem  Apparate  keine  Spur  von  Arsen  gibt. 
Ausserdem  muss  man  vor  der  Untersuchung  der  verdächtigen  Substan- 
zen Wasser,  Schwefelsäure  und  ebenso  viel  Zink,  als  man  zur  Unter- 
suchung braucht,  in  einen  Mars  haschen  Apparat  bringen.  Hat  die 
Schwefelsäure  so  lange  auf  das  Zink  gewirkt,  bis  keins  mehr  in  der 
Flasche  vorhanden  ist,  und  findet  man  dann  keine  Arsenflecken,  so  ist 
das  Zink  arsenfrei  und  kann  gebraucht  werden.  Dagegen  muss  man 
anderes  nehmen,  wenp  sich  Arsenflecken  gebildet  haben.  Vor  dem 
Ausschusse  der  königlichen  Akademie  der  Medicin  stellte  ich  folgenden 
Versuch  im  Grossen  an.  Ich  brachte  2  Kilogramme  Zink  in  eine  grosse 
tubulirte  Flasche,  welche  H  —  4  2  Litet  fasste,  und  liess  die  Schwefel- 
säure zwei  Tage  lang  einwirken.  Das  Gas  ging  durch  zwei  Röhren, 
die  mittelst  Kaoutschukröhren  mit  einander  communicirten  und  mit 
Glasstückchen  gefüllt  waren,  die  in  der  einen  Röhre  mit  einer  wässeri- 
gen Auflösung  von  Bleiacetat,  in  der  andern  mit  einer  Lösung  von  Sil- 
bersulfat befeuchtet  waren.  Man  wollte  sich  überzeugen,  ob  diese  grosse 
Masse  Zink  etwas  Arsen  abgeben  würde.  Die  erste,  mit  der  Bleilösung 
gefüllte,  Röhre  wurde  in  ihrem  obern  Theile  geschwärzt,  was  von  Hy- 
drothionsäure herrührte,  die  sich  aus  etwas  Sulfür  im  Zink  entbunden 
hatte.  Alle  mit  der  Silberlösung  befeuchteten  Glasstückchen  waren  sehr 
braun  geworden;  man  konnte  also  fürchten,  dass  sich  eine  bedeutende 
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Menge  Arsenwasserstoff  entwickelt  und  auf  die  Silberlösung  reagirt  hatte. 
Dem  war  aber  nicht  so,  denn  es  fand  sich  auch  kein  Atom  Arsen.  Die 
schwarze  Farbe  hing  vom  metallischen  Silber  ab,  welches  dui-ch  die 
desoxydirende  Wirkung  des  Wasserstoffs  reducirt  war. 

Nitrum.  Man  hat  auch  viel  von  arsenhaltigem  Nitrum  geredet. 
Ich  gestehe,  dass'es  mir  nie  vorgekommen  ist.  Es  ist  übrigens  so  leicht, 
sich  zu  überzeugen,  ob  es  Arsen  enthält  oder  nicht,  dass  dieses  den 
Gegenstand  keineswegs  complicirt.  Man  -erhitze  in  einer  sehr  reinen 
Porcellanschale  i  Kilogramm  Salpeter  mit  600  Grammen  reiner  und 
concentrirter  Schwefelsäure  etwa  ^V^  Stunde  lang  unter  Umrühren,  bis 
sich  keine  orangefarbigen  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  oder  weisse 
Dämpfe  von  Salpetersäm*e  mehr  entwickeln,  die  man  an  ihrem  Gerüche 
erkennt.  Man  nehme  d^nn  die  Schale  vom  Feuer,  und  wenn  die  Masse 
beinahe  erkaltet  und  fest  geworden  ist,  so  lasse  man  sie  40  Minuten 
lang  mit  4  00  oder  4  50  Grammen  Wasser  kochen;  man  filtrire,  damit 
das  gebildete  schwefelsaure  Kali  auf  dem  Filter  bleibt,  und  bringe  die 
Flüssigkeit  in  einen  Marsh' sehen  Apparat.  Erhält  man  keine  Arsen* 
flecken ,  so  kann  man  kühn  behaupten ,  dass  das  Nitrum  kein .  Arsen 
enthält.  Durch  vereinigte  Wirkung  der  Schwefelsäure  und  die  Hitze 
muss  man  die  ganze  Untersalpeter-  und  Salpetersäure  verjagen,  denn 
sonst  setzt  man  sich  der  Gefahr  einer  Explosion  beim  Eingiessen  der 
Flüssigkeit  in  den  Apparat  aus  und  würde  die  Entbindung  des  Wasser- 
stoffs hemmen,  weil  sich  dieser  mit  dem  Sauerstoff  der  Untersalpeter- 
und  Salpetersäure  zu  Wasser  verbindet. 

Grossalmeröder  Tiegel.  Porcellanschalen,  Glasflaschen 
und  Glasröhren,  Probirgläser,  Pfropfen.  Diese  verschiedenen 
Gefässe  liefern  ebensowenig  Arsen,  wie  die  Röhren  und  Pfropfen.  Man 
muss  nur  wissen,  dass  sie  mit  einem  alkalisch  reagirenden  Wasser  ge- 
waschen, dann  mit  Sand  gereinigt  und  von  Neuem  mit  vielem  Wasser 
gewaschen  werden  müssen,  wenn  man  sicher  sein  will,  dass  nach  frü- 
herem Gebrauche  nicht  einige  Atome  Arsen  in  ihnen  zurückgeblieben 
sind.  (S.  meine  Abhandlung  über  die  Reagentien,  die  ich  am  4  6.  Juli 
4839  in  der  Akademie  der  Medicin  vorgelesen  habe.) 

Zweiter  Einwurf. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  das  bei  einer  gericht- 
lichen Untersuchung  erhaltene  Arsen  Folge  einer  Vergiftung 
ist,  weil  Couerbe  gezeigt  hat,  dass  der  Körper  eines  nicht 
vergifteten  Menschen  Arsen  enthält. 

Um  sich  eine  richtige  Idee  vom  Werthe  dieses  Einwurfs  zu  machen, 
muss  man  die  verschiedenen  Phasen  kennen,  welche  die  Frage  über 
das  sogenannte  normale  Arsen  durchlaufen  hat.  Dies  ist  das  einzige 
Mittel,   um  die  Streitigkeit  in  dieser  Hinsicht  zu  beurtheilen.     Couerbe 
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erklärt  zuerst,  dass  der  faulende  menschliche  KOrper  Arsen  enthält;  er 
glaubt,  dieses  Arsen  entstände  i^ährend  der  Fäulniss  der  Leic)ien,  ohne 
sich  jedoch  über  seine  Existenz  in  dem  nicht  in  Fäulniss  übergegangenen 
Körper  auszusprechen.  Ein  versiegelter  Bi^ef^  den  mir  Couerbe  dictirt 
hatte,  und  welchen  ich  in  der  königlichen  Academie  der  Medicin  am 
30.  October  4  838  deponirte,  enthält  die  Angabe  dieser  Thatsache:  Schon 
damals  glaubte  Couerbe,  die  Knochen  der  nicht  in  Fäulniss  überge- 
gangenen menschlichen  Leichen  enthielten  ebenfalls  Arsen.  Am  24.  Sept. 
4  839  las  ich  in  der  Academie  eine  Abhandlung  vor,  in  welcher  ich 
bewies,  dass  die  Organe  des  Menschen  nicht  die  geringste  Spur  von  Ar- 
sen enthalten,  dass  es  aber  in  den  Knochen  vorhanden  sein  könne. 
Am  Ende  desselben  Jahres  schrieb  Couerbe  der  Academie  der  Wissen- 
schaften einen  langen  Brief,  in  dem  er  versichert,  ohne  jedoch  den  ge- 
ringsten Beweis  zu  liefern,  dass  das  Arsen  als  arsensaurer  Kalk  in  den 
Knochen  vorhanden  sei  und  während  der  Fäulniss  der  fleischigen  Theile 
entstehe.  In  diesem  Briefe  beschuldigt  mich  Couerbe  des  Plagiats;  er 
sagt,  ich  hätte  ihm  seine  Idee  gestohlen,  während  ich  in  dem  versie- 
gelten Briefe,  welchen  ich  der  königlichea  Academie  der  »Medicin  am 
30.  October  4  838  vorlas,  deutlich  erklärte,  Couerbe  hätte  zuerst  vom 
sogenannten  normalen  Arsen  geredet.  Jm  Jahre  4  840  ging  Devergie 
noch  weiter,  als  Couerbe  und  ich  und  sagte  S.  449  des  3.  Bandes 
seiner  gerichtlichen  Medicin:  «4)  Die  Knochen  enthalten  eine  bedeu- 
tende Menge  Arsen.  %)  Die  Muskeln  enthalten  Arsen,  aber  nur  in  so 
geringer  Menge,  dass  man  seine  Existenz  nicht  zweifellos  beweisen  kann.» 
In  den  ersten  9  Monaten  des  Jah^s  4  840  glaubten  wir  alle  Drei  an  die 
Gegenwart  des  Arsens  in  den  Knochen  und  diese  Ansicht  wurde  von 
fast  AUen  getheilt,  die  sich  mit  Toxicologie  beschäftigen.  Ende  Sep- 
tembers 4840  theilte  mir  Bourdon  einen  Brief  von  Audouard  an 
ein  Mitglied  des  Instituts  mit,  in  welchem  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte 
sagt,  er  habe  auf  die  von  uns  vorgeschriebene  Weise  kein  Arsen  aus 
den  menschlichen  Knochen  ausscheiden  können.  Ueberzeugt,  dass  dies 
negative  Besultat  nicht  der  Art  sei,  viele  Versuche  zu  widerlegen,  in 
denen  man  stets  Arsen  gefunden  hatte,  hielt  ich  es  für  unbedeutend. 
Ende  October  desselben  Jahres  setzte  ich  in  4  öflFentlichen  Vorlesungen 
alle  Elemente  der  Arsenfrage  aus  einander,  und  damit  jeder  meine  Vor- 
lesungen mit  Nutzen  besuchen  konnte,  vertheilte  ich  in'  der  ersten  Vor- 
lesung eine  Skizze,  in  der  die  verschiedenen  Punkte,  welche  den  In- 
halt dieser  Vorlesungen  bilden  sollten,  angegeben  waren.  Flandin,  der 
diesen  Vorlesungen  beiwohnte,  erhielt  eine  dieser  Skizzen.  Ende  Octo- 
bers  war  ich  damit  beschäftigt,  Dumas,  Regnault  und  Boussin- 
gault  Alles  zu  zeigen,  was  ich  hinsichtlich  der  Arsenfrage  entdeckt 
hatte.  Nachdem  ich  diese  3  Akademiker  von  der  Richtigkeit  der  ange- 
gebenen  Thatsachen  überzeugt  hatte,  jedoch  mit  Ausnahme  derer,   die 
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sich  auf  die  Gegenwart  des  sogenannten  normalen  Arsens  in  den  Kno- 
chen bezogen,  begann  ich  die  Operationen,  welche  dieses  ausser  Zwei- 
fei setzen  sollten.  Ich  erhielt  kein  Arsen,  obgleich  icli  das  so  einfache 
Verfahren  befolgt  hatte,  welches  bis  dahin  stets  völligen  Erfolg  gehabt 
hat.  Da  ich  nicht  wusste,  wovon  dies  abhing  und  die  Ursache  zu  er- 
fahren wünschte,  so  wiederholte  ich  wenigstens  \0  mal  den  Versuch 
an  menschlichen  Knochen,  die  ich  aus  verschiedenen  Präparirsälen  holen 
liess.  Es  war  mir  unmöglich,  die  geringste  Spur  von  Arsen  zu  erhalten. 
Ich  glaubte  nun  in  meinen  Vorlesungen  das  sogenannte  normale  Arsen 
nicht  abhandeln  zu  müssen,  und  schwieg  über  diesen  Theii  der  Skizze. 
Dies  Schweigen  musste  um  so  mehr  auffallen,  da  ich  alle  andern  an- 
gegebenen Punkte  abgehandelt  hatte.  Ich  habe  schon  gesagt,  dass  Fian- 
din  meine  Vorlesungen,  über  die  er  im  Moniteur  berichten  sollte,  an- 
haltend besuchte.  Der  Bericht  des  Instituts  erwähnt  die  oben  angege- 
bene Thatsache ;  es  ist  darin  gesagt,  dass  ich  in  den  vor  dem  Ausschuss 
angestellten  Versuchen  kein  Arsen  aus  den  Knochen  dargestellt  habe. 
Am  3.  November  hinterlegte  ich  in  der  königlichen  Academie  der  Me- 
dicin  ein  versiegeltes  Paket,  welches  am  4  3.  Juni  4  844  geöffnet  wurde 
und  in  dem  ich  behauptete,  dass  die  Knochen  kein  Arsen  enthalten. 
Ich  hatte  durch  die  Annahme  von  Gouerbe's  Ideen  zur  Verbreitung  eines 
Irrthums  beigetragen ;  ich  war  so  glücklich,  zuerst  zu  erklären,  dass  wir 
uns  getäuscht  hatten.  Was  wird  nun  aus  der  Behauptung  von  Flan- 
din  und  Danger,  welche  durchaus  zuerst  gefunden  haben  wollen,  dass 
die  Knochen  kein  Arsen  enthatten,  wenn  sie  dies#erst  am  28.  December 
4  840  der  Academie  erklärt  haben,  als  schon  viele  Leute  die  negativen 
Resultate  der  Versuche  kannten,  die  ich  8  Wochen  vorher  im  Labora- 
torium der  Facultät  in  Gegenwart  von  3  Abgeordneten  des  Instituts  an- 
gestellt hatte? 

Es  ist  schwer,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  zu  erklären,  weshalb 
wir  itn  Jahre  4  839  beim  Behandeln  der  eingeäscherten  Knochen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  Arsen  erhielten,  während  man  jetzt  durch 
dasselbe  Verfahren  kein  Atom  erhält.  Man  glaubt,  dies  hinge  davon  ab, 
dass  die  im  Jahre  4  839  angewandte  Schwefelsäure  arsenhaltig  war; 
allein  dies  war  nicht  der  Fall;  denn  jedesmal,  wenn  ich  Arsen  aus  den 
Knochen  erhielt,  behandelte  ich  kohlensauren  Kalk  mit  derselben  Menge 
Schwefelsäure,  deren  ich  mich  zur  Zersetzung  Ses  phosphorsauren  Kalk^ 
3er  Knochen  bedient  hatte,  und  der  in  einen  Marsh *schen  Apparat 
gebrachte  schwefelsaure  Kalk  lieferte  keine  Spur  von  Arsen.  Diese  ver- 
gleichenden Untersuchungen  wurden  in  meiner  Abhandlung  über  das 
sogenannte  normale  Arsen  im  Jahre  4  840  veröffentlicht.  Flandin  und 
Danger  beschuldigen  mich,  die  Natur  der  Flecken  nicht  erkannt  zu 
haben;  sie  behaupten,  es  seien  keine  Arsenflecken  gewesen,  sondern 
ich  hätte  sie  für   solche  gehalten,  weil   ich  sie   mit  denen   verwechselt 
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hätte,  auf  die  sie  zuerst  auünerksam  gemacht  liätteD.  Ich  versichere, 
dass  die  Flecken  alle  physikalischen  und  chemischen  Kennzeichen  der 
Arsenflecken  hatten,  die  ich  oft  constatirt  habe  und  die  ipan  bei  den 
Schmutzflecken  nicht  findet,  von  denen  diese  Herren  reden  und  die 
ich  um  so  besser  kennen  musste,  da  ich  sie  zuerst  beschrieben  habe. 
Ausserdem  mtisste  man  auch  jetzt  solche  arsenähnliche  Flecken  darstel- 
len können,  wenn  sie  sich  im  Jahre  1839  bei  der  Behandlung  calcinir- 
ter  Knochen  mit  ^(t  ihres  Gewichts  concentrirter  Schwefelsäure  bildeten. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Bevor  Fl  and  in  und  Danger  eine  solche 
Erklärung  wagten,  hätten  sie  einen  Teller  mit  diesen  Pseudoarsenflecken 
anfüllen  sollen;  sie  haben  es  nicht  gethan  und  werden  es  nie  thun. 
Welche  Antwort  wurde  ihnen,  als  sie  von  der  Academie  der  Wissen- 
schaften verlangten,  sie  solle  erklären,  dass  die  Pseudoflecken ,  die  sie 
zwei  Jahre  nach  mir  erhalten  haltten,  für  Arsen  gehalten  würden,  welche 
Gouerbe  und  Orfila  mit  dem  Namen  des  normalen  Arsens  bezeich- 
net hätten?  Dumas,  antwortete  kategorisch:  «Der  Ausschuss  hat  die 
von  Danger  und  Flandin  erhaltenen  Flecken  aus  dem  Grunde  nicht 
mit  denen  des  normalen  Arsens  vergleichen  können,  weil  kein  Mitglied 
des  Ausschusses  je  Flecken  von  normalem  Arsen  gesehen  hat.»  Flan- 
din und  Danger  konnten  diese  vorgeblichen  Schmutzflecken  durch 
Behandlung  der  Knochen  mit  Schwefelsäure  nicht  darstellen.  Wir  müs- 
sen gestehen,  dass  über  dem  sogenannten  normalen  Arsen  ein  undurch- 
dringliches Geheimniss  waltet. 

Uebrigens  ist  die  Abwesenheit  des  Arsens  im  menschlichen  Körper 
eine  glückliche  Thatsache.  Künftig  kann  man  vor  dem  Gerichte  nicht 
mehr  den  wichtigen  Einwurf  machen,  den  die  Advocaten  nie  unter- 
liessen;  denn  bei  jedem  Processe  liess  die  Yertheidigung  dieses  soge- 
nannte normale  Arsen  eine  ungeheure  Rolle  spielen.  Man 'sagte  stets, 
es  sei  aus  der  Leiche  dargestellt  und  nicht  das  als  Gift  eingebrachte. 
Man  mochte  immerhin  antworten,  die  Organe  einer  Leiche,  z.  B.  die 
Leber,  enthielten  in  der  Norm  kein  Atom  Arsen,  und  das  von  den  Sach- 
verständigen gefundene  Arsen  sei  aus  diesen  Organen  ^nd  nicht  aus 
den  Knochen  dargestellt;  die  Yertheidigung  behauptete  stets  hartnäckig, 
dies  sei  doch  der  Fall,  und  man  trieb  die  Lächerlichkeit  selbst  bis  zu 
der  Frage,  weshalb  das  Arsen,  das  in  der  Norm  in  den  Knochen  vor- 
handen sein  sollte,  diese  nicht  verlassen  und  in  die  andern  Organe 
übergehen  sollte^). 

\)  Der  Vollständigkeit  halber  will  ich  noch  anfuhren:  \)  dass  man  seit 
einigen  Jahren  in  einer  Menge  von  Mineralwässern  Arsen  gefunden  hat; 
2)  dass  nach  Stein  die  Asche  verschiedener  Kohlen,  Theer,  Roggenstroh, 
Kohl,  Rüben,  Kartoffeln  Arsen  enthalten.  Wird  dies  durch  neue  Versuche 
bestätigt,  so  verdient  es  die  grösste  Beachtung.  (Journal  de'chim.  mäd.,  Mai 
4854.) 
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Dritter  Einwurf. 

Die  Erde  mancher  Kirchhöfe  liefert  Arsen,  so  dass  das 
aus  den  begrabenen  Leichen  dargestellte  Arsen  aus  der 
Erde  und  nicht  aus  diesen  Leichen  herrühren  li^ann. 

Ich  habe  im  Jahre  4  839  gezeigt,  dass  die  Erde  an  einer  Stelle 
eines  Kirchhofs  eine  geringe  Menge  Arsens  liefern  kann,  während  sie 
an  einer  andern  Stelle  völlig  arsenfrei  ist.  Bei  einer  geriehtUchen  Aus- 
grabung muss  man  also  die  Erde  um  die  Leiche  oder  den  Sarg  unter- 
suchen, wenn  der  Leichnam  nicht  in  einem  Sarge  lag  oder  dieser  nicht 
mehr  unverletzt  war. 

Gelegenheit  suchend,  um  mir  zu  widersprechen,  trieben  Fl  and  in 
und  Dang  er  die  Unvorsichtigkeit  soweit,  dass  sie  den  Hauptgrundsatz, 
dass  die  Erde  mancher  Kirchhöfe  Arsen  enthält,  erschüttern  wollten.  Sie 
wagten  zwar  diese  Behauptung  nicht  förmlich  zu  widerlegen,  allein  sie 
erklärten,  in  der  Erde  der  Kirchhöfe  der  Umgebung  von  Paris,  in  denen 
ich  Arsen  gefunden  hatte,  kein  solches  gefunden  zu  haben.  Nach  ihnen 
hatte  ich  mich  getäuscht,  und  die  Schmutzflecken,  deren  Entdeckung  sie 
sich  auf  meine  Unkosten  zuschrieben^  für  Arsen  gehalten.  Sie  mussten 
aber  bald  eingestehen,  dass  sie  sich  auch  die^  Mal  geirrt  hatten.  In 
6  im  Jahre  1844  angestellten  Untersuchungen  wurde  die  Erde  von 
Kirchhöfen  für  arsenhaltig  erkannt  von  Pelouze,  Ollivier,  Devergie, 
Lesueur,  Barse  und  von  ihnen  selbst.  Man  kann  in  mehren  Nummern 
der  Gaz.  des  tribunaux  von  Fl  and  in  und  Danger  unterzeichnete  Be- 
richte lesen,  in  denen  gesagt  ist,  die  untersuchten  Leichen  seien  in  ar- 
senhaltiger Erde  begraben.  Die  von  mir  im  Jahre  1839  ausgesprochene 
Behauptung  bleibt- also  völlig  genau.  Man  wird  bald  sehen,  welchen 
grossen  Werth  diese  Thatsache  für  die  gerichtliche  Medicin  hat. 

Man  kann  die  Fragen,  die  man  in  Bezug  auf  die  Erde  der  Kirch- 
höfe zu  beantworten  hat^  auf  zwei  zurückführen.  1)  Kann  man  bestim- 
men, ob  das  Arsen  einer  Leiche,  die  in  arsenhaltiger  Erde  begraben 
ist,  aus  dieser  Leiche  oder  der  Erde  herrührt?  %)  Kann  aus  der  Leiche 
eines  dui*ch  arsenige  Säure  vergifteten  Individuums  das  Arsenpräparat, 
welches  sie  im  Augenblick  des  Todes  enthielt,  entweichen,  so  dass  es 
längere  Zeit  nach  der  Beerdigung  nicht  mehr  zu  finden  ist?  Da  dieser 
Punkt  schon  oben  bei  der  Aufsuchung  der  arsenigen  Säure  in  einem 
Falle  von  gerichtlicher  Ausgrabung  besprochen  ist,  so  werde  ich  hier 
nicht  mehr  von  ihm  reden. 

Kann  man  bestimmen,    ob  das  Arsen   aus  einer  im  arsenhaltigen 
Boden  beerdigten  Leiche  aus  der  Leiche  oder  der  Erde  herrührt?     Ich 
bejahe  dies,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen.     Die  Versuche  und  die 
Bemerkungen,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  (89.  August  1839)  angege-' 
ben  habe,  lassen  hierüber  keinen  Zweifel. 
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A.  Angenommen,  die  Leiche  sei  in  einem  Sarge  begraben,  und 
dieser  im,  Augenblicke  des  Versuchs  ganz  und  vollständig  verschlossen. 
Das  Arsen  aus  der  Erde  kann  nicht  in  den  Sarg  gedrungen  seiA,  weil 
es  in  der  Erde  als  arsensaures  oder  arsenigsaures  Salz  yorhai;iden  ist, 
welches  selbst  in  kochendem  Wasser  unlöslich  ist.  Um  es  aufzulösen, 
muss  man  die  Erde  mehre  Stunden  lang  mit  Kali  oder  kochender  Schwe- 
felsäure behandeln,  die  erst  2  oder  3  Tage  lang  kalt  auf  diese  Erde 
einwirken  musste.  Ich  hatte  auf  diese  ünlöslichkeit  grossen  Werth  ge- 
legt, allein  man  hat  mir  den  Einwurf  gemacht,  ich  könnte  nicht  ver- 
sichern, das  Arsen  würde  in  gewissen  Fällen  nicht  vom  Regen  auf- 
gelöst, weil  i(i  der  Erde  eine  elektrische  Erscheinung  vor  sich  gehen 
könnte,  in  deren  Folge  ein  unlösliches  arsensaures  oder  arsenigsaures 
Salz  löslich  würde;  oder  weil  das  durch  die  Zersetzung  der  Leiche  ent- 
stehende kohlensaure  Ammon  diese  Salze  m  lösliches  arsensaures  oder 
arsenigsaures  Ammon  umwandeln  würde;  oder  endlich,  weil  die  Salpe- 
tersäure, die  zuweilen  im  Gewitterregen  vorhanden  ist,  bis  in  das  Grab 
dringt  und  das  in  der  Erde  enthaltene  arsenigsaore  oder  arsensaure  Salz 
auflöst.  Hierauf  erwidere  ich,  dass  die  Erfahrung  diesen  Einwurf  nicht 
unterstützt,  denn  in  den  sehr  zahlreichen  Fällen,  wo  die  Erde  von  Kirch- 
höfen Arsen  enthielt,  war  das  Arsen  unlöslich.  Da  ich  mehr  als  zwan- 
zigmal Gelegenheit  hatte,  Erde  aus  dem  Departement  der  Somme  zu 
untersuchen,  die  erst  seit  einigen  Monaten  oder  einigen  Jahren  mft  ar- 
seniger Säure  gedüngt  war,  und  sich  von  dieser  nie  die  geringste  Spur 
in  kochendem  Wasser  auflöste,  so  halte  ich  es  für  bewiesen,  dass  sich 
die  arsenige  Säure  in  ein  unlösliches  Satz  verwandelt  hatte;  denn  sonst 
würde  sie  vom  Wasser  aufgelöst  worden  sein.  Ich  habe  auch  bei  der 
Untersuchung  der  mit  Arsen  gedüngten  Erde  eine  für  den  vorliegenden 
Gegenstand  höchst  wichtige  Entdeckung  gemacht.  Die  Erde  auf  der  Ober- 
fläche enthielt  arsenigsauren  Kalk,  während  man  36  Gentimeter  und  um 
so  mehr  K  Meter  tiefer  keine  Spur  von  Arsen  iand.  Diese  verschiede- 
nen Schichten  waren  mit  der  grössten  Sorgfalt  von  meinem  gelehrten 
Freunde  Barbier  ausgegraben,  der  sich  deshalb  an  Ort  und  Stelle  be- 
geben hatte.  Man  kann  aus  diesen  Versuchen  schlie^sen,  dass,  wenn 
die  Erde  kohlensauren  Kalk  enthält,  die  arsenige  Säure  sich  schnell  mit 
dem  Kalk  verbindet  und  das  gebildete  unlösliche  arsenigsaure  Salz  fest 
an  der  Stelle  bleibt,  wo  es  entstanden  ist,  ohne  dass  es  durch  das  Re- 
genwasser liefer  geschwemmt  wird  und  ohne  dass  das  Ammon  in  Folge 
der  Zersetzung  des  Düngers,  in  dem  es  gewiss ermassen  liegt,  es  zer- 
setzt und  in  lösliches  arsenigsaures  Ammon  verwandelt. 

Hieraus  ergibt  sich  schon,  wie  begründet  meine  Ansicht  ist«  Es 
wird  nun  nicht  schwierig  sein,«  die  mir  gemachten  Einwürfe  zu  wider- 
legen. Was  fabelt  man  von .  elektrischen  Erscheinungen  In  der  Erde, 
welche   ein   unlöshches   arsenigsaures  Sak   in   ein  lösliches  verwandeln 
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sollen?     Was  weiss  man  davon    und    wie  kann  man  mit  solehen  Be* 
hauptungen  auf  die  öffentliche  Meinung  zu  wirken  yersnchen? 

Um  dem  Leser  eine  genaue  Idee  von  den  Einwürfen  gegen  meine 
Ansicht  zu  g^ben,  will  ich  hier  einige  Steilen  ans  einem  Gutachten  von 
Flandin  anführen.  Der  Assisenhof  der  Vend^e  wollte  im  August  4  844 
in  einem  Vergiftungsprocesse  wissen,  ob  das  Arsen  aus  den  Leichen 
von  Roturier  und  Martinie-Chabot  Folge  einer  Vergiftung  war  oder  aus 
der  Erde  des  Kirchhofs  in  St.  Hichel--en-Lherni  herrührte.  Fiandin 
erkannte  diese  Erde  für  arsenhaltig.  Der  Leichnam  der  Frau  hatte 
mehre  Monate,  und  der  von  Roturier  iYs  Jahr  in  derselbeii  gelegen. 
Folgendes  ist  ein  Auszug  aus  diesem  sonderbaren  Gutachten. 

«Aus  1250  Grammen  Erde,  die  über  dem  Sarge  von  Roturier  lag, 
stellte  man  bei  drei  auf  einander  folgenden  Analysen  auf  verschiedene 
Yerfahi^ungsweisen  sehr  wahrnehmbare  Mengen  Arsens  dar.  Man  ver- 
fuhr mit  der  Erde,  die  über  dem  Sarge  von  Martinie-Chabot  weggenom- 
men war,  ebenso,  wie  mit  der  vorigen,  und  erhielt  dasselbe  Resultat.» 

Der  königliche  Procurator.  «Die  UnlösUchkeit  der  Erde  ist 
kürzh'ch  von  Olli  vier  in  der  Academie  der  Medtcin  verhandelt,  und 
Herr  Flandin  weiss,  wie  sie  sich  darüber  ausgesprochen  hat-.  Ollivier 
hat  schliesslich  gesagt,  dass  die  specielie  Thatsache  (Process  der  Frau 
Jeröme  und  Noble  vor  dem  Assisenhof  in  Epinal)  den  von  Orfila  aus- 
gesprochenen Grundsatz  bestätigt,  dass  das  Arsen  sich  in  der  Erde  in 
unlöslichem  Zustande  beGndet  und  nicht  in  eine  Leiche  übergehen  kann. » 

Flandin.  «Wenn  Olli  vi  er  eine  solche  Ansicht  äussert,  so  kann 
ich  sie  nicht  theilen.  Durch  Versuche  ist  hierüber  nichts  festgestellt. 
Erst  seit  5  oder  6  Jahren  wird  dieser  Punkt  untersucht.  In  theoreti- 
scher Hinsicht,  glaube  ich,  darf  man  nicht  zu  schnell  schliessen.  Das 
Arsen  in  der  Erde  ist  in  unserem  Laboratorium  unlöslich,  allein  ist  das 
der  Natur  nicht  von  dem  unserigen  verschieden?  Zuerst  hat  sie  für 
sich  die  Zeit,  über  welche  wir  in  unserem  Laboratorium  nicht  gebieten. 
Jedermann  kennt  die  Stalactiten,  diese  Art  von  Krystalttsationen ,  die 
von  der  Decke  unterirdischer  Höhlen  herabhängen.  Sie  bestehen-  aus 
kohlensaurem  Kalk,  der  im  Wasser  unlöslich  ist;  und  doch  muss  dieser 
kohlensaure  Kalk  lösBch  geworden  sein,  um  durch  die  Erde  zu  filtriren. 
Die  Natur,  die  Zeit,  haben,  ihn  Atom  für  Atom  aufgelöst,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf.  Jedermann^  kennt  das  Kaolin ,  diese  weisse 
Substanz,  aus  der  wir  unser  schönstes  Porcellan  verfertigen.  Was  ist 
das  Kaolin?  Zersetzter  Feldspath,  der  sein  Kali  verloren  hat.  Wie  ist. 
das  Kali  verloren  gegangen?  In  unsern  Laboratorien  können  ^r  diese 
Erscheinung  weder  durch  Wasser,  noch  durch  Säuren  bewirken.  Die 
Natur  und  die  Zeit  sind  geschickter;  sie  bewirken  diese  Umwandlungen, 
die  vnr,  leider!  nicht  nachahmen  können.  Ueberdies  ist  auch  das  Re- 
genwasser nicht  dasselbe,    vine  das  in  ünsern  Laboratorien;   es    geht 
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durch  ein^  Atmosphäre  von  Sauerstoff  und  Stickstoff,  und  zwar  hei  Ge- 
wittern. Es  ^ibt  Chemiker,  die  behauptet  hahen,  das  Regenwasser  ent- 
hielte zuweilen  Salpetersäure,  und  die  Salpetersäure  ist  das  hauptsäch- 
lichste Auflösungsmittel  der  mineraliscl^en  Substanzen,  besonders  des  Arsens. » 

«Während  der  Fäulniss  entbindet  sich  Ammon,  welches  das  Vehi- 
kel verschiedener  alkalischer  Körper,  bekannter  und  unbekannter  Säuren 
ist.  Das  Ammoniak'  ist  auch  ein  Auflösungsmittel  des  Arsens.  Kann  die 
Fäulniss  nicht  die  in  der  Erde  enthaltenen  unlöslichen  Arsenverbindun- 
gen  umwandeln?  In  Gegenwart  so  vieler  möglichen  chemischen  Er- 
scheinungen dürfen  wir  uns  mit  einem  Schlüsse  nicht  übereilen.  —  In 
der  von  uns  untersuchten  Erde  fand  sich  das  Arsen  nur  auf  eine 
kaum  wahrnehmbare  Weise  in  dem  reinen  Wasser,  in  welchem  man 
250  Gramme  Erde  gekocht  hatte,  aber,  das  Wasser,  dem  wir  Kali  zu- 
setzten, so  dass  es  bei  längerem  Kochen  etwas  alkalisch  erhalten  Wurde, 
hat  das  in  dieser  Erde  enthaltene  Arsen  so  aufgelöst,  dass  wir  es  durch 
Säuren  nicht  finden  konnten.  Wird  das  Arsen  in  der  Erde  vom  Kirch- 
hofe in  St.  Michel-en-Lherni  durch  dieselben  Mittel,  wie  das  Fett,  lös- 
lich, so  begreift  man,  dass  die  Zelt  und  die  Erzeugung  von  Ammon- 
salzen  durch  die  Zerstörung  thierischer  Substanzen  mit  Hüif^  des  Re- 
genwassers Infiltrationen  erzeugen  können,  die.  im  Wasser  mehr  oder 
minder  lösliches  Arsen  enthalten  und  in  die  Ueberreste  eines  Leichnams, 
der  kein  Arsen  enthielt,  dringen  können.** 

aEs  ist  aber  nicht  nolhwendig,  eine  lösliche  Arsenverbindung  an-, 
zunehmen,  um  sich  eine  Idee  vom  möglichen  Uebergange  dieses  Körpers, 
in  einen  zum  Theil  zerstörten  Sarg  zu  machen.  Man  werfe  nur  einen 
Blick  auf  das,  was  jeden  Tag  vor  unsern  Augen  vorgeht.  In  einem 
frisch  geackerten  Felde  sind  die  feinsten  Theile  Erde  mit  den  gröbsten 
vermischt,  allein  bald  kommt  durch  den  Regen  Alles  ganz  anders,  und 
bald  findet  man  auf  der  Oberfläche  nur  eine  mehr  oder  minder  dicke 
Schicht  kleiner  Steine.  Die  feinsten  Theile  der  Erde  sind  durch  die 
dicksten  Theile  wie  durchgesiebt.  Diese  nach  der  Mitte  der  Erde  hin- 
getriebenen Theile  gehen  immer  tiefer  herab,  bis  sie  auf  ein  unüber- 
steigliches  Hinderniss,  vne  einen  etwas  grossen  Stein,  die  Wände  eines 
Sarges,  die  Knochen  eines  Skeletts  stossen.  Lange  Zeit  sammelt  sich 
dieser  Staub  an  dem  Hindernisse  an.  Das  Arsen  in  der  Erde  kann  von 
Dünger,  der  Arsen  enthielt,  so  wie  auch  durch  kleine  Stückchen  arsen- 
haltiger Steine  in  der  Erde  herrühren.» 

Flandin  stützt  seine  irrige  Ansicht  auch  noch  auf  einen  Brief  von 
Yandenbroeck,  Professor  der  Chemie.  Dieser  sagt:  Wasser,  welches 
mehr,  als  das  zweifache  Volumen  Kohlensäure  enthielte,  könne  Spuren 
von  frisch  bereitetem  und  lockerem  arsensauren  Kalk  auflösen.  Man 
muss  gestehen,  dass  dies  kein  triftiger  Grujnd  ist.  Hat  Vandenbroeck 
nicht  bemerkt,  dass  dieser  Versuch  nichts  mit  dem  gemein  hat,  was  in 
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der  Erde  vorgeht?  Wo  findet  er  ähnliches  kohlensaures  Wasser,  wie 
das  von  ihm  bereitete?  Der  in  der  Erde  enthaltene  arsensaure  Kidk, 
selbst  wenn  er  mit  Wasser,  welches  viele  Kohlensäure  enthält,  in  Be- 
rührung käme,  würde  sich  nicht  auflösen,  weil  er  eine  starke  Cohäsions« 
kraft  hat  und  nicht  isolirt  ist,  wie  der  gepulverte  arsensaure  Kalk,  mit 
welchem  der  Versuch  angestellt  ist.  Ein  anderer  eben  so  triftiger  Grund 
ward  von  Yandenbroeck  ans  der  Veränderung  gezogen,  welche  die 
Luft  im  Arsenkies  verursacht,  den  sie  in  Schwefelsäure  und  neutrales 
arsensanres  Eisenoxydul,  welches  sich  in  Schwefelsäure  auflöst,  verwan*- 
deln  kann.  Und  wie  erklärt  man  die  Oxydation?  Da  man  in  der  Erde 
keine  überflüssige  Luft  hat,  so  sagt  man,  diese  sei  permeabel,  und  man 
lässt  überdies  die  Erde  auf  dem  Kirchhofe  sich  häufig  erheben.  Um  die 
gebildete  Schwefelsäure  bekümmert  man  sich  sehr  wenig  und  sagt  nur, 
sie  löse  das  arsensaure  Oxydul  auf,  während  sie  im  GegentheU  den  Kalk 
in  der  Erde  sättigt  und  dann  unfähig  ist,  ein  unlösliches  Arsenprodnct 
aufzulösen.  Uebrigens  beurtheilt  Vandenbroeck  den  geringen  Werth 
dieses  sonderbaren  Einwurfs  richtig,  wenn  er  sagt:  «ich  glaube,  dass 
die  erwähnte  Thatsache  bei  der  geringen  Anzahl  der  Stellen,  welche 
Mispiker  enthalten ,  nur  selten  vorkommen  wird.»  Man  sieht  aus  dem 
Vorhergehenden,  dass  Flandin  Vandenbroeck  einen  grossen  Dienst 
geleistet  haben  würde,  wenn  er  seinen  Brief  nicht  veröffentlicht  hätte. 

Wenn  man  FIandin*s  Aussagen  gelesen  hat,  so  fragt  man  sich, 
ob  es  nicht  zu  bedauern  ist,  dass  die  Gerichte  in  der  Wahl  der  Sach- 
verständigen so  wenig  vorsichtig  sind.  Man  wird  aus  der  folgenden 
Kritik  sehen,  dass  bei  diesem  Plaidiren  zu  Gunsten  des  Angeklagten  die 
Unwissenheit  mit  der  Absurdität  wetteifert. 

Zuerst  sagt  man  uns,  das  Arsen  in  der  Natur  sei  von  dem  in  un- 
seren Laboratorien  verschieden.  Dieser  Irrthum  ist  so  grob,  dass  es 
nicht  der  Mühe  werth  ist,  ihn  zu  widerlegen.  Jedermann  weiss,  dass  es 
nur  eine  Art  von  Arsen  gibt.  Uebrigens  sind  die  Versuche,  nach  denen 
ich  behaupte,  das  Arsen  von  Kirchhöfen  sei  im  Wasser  unlöslich,  nicht 
mit  dem  Arsen  unserer  Laboratorien,  sondern  mit  arsenhaltiger  Erde, 
d.  h.  mit  der  arsenhaltigen  Substanz  angestellt,  welche  Flandin  die 
natürliche  nennt. 

Es  ist  sodann  die  Rede  von  Stalaktiten,  und  es  wird  gesagt,  die 
Natur  und  die  Zeit  hätten  den  kohlensauren  Kalk  aufgelöst;  es  würde 
einfacher  und  wahrer  gewesen  sein,  statt  des  Wortes  «Natur»  Kohlen- 
säure zu  sagen.  Diese  Säure  löst  das  Salz  auf,  und  der  Analogie  nach 
hätte  man  beweisen  müssen,  dass  es  in  der  Erde  ein  Agens  gibt,  welches 
die  unlösliche  Arsen  Verbindung  gerade  so  auflösen  kann,  wie  Kohiea- 
säure  den  kc^ensaureii  Kalk  auflöst  In  Ermangelung  dieses  Beweises 
erdenkt  man  sich  ein  unbekanntes  Ding,  welches  die  Aullösung  verrich- 
ten soH.  Ich- werde  bald  zeigen,  dass  man  mit  Unrecht  dem  während 
Ornia's  Toxicologfe  I.   6.  Aufl.  ^  ft 
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der  FäMaisft  sich  enlwickeladen  Ammoa  die  Holte  eines  Auflösungsmit- 
tels zosdbreiben  wollte. 

Der  GnuMl  aus  der  Zersettung  des  Feldspaths  ist  nicht  glücklich. 
Weil  dieser  skh  in  der  Erde  aus  unbekannten  Ursachen  verändert  und 
seinen  Gehalt  an  Kali  verliert»  bäit  man  sieb  zu  der  Behauptung  be* 
redifigt,  dasselbe  könne  der  Fall  mit  einem  Arsenpräparate  sein,  wäh- 
rend nichts  für  diese  Hypothese  angeführt,  die  im  Gegentheile  durch 
die  schlagendsten  Yersvielie  und  die  Resultate  vieler  gerichtlidlien  Unter- 
suchungen widerlegt  wird«  in  denen  maA  das  Arsen  der  Kircbhoiserde 
im  unlösUehen  ZuMande  l«ndl 

Ick  wage  es  kaum»  den  Tbeil  der  Aussage  zu  berühren,  nach  wel- 
chem die  Salpetersttinre  im  RegenwBSser  für  das  Auflösungsmittel  des 
Arsens  in^  der  Erd«  gehalten  wird.  Beim  Lesen  dieser  Phrase  glaubt 
man  zu  träumen.  Wenn  einige  Chemiker  behauptet  haben,  der  Gewit- 
terregen und  nidbit  der  gewöhnliche  Regen  enthielte  Salpetersäure,  so 
ist  d«r  Grund  sicher  der,  weil  sich  diese  Säure  in  einer  so  unbedeu- 
tenden Menge  im  Regen  befindet,  dass  sie  andern  Untersuchungen  ent- 
gehen könnte.  Uebrigens  weiss  Jedermann,  dass  dieses  Wasser  völlig 
trinkbar  ist,  ohne  im  ^  mindesten  sauer  zu  schmecken.  Und  einei:  sol<- 
chen  Flüssigkeit,  dw  mit  einer  Ungeheuern  Menge  Wasser  verdünnten 
Salpetersäure  wollte  man  die  Kraft  zuschreiben,  ein  Arsenpräparat 
aufzulösen,  welches  doreh  starke  Sämren  nur  langsam  und  in  der 
Siedhitze  aufgelöst  wird,  und  sich  neben  der  Leiche  i  oder  %  Meter 
tief  befindet?  Würde  überdies  dieses  W^ser  die  freie  Säai*e,  welche 
es  enthalten  könnte,  nicht  sogleich  an  Kalkbasen  oder  andere  Basen  auf 
der  Oberfläche  des  Erdbodens  abgeben?  Wirklieh,  dieses  überschreitet 
die  Grenzen  4er  Naivetätlll 

Man .  niamit  noch  an,  dass  ^e  feinsten  Theüe  der  Erde,  mit  der 
Oberfläche  eines  geackerten  Feldes,  die  man  für  arsenhaltig  hat,  vom 
Regen  i%^—%  Meter  tief,  bis  zum  Sai^  oder  dem  nackten  Leiohnam? 
hiiiad)geöpült  werden  können.  Mit  wetohen  Worten  soll  man  eine  solche 
Hypothese  beseiohnen?  Eotweder  ist  die  Arsenverbindung  in  dieser 
feinen  Erde  unlöslich  odj^r  löslich;  wean  sie  unlQslich  ist,  so  würde 
sich  der  Sarg  oder  der  Leichnam,  der  endKch  von  dieser  Erde  umgeben 
wäre,  unt^  denselben  Umständai  befinden,  in  denen  man  bis  jetzt  die 
in  Arsenhaltiger  Erde  begrabenen  Körper  gefunden  hait.  Dies  würde 
also  kein  neues  Licht  über  den  Streit  verbreüea.  Wäre  d'as  Arsen  im 
Iddicheb  Zustande  vorlianden,  so  würde  es  etwa  «inen  Zoll  unter  der 
ObMfläehe  liegen  bl6ihen>  weil  es  In  unlöslichen  arsen^sauren  oder  ar- 
seASautien  Kalk  umgewandelt  ist;  die  Versuche  mit  der  Erde  ans  dem 
Departement  der  Somme  lassen  keinen  Zweifel  hierüber.  Weiss  man 
nicht  überdies,  und  diese  Bemerkung  allbdin  w^de  Mnreidbiend  sein,  um 
diesen  sondeorbaren  Einwurf  zu  widerlegen,   dass  das  Regenwasser  nie 
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so  tief  eindringt,  jds  es  eindiingen  müsste,  um  eine  so  sonderbar»  Be- 
hauptung zu  berücksichtigen?  Man  behauptet  sodann,  das  durch  die 
Päulniss  entstandene  Ammon  könne  die  unlösliche  ArsenverlünduBg  m 
lösliches  Arsensaiz  umwandeln  (arsenigsaures  oder  arsensaores  Ammon). 
Die  ErCahnmg  lehrt  uns  hieröber  Folgendes:  4)  Man  kann  doch  nicht 
glauben,  das  Ars«i  sei  in  der  arsenhaltigen  Erde  von  Kirchhöfen  erst 
seit  gestern  vorhanden.  Nein,  sondern  vor  vielen  Jahren  und  vielleicht 
Jahrhunderten  sind  Leichen,  welche  durch  die  Fäalniss  folglich  vollständig 
zerstört  smd,  in  diese  Ei^de  gelegt.  Weshalb  bat  also  nicht  in  einem 
einzigen  Falle,  wo  man  diese  Erde  schon  untersuchte,  das  durch  die 
Fäulniss  so  vieler  Körper  entstandene  Ammon  das  Arsen  in  dieser  Erde 
in  löslidie  arsenigsaure  oder  arsensaure  Salze  verwandelt?  Man  hat  bis 
jetzt  dieses  Arsen  stets  im  unlösüehen  Zustande  ia  der  Erde  gefunden. 
Ich  will  noch  m^r  zugeben  und  annehm^i,  dass  neben  einer  Leiche 
lösliches  arsenigsaure«  Ammon  einen  Augenblick  vorhanden  wäre.  Müsst« 
dieses  Salz  nicht  unmittelbar  nach  seiner  Bildung  durch  den  schwelslr 
saurea  Kalk  in  der  Erde  in  unlöslichen  arsen%saoren  Kalk  umgewandelt 
'werden? 

^)  Die  Leichen  von  Nicolas  NoUe  und  der  Fra«  J^röme,  die  fast 
zu  gleicher  Zeit  %  Meter  von  einander  in  einem  Th^e  des  Kirchhofes 
von  fipinal  begraben  waren,  wo  die  Erde  arsenhaltig  ist,  wurden  nach 
8  Wochen  ausgegraben,  und  die  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Leid)e 
von  Noble  Arsen  enthielt,  die  der  Frau  Hit6me  dagegen  nicht.  Die  bei-^ 
den  Leichen  wurden  von  neuem  an  derselben  Stelle  und  nebeneinander 
begraben  und  nach  einem  halben  Jahre  wieder  ausgegraben.  Die  Re- 
sultate waren  dieselben,  und  doch  ist  die  Erde  um  den  Leicluiam  der 
Frau  J^dme  in  demselben  Grade  arsenhaltig,  wie  um  die  Leiche  von' 
Noble.  Das  in  dieser  Erde  enthaltene  Arsen  ist  sicher  eben  so  wenig 
in  den  Leichnam  von  Noble  gedrungen^,  als  in  den  der  Frau  Jertoe; 
sicher  ist  es  nicht  löslkh  geworden,  sondern  in  dem  Zustande  der  ün* 
löslichkeit  geblieben,  in  welchem  es  sich  vor  der  ersten  Beerdigung  be- 
fand. Die  Beachtung  dieser  Thatsaebe  ist  um  so  wichtiger,  da  man  nach 
achtmonatlicher  Beerdigung  gefunden  hat,  dass  die  atmosphärischea  Ein- 
flüsse der  Feuchti^it,  der  Hitze,  der  Kälie  u.  s.  w.  dieselben  wareui 
und  wenn  die  durch  Fäulniss  erzeugten  Agentien  die  Arsenverbindusg 
in  der  Erde  auflösen  mussten,  so  würde  diete  Erde  beim  Zusätze  von 
Wasser  diesem  nicht  aAUin  Arsen  abgegeben  haben,  was 'nicht  der  Fall 
war,  sondern  auch  die  Leiche  der  Frau  J^röme  hätte  Afsen  enthalten 
müssen,  was  eben  so  wenig  der  FaH  war. 

3)  Am  4^1.  Juli  484^  legten  Barse  und  ich  die  Hälfte  einer  Men* 
scbenleber  in  eine  klekie  Schachtel  von  dünnem  Tannenfaoize»  w^cbe 
wir  mk  befeuchteter  arsenhälAiger  Erde  vom  Kirchhofe  in  Bpinal  um^- 
gaben.     Die   Schachtel,   so  wie  die  Erde  wurden  dann  in  eine  grössere 
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Schachtel  gelegt  und  im  Garten  der  Facultät  verscharrt.  Am  4  6.  des- 
selben Monats  grab  man  die  Schachtel  aus,  nahm  die  Leber  heraus, 
umgab  sie  mit  einem  leinenen  Tuche,  und  scharrte  sodann  die 
Schachtel  wieder  ein,  welche  folglich  die  Leinwand,  die  Leber  und  die 
arsenhaltige  Erde  enthielt.  Am  25.  August  war  die  Leber  grün,  in  Faul- 
niss  übergegangen  und  um  ein  Drittel  verkleinert.  Die  Erde,  in  welcher 
sie  lag,  verbreitete  einen  sehr  Übeln  Geruch.  Man  wusch  die  Leber 
mit  destillirtem  Wasser,  filtrirte  die  Flüssigkeit,  verdampfte  sie  Ins  zur 
Trockne  und  verkohlte  sodann  den  Rückstand.  Die  Kohle  eo^elt  keine 
Spur  von  Arsen.  Ebensowenig  erhielt  man  Arsen  aus  der  Leber,  c^ 
vollkommen  yon  Erde  befreit  und  verkohlt  wurde.  Am  30.  August  un- 
tersuchte man  die  Erde,    die   den  obern  und  untern  TheU  der  Leber 

45  Tage  umgeben  hatte.  Man  kochte  sie  mit  Wass^,  dieses  enUiielt 
kein  Arsen;  kochte  man  aber  die  durch  Wasser  ausgesogieoe  Erde  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  so  gab  die  Flüssigkeit  ^ne  bedeutende  Menge 
Arsen. 

4)  Ich  verscharrte  c^e  Leiche  eines  reifen,  %  Tage  att^i-  Kindes, 
die  Leber  eines  Erwachsenen  und  einen  halben  Oberschenk^  einer 
40  Jahre  alten  Frau  i  Meter  tief  in  arsenhaltige  Erde,  welche  Dr.  Haxo 
auf  dem  Kirchhofe  in  Epinal  hatte  ausgr2d>en  lassen.  400  Pfund  von 
dieser  Erde,  die  mir  geschickt  wurden  und  mit  denen  ich  die  Versuche 
anstellte,  waren  in  einer  Tiefe  von  etwa  %Z  Zoll  unmittelbar  netien  den 
Leichen  von  Noble  und  Jeröme  ausgegraben.  Ich  überzeugte  mich  zu- 
erst, dass  diese  Erde  bei  der  Behandlung  mit  kaltem  oder  kodbendem 
Wasser  keine  Spur  von  Arsen  gab,  dagegen  solches  lieferte,  wenn  man 
sie  mit  Schwefelsäure  kochte. 

Ein  Vierteljahr  später  grub  ich  die  verscharrten  Theile,  so  wie  etwa 

46  Pfund  der  anhängenden  Erde  aus.  Die  Fäulniss  hatte  den  höchsten 
Grad  erreicht ;  besonders  das  Kind  war  in  einen  so  fauligen  Brei  ver- 
wandelt, dass  man  es  nur  in  Fetzen  herausnehmen  konnte;  der  Geruch 
war  höchst  stinkend. 

Ich  Hess  die  Mischung  von  4  6  Pfund  Erde  und  allen  in  Fäulniss 
übergegangenen  Theilen  mit  8  Pfund  destülirten  Wassers  in  einem  neuen, 
grossen  Napfe  S4  Stunden  lang  stehen  und  rührte  die  Mischung  oft  um, 
um  die  Auflösung  so  viel  wie  möglich  zu  befördern.  Dann  filtrirte  ich 
die  Flüssigkeit ;  da  dies  aber  höchst  schwierig  war,  so  Hess  ich  sie  erst 
einige  Minuten  lang  kochen  und  filtrirte  sodann.  Die  bis  zur  Trockne 
abgedampfte  Flüssigkeit  lieferte  ein  überaus  stinkendes  schwärzliches 
Product,  welches  ich  vollständig  verkohlte.  Die  mit  Wasser  gekochte 
Kohle  lieferte  eine  Flüssigkeit,  die  ich  in  einen  vorher  geprüften  Marsh*- 
schen  Apparat  brachte;  ich  liess  das  Gas  durch  eine  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silberoxyd,  nach  der  Methode  von  Lassaigne  streichen; 
aber  es  war  unmöglich,  die  geringste  Spur  von  Ars^ä  zu  erhalten.    Dies 
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negative  Resultat  bewog  micb,  das  Verfahren  zu  ändern  und  das  aus 
der  Flasche  sich  entbindende  Wasserstofi^as  anzuzönden;  es  verdichte- 
ten sich  auf  einer  Porcelianschale  nur  fS  kleine  Flecken,  von  denen  8 
gelb  und  glänzend  waren,  während  die  4  andern  das  Aussehen  von 
Schmutzflecken  hatten.  Als  ich  diese  42  Flecken  mit  Salpetersäure  be- 
handelte, um  zu  erforschen,  ob  sie  ans  Arsen  beständen,  ergaben  sie 
keins  von  dessen  Merkmalen.  Andererseits  überzeugte  ich  mich,  dass 
dieselbe  Erde  bei  der  Behandlung  mit  Schweft^säure  eine  bedeutende 
Menge  Arsen  abgab.  Das  Resultat  dieser  Discussion  ist  nicht  zweifei- 
baft  und  jeder  wird  sagen,  dass  die  Annahme  'absurd  ist,  das  aus 
der  l^ber  und  anderen  Organen  einer  Ldche,  deren  Sarg  bei  der 
Ausgrabung  ganz  und  vellkommen  geschlossen  ist,  dargestellte  Arsen 
rtthre  von  der  Arsenverbindung  in  der  Kirehhofeerde,  deren  Menge  ge- 
wöhnlich so  unbedeutend  ist 

Man  wird  dasselbe  sagen,  wenn  der  Sarg  zwar  gesprungen  ist, 
aber  noch  ein  Ganzes  bildet,  obgleidh  ein  Theil  der  Flüssigkeiten  in  der 
Nähe  des  Sarges  nodi  in  ihn  fliessen  konnte.  Ich  habe  gezeigt,  dass 
diese  Flüssigkeiten  nicht  arsenhaltig  sind,  selbst  wenn  die  Fäülniss  ihren 
höchsten  Grad  erreicht  hat 

Man  kann  diese  Ansicht  um  so  mehr  annehmen,  da  aus  meinen 
im  Jahre  4839  angestellten  Versuchen  sich  ergibt,  dass  die  Arsenlösun- 
gen nicht  leicht  in  das  Innere  der  Oi^ane  dringen,  welche  sie  überall 
umgeben,  selbst  wenn  ihre  Moage  ziemlich  gross  ist,  und  dass  ein  sorg- 
fältiges Waschen  der  Oberfläche  dies^  Organe  mit  Wasser  genügt ,  um 
die  geringe  Menge  Arsen  fortzuschaffen.  Wenn  ich  aber  weiter  gehe 
und  annehme,  dass  diese  innige  Durchdringung  stattfindet,  so  fragt  es 
sich,  was  sidi  ereignen  würde.  Entweder  würden  alle  Thefle  der  Leiche 
dieselbe  Menge  Arsen,  d.  h.  eine  mit  Ihrer  Schwere  in  Verhältmss 
stehende  Menge  liefern,  oder  man  müsSte  Arsen  in  einem  Organe  finden» 
welches  mit  dem  arsenhidtigen  Theüe  der  Erde  in  Be.rührung  stand, 
während  es  in  denen  nidlit  vorhanden  sein  würde,  welche  die  arsen- 
haltige Erde  nicht  berührt  haben.  Dies  ist  bei  einer  Vergiftung,  bei 
welcher  das  Gül  absorbirt  ist,  nie  der  Fall;  alle  Theile  des  Körpers 
enthalten  Arsen  in  einer  sehr  ungleichen. Menge,  die  keineswegs  zu  der 
Masse  im  VerhäKnisse  steht;  denn  ein  Organ  enthält  desto  mehr  Arsen, 
je  gefässreieher  es  war. 

Devergie  beging  einen  grossen  Irrthum,  als  er  die  Resultate 
meiner  Versuche  über  diesen  Punkt  anzugreifen  suchte.  Ich  hatte  ge- 
sagt, dass  Ich  ans  einer  Leber,  die  ich  4  Meter  tief  in  Gartenerde  ver^ 
schan*t  hatte,  und  die  vorher  imt  45  Gentigrammen  arseniger  ^äure  in 
96  Grammen  Wasser  begossen  war,  kein  Arsen  darstellen  konnte,  ob- 
gleich sie  9  Tage  in  der  Erde  lag,  und  ich  mehrmals  eine  ziemlich  grosse 
Menge  von  Arsenlösung  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  mit  welcher  ich 


dis  Loch  augesohüttet  hatte,  ttnd  »eibst  auf  die  £rde.  udmHIelbaF  über 
^r  Leber  gegossen  hatte.  «Aber,»  ^widerte  Devergie,  eich  habe  das 
Gegentbeil  gesehen,  als  ich  eine  Leber  in  eine  scbmale  Pfanne  le^, 
der  44  Pfund  Eitle  enthielt»  die  ich  7  Tage  lang  mit  einer  Auflösung 
von  60  Gentigrammen  arseniget  Säure  mit  %  Liter  Wasser  begossen 
hatte.»  Sind  uüsere  Versuohe  dieselben?  Bei  meinem  Versuch  setzte 
ich  mich  in  die  Umstände  des  Problems,  d.  h«,  statt  auf  44  Pfand  Erde 
zu  wirken,  hatte  ich  die  Leber  in  einen  Garten  begraben,  ganz  wie  eine 
Leiche  adf  einem  Kirchhofe  begraben  wird,  und  die  Arsenlösung  musste 
sich  natürlich  nach  reohts,  links,  nach  oben^  nach  unten,  mit  einem 
Worte  nach  allen  Richtungen  hin  yerbreltent  so  dass  der  Theil  der  Erde, 
welcher  die  Leber  bedeckte,  nur.  sehr  wenig  davon  behalten  haben 
kcmnte;  Devergie  hat  seinen  Versuch  dagilgen  untet  Umständen  an- 
gestellt, die  nie  vorkommen  werden,  d.  h.,  er  hi^  eine  grosse  llenge 
Arsenlösung  in  eine  kleine  üenge  Erde  gebracht^  und  um  diese  besser 
zu  sättigen,  sie  zu  7  verschiedenen  Malen  begossen.  Wie  kann  man 
dadurch  meine  oben  ausgespro<^ene  Behauptung  widerlegen^  dass  uam- 
Höh  Erde,  die  mit  einer  Arsenldsung  kaum  angefeuchtet  ist«  den  davon 
berührten  Organen  nicht  leicht  die  kleine  Menge  Aifsen  abgibt ,  die  sie 
an^elöst  enthalten  kann? 

B.  Angenommen,  die  Reste  der  in  Fäulniss  übergegangenen  Leiche 
seien  in  Folge  des  Auseinanderwedchens  der  Sargbretter  mit  der  Erde 
rermisebt,  oder  die  nackt  eingegrabenen  uand  schon  völlig  in  Fäulniss 
übergegangenen  Leichen  seien  mit  der  arsenhaltigen  Erde  ganz  ver* 
mischt.  Lieferten  die  mit  kaltem  dfestillirten  Wasser  %i  Stimden  lang 
behandelten  und  mehrmals  urageschüttelten  erdigen  Reste  eine  Auflösung, 
He  nach  dem  Filtriren,  Abdampfen  und  Verkohlen  im  modifioirten  Marsh- 
sohen  Apparate  Arsen  gibt,  so  muss  man  uc^rsuehen,  ob  die  Erde  in 
einer  Entfernung  von  3  oder  4  Metern  sich  ebenso  verhält.  Ist  dies 
triebt  der  Fall,  so  kann  man  stark  vernuithen,  dass  das  Arsen  aus  dar 
Leiche  und  nicht  aus  der  Erde  herrührt,  wdl  das  kalte  Wasser  die  in 
der  Leiche  etwa  vorhandekie  arsenige  Säure  vollständig  auflöst,  und, 
naeh  allen  bis  jet^t  bekannten  Thatsachen,  di^  einen  Theil  der  Erde 
bildmsde  Arsenyerbindung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Wasser  nicht 
mehr  löslidbi  ist,  selbst  wenn  die  Fäulnias  ihren  höchsten  Grad  erreicht 
hat.  Aber  wenn  dem  so  ist,  wird  man  sagen,  weshalb  sagen  Sie  nur, 
man  kann  stark  vermuthen,  und  weshalb  versichern  Sie  nicht,  dass  die 
afsenige  Säure  aus  dem  Leichname  herrührt?  bi  aUen  amm&fk  Sehriften 
habe  ich  stidts  vermieden,  mich  zu  bestimmt  auszuspreOh^n,  weU  es, 
sireng  genoasmen,  möglich  sein  könnte,  obgleich  es  keineswegs  wahr- 
soheinMeh  ist,  dass  fein  kleiner  Theil  der  Arsenverbindung  m  der  Erde 
durch  ganz  aussergewöhidicbe  Ursachen  im  Wasser  löslich  geworden 
wäre.    'Der  Sachverständige  muss   besonders  vortidrtig  aeint  wenn  es 
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später  beii^esen  würde,  daas  der  Tiieii  des  iUrchholea,  wo  die  Leiehe 
liegt,  tnit  einer  ArsenU^euBg  begoaeen  oder  dass  ein  lösliches  Anenpul* 
Yer  auf  seiner  Oberfläehe  verstreat  wäre.  leh  glaube  zwar  nicht,  dass 
eine  auf  der  Oberfläche  ^der  Erde  verstreute  Arsenverbindung  in  diesem 
Zustande  und  ohne  in  ein  «nbisyches  «rsenigsaores  Salz  verwandelt  zu 
sein,  bis  zu  der  Tiefe  gelangen  kümile,  wo  die  Leiehe  liegt;  aber  man 
könnte,  ohne  Zweifel  mit  Unrecht,  einwenden,  die  von  der  arsenhaltigen 
Flüssigkeit  durchzogene  Erde  sei  nicht  so  beschaffen,  dass  sie  diese 
in  unlöslichen  arsenigsauren  oder  arsensauren  Kalk  verwandeln  könnte. 
Wenn  gegen  alle  Erwartung  die  Erde  in  der  Entfernung  einiger  Meter 
von  der  BegräbnirasteUe  dem  kalten  Wasser  auch  ein  Arsenpräparat 
abgibt,  so  darf  man  nicht  vermuthen»  dass  das  Arsen  von  der  Leiche 
faerröhrt. 

Liefert  die  mit  kaltem  und  selbst  kochendem  destillirten 
Wasser  f4  Stunden  lang  behandelte  und  mehrmals  umge* 
schüttelte  Erde  eine  Auflösung,  aus  der  man  üaoh  dem  Fii- 
triren,  Abdampfen  und  Verkohlen  kein  Arsen  darstellen 
kann,  erhält  man  dieses  aber,  nachdem  man  ^nige  Zeit  lang  reine 
Schwefelsäure  zuerst  kalt,  dann  kochend  einwirken  liess,  so  ist  anzu^ 
nehmen,  dass  keine  Vergiftung  dorcb  ein  lösliches  Arsenpräparat  statt* 
gefunden  hat,  wenn  die  Erde  keinen  schwefelsaureB  Kalk  enthielt,  weil 
die  lösKehen  Areenpräparate,  die  etwa  aus  der  Leiche  getreten  sind  und 
sich  mit  der  Erde  Termischt  haben,  lange  Zeit  die  Fähigkeit  b^alten, 
Mch  in  kaltem  Wasser  au&ulösen.  Da  es  jedoch  nicht  bewiesen  ist, 
dass  die  löslichen  Arsenpräparate,  die  sich  etwa  ausserhalb  des  Körpers 
verbreitet  haben,  sich  nicht  mit  der  Zmt  in  der  Erde  in  unlösliche  Salze 
verwandeln  können,  besonders  wenn  diese  freien  schwefelsauren  Kalk 
enthält,  so  nrass  der  Sachverständige  in  eiaem  so  schwierigen  Falle  au- 
dere  Erde  von  demselben  Kirchhofe  unfersuchen;  und  wenn  sich  aus 
seinen  UntersucfaungeDf  ergibt,  dass  diese  kein  Arsen  oder  weit  weniger, 
als  die  erdigen  Ueberreste  enthalten,  so  kann  er  die  Möglichkeit  einer 
Vergiftung  vielleioht  sehr  schwach  vermuthen.  (Die  weitern  Einzelnheiten 
siehe  in  meiner  Abb.  im  8.  Bande  der  Jföm«  de  Vacad.  de  nM) 

Vierter  Eiwurf. 

Das  Arsenpräparat  kann  in  den  Darmkanal  der  Leiche 
eines  Individuums  gebracht  worden  sein,  welche  nicht  an  Ver- 
giftung gestorben  ist,  und  durch  die  Leichenimbibitioa  weit- 
hin in  einige  Organe  gelangt  sein. 

Ich  habe  mt  dteeo  Einwurf  bei  den  allgemeinen  Bemerkungen 
Über  die  Vergiftang  geantwortet«  Ich  wOi  nur  erinnern,  dass  man  in 
der  Leber  und  den  andern  Organen  eine  gewisse.  Menge  der  in  den 
Magen  oder  Mastdarm  von  Leidieii  eingebrachten  Gifte  findet  ,^  dass  ich 
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diese  Thatsachen  im -Jahre  4840  ausser  aUea  Zweifel  gesetzt  habe^  uod 
dass  man  niciit  begreifen  kann,  wie  Deyergie  im  Processe  Lacoste 
behaupten  konnte,  die  Gegenwart  ton  arsemger  Säure  in  der  Leber 
einer  Leiche  setze  nothwendig  den  Kreisfeuf  und  eine  Absorption  yor- 
aus,  die  nur  während  des  L^ens  stattfinden  kann.  Nie  wurde  ein 
grösserer  Irrthum  l)egangen.  (S.  ^oz.  des  Tribtmaux  vom  4  8.  Juli  4814 
und  %i.  April  4  845.) 

Fünfter  Einwurf. 

Das  Individuum,  welches  man  für  vergiftet  hält,  und  auis 
dessen  Organen  man  Arsen  darstellt,  könnte  während  des 
Lebens  mit  Arsen  ärztlich  behandelt  sein^  so  dass 'das  bei  der 
Analyse  gefundene  Gift  nicht  die  Folge  einer  Vergiftung  ist. 

Dieser  Gegenstand  ist  vor  den  Assisen  in  Paris  im  Processe  La- 
coste zur  ftpirache  gekommen;  man  kann. selbst  sagen,  dass  er  fast 
aliein  der  Gegenstand  der  wissenschaltlicben  Streitigkeiten  zwischen  den 
Sachverständigen  war.  Lacoste  hatte  vor  seinem  Tode  ein.  Arsenpräpa- 
rat g9braucht,  um  eine  Hautkralddieit  zu  heüen..  Ohne  hier  die  Mittel 
^nzeln  abzuhandeln,  w^che  die  Sachverständigen  unter  diesen  Umstän- 
den benutzten,  will  ich  nur  sagen ^  dass  sie  nicht  den  Grundsätzen  der 
Wissenschaft  gemäss  handelten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifei,  dass.  man  in. manchen  Fällen  Arsen 
aus  der  Leber  einer  Leiche  darstellen  kann,  die  während  des  Lebens 
Arsen  in  medicinischer  Dosis  genommen  hat,  um  eine  Hautkrankheit, 
ein  Wechselßeber  «i.  s.  w.  zu  beMen;  täglich  kann  man  sidi  überzeugen, 
dass  die  Kranken,  welche  sehr  kleine  Dosen  von  Tmetura  Fowleri  neh- 
men, arsenhaltigen  Urm  lassen^  Diese  Thatsache  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  und  der  Sachverständige  muss  seine  Aufmerksamkeit  verdop- 
peln, um  eine  so  schwierige  Frage. zu  beantworten.  Ich  vnll  der  Reihe 
nach  die  verschiedenen  Fälle  :durchgehe&,  die  vorkommen  können,  und 
die  Bemerkungen  anführen,  die  ich  machte,  als  ich  zum  ersten  Male 
diesen  Punkt  in  der  Academie  der  Medicin  im  Jahre  4840  berührte. 
(S.  Bd.  Vin.  der  Memoires  de  Vamd.  roy,  de  med.) 

Erster  FalL  Der  Kranke  hatte  mehrmals  ein  Arsenpräpa- 
rat genommen,  allein  im  Augenblicke,  wo  die  Symptome  der 
acuten  Vergiftung  eintraten,  hatte  er  schon  seit  mehren  Wo- 
chen kein  Arsen  mehr  genommen;  man  kann. aus  der  Leber 
eine  ziemlich  bedeutende  Menge  Arsen  daa'stellen;  die  Krank- 
heit trat  plötzlich  ein  und  nahm  eines  raschen  .Yerlaut  Hat 
man  die  Symptome  constatirt,  welche  die  Arsen^äparate  veruraacfaen; 
sind  nach  dem  Tode,  im  Darmkanale  und  in  den  andern  Organen  Fehler 
vorhanden,  die  man  der  Vergiftung  durch  Aesen  zuschreiben . kann ,  so 
ist  der  Kranke  sicher  an   einer  Arsenvergiftung  gestorben.     Man  kann 


345 

Dicht  annehmen,  dass  das  aus  der  Leber  dargestellte  Gift  vom  Arznei- 
mittel herrührt,  weil  das  Arsen  nach  4  %  oder  i  4  Tagen  YoUständig  aus- 
gesclueden  ist,  und  überdies  seine  Anwendung  in  der  medicinischen 
Dosis  keine  der  beobachteten  Wirkungen,  hat. 

Zweiter  Fall.  Die  Ursache  des  Todes  ist  eine  Vergif- 
tung, selbst  wenn  nur  einige  Symptome  der  Arsenvergif- 
tung vorhanden  waren  und  die  Section  nichts  ergab.  In 
manchen,  wenn  auch  sehr  seltenen,  Fällen  von  Vergiftung  durch  Arsen 
gingen  dem  Tode  weder  Schmerzen,  noch  Entleerungen  vorher  und  die 
Organe  schienen  nicht  verändert  zu  sein. 

Dritter  Fall.  Der  Kranke  hatte  mehrmals/ein  arsenhal^ 
tig0s  Arzneimittel  genommen,  allein  im  Augenblicke,  wo 
die  kaum  ausgeprägten  Symptome  von  Vergiftung  eintraten, 
hatte  erNschon  seit  einigen  Wochen  kein  Arsen  mehr  ge- 
noimmen;  man  konnte  aus  der  Leber  nur  eine  sehr  kleine 
Menge  Arsen  ausscheiden;  die  Krankheit  trat  plötzlich 
ein  und  verlief  rasch.  Man  kann  dann  aus  diesen  Umständen 
schliessen,  dass  das  aus  der  Leber  dargestellte  Arsen  Folge  einer  Ver- 
giftung ist;  denn  wenn  es  als  Arzneimittel  einige  Wochen  vorher  an- 
gewandt wäre,  so  hätte  es  beim  Tode  schon  vollständig  ausgeschieden 
sein  müssen.  Man  muss  jedoch  vorsichtig  sein  und  den  Kranken  nicht 
für  vergiftet  erklären,  weil  wir  erstens  nicht  mathematisch  beweisen 
können,  dass  das  Arsen  nach  4S  oder  M  Tagen  stets  vollständig  aus- 
geschieden ist,  und  sodann,  weil  die  Menge  des  aus  den  Organen  dar-^ 
gestellten  Arsens  ausserordentlich  unbedeutend  ist,  und  überdies  die 
gewöhnlichen  Symptome  der  Arsenpräparate  nicht  vorhanden  waren. 
Sollte  es  unmöglich  sein,  dass  eine  nicht  vergiftete  Person,  die  seit  20 
oder  S 5  Tagen  kein  Arsenpräparat  mehr  genommen  hat,  plötzlich  von 
gefahrlichen  Zo&llen  ergriffen  würde,  die  einen  schnellen  Tod  verursachen, 
und  dass  man  bei  der  Untersuchung  der  Leber  noch  einige  Spiu^en  von 
Arsen  findet,  die  ich  medicamentöse  nenne  und  die  aus  uns  unbekannten. 
Gründen  nicht  vollständig  ausgeschieden  sind  ?  Nein ,  es  wäre  sicher 
nicht  unmöglich  und  der  Gerichtsarzt  kann  in  einem  solchen  Falle  eine 
Vergiftung  liür  vermuthen. 

Vierter  Fall.  Der  Kranke  gebrauchte  im'  Augenblicke, 
wo  die  Symptome  einer  acuten  Vergiftung  eintraten,  ein 
Arsenpräparat  oder  hatte  es  erst  seit  einigen  Tagen  ausge-^ 
setzt;  die  Krankheit  trat  schnell  ein  und  verlief  rasch;  man 
scheidet  aus  der  Leber  eine  ziemlich  .bedeutende  Menge  Ar- 
sens. Waren  die  Symptome  die  der  Arsenvergiftung;  sind  im  Magen 
und  in  den  Gedärmen  tiefe  organische  Veränderungen  vorhanden,  so 
kann  man  das  gefundene  Arsen  nicht  allein  der  Behandlung,  sondern 
auch  einer  Vergiftung'  zuschreiben,  weil  das  Arsen  in  medicinischer  Do- 
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sis,  selbst  wenn  es  seit  meliren  Tagen  gegeben   ist,    die    angegebenen 
Zufalle  hiohl  verursachen  kann. 

Fünfter  Fall.  Nahm  der  Kranke  im  Augenblicke,  wo  die 
Symptome  einer  acuten  Vergiftung  eintraten,  Arsen,  oder 
hatte  er  dessen  Gebrauch  erst  seit  wenigen  Tagen  ausge- 
setzt; trat  die  Krankheit  plötzlich  ein  und  Torlief  rasch,  und 
findet  man  nach  dem  Tode  keine  Veränderung  im  Darmka- 
nale,  und  in  der  Leber  kaum  eine  Spur  Ton  Arsen,  so  rührt, 
nach  Allem  zu  schliessen,  das  gefundene  Arsen  mehr  yon  einer  Ver« 
giftung  her,  weil  es  schwer  zu  vermuthen  ist,  dass  das  in  arzneilicher 
Absicht  gegebene  Arsen,  an  dessen  Wirkung  der  Kranke  schon  gewöhnt 
zu  werden  begann,  und  das,  wie  ich  annehme,  mit  Vorsicht  und  in 
arzneilicher  Dosis  angewandt  ist,  plötzlich  die  S3rmptome  einer  acuteii 
Vergiftung  Terursachen  konnte.  Doch  ist  wegen  des  Mangels  von  Lei- 
chenveränderungen und  der  sehr  unbedeutenden  Menge  des  aus  der 
Leber  dargestellten  Arsens  Vorsicht  nölhig  und  man  darf  nicht  ver- 
sichern, dass  Arsenvergiftung  stattgefunden  bat,  muss  aber  gleiehzeit% 
die  Vergiftung  für  wahrscheinlich  erklären. 

Sechster  Fall.  Die  Umstände  sind  dieselben,  wie  im 
vorhergehenden  Falle,  nur  hatte  die  Krankheit  einen  lang- 
samen Verlauf  und  man  beobachtete  nur  einige  der  gewöhn- 
lichen Symptome  von  Arsenvergiftung.  In  diesem  ausserordent- 
lich schwierigen  Falle  kann  der  Arzt  nidit  zu  vorsichtig  sein.  Er  wurde 
sicher  zu  tadeln  sein,  wenn  er  behauptete,  es  habe  Vergiftung  stattge- 
funden, und  selbst,  wenn  er  sie  für  wahrscheinlieh  erklärte.  £r  kann 
sich  höchstens  darauf  beschränken,  einige  Zweifel  zu  äussern. 

Siebenter  Fall.  Der  Kranke  gebrauchte  im  Augenblicke, 
wo  einige  Symptome  von  Vergiftung  eintraten,  ein  Arsen - 
Präparat;  der  Eintritt  der  Krankheit  war  nicht  plötzlich, 
ihr  Verlauf  langsam,  denn  sie  dauerte  mehre  Wochen.  Bei 
der  Section  findet  man  keine  Veränderung,  die  msm  einer  acu- 
ten Affection  zuschreiben  kann,  und  in  der  Leber  kaum  einige 
Spuren  von  Arsen.  In  diesem  Falle  müsste  man  die  Unzulänglichkeit 
der  Kunst  eingestehen.  Man  kann  leicht  begreifen,  dass  die  langsame 
Vergiftung,  welche  die  Folge  kleiner  Dosen  eines  oft  wiedertioiten  und 
lange  Zeit  fortgesetzten  Arsenpräparats  sein  würde,  nothwendig  mit  den 
Wirkungen  einer  mehrwöohentlichen  arznelUohen  Behandkmg  mit  Arsen 
verschmilzt. 

Achter  Fall.  Die  Symptome  einer  Arsenvergiftung  sind 
vorhanden  und  der  Kranke  stirbt  vergiftet  während  der 
Anwendung  eines  arsenhaltigen  Arzneimittels,  welches  er 
aus  Versehen  oder  mit  Willen  in  vier-  oder  fünffacher  Do- 
sisgenommen hat.    In  diesem  Falle  kann  man  nicht  bestimmen,  ob 
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das  in  der  Leber  gefundene  Arsen  gleichzeitig  aas  den  Arzneimittolfi  und 
einer  Terbre^ierischea  Yergiftung  herrührt 

Ich  habe  im  Vorigen  stets  Toraasgesetzt,  dass  die  Üntersuc^ng 
nur  die  Leber  beträfe;  ich  habe  das  Problem  abadiilich  complidrt,  weil 
es  mir  unnütz  schien,  von  den  einfachsten  FäUen  zu  reden.  Ich  muss 
schliesslich  sagen,  dass  die  Umstände  den  Sachverständigen  oft  ausser- 
ordentüoh  begünstigen,  um  die  Frage  schnell  und  sicher  zu  beantwor* 
ten.  Welche  Schwierigkeit  -  würde  z.  B.  die  Entscheidung  haben,  dass 
das  Arsen  nicht  von  einem  arsenhaltigen  Arzneimittel,  sondern  von  einer 
Vergiftung  herrührt,  wenn  man  im  Darmkanale  eine  bedeutende,  wenig-^ 
stens  %Q  Mal  grossere  Menge  Jktsen  findet,  als  die,  welche  gewöhnlich 
einen- Bestandtheü  der  arsenhaltigen  Arzneimittel  bildet,  oder  wenn  man 
aus  diesem  Kanäle  eine  feste,  löslidie  oder  unlösliche  Arsenverbindung 
darstellt,  während  das  angewandte  Arzneimittel  nur  ein  Arsenpräparat 
aufgelöst  enthielt,  oder  wenn  man  in  diesem  Kanäle  eine  im  Wass^ 
unlöslicbe,  gefärbte  oder  nicht  gefärbte  Arsenverbindung  (gelbes  Schwe- 
felarsen) findet,  während  das  arzneüiche  Arsenpräparat  in  Auflösung 
gegeben  ist?  Die  Lösung  des  Problems  wird  in  diesen  Fällen  sicher 
sehr  leicht  sein. 

Sechster  Einwurt 

Das  aus  dem  Darmkanale  und  den  andern  Organen  einer 
Leiche  dargestellte  Arsen  rührt  nicht  von  einem  Arsen- 
prät)arate  her,  welches  als  Gift  gegeben,  sondern  von  Col- 
cothar  oder  Eisenoxydhydrat,  welches  ihm  bei  Lebzeiten 
als  Gegengift  gegeben  ist. 

Ich  habe  diesen  Einwurf  schon  oben  beantwortet. 

Einwürfe,  welche  ich  nicht  vorausgesehen  halte. 

Diese  linwü^e  haben  keinen  Werth  und  werden  nur  angeführt^ 
um  zu  zeigen^  was  die  Unwissenheit  und  die  Böswilligkeit  ersinnen  kann. 

1}  An  die  Spitze  dieser  Einwiirfe  setze  ich  die  von  Magen  die, 
weil  er  den  hauptsächlichsten  Theil  meiner  Untersuchungen  über  die 
Absorption  und  deren  Anwendungen  auf  die  gerichtliche  Medieln  be-« 
trifft.  Nimmt  man  einen  Augenblick  an,  Magendie*s  Meinung  sei  rieh-- 
tig,  so  würde  meine  Entdeckung  nur  eine  wichtige  physikaKsche  That-^ 
Sache,  aber  fast  ohne  Nutzen  für  die  gerichtliche  Medicin  sein.  Magen-- 
die  sagt  in  seinen  Beriditra  über  die  Sitzungen  des  Instituts  im  Jahre 
4  844:  «Das  Aufeuohen  absorbirter  Substanzen  in  den  Geweihen  durch 
schwer  anzuwendende  Mittel,  um  daraus  Folgerungen  auf  die  gericht- 
liche Medicin  zu  ziehen,  hat  die  grösslen  Nachtheile  und  kann  in  den 
Entscheidungen  der  Geriehftshöfs  naehtheHige  Irrthümer  veranlassen.» 
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Ich  wyi  diesen  flinwurf' nicht  ernstlich  widerlegen,  weil  Magendie 
selbst  später  seine  Behauptung  zurückgenommen  hat;  es  ist  mir  jedoch 
daran  gdegeu,  dem  Leser  die  mehr  als  sonderbare  Taktik  nicht  zu  ver- 
schweigen, welche  mein  College  befolgt  hat.  Am  ii.  Juli  4  844,  un- 
mittelbar nach  der  Lesung  des  von  Regnault  verfassten  Ausschuss- 
berichtes, nahm  Magendie  das  Wort  und  bemerkte,  die  Entdeckung 
der  Absorption  der  Gifte  gehöre  ihm  an  und  der  Ausschuss  habe  Un- 
recht gehabt,  die  der  arsenigen  Säure  und  der  Arsenpräparate  nur  zu- 
zuschreiben. Diese  Behauptung  war  um  so  sondert>arer,  als  Magendie 
wissen  musste,  dass  empfehlenswerthe  Schriftsteller  schon  lange  vor 
ihm  die  Xbsorption  gewisser  giftiger  Substanzen  nachgewiesen  hatten  und 
dass  bis  dahin  Niemand  bewiesen  hatte,  dass  die  arsenige  Säure  absor- 
birt  würde.  Hierauf  beschränken  sich  die  Einwürfe  von  Magendie, 
der  kein  Wort  des  oben  erwähnten  Satzes  sagte.  Hätte  Magendie 
dieses  gesagt,  so  würde  der  Berichterstatter  um  so  rascher  gegen  ihn 
aufgetreten  sein,  als  von  den  Untersuchungen  des  Aussdiusses  die  Rede 
war,  die  sich  durchaus  nur  auf  meine  Entdeckung  bezogen.  Magen- 
die, der  hierüber  geschwiegen  hatte,  erlaubte  sich  beim  Aufzeichnen 
seiner  Rede  den  Satz  hinzuzufügen ,  von  welchem  man  in  der  Sitzung 
kein  Wort  gehört  hatte.  Ein  solches  Verfahren  konnte  nicht  unbemerkt 
bleiben,  weshalb  Regnault  in  der  folgenden  Sitzung  Magendie  fragte, 
was  er  mit  seiner  Behauptung  habe  sagen  wollen.  Magendie  er- 
widerte: dWenn  der  angeführte  Satz  mit  dea  Schlüssen  des  Bericht- 
erstatters des  Ausschusses  in  Widerspruch  steht,  so  hat  er  meine  Ge- 
danken nicht  richtig  ausgedrückt.»  Magendie*s  Behauptung  war  jedoch 
so  bestimmt  gewesen,  dass  sie  keine  doppelte  Auslegung  zuliess. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  mein  College  setzte  einige  Worte  hinzu, 
die  ebenso  wenig  wahr  sind,  wie  die  erstem:  oNur  den  geschickten 
Chemikern,»  sagt  -er,  «kommt  es  zu,  den  Gerichten  in  den  glück- 
licherweise sehr  seltenen  Fällen  Aufklärung  zu  verschaffen ,  in  denen 
man  ein  Gift  in  der  Tiefe  unserer  Organe  aufsuchen  muss.»  Magen- 
die täuscht  sich  auf  die  sonderbarste  Weise,  wenn  er  behauptet,  es 
sei  sehr  selten,  dass  man  ein  Gift  in  der  Tiefe  der  Organe  auDsuchen 
müsse.  Die  Sachverständigen,  die  mit  diesen  Untersudiungen  gewöhn- 
lich betraut  werden,  wissen  das  Gegentheü  und  werden  eine  so  unbe- 
gründete Behauptung  zurückweisen. 

Sie  können  besonders  Magendie  lehren,  dass  seit  dem  44.  Juni 
4844  bis  jetzt  geschickte  und  andere  weniger  geschickte  Männer  in 
Frankreich  schon  mehr,  als  60  mal  die  absorbirten  Substanzen  aui^e- 
sucht,  sie,  in  den  Geweben  gefunden  und  daraus  Schlüsse  gezogen 
haben,  die  sie  vor  den  Gerichten  zum  grossen  Nutzen  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung  aufrecht  erhielten.  —  Eine  sdche  Behauptung,  die  ich 
nicht  näher  bezeichnen  will,  bleibt  also  uagegründet. 
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S)  Nach  Co u erbe  entsteht  Arsen  in  weichen  Geweben,  die 
in  Fäulniss  übergehen.  In  der  Revue  sdenHfique,  Octoberheft  4  840, 
findet  man  diese  Behauptung.  Frau  Lafarge  war  im  September,  Tier 
Wochen  vorher,  yerurtheilt;  der  Gasisationshof,  an  den  appellirt  war, 
sollte  erst  im  December  das  Urtheii  fällen  und  überdies  war  das  Arsen 
aus  den  weichen  Geweben  von  Lafarge  dargestellt,  dessen  Leichnam 
schon  völlig  in  Fäolniss  übergegangen  war.  Man  muss  gestehen,  der 
Augenblick  war  gut  gewählt,  um  an  der  in  Tolle  angestellten  Unter- 
suchung Zweifel  zu  erregen.  Ich  will  nidit  untersuchen,  welche  Absidil 
Gouerbe  bei  der  VerOfifentUchung  dieses  Einwurfes  in  einem  solchen 
Augenblicke  und  zwar  in  mehren  politischen  Journalen  haben  konnte. 
Ich  wiU  nur  sagen,  dass  die  Thatsache  ebenso  falsch  als  gehässig  ist; 
dass  sie  seil  der  Zeit  in  die  verdiente  Yei^essenheit  gerathen  und  vom 
Gassationshof  nicht  berücksicfatigt  worden  ist. 

3)  Die  Meng^  der  aus  den  Gontentis  des  Darmkanals  oder  den  Or- 
ganen dargestellten  Arsens  ist  zu  unbedeutend,  als  dass  man  auf  eine 
Vergiftung  sdiliessen  konnte.  Ich  werde  diesen  Einwurf  widerlegen, 
wenn  ich  am  Ende  des  zweiten  Bandes  von  der  Quantität  rede. 

4)  Tapete,  die  ganz  oder  zum  Theil  mit  arsenigsaurem 
Kupfer  bemalt  ist;  Reste  von  grün  angestrichenem  Getäfel; 
Ueberreste,  die  man  in  den  Dünger  wirft,  werden  von  der 
Erde  assimilirt.  Das  Regenwasser  kann  diese  Salze  tief  herabschwemr 
men  und  in  die  Eingeweide  einer  Leiche,  die  auch  noch  so  hermetisch 
in  einen  hölzernen  Sarg  geschlossen  ist,  bringen;  etwas  Dünger  ans 
der  Stadt  kann,  wenn  er  auf  die  Oberfläche  der  Erde  geworfen  wird, 
dem  Regenwasser  so  viel  Arsen  liefern,  dass  eine  ganze  Leiche  da- 
mit vergiftet  wird.  Dieser  l^inwurf  stammt  von  Raspail  und,  wie 
ich  glaube,  wird  ihm  Niemand  die  Priorität  streitig  machen,  denn  er 
ist  absurd.  Ich  wül  nicht  zeigen,  wie  läcfaeriich  übertrieben  die  Be- 
hauptung ist,  dass  ein  einziges  Partikelchen  arsenhaltigen  Düngers  eine 
ganze  Leiche  vergiften  kann.  Die  grünen  Tapeten,  das  grün  angestri- 
chene Getäfel,  welche,  wie  Raspail  vermuthet,  der  Erde  Arsen  abge- 
ben sollen,  enthalten  dieses  Arsen  in  einem  selbst  in  kochendem  Wasser 
unlöslichen  Zustande.  Könnte  in  Folge  einer  Zersetzung  des  Ars^n-» 
Präparats  das  Arsen  vom  Regenwasser  aufgelöst  werden,  so  würde  es 
in  der  Erde  sogleich  unlösliche  Verbindungen  eingehen  und  dadurch  in 
ihr  zurückgehalten  werden.  Streut  man  arsenige  Säure  auf  die  Ober^* 
fläche  der  Erde,  indem  man  mit  Arsen  vermischtes  Korn  säet,  so  ist 
sie  schon  nach  wenigen  Tagen  in  Wasser  unlöslich  geworden  und  man 
muss  fast  stets  kochende  Schwefelsäure  nehmen,  um  sie  auüEulösen. 
Wer  weiss  nicht  ausserdem,  wie  schwer  das  Regenwasser  nur  einige 
Zoll  tief  in  die  permeabelste  Erde  dringt?  Und  nun  soll  es  4  Yt  odep 
S  Meter  unter  die  OberOäche  der  Erde  dringen!    Es  würde  hierzu,  wie 
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Raspail  ifgendwo  gesagt  bat,  ein  Bohrer  erforderlich  sein,  mit  welchem 
mao  das  Arseopräparat  ia  den  Sarg  bringen  könnlte!!! 

5)  Die  Arsenflecken  bestehen  nicht  aas  redacirtem  Ar- 
sen und  man  mnss  nothwendig  einen  Arsenring  erbalten, 
am  auf  Arsen  zu  scbliessen.  Dieser  Einwurf  tob  Oerdy  ist  schon 
oben  widerlegt. 

6)  Bekanntlich  machte  Raspail,  als  er  unsere  Untersuchung  in 
Tolle  angriff,  folgenden  Einwurf:  Die  Respiration  kann  in  man- 
chen Htittenwerken  wahrnehmbare  Mengen  Ton  Arsendaro- 
pfen  in  den  Körper  bringen.  Das  Eisen  in  Limousin  ist  sicher 
nicht  arsenfrei  und  Lafarge  war  ein  Hütienbesitzer,  der 
sich  yiel  mit  Versuchen  beschäftigte,  um  seinen  Geschäften 
eine  grosse  Ausdehnung  zu  geben.  Auf  diesen  Einwurf,  der 
Raspail  nicht  angehört,  weil  ihn  Paitlet  in  seiner  Yertheidigung  vor- 
igebracht  hatte,  will  ich  nur  erwidern,  dass  es  nicht  sdhwer  war,  seine 
Nichtigkeit  zu  beweisen,  denn  Lafivge  Teriiess  Glandier  am  SO.  Noyem- 
her  und  starb  am  4  4.  Jairaar,  war  abM>  fünf  und  funfug  Tage  Ton  sm- 
ner  Hütte  entfernt  gewesen.  Selbst  wenn  seine  Organe  bei  der  Abreise 
von  Glandier  dnige  Atome  Arsen  enthalten  hätten,  die  in  Form  von 
Dämpfen  eingedrungen  wär«Q,  so  könnte  man  daraus  nicht  scbliessen, 
dass  diese  Organe  das  Arsen  etwa  8  Wochen  in  sich  zurfidigehalten 
hätten,  denn  man  wdss  atis  den  Versuchen  an.  Thieren,  dass  einige 
Tage  genügen,  um  den  absorbirten  Theil  dieses  Giftes  aus  dem  tbieri- 
sehen  Körper  fortzuschaffen.  Wer  ausserdem  die  Arbeiten  auf  den  Ei- 
senhütten kennt,  weiss,  dass  dieser  Einwurf  ungegrändet  ist. 

Aus  der  Untersuchung  von  Chatin  über  das  Einathmen  von  Ar- 
sendämpfen wird  man  seh^  wie  richtig  meine  Antwort  war. 

Ich  will  hier  das  anführen,  was  mir  Chatin  mittheilte. 

«Die  Resdltate  meiner  Versuche  mit  der  arsen^en  Säure  betreffen 
die  giftigen  Wirkungen,  die  Absorptionswege,  die  Ausscheidung  dieses 
Präparats  und  ihre  FolgMi,  sowie  ihre  Anwendung  auf  die  gerichtliche 
Medicin,  die  Therapie  und  Hygiene.» 

«t)  Giftige  Wirkongen.  Sie  sind  in  einer  bestimmten  Classe 
von  Thieren  nach  dem  AUer,  dem  Geschlecht,  der  Stärke  des  Indivi- 
duums, dem  Zustande  des  Magens,  der  äussern  Temperatur  und  manchen 
organischen,  schwer  zu  bestimmenden  Umständen  verschieden.  Noch 
nicht  ausgewachsene  Thiere,  Weibchen,  kleinere  Tliiere  sterben  merst; 
eine  und  diesdbe  Menge  Gift  tödtet  sie  bei  +  20^  schneller  als  bei  0^ 
allein  keine  Ursache  hat  einen  so  grossen  Einfluss  als  die  Anföllung 
oder  die.  Leere  des  Darmkanals.  Die  Thiere  sterben  nüchtern  weit 
rascher,  als  wenn  sie  gefressen  haben.  Dieses  letztere  ist  jedoch  nur 
bei  der  Vergiftung  durch  die  Respirationswege  und  den  Magen  sehr 
wahrnefanibar  und  keineswegs,  wennlaan  das  Arsen  unter  die  Haut  bringt.» 


«Die  giftige  Wirkung  ist  nach  den  Arten  von  Thieren  idohl  minder 
verschieden.  Aus  meinen  Versuchen  an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen, 
Hüiinern  und  Tauben,  sowie  aus  den  schon  bekannten  Thatsacben  er- 
gab sieb  folgendes  Gesetz:  Die  giftigen  Wirlcungen  des  Ar- 
sens bei  Thieren  von  demselben  Alter  o.  s.  w.  stehen  im 
Verhältnisse  zur  Vollkommenheit  des  Respirations-  und  Ge- 
rebrospinalsystems.» 

«Es  ist  hier  sehr  wichtig,  die  Momente  zu  berücksichtigen,  nach 
denen  die  Wirkungen  bd  einer  und  derselben  Art  Terschieden  sind, 
weil  man  fast  entgegengesetzte  Resultate  erhält.» 

S)  «Absorptionswege.  Lässt  man  die  Thiere  Luft  einathmen, 
welche  Arsendämpfe  enthält,  so  muss  die  Wirkung  des  Giftes  nidht  allein 
den  auf  die  Luogenschleimhaut  abgelagerten  Dämpfen,  sondern  auch  und 
besonders  dem  Arsen  zugeschrieben  werden,  welches  durch  die  Schling-» 
bewegungen  in  den  Magen  gefangt.  Hieraus  erklärt  es  sich,  weshalb 
die  AnfüUung  des  Magens  einen  fast  gleiehmässigen  Einfluss  hat,  mag 
nun  das  Arsen  in  der  Luft  in  Bampfform  oder  unmittelbar  in  den  Darm- 
kanal gebracht  werden.» 

«Wird  das  Arsen  mit  der  Luft  eingealhmet.  In  den  Magen  oder 
unter  die  Haut  gebracht,  so  wird  es  absorbirt  und  durchdringt  alle  Or- 
gane. Diese  Absorption  erfolgt  durch  das  Venensystem  und  nicht  durch 
die  Lymph-  und  lißfchgefässe,  denn  das  Arsen  findet  sich  im  Blute  und 
nicht  in  dem  Chylus  des  Ductus  thoracicus  wieder.» 

«3]  Ausscheidung.  Sie  muss  aus  21  Gesichtspunkten  betrachtet 
werden :  dem  der  Wege,  durch  welche  sie  erfolgt,  und  der  Zeit,  welche 
sie  erfordert.» 

«Das  Arsen  wird  4urch  den  Urin  ausgeschieden.  Orfüa  hal  dies 
vollständig  bewiesen  und  seit  der  Zeit  haben  Alle  diese  wiohtige  £nt^ 
deckung  bestätigt.  Es  ist  dies  der^  haaplsächliehsie;  aber  nicht  der 
einzige  Weg  der  Ausscheidung;  denn  aus  meinen  Untersuduingen  ergibt 
sieb,  dass  das  Gift  aucb  durch  den  Darmkanal  und  die  Haut  ausgeschie- 
den wird.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  ich  d«rch  Vergiftung  auf 
subcutane  Weise  den  Uebergang  des  Arsens  in  die  Darmhdble  bewiesen 
habe  ui^  4a&$  ich,  um  die  Excretion  durch  die  Haut  aufzufinden,  das 
Gift  unmittelbar  in  den  Magen  gebracht  habe.» 

«Die  Zeit,  welche  die  Thiere  gebrauchen,  um  das  Arsen  auszo«. 
scheiden,  lässt  sich  durch  folgendes  Gesetz  ausdrücken:  die  Sehneilig- 
keit der  Ausscheidung  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Widern 
standsfahigkeit  gegen  das  Gift.» 

«fiel  der  Anwendung  dieses  Gesetzes  auf  den  Meinschen  gelange 
ich  zu  der  Annahme,  dass  deijenige*  welcher  einer  gewissen  Dosis  Ar« 
sea  Widerstand  leistet,  es  in  einer  Zeit,  die    \%  oder   44  T^i^e  nicht 
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überscbreiten  kann,  aussebtidet,  w(»m  das  Getränk  in  Si  SUmden  nicht 
Aber  %  Pliind  beiragt:» 

cDie  Anwendung  der  Torfaei^ehenden  Tbatsadi«ii  auf  die  Hygiene 
und  Therapie  ist  zwar  sehr  wichtig,  folgt  aber  so  klar  ans  ihnen,  dass 
wir  bei  ihnen  nicht  zu  yerweilmi  braadien.» 

Gerichtlich -medicinische  Fragen  tiber  arsenige  Säure. 

Von  den  Fragen,  die  mir  von  den  Creriditen  in  den  vielen  Fälleii 
vorgelegt  sind,  wo  ich  ein  Gutachten  abzugeben  hatte,  beziehen  sich 
mehre  auf  die  arsenige  Säure  und  ich  halte  es  fSr  nntzUch,  sie  hier 
anzuffibren. 

Departement  der  Aube,  im  Jahre  4  8Si.  Process  der 
Witwe  Laurent.  Frage.  Ist  es.  mö^ch,  im  Darmkanale  eines  In- 
dividuums, welches  nicht  durch  arsenige  Säure  v^^ftet  ist,  Körner  zu 
finden,  welche  das  Aussehen  dieses  Gilles  haben?  Antwort.  In  man- 
dien  Fällen  ist  die  Schleimhaut  des  Mag^is  und  d^  Gredärme  mit  einer 
Menge  ^nzender  Punkte  bedeckt,  die  aus  Fett  und  Eiweiss  bestehen. 
Werden  diese  Kömer  auf  glühende  Kohlen  geworfen,  so  knistern  sie 
und  verursachen  ein  Geräusch,  welches  man  mit  dem  Worte  Detonation 
falsch  bezeichnen  würde;  sie  entzünden  sich  gleich  den  fetten  Körpern, 
wenn  sie  eine  bedeutende  Menge  Fett  enthalten,  und  verbreiten  einen 
Geruch  nach  Talg  und  verbrannter  thierischer  Substanz.  Man  kann 
diese  Fett-  und  Eiweisskügelchen  in  Leichen  von  Individuen  finden, 
die  nicht  vergiftet  sind,  und  kann'  nicht  zu  aufmerksam  sein,  um  sie 
von  der  arsenigen  Säure  zu  unterscheiden.  Das  beste  Mittel  zur  Ver- 
meidung jedes  Irrthums  besteht  darin,  dass  man  alle  granulösen  Theile 
mit  Wasser  behandelt  und  mit  den  Reagentien  auf  arsenige  Säure  prüft 

Frage.  Kann  man  daraus,  dass  ein  Huhn  nach  dem  Fressen  von 
Gerste,  aus  welcher  eine  Tisane  bereitet  war,  gestorben  ist,  schliessen, 
dass  die  Gerste  vergiftet  war?  Antwort.  Die  arsenige  Säure,  die 
nach  dem  Anklageacte  erst  nach  der  Bereitung  der  Tisane  zugesetzt  ist, 
musste  im  Wasser  aufgelöst  bleiben  und  die  Gerste  konnte  keine  solche 
enthalten;  war  Jedoch  auf  der  Oberfläche  der  Gerste  etwas  arsenige 
Säure  vorhanden ,  die  vom  Wasser  nicht  aufgelöst  war^  so  konnte  das  Huhn 
an  Vergiftung  sterben.  Diese  Antwort  gründete  sich  auf  folgende  That- 
Sachen:  4)  Lässt  man  Perlgerste  oder  gereinigte  Gerste  mit  gepulver- 
ter arseniger  Säure  in  Wasser  kochen,  so  löst  diese  sich  auf  und  theilt 
der  Flüssigkeit  giftige  Eigenschaften  mit;  andemtheils  schwellen  die  Grer- 
stenkörner  durch  Absorption  eines  Theils  der  Arsenlösnng  an.  Deshalb 
enthalten  auch  diese  Kömer,  wenn  man  sie  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur gewaschen  und  getrocknet  hat,  arsenige  Säure  und  die  Hühner, 
die  von  ihr  fressen,  sterben.  S)  Bereitet  man  dagegen  die  Gersfentisane 
auf  die  gewöhnliche  Weise  und  setzt  einige  Gramme   gepulverter  arse- 
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niger  Säure  zu,  wenn  sie  noch  lauwarm  ist,  so  löst  die  FiGssigkeit  so- 
gleich eine  so  grosse  Menge  Säure  auf,  dass  sie  Zufälle  herbeiführt; 
allein  die  im  Wasser  schon  völlig  gequollenen  Gerstenkörner  absorbiren 
keine  Spur  des  Giftes  in  den  ersten  45  oder  4  8  Minuten,  wovon  man 
sich  durch  die  Analyse  überzeugen  kann,  sobald  man  nur  die  Vorsicht 
beachtet,  den  auf  ihrer  Oberfläche  anhängenden  Arsenstaub  sorgfältig  zu 
entfernen.  3)  Um  so  weniger  findet  man  arsenige  Säure  in  der  Gerste, 
wenn  man  sie  in  die  noch  lauwarme  Tisane  bringt  und  unmittelbar 
nachher  die  Flüssigkeit  decantirt. 

Frage.  Von  den  13  Blutegeln,  welche  in  die  epigastrische  Gegend 
des  Kranken  gesetzt  wurden,  starben  zwei  sogleich  nachher  und  die 
andern  fand  man  am  folgenden  Tage  todt  im  Glase.  Kann  man  hier- 
aus einen  Schluss  ziehen?  Antwort.  Der  Tod  der  43  Blutegel,  die 
in  Lauref s  Krankheit  applicirt  wurden,  kann  nicht  für  einen  Beweis  von 
Vergiftung  gehalten  werden.  Diese  Antwort  gründet  sich  auf  Folgendes : 
4)  Man  applicirt  täglich  Blutegel  auf  den  Unterleib  von  Individuen,  die 
reizende  Gifte  genommen  haben,  ohne  dass  diese  Thiere  in  grösserer 
Menge  sterben,  als  wenn  sie  in  andern  Krankheiten  angewandt  werden. 
fi)  Nicht  selten  sterben  die  Blutegel  kurze  Zeit  nach  ihrer  Application 
in  Affectionen,  die  nicht  durch  Gift  veranlasst  sind.  3)  Ich  habe  mehr- 
mals Hunden,  die  bald  mit  Sublimat,  bald  mit  arseniger  Säure  vergiftet 
waren,  Blutegel  angesetzt;  sie  fielen  erst  nach  einer  halben  oder  gan- 
zen Stunde  ab  und  lebten  noch  nach  drei  Tagen,  obgleich  mehre  von 
ihnen  sich  mit  dem  Blute  ernährt  hatten,  welches  sie  gesogen,  weil 
man  sie  nicht  ausgestrichen  hatte;  übrigens  enthielt  das  Blut  von  denen, 
die  man  ausgestrichen  hatte,  kein  Gift.  Die  Bemerkung,  wie  wenig  ar- 
seniger Säure  es  zur  Tödtung  dieser  Thiere  bedarf,  ist  nicht  unnütz;  sie 
sterben  binnen  4  2  Stunden,  wenn  man  sie  in  eine  Auflösung  von 
2  Gran  arseniger  Säure  in  %  Pfunden  Wasser  bringt.  4)  Man  hat  mehr- 
mals Blutegel  bei  syphilitischen  Individuen  applicirt,  die  seit  40 — 60 
Tagen  4  Gran  Quecksilber  täglich  nahmen;  4  Tage  nachher  lebten  die 
Blutegel  noch  und  schienen  nicht  krank.  (S.  meine  Abhandlung  in  den 
Arch.  g6n.  de  m4cL  Bd.  7.) 

Departement  der  Marne.  Process  der  unverehlichten 
Brodet  im  Jahre  4  83  4.  Frage.  Ist  es  möglich,  dass  man,  wenn 
gepulverte^  arsenige  Säure  auf  einem  Stücke  Rindfleisch  genossen  ward,  im 
Darmkanale  des  gestorbenen  Individuums  keine  gepulverte,  sondern 
aufgelöste  arsenige  Säure  findet?  Antwort.  Wenn  arsenige  Säure  in 
Pulverform  genommen  ist,  so  findet  man  meist  eine  mehr  oder  min- 
der grosse  Menge  von  ihr  in  diesem  Zustande  im  Magen  oder  den  Ge- 
därmen, selbst  wenn  häufiges  Erbrechen  mehre  Stunden  andauerte. 
Man  kann  leicht  begreifen,  dass  die  Arsentheilchen  zwischen  den  Falten 
der  Schleimhaut,  an  der  sie  gewissermassen  adhäriren,  durch  ßr- 
Orfila's  ToxicologJe  1.    5.  Aufl.  23 
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brechen  nicht  leicht  ausgetrieben  werden.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich, 
dass  man  im  Darmkanale  nach  dem  Tode  arsenige  Säure  aufgelöst 
findet,  während  sie  im  festen  Zustande,  in  welchem  sie  nach  der  Vor- 
aussetzung eingebracht  wurde,  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Nehmen  wir 
z.  B.  an,  die  gepulverte  arsenige  Säure  auf  dem  Stück  Rindfleisch  habe 
einen  Scrupel  betragen;  in  den  ersten  4  0  Stunden  nach  der  Vergiftung 
seien  \  5  Gran  ausgebrochen ;  das  Erbrechen  höre  sodann  plötzlich  auf 
und  das  Individuum  lebe  noch  i  oder  5  Stunden  und  trinke  mehre 
Gläser  Tisane,  Zuckerwasser  u.  s.  w.  Ist  es  nicht  klar,  dass  die  übri- 
gen 5  Gran  der  festen  arsenigen  Säure  in  den  Flüssigkeiten  aufgelöst 
sein  können,  welche  der  Magen  enthält?  Wird  man  etwa  den  Einwurf 
machen,  dass  das  erwähnte  Gift  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich  ist  und 
nicht  vollständig  aufgelöst  werden  kann?  Darauf  würde  ich  erwidern, 
dass  die  Auflösung  durch  den  Magensaft,  die  Temperatui^  -und  das 
Leben  des  Magens  begünstijgt  werden  muss.  —  Diese  Thatsache  musste 
im  Processe  aufgeklärt  werden,  da  die  Anklage  behauptete,  die  unver- 
ehlichte-  Brodet  habe  die  Frau  Grevot  mit  Rindfleisch  vergiftet,  welches 
mit  fester  arseniger  Säure  bestreut  gewesen  war,  während  man  im  Ma- 
gen der  Crevot  kein  festes,  sondern  nur  aufgelöstes  Arsen  gefunden 
hat.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  das  Erbrechen  mehre  Stunden  vor  dem 
Tode  aufgehört  hatte. 

Departement  der  Seine,  Jahr  1834.  Frage.  Ist  es  mög- 
lich, dass  arsenige  Säure  nicht  mehr  im  Darmkanale  vorhanden  ist,  son- 
dern dass  man  statt  ihrer  gelbes  Schwefelarsen  findet?  —  A.  Ja,  Herr 
Präsident.     (Die  Antwort  auf  diese  Frage  siehe  oben.) 

Kann  feste  arsenige  Säure,  deren  Auffindung  im  Darmkanal  etwa 
24  Stunden  nach  dem  Tode  möglich  war,  durch  die  Producte  der  Faul- 
nlss  aufgelöst  und  fortgeschafft  sein,  so  dass  man  sie  einige  Tage  spä- 
ter nicht  mehr  in  festem  Zustande  findet?  —  Ja,  denn  das  kohlensaure 
Ammon,  welches  durch  die  Fäulniss  thierischer  Substanz  entsteht,  kann 
sich  nach  seiner  Auflösung  in  Wasser  mit  der  arsenigen  Säure  zu  lös- 
lichem arsenigsauren  Ammon  verbinden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei 
einer  Temperatur  von  +  5  —  6*^  C.  24  —  36  Stunden  genügen,  um 
mehre  kleine  Stücke  arseniger  Säure  in  Ammoniakgas  und  einigen  Tropfen 
Wasser  aufzulösen;  allein  dann  kann  man  die  arsenige  Säure  in  der 
Auflösung  finden,  wenn  man  auf  die  im  Artikel  über  die  arsenigsauren 
Salze  angegebene  Weise  verfährt. 

Departement  Correze,  Jahr  4  840.  Process  Lafarge.  Ist 
es  möglich,  dass  ein  Individuum  durch  ein  Arsenpräparat  vergiftet  ist, 
und  daäs  man  nicht  mehr  die  geringste  Spur  von  Arsen  im  Darmkanale 
oder  in  den  Organen  findet,  in  welche  das  Arsenpräparat  durch  Ab- 
sorption gelangt  war?  'Ja;  das  Arsenpräparat  kann  durch  Erbrechen 
oder  Stuhlgang  aus  dem  Darmkanal  völlig  entleert  sein,  wenn  die  Aus* 
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leerungen  reichlich  waren,  wenn  der  Kranke  eine  bedeutende  Menge 
Flüssigkeit  getrunken  hat,  besonders  wenn  das  Gift  aufgelöst  war.  Ist 
das  Arsenpräparat  sehr  fein  gepulvert  beigebracht  und  ist  es  unlöslich 
oder  wenig  löslich,  wie  die  arsenige  Säure,  so  müsste  das  Erbrechen 
und  der  Stuhlgang  ausserordentlich  reichlich  und  häufig  gewesen  sein, 
um  es  ganz  fortzuschaffen.  Von  dem  absorbirten  und  in  die  Gewebe 
gelangten  Theile  würde  nach  mehren  Tagen,  deren  Anzahl  ich  unmög- 
lich bestimmen  kann,  nicht  die  geringste  Spur  mehr  vorhanden  sein. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Arsen  aus  dem  Blute  sowie  aus  allen  un- 
sern  Organen  mit  der  Zeit  durch  die  Harnorgane  und  vielleicht  auch 
durch  andere  excrementitielle  Wege  ausgeschieden  wird.  Folgendes  ist 
ein  unwiderleglicher  Beweis.  Vergiftet  man  zwei  Hunde  dadurch,  dass 
man  auf  den  Innern  Theil  des  Oberschenkels  eines  jeden  von  ihnen 
2  Gran  fefngepolverte  arsenige  Säure  bringt,  und  überlässt  man  eins 
dieser  Thiere  der  Natur  und  analysirt  nach  dem  Tode,  der  30  oder 
40  Stunden  nach  der  Vergiftung  erfolgt,  seine  Organe,  so  kann  man 
aus  ihnen  Arsen  darstellen.  Gibt  man  dem  andern  Hunde  dagegen 
kräftige  Diuretica  und  bethätigen  diese  die  Harnabsonderung  sehr,  so  ist 
er  nach  einigen  Tagen  geheilt,  und  sein  Urin  enthält  in  jedem  Augen- 
blicke wahrnehmbare  Mengen  von  Arsen.  Erhängt  man  ihn  \0  oder 
4  2  Tage  nach  dem  Anfange  des  Versuchs,  wenn  die  Vergiftung  völlig 
geheilt  ist,  und  untersucht  seine  Organe,  so  findet  man  in  ihnen 
nicht  die  geringste  Spur  von  Arsen.  Hieraus  folgt,  dass  man 
einen  grossen  Irrthum  begehen  würde,  wenn  man  daraus,  dass  sich  in 
den  Organen  eines  Individuums,  welches  noch  mehre  Tage  gelebt  hat, 
kein  Gift  gefunden  hat,  den  Schluss  ziehen  wollte,  es  habe  keine  Ver- 
giftung stattgefunden.  Man  kann  ohne  Zweifel  nicht  behaupten,  der 
Mensch  sei  an  Vergiftung  gestorben,  allein  man  muss  sich  auch  hüten, 
das  Gegentheil  zu  behaupten.  Man  muss  in  diesem  Falle  die  Symptome, 
Gewebsfehler  und  die  anamnestischen  Momente  berücksichtigen,  um 
zu  der  Annahme  zu  gelangen,  die  Vergiftung  sei  mehr  oder  minder 
wahrscheinlich. 

Departement  des  Tarn,  Jahr  <  8  4  0.  Frage.  Ist  es  wahr, 
dass.  wie  der  Verth eidiger  nach  Raspail  behauptet  hat,  eine  Abkochung 
von  Zwiebeln  durch  schwefelsaures  Kupferammon  apfelgrün,  ähnlich  wie 
arsenige  Säure,  gefällt  Wird?  Antwort.  Es  ist  dies  ein  Irrthum,  auf 
den  ich  schon  in  Dijon  aufmerksam  machte,  als  Raspail  dasselbe  be- 
hauptete. Die  angeführte  Mischung  färbt  sich  zwar  grün,  weil  die  gelbe 
Farbe  der  Zwiebelabkochung  und  die  blaue  Farbe  des  Kupfersalzes  eine 
grüne  Schattirung  erzeugt,  allein  es  fällt  nichts  zu  Boden.  Der  Ver- 
theidiger  wollte  nun  wissen,  ob  der  Zwiebelsaft  durch  das  Kupfersalz 
nicht  apfelgrün  gefällt  würde.  Ich  antwortete  Folgendes:  Der  Zwiebel- 
saft kann   sich,  besonders   wenn  er  trüb  ist,    gegen   das   schwefelsaure 
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Kupferammon  anders  als  die  Abkochung  verhalten.  In  manchen  Fällen 
wird  er  nicht  allein  grün  gefärbt»  sondern  auch  grün  gefällt.  Auf  den 
Vorschlag  des  Vertheidigers  Hess  der  Präsident  Limouzin-Lamothe, 
Durand  und  Seguin,  Apotheker  in  Albi,  sogleich  die  nothwendigen 
Untersuchungen  anstellen,  um  jeden  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  zu  be- 
seitigen. Diese  fanden,  so  wie  ich  gesagt  hatte:  i)  dass  Zwiebelab- 
kochung durch  Kupfersalz  grün  gefärbt  wird,  ohne  einen  Niederschlag 
zu  geben;  %)  dass  filtrirter  Zwiebelsaft  einen  graulichweissen ,  etwas  ins 
Grün  spielenden  Niederschlag  gibt;  3)  dass  nicht  filtrirter  Zwiebelsaft 
einen  grünlichen  Niederschlag  liefert,  der  von  dem  der  arsenigen  Säure 
verschieden  ist.  Uebrigens  wurden  die  Gläser  mit  diesen  Niederschlä- 
gen auf  den  Tisch  gestellt  und  es^ konnte  sich  Jeder  überzeugen,  dass 
die  arsenige  Säure  sich  gegen  schwefelsaures  Kupferammon  ganz  anders 
verhält  als  der  Zwiebelsaft.  * 

Departement  der  Dordogne,  Jahr  4840.  Frage.  Sie  haben 
so  eben  die  Aussage  des  Dr.  Boisseul  gehört,  welcher  Gumon  behan- 
delt und  kein  Symptom  von  Vergiftung,  weder  Speichelfluss,  noch  Ko- 
lik, noch  Kälte  des  Körpers,  noch  Durchfall  beobachtet  hat,  weshalb  er 
glaubt,  Gumon  sei  an  Gastritis  gestorben.  Antwort.  Ich  erstaune 
wirklich  darüber,  dass  mein  College  kein  Symptom  von  Vergiftung 
beobachtet  haben  will,  während  der  Kranke  an  heftigen  Schmerzen  in 
der  Magengegend  und  sehr  häufigem  Erbrechen  gelitten  hat.  Es  sind 
dies  sicher  zwei  Symptome,  welche  gewöhnlich  die  Folge  der  Arsen- 
vergiftung sind.  Es  kommt  mir  nicht  zu,  meinen  Collegen  darüber  zu 
tadeln,  dass  er  während  der  Behandlung  Gumon*s  keine  Vergiftung  ver- 
muthet  hat,  allein,  wenn  ich  zu  einem  Kranken  gerufen  werde,  der 
plötzlich  von  starkem  und  häufigem  Erbrechen  und  heftigen  Schmerzen 
im  Epigastrium  befallen  wird,  so  werde  ich  stets  die  erbrochenen  Sub- 
stanzen untersuchen,  weil  ich  vermuthen  würde,  das  Individuum  könne 
vergiftet  sein.  Hinsichtlich  der  Kälte  der  Haut ,  des  Speichelflusses  und 
selbst  der  Kolik  muss  Boisseul  wissen,  dass  diese  Symptome  oft  feh- 
len und  dass  die  Haut  keineswegs  kalt,  sondern  ausserordentlich  bren- 
nend ist.  Man  wird  nie  bei  einem  Individuum  die  Gesammtheit  der 
Symptome  finden,  welche  nach  den  Schriftstellern  bei  der  Vergiftung 
mit  Arsen  im  Allgemeinen  vorkommen  sollen. 

Departement  des  Gers  und  der  Maas.  Frage.  Kann  man 
beim  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissenschaft  behaupten,  wie  es  De- 
vergie  im  Process  Lacoste  in  Auch  und  vor  dem  Assisenhofe  von  St.- 
Mihel  im  April  1845  gethan  hat,  dass  die  Existenz  des  Arsens  in  der 
Leber  eines  muthmaaslich  vergifteten  Individuums  nothwendig  voraus- 
setzt, dass  Arsen  während  des  Lebens  eingebracht  und  absorbirt  ist? 
Nichts  ist  irriger;  denn  ich  habe  bewiesen,  dass  irgend  eine  giftige  Auf- 
lösung durch  Injection  in    den  Magen  oder  den   Mastdarm   menschlicher 
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Leichen  in  Folge  der  Leichenimbibition  in  die  Leber  gelangt  (s.  meine 
Abb.  über  das  Kupfer  in  den  Mim.  de  Vacad.  de  in4d„  Jahr  4840,  Bd.  8). 
Devergie's  Irrtbum  musste  um- so  mehr  hervorgehoben  werden,  da  er 
in  der  gerichtlichen  Medicin  von  unermesslicher  Wichtigkeit  ist. 

Departement  der  untern  Seine.  Process  Loursei.  Sitzung 
vom  t,  März  4  845.  Man  konnte  vermuthen,  die  unverehelichte  Pon- 
thieu,  die  durch  arsenige  Säure  vergiftet  war,  habe  eine  Mischung  die- 
ses Giftes  mit  Laudanum  genommen. 

Der  Präsident  der  Assisen  fragte  Morin,  Girardin  und  Bechet. 

Frage.  Ist  die  Verbindung  des  Laudanum  mit  Arsen  eine  ge- 
schickte oder  ungeschickte? 

Antwort.  Das  Laudanum  muss  als  ein  Mittel  betrachtet  werden, 
welches  das  Erbrechen  hemmt,  das  durch  die  Einführung  des  Arsens 
in  den  M^en  entstehen  kann. 

Frage.     Sie  beantworten  die  Frage  nicht;   ist  die  Verbindung  eine* 
geschickte  oder  eine  ungeschickte? 

Antwort.  Das  Laudanum  kann  in  kleiner  Gabe  die  Wirkung  des 
Arsens  nicht  verhindero.  Die  Mischung  bringt  den  Magen  in  einen  Zu- 
stand von  Stupor  und  hemmt  das  Erbrechen  zum  Nachtheiie  des  Lebens. 

Der  Generalprocurator.  Wir  scheinen  uns  von  den  Worten 
zu  entfernen,  in  denen  die  Frage  gestellt  wurde.  Das  beste  Heil- 
mittel ist  das  Erbrechen,  mag  das  Arsen  in  kleiner  oder  in 
grosser  Dosis  eingebracht  sein.  Das  Laudanum  verhindert 
das  Erbrechen.  Würde  Jemand,  der  es  hemmen  wollte, 
Laudanum  geben? 

Antwort.     Ja. 

Der  Generalprocurator.  Dann  ist  also  diese  Verbindung  eine 
geschickte? 

Antwort.     Ja. 

Girardin  und  Bechet  halten  diese  Verbindung  auch  für  eine 
geschickte.     [Gaz,  des  trib,,  3.  März  4  845.) 

Ich  wünschte  zu  erfahren,  in  wie  weit  das  Opium  und  seine  Prä- 
parate einen  Elhfluss  auf  den  Verlauf  der  Vergiftung  mit  arseniger  Säure 
haben,  und  ob  die  Versuche  für  einen  Fall,  welchen  Jeunings  im 
Medical  and  physical  Journal,  Bd.  65,  S.  295  im  Jahre  4  834  veröffent- 
licht hat,  sprechen  würden. 

Ein  junges  Mädchen  vergiftete  sich  mit  3  Unzen  Laudanum  und 
2  Drachmen  arseniger  Säure.  Es  entstand  kein  Symptom  von  Arsenver- 
giftung. Die  Kranke  erbrach  nicht ;  man  gab  reichliches  Getränk,  machte 
einen  Aderlass  aus  der  Jugularis,  verordnete  Blutegel,  Blasenpflaster, 
kalte  Begiessungen.     Neun  Stunden  später  erfolgte  der  Tod. 

Ich  gab  mehren  Hunden  5  Gran  arsenige  Säure  in  3  Unzen  Was- 
ser aufgelöst  und   mit   4   oder  t  Drachmen  Laudanum  liquidum  Syden- 
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haml  oder  mit  4  oder  8  Grammen  wässerigen  Opiumextracts  vermischt; 
der  Oesophagus  wurde  bei  einigen  unterbunden,  bei  andern  nicht.  In 
andern  Fällen  liess  ich  42  Gran  gepulverter  arseniger  Säure  in  %  oder 
3  Drachmen  Laudanum  suspendirt  nehmen,  oder  ich  brachte  unter  die 
Haut  des  innern  Theils   des   Oberschenkels   eine  innige  Mischung  von 

3  Gran  feingepulverter  arseniger  Säure  und  6  Gran  wässerigen  Opium- 
extracts.    Ich  bemerkte  Folgendes: 

\)  Gab  ich  die  aufgelöste  arsenige  Säure  mit  ^i  Drachme  Laudanum 
oder  5  Gran  wässerigen  Opiumextracts  vermischt,  so  trat  das  Erbrechen 
erst  nach  i  ^i,  2  oder  3  Stunden  ein,  während  dieselbe  Dosis  arseniger 
Säure  ohne  Mischung  das  Erbrechen  5,  \0  oder  45  Minuten  nach  der 
Vergiftung  hervorgerufen  hatte.  War  der  Oesophagus  nicht  unterbun- 
den, so  genasen  die  Hunde,  welche  erbrochen  hatten,  nach  einer  un- 
bedeutenden Schlafsüchtigkeit  leicht.  Der  Tod  erfolgt  stets  fiach  4  bis 
5  Stunden,  wenn  die  Thiere,  denen  man  5  Gran  arseniger  Säure  auf- 
gelöst und  vermischt  gegeben  hat ,  nicht  4  Vs  ^Stunden  nach  der  Vergif- 
tung erbrochen  haben.  War  der  Oesophagus  unterbunden,  so  starben 
die  Hunde  einige  Stunden  später,  als  wenn  die  arsenige  Säure  ohne 
Mischung  mit  Opium  gegeben  war.  Das  Opium  verhindert  also  unter 
diesen  Umständen  die  Absorption  der  arsenigen  Säure,  verlangsamt  ihre 
schädliche  Wirkung  und  erhält  das  Leben  länger. 

2)  Hunde,  welche   dieselbe  Dosis   aufgelöster  arseniger   Säure  mit 

4  Drachme  Laudanum  oder  8  Gran  wässerigen  Opiumextracts  genom- 
men hatten,  machten  nach  5  bis  6  Minuten  Brechanstrengungen  und 
alle  die,  welche  reichlich  erbrochen  hatten,  genasen,  nachdem  sie  an 
Symptomen  von  Narkose  gelitten  und  eine  bedeutende  Menge  Urin  ge- 
lassen hatten.  Die  auf  diese-  Weise  vergifteten  Thiere,  deren  Oesopha- 
gus unterbunden  war,  machten  5  oder  6  Minuten  nach  der  Vergiftung 
Anstrengungen  zum  Erbrechen,  Hessen  4  oder  Smal  Urin,  hatten  Stuhl- 
gang und  schienen  sich  dann  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Laudanum 
zu  befinden.  Sie  starben  im  Allgemeiuen  3  oder  4  Stunden  nach  dem 
Anfange  des  Versuchs,  wie  dies  bei  5  Gran  arseniger  Säure  ohne  Zu- 
satz von  Laudanum  der  Fall  gewesen  sein  vfürde.  Das  Laudanum  hin- 
derte also  unter  diesen  Umständen  das  Erbrechen  nicht  und  erhielt  das 
Leben  nicht  länger. 

3)  Brachte  ich  in  den  Magen  42  Gran  gepulverter  arseniger  Säure 
in  2  Drachmen  Laudanum  liquidum  suspendirt,  so  erbrachen  die  Hunde 
nicht  und  hatten  keinen  Stuhlgang;  sie  Hessen  sehr  reichlich  Urin  und 
waren  nach  2  Tagen  geheilt  Diese  Thiere  wären  ohne  Zweifel  durch 
dieselbe  Dosis  arseniger  Säure  getödtet  worden,  wenn  sie  diese  nicht 
vrieder  entleert  hätten. 

4}  Bringt  man  unter  die  Haut  des  innern  Theils  des  Oberschenkels 
eine  innige  Mischung    von  3  Gran   feingepulverter  arseniger  Säure  und 
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6  Gran  wässerigen  Opiumextracts,  so  tritt  bald  Narkose  ein;  die  Thiere 
erbrechen  gar  nicht  oder  erst  nach  %  oder  3  Tagen;  die,  weiche  während 
der  Dauer  der  Vergiftung  nicht  uriniren,  sterben,  allein  der  Tod  erfolgt 
stets  weit  später,  als  wenn  man  3  Grao  arsenige  Säure  ohne  Jllischung 
von  Opium  angewandt  hat.  Man  sieht  also,  dass  auch  hier  die  Ab- 
sorption vertangsamt  war  und  die  Opiumbereitung  die  Thiere  länger  am 
Leben  erhalten  hatte.  Man  muss  nach  diesen  Versuchen  auch  anneh- 
men: 4)  dass  diese  Mischungen  die  Secretion  und  die  Excretion  des 
Urins  steigern ;  S)  dass  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  man  durch  schwache 
Dosen  eines  Opiumpräparats  das  Erbrechen  vermindert,  es  verzögert, 
die  Schmerzen  lindert  und  das  Leben  länger  erhält.  Morin  hat  sich 
also  nicht  getäuscht,  wenn  er  antwortete,  die  Verbindung  der  arsenigen 
Säure  mit  einem  Opiumpräparate  sei  geschickt,  um  zu  täuschen. 

Departement  der  Seine;  Procesis  Aym6;  Sitzung  am  4  5. 
März  4  850.  Am  34.  December  4  849  schickte  Aym6  zwei  Mädchen, 
an  denen  er  sich  rächen  wollte,  Kuchen,  die  mit  arseniger  Säure  ver- 
giftet waren.  Fünf  Personen  in  einem  Hause  der  Rue  de  la  Victoire 
und  fünf  Personen  in  einem  Hause  der  Rue  du  Vert-Rois  assen  von 
diesem  Kuchen.  T^trel  und  die  unverehelichte  Griffen  starben;  die  an- 
dern genasen.  Vor  dem  Assisenhofe  der  Seine  gab  ich  folgendes  Gut- 
achten ab. 

Vom  Instructionsrichter  Rrault  wurde  ich  aufgefordert,  die  Todes- 
ursache des  tetrel  und  der  unverehelichten  Irriffon  anzugeben  und  gleich- 
zeitig die  Ursache  der  Krankheit  zu  bestimmen,  an  welcher  das  Ehepaar 
Legoiju  und  ihr  Sohn,  sowie  die  Frauenzimmer  Galippe,  Rocherieux, 
Reltante  und  Vher  litten.  Im  Vereine  mit  Devergie  sollte  ich  auch 
alle  diese  Kranken  behandeln. 

Was  T6trel  und  die  unverehelichte  Griffen  anbelangt,  so  erregten 
die '  aufmerksame  Untersuchung  des  Darmkanals  und  des  Herzens ,  die 
Symptome,  welche  dem  Tode  vorhergingen  und  die  Raschheit  des  Todes ^ 
den  Verdacht,  dass  diese  beiden  Individuen  an  Vergiftung  mit  arseniger 
Säure  gestorben  seien.  Dieser  Verdacht  verwandelte  sich  bald  in  Ge- 
wissheit, denn  im  Erbrochenen,  im  Mageninhalte,  dem  Magen,  den  Ge-* 
därmen  und  der  Leber  fanden  wir  Arsen.  Wir  erlangten  überdies  den 
Reweis,  dass  einer  der  Kuchen,  von  denen  beide  gegessen  hatten,  eine 
bedeutende  Menge  arseniger  Säure  enthielt.  Es  ist  daher  nicht  im  Ge- 
ringsten zu  bezweifeln,  dass  Tetrel  und  die  Griffen  mit  Arsen  vergif- 
tet sind. 

Ebenso  unzweifelhaft  -^ist  die  Vergiftung  der  unverehelichten  Gatippe 
und  Rocherieux  mit  arseniger  Säure,  denn  nicht  allein  waren  die  Symptome 
die  der  Arsenvergiftung,  sondern  wir  konnten  auch  eine  bedeutende 
Menge  Arsen  aus  dem  Erbrochenen  abscheiden  < 

Als  wir  die  unverehelichte  Vher  zum  ersten  Male  sahen,   konnten 
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wir  sowol  aus  der  Erzählong  der  vorhergegangenen  Zufälle,  als  auch 
aus  den  Symptomen  auf  Vergiftung  schllessen.  Da  man  aber  eine  Ver- 
giftung nur  dann  behaupten  kann,  wenn  man  die  giftige  Substanz  dar^ 
gestellt  hat,  so  mussteu  wir  diese  zu  erhalten  suchen.  Auf  die  Ana- 
lyse der  erbrochenen  Substanzen  oder '  des  Stuhlgangs  konnten  wir 
nicht  rechnen,  denn  diese  waren  uns  in  Krügen  gegeben,  in  denen 
diese  Stoffe  mit  der  Entleerung  der  Frau  Legorju  und  ihres  Sohnes  ver- 
mischt waren.  Um  die  Gewissheit  einer  stattgehabten  Arsenvergiftung 
zu  erlangen,  mussten  wir  das  Arsen  aus  dem  Urine  darstellen« 

Da  die  Zufälle  nach  der  Vergiftung  und  der  Tod  nicht  dem  Theil 
des  Giftes,  welcher  im  Darmkanale  oder  auf  der  entblössten  Haut  liegt, 
sondern  der  Portion  zugeschrieben  werden  müssen,  welche  absorbirt 
ist,  so  müssen  die  Sachverständigen  sich  bestreben,  das  Gift  in  einem 
der  Organe  zu  suchen,  in  die  es  nach  der  Absorption  gelangt  ist,  und 
namentlich  in  der  Leber.  Wenn  man  eine  giftige  Substanz  aus  diesem 
letztern  Organe  ausscheidet,  so  kann  man  versichern,  dass  sie  während 
des  Lebens  eingebracht  ist,  ausgenommen,  wenn  sie  in  der  Norm  einen 
TheU  ihrer  Substanz  bildet  oder  wenn  erwiesen  ist,  dass  sie  nach  dem 
Tode  in  Folge  der  Leichenimbibition  in  sie  gelangt  ist. 

Die  Natur  sucht  das  absorbirte  Gift  fortwährend  aus  dem  Körper 
zu  schaffen,  gewöhnlich  durch  den  Urin,  obgleich  in  manchen  Fällen 
die  Ausscheidung  auch  auf  andern  Wegen  erfolgt.  Leben  die  Kranken 
so  lange,  bis  die  Ausscheid(tng  vollständig  erfolgt  ist,  so  genesen  sie. 
Diese  Ausscheidung,  welche  man  folglich  durch  barntreibende  Mittel ,  be- 
fördern muss,  ist  am  zweiten  oder  dritten  Tage  ziemlich  stark,  nimmt 
vom  sechsten  oder  siebenten  Tage  nach  und  nach  ab  und  scheint, 
wenigstens  in  vielen  Fällen,  ihr  Ende  zwischen  dem  zehnten  oder  fünf- 
zehnten Tage  erreicht  zu  haben.  Der  Urin,  den  die  Vher  in  den  ersten 
neun  Tagen  nach  der  Vergiftung  gelassen  hatte,  enthielt  eine  bedeutende 
Menge  Arsen,  während  der  vom  neunten  bis  zum  vierzehnten  Tage  ge- 
lassene nur  kaum  wahrnehmbare  Spuren  zeigte.  Wir  legten  dem  Ge- 
richtshofe hier  den  Arsenring  vor,  den  wir  aus  dem  in  den  ersten 
neun  Tagen  ausgesonderten  Urin  erhielten. 

Ich  behaupte,  dass  dieses  Mädchen  mit  einem  Arsenpräparate  ver- 
giftet ist  und  stütze  meine  Behauptung  auf  die  Beschaffenheit  der 
Symptome  und  namentlich  auf  das  im  Harne  gefundene  Arsen. 

Sind  das  Ehepaar  Legorju  nebst  ihrenf  Kinde,  sowie  die  unverehe- 
lichte Beitante  ^uch  mit  arseniger  Säure  vergiftet?  Ich  kann  dies 
nur  für  sehr  wahrscheinlich  erklären,  aber  nicht  mit  Gewissheit  be- 
haupten. Es  wurde  uns  nämlich  keine  Entleerung  einer  dieser  Perso-^ 
nen  isolirt  zugestellt;  sie  waren  mit  einander  vermengt.  Nach  den 
Symptomen  zu  urtheüen,  welche  dieselben  waren,  wi^  bei  Tetrel,  den 
unverehelichten  Griffon,  Kocherieux,  Galippe  und  Vher,  deren  Vergiftung 
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erwiesen  ist,  kann  man  starken  Verdacht  hegen,   dass  diese  vier  Per- 
sonen ebenfalls  vergiftet  sind. 

Das  bei  der  Analyse  gefundene  Gift  war  wirklich  Arsen.  Wir 
überzeugten  uns  davon  durch  die  Flecken,  die  nach  ihrem  Aussehen, 
ihrer  Verütichtigung,  ihrer  Wirkung  auf  das  salpetersaure  Silberoxyd, 
ihrem  Verhalten  gegen  Ghlordampf  und  flüssige  Hydrothionsäure  Arsen- 
flecken waren.  Wir  erhielten  ebenfalls  bei  jeder  Untersuchung  einen 
Arsenring,  obgleich  dieser  den  Beweis  vom  Vorhandensein  des  Arsens 
nicht  verstärkte,  sobald  wir  uns  überzeugt  hatten,  dass  die  Flecken 
wirklich  Arsenflecken  waren. 

Die  Vergiftung  des  Herzogs  von  Praslin. 

Der  Herzog  von  Praslin  vergiftete  sich  am  4  8.  August  mit  arseniger 
Säure  und  starb  am  S4.  desselben  Monats  um  4  Uhr  und  35  Minuten. 
Ich  halte  es  für  nützlich  und  selbst  für  nothwendig,  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  auf  den  Leichenbefund,  und  besonders  auf  die  gerichtlich- 
medicinische  Analyse  zu  lenken.  Ich  wurde  vom  Kanzler  der  Pairs- 
kammer  zur  Section  und  zur  chemischen  Prüfung  der  verdächtigen  Sub- 
stanzen aufgefordert,  und  man  stellte  mir  zugleich  die  Wahl  eines  an- 
dern Sachverständigen  anheim.  Ich  wählte  Doctor  Tardieu,  ausser- 
ordentlichen Professor  der  medicinischen  Facultät  in  Paris. 

Ueber  die  Symptome  des'  Herzogs  von  Praslin  will  ich  nichts  sagen, 
weil  sie  bekannt  und  den  oben  bei  der  Arsenvergiftung  beschriebenen 
ähnlich  sind.  Vom  Ergebnisse  der  Section  will  ich  nur  den  Zustand 
des  Darmkanals  und  des  Herzens  angeben,  deren  Veränderungen  von 
grossem  Interesse  waren.  Magen.  Zwischen  Gardia  und  Pylorus  sassen 
7  grosse  Brandschorfe,  die  8  —  4  6  Linien  gross  und  längs  der  grossen 
Curvalur  verstreut  waren.  Sie  waren  schwarz,  von  einem  gelblich- 
weissen  Rande  sehr  scharf  umschrieben;  das  Gewebe  war  hornartig 
und  von  ganr  verschiedener  Consistenz  als  die  Nachbartheile.  Sie  nah- 
men nicht  die  ganze  Dicke  der  Magenwand  ein.  In  einer  geringen 
Ausdehnung  um  diese  Schorfe  war  die  Schleimhaut  des  Magens  etwas 
erweicht  und  in  Folge  einer  entzündlichen  Gefässinjection  sehr  dunkel- 
roth;  nirgends  fand  man  ein  Geschwür  oder  eine  Perforation.  Die 
Schleimhaut  des  Magens  war  zwischen  den  erwähnten  Schorfen  gesund. 

Man  würde  sich  täuschen,  wenn  man  diese  Schorfe  für  die  ört- 
liche Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf  den  Magen  hielte.  Sie  sind  die 
Folge  der  Absorption  des'  Gifts.  Man  verursacht  oft  ähnliche  Schorfe 
oder  Veränderungen  im  Magen,  wenn  man  Thieren  auf  das  Unterhaut- 
zellgewebe des  Innern  Theils  des  Oberschenkels  arsenige  Säure  bringt. 
Man  findet  diese  Veränderungen  hauptsächlich  dann,  wenn  die  Quantität 
der  eingebrachten  arsenigen  Säure  bedeutend  war  und  besonders,  wenn^ 
die  Krankheit  lange  Zeit  dauerte.     Zur  Unterstützung   dieser  Behauptun- 
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gen  führe  ich  die  Fälle  von  Yergiftang  durch  arsenige  Säure  an,  in 
denen  der  Tod  bald  erfolgt;  man  findet  dann  nicht  aliein  keinen  Schorf 
im  Magen,  sondern  auch  nur  eine  unbedeutende  Entzündung  desselben. 

Darmkanai.  Im  ganzen  Dünndarm  findet  man  keinen  einzigen 
Brandschorf;  in  seinem  obem  Theile,  im  Duodenum  und  den  letzten 
Stellen  des  Ileum  ist  die  Schleimhaut  der  Sitz  einer  heftigen  Entzün- 
dung, die  sich  durch  eine  fast  glelchmässige  dunkle  Röthe  charakterisirt, 
welche  durch  die  sehr  bedeutende  Injection  vieler  kleiner  GapUlarge- 
fasse  entstanden  ist.  Diese  Membran  ist  übrigens  nirgends  geschwürig 
oder  zerstört.     Das  Jejunum  ist  gesund,  der  Dickdarm  frei  von  Fehlem. 

Herz.  Der  linke  Ventrikel  enthält  etwas  flüssiges  Blut;  in  seinem 
Innern,  auf  den  Golumnis  carneis  findet  man  viele  kleine  verstreute 
hämorrhagische  Flecken,  die  aus  einem  Blutexsudate  unter  die  seröse 
Membran  bestehen,  welches  an  einigen  Stellen  bis  in  die  Golumnae  car- 
neae  und  die  eigentliche  Herzsubstanz  dringt.  Der  Ventrikel  und  das 
Atrium  der  rechten  Seite  sind  durch  ein  fibröses,  weisses,  grosses 
Gerinnsel  ausgedehnt,  welches  sich  bis  in  die  Arteria  pulmonaUs 
fortsetzt. 

Chemische  Untersuchung.  Leber.  Wir  untersuchten  400 
Gramme  von  ihr :  1 )  durch  Einäschern  mit  Salpeter ;  2)  durch  Zersetzung 
der  organischen  Substanz  durch  Chlor.  Wir  befolgten  das  vom  Insti- 
tute so  sehr  gerühmte  Verfahren  der  Verkohiung  durch  Schwefelsäure 
nicht,  weil  es  keineswegs  die  Vortheile  hat,  wie  die  erwähnten. 

Wir  erhielten  aus  dem  mit  Salpeter  eingeäscherten  Stücke  Leber 
eine  sehr  bedeutende  Menge  Arsenflecken ,  deren  Eigenschaften  wir  consta- 
tirten,  sodass  wir  versichern  können,  dass  die  Leber  Arsen  enthielt. 
Ueberreichlich  entwickelten  wir  auch  Arsenwasserstoff,  welcher  sich 
durch  eine  bis  zum  Rothglühen  erhitzte  Glasröhre  aus  dem  Apparate 
entband,  und  wir  erhielten  fast  sogleich  einen  sehr  starken  Arsenring. 

Zersetzung  durch  Chlor.  In  der  Abhandlung,  welche  ich  der 
Academie  der  Medicin  im  Juli  4  847  vorlas,  behauptete  ich  bekanntlich, 
dass  man  durch  Zersetzung  der  Leber  durch  einen  Strom  kalten  Chlor- 
gases die  ganze  arsenige  Säure  in  Arsensäure  umwandelt  und  keine 
Spur  des  Gifts  verliert,  während  auf  jede  andere  Weise  etwas  von  ihm 
verloren  geht.  Deshalb  erhält  man  auch  durch  das  Verfahren  mit  Chlor 
weit  mehr  Arsen,  als  durch  Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch 
ein  anderes  Agens.  Die  Versuche,  welche  mich  zu  diesem  sehr  wich- 
tigen Resultate  geführt  hatten,  wurden  alle  a'h  Lebern  von  Hunden  an- 
gestellt, die  mit  arseniger  Säure  vergiftet  waren  und  deren  Schwere  von 
4  80  bis  zu  %%0  Grammen  variirte.  Nie  hatte  ich  mit  menschlichen  Le- 
bern, nie  mit  einer  so  bedeutenden  Menge,  d.  h.  mit  400  Grammen 
operirt.  Was  passirte  nun?  Während  die_  organische  Substanz  der 
Leber  von  Hunden   nach  vierstündiger  Anwendung  des   Chlorgases  fast 
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Yöllig  zersetzt  war,  waren  es  die  400  Gramme  der  Leber  des  Her^ 
zogs  von  Praslin  nicht  in  demselben  Grade  nach  derselben  Zeit.  Hier- 
durch erklärt  sich  der  wichtige  Unterschied,  den  wir  in  den  Resultaten 
bemerkt  haben.  Die  chlorhaltige  Flüssigkeit,  welche  aus  den  Lebern  von 
Hunden  gewonnen  war,  gab,  nachdem  man  durch  Erhitzen  bis  zum 
Kochen  das  Chlor  verjagt  hatte,  im  Marsh* sehen  Apparate  sogleich  eine 
reichliche  Menge  Arsen.  Die  ähnliche  Flüssigkeit,  welche  man  aus  400 
Grammen  der  Leber  des  Herzogs  von  Praslin  erhielt,  lieferte  in  dem- 
selben Apparate  kaum  einige  glänzende  gelbliche  Flecken.  Sicher  blieb 
in  dieser  letztern  Flüssigkeit  eine  so  grosse  Menge  thierischer  Substanz, 
dass  das  Arsen  nicht  frei  werden  konnte.  Wir  behandelten  deshalb 
die  Flüssigkeit,  welche  kaum  gelbe  Flecken  lieferte,  mit  reiner  und  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  effervescirte; 
die  schwarz  gewordene  Mischung  wurde  in  einen  Marsh* sehen  Appa- 
rat gebracht  und  lieferte  eine  wirklich  ausserordentliche  Menge  Arsen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Schwefelsäure,  während  sie  reich- 
liche Dämpfe  von  Salzsäure  entband  (die  durch  die  Einwirkung  des 
Chlors  auf  den  Wasserstoff  der  thierischen  Substanz  gebüdet  war)  und 
eine  geringe  Menge  des  überschüssigen  Chlors  ausschied,  gleichfalls 
Schwefelwasserstoff  bildete.  W^ie  kann  man  das  gleichzeitige  Vorhan- 
densein dieses  und  des  Chlors  in  einer  und  derselben  Flüssigkeit  er- 
klären, wenn  man  weiss,  dass  das  Chlor  in  dem  Augenblicke,  wo  es 
mit  Schwefelwasserstoff  in  Berührung  kommt,  sich  des  Wasserstoffs,  des 
Schwefelwasserstoffs  bemächtigt  und  den  Schwefel  fällt?  Wird  diese 
mir  unerklärliche  Erscheinung  auch  in  andern  Fällen  vorkommen,  oder 
hing  sie  von  einem  unbekannten  individuellen  Zustande  ab?  Ich  würde 
die  Frage  verneinen,  d.  h.  ich  würde  annehmen,  dass  dieser  Fall  nur 
sehr  selten  eintritt. 

Process  Jegado,  December  4  85  f.  Die  achtundvierzigjährige 
Helene  Jegado  ist  angeklagt,  sieben  Personen  mit  Arsen  vergiftet  zu 
haben,  nämlich  fünf  im  Jahre  4  850  und  zwei  im  Jahre  4854.'  Die  Ankla- 
geacte  besagt  überdies,  dass  die  Genannte  noch  sechsunddreissig  Personen, 
vom  Jahre  4  833 — 4  849  ,  mit  Arsen  vergiftet  hat.  Die  Aussage  der  Aerzte» 
welche  die  Vergifteten  behandelt  hatten,  waren  im  Allgemeinen  schwan- 
kend. Ich  finde  dieses  tadelnswerth,  denn  seit  länger  als  dreissig  Jah- 
ren lehre  ich  in  meinen  Vorlesungen  und  Schriften,  dass  der  Arzt,  der 
zu  einem  früher  gesunden,  plötzlich  von  öfterm  Erbrechen,  heftigen 
Schmerzen  u.  s.  w.  befallenen  Individuum  gerufen  wird,  sich  fragen 
muss,  ob  nicht  vielleicht  eine  Vergiftung  stattgefunden  hat,  gleichviel  ob 
der  Fall  in  einem  Palaste  oder  einer  Hütte  vorkommt.  Wären  die  Aerzte 
vom  Jahre  4  833  an  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gewesen,  so  würde 
es  der  Jegado  schwerUch  möglich  gewesen  sein,  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Verbrechen  zu  begehen. 
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Malaguti  und  Sarzeau  waren  mit  der  AofsuchuDg  des  Gifts  in 
den  Organen  von  Rosalie  Sarazin,  Perotte  Mac^  und  Rosa  Texxer  be- 
auftragt. Die  Leichen  der  beiden  letztern  waren  schon  lange,  die  eine 
vor  9,  die  andere  aber  vor  \  \  Monaten  beerdigt  und  schon  in  Leichen- 
fett verwandelt.  Da  die  Aerzte  erklärten,  es  habe  eine  langsame  Yer* 
giftung  durch  Arsen  stattgefunden,  so  wurde  eine  bedeatende  Menge 
organischer  Substanz  zur  Untersuchung  genommen  und  zu  ihrer  Zer- 
störung das  Chlor  angewandt.  Die  grosse  Menge  Leichenfett  hinderte 
aber  dessen  Wirksamkeit  so,  dass  die  Sachverständigen  Königswasser, 
mit  dem  sie  schon  früher  Versuche  angestellt  hatten,  zu  benutzen  be- 
schlossen. Das  mit  Chlor  versetzte  Wasser  wurde  deshalb  Gltrirt  und 
der  Rückstand  in  eine  grosse  Retorte  mit  Königswasser  {\  Theil  Sal- 
petersäure und  2  Theile  Chlorwasserstoffsäure)  gebracht,  dessen  Menge 
die  Hälfte  des  Gewichts  des  Rückstandes  betrug.  Der  Hals  der  Retorte 
lag  in  destillirtem  Wasser,  so  dass  alle  Dämpfe  durch  dasselbe  gehen 
mussten.  Bei  massigem  Feuer  wurden  die  Organe  bald  zerstört  und 
das  Fett  abgeschieden.  Die  Masse  wurde  noch  heiss  in  eine  Porcellan- 
schale  gegossen;  beim  Erkalten  wurde  das  Fett  fest.  Das  Wasser,  mit 
welchem  die  Organe  gewaschen  waren,  wurde  bis  auf  ein  Zehntel  im 
Sandbade  abgedampft;  den  Rückstand  setzte  man  zum  Königswasser 
und  dieses  zum  chlorhaltigen  Wasser.  Das  Ganze  wurde  nun  destillirt, 
bis  der  Rückstand  in  der  Retorte  nur  noch  ein  Zwanzigstel  der  gesamm- 
len  Masse  betrug.  Im  Rückstande  und  dem  Fette  war  kein  Aräen  ent- 
halten, dagegen  konnte  man  aus  der  destillirten  Flüssi^eit  so  viel  Ar- 
sensulfid abscheiden,  dass  man  später  im  Marsh 'sehen  Apparate  einen 
sehr  deutlichen  Arsenring  und  eine  grosse  Menge  Flecken  erhielt. 

In  seinem  Gutachten  wirft  Malaguti  die  Frage  auf,  ob  es  nicht 
besser  gewesen  sein  jyürde,  die  organische  Substanz  mit  Salpeter  ein- 
zuäschern, und  verneint  sie,  weU  der  Salpeter  noch  weniger  wirksam 
sei  als  das  Chlor.  Dies  unterliegt  in  den  gewöhnlichen  Fällen  keinem 
Zweifel,  allein  im  speciellen  Falle  würde  das  Nitrum  das  Leichenfett  und 
die  ganze  organische  Substanz  vollständig  zerstört  und  die  Auffindung 
des  Gifts  gestattet  haben. 

Ich  forderte  Malaguti  auf,  seine  Versuche  fortzusetzen  und  die 
gebräuchlichsten  Zerstörungsmittel  der  organischen  Substanz  zu  verglei- 
chen, um  zu  bestimmen,  welches  von  ihnen  den  geringsten  Verlust  an 
Gift  zur  Folge  hat.  Ich  erklärte  es  für  besonders  nothwendig,  die  Ver- 
suche mit  fauligen  Substanzen  anzustellen,  weil  ich  überzeugt  bin,  dass 
eine  sehr  weit  fortgeschrittene  faulige  Zersetzung  in  den  organischen 
Substanzen  solche  Veränderungen  bewirkt,  dass  ein  Zerstörungsmittel, 
welches  bei  frischen  Substanzen  ausgezeichnete  Resultate  liefert,  bei  sehr 
verfaulten  ganz  oder  theilweis  ohne  Erfolg  bleiben  kann. 

Malaguti  und  Sarzeau,  die  ihre  Versuche  nur  mit  frischen  Sub- 
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stanzen  anstellten,  gelangten  zu  interessanten  Schlüssen,  welche  den 
Vorzug  beweisen,  den  das  Königswasser/  vor  alten  andern  Methoden 
zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  hat.  Ersterer  schrieb  mir 
darüber  Folgendes: 

aDass  man  das  Königswasser  bei  wieder  ausgegrabenen  Leichen 
anwenden  muss,  wo  das  Chlor  nicht  gebraucht  werden  kann,  unterliegt 
nach  uns  nicht  dem  geringsten  Zweifel  mehr)  doch  haben  wir  verglei- 
chende  Versuche  angestellt,  um  den  wahren  Werth  unseres  Verfahrens 
zu  bestimmen.» 

aWir  vergifteten  ein  Kalb  und  schnitten  seine  Leber  in  vier  Stöcke,  von 
denen  jedes  200  Gramme  wog  und  die  wir  mit  A^  B,  (7,  D  bezeichneten. 
A  wurde  zurückgelegt  für  unvorhergesehene  Fälle. 
B  wurde  mit  Chlor  auf  die   von  Ihnen  angegebene  Methode  be- 
handelt. 
C  behandelten  wir  zuerst  mit  Chlor,  dann  mit  Königswasser. 
D  wurde  unmittelbar  mit  Königswasser  zerstört. 
Folgende  Resultate  erhielten  wir  beim  Wägen: 

B  gab  0,0 H 00  Gramme  metallisches  Arsen. 
C     »     0,04350  »  »  » 

C     »     0,0U75  »  »  » 

Zur  Untersuchung. der  andern  Mittel,  durch  welche  die  organische 
Substanz  zerstört  oder  verkohlt  wird,  hielten  wir  es  nicht  für  noth- 
wendig,  die  Organe  von  vergifteten  Thieren  zu  nehmen.  Wir  nahmen 
deshalb  zu  jedem  Versuche  ein  800  Gramme  wiegendes  Stück  Leber, 
und  setzten  ihm  0,020  Gramme  arseniger  Säure  =  0,0  4  54  5  Gr.  metal- 
lischen Arsens  zu. 

Die  Wage  ergab  folgende  Resultate: 

annaherungweiser 
Verlust. 

Verfahren  mit  Salpeter 0,00600  Gr.    ...     '/j 

»         »     Schwefelsäure  in  geschlosse- 
nen Gefässen 0,00776   »      .  .  .     '/a 

»         »     Salpetersäure 0,00860    »      ...     75 

»         »     Königswasser 0,01050    v      .  .  .     Ya 

Ein  Kilogramm  Leber,  dem  wir  0,00250  Gramme  arseniger  Säure 
=  0,00187  Gramme  metallischen  Arsens  zugesetzt  hatten,  ergab  bei 
der  Behandlung  mit  Königswasser  einen  sehr  deutlichen  und  ziemlich 
dicken  Ring.  Arsenflecken  erhielten  wir  nur,  wenn  wir  die  Lampe 
zurückstellten  und  die  Vergrösserung  des  Ringes  suspendirten. » 

Arsenigsanre  Sähe. 

Das  arsenigsaure  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  im  Wasser  lös- 
lich und  sehr  giftig.     Das   arsenigsaure  Kali   verdient  unsere  Beachtung 
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um  so  mehr,  weil  es  den  Hauptbestandtbeil  der  bei  manchen  Krank- 
heiten angewandten  Fowl er* sehen  Tinctur  bildet. 

/irsenigsaures  Kali.  Es  ist  gewöhnlich  flüssig.  Wird  es  ge- 
trocknet und  auf  glühende  Kohlen  geworfen,  so  zersetzt  es  sich,  ver- 
breitet einen  Knoblaucbsgeruch  und  hinterlässt  kohlensaures  Kali.  Lös- 
liche Sulfüre  fällen  Schwefelarsen;  Hydrothionsäure  fällt  nur  dann  gelbes 
Schwefelarsen,  wenn  man  ein  oder  3  Tropfen  einer  andern  Säure 
zusetzt;  sie  kann  die  Auflösung  jedoch  gelb  färben,  wenn  sie  concentrirt 
und  in  genügender  Menge  zugesetzt  ist.  Chlorwasserstoffsänre  gibt  einen 
weissen  Niederschlag  von  arseniger  Säure  und  es  bildet  sich  lösliches 
Gblorkalium.  Dieser  Niederschlag  löst  sich  in  einem  Deberschusse  von 
Wasser  leicht  auf.  Um  ihn  also  zu  erhalten,  muss  die  Auflösung  con- 
centrirt sein. 

Ghlorplatin  fällt  die  Auflösung  zeisiggelb,  was  mit  der  arsenigen 
Säure  nicht  der  FaU  ist. 

Um  das  Arsen  aus  den  arsenigsauren  Salzen  zu  erhalten,  bringt 
man  eine  kleine  Quantität  von  ihnen  in  den  Marsh* sehen  Apparat  oder 
man  dampft  sie  bis  zur  Trockne  ah,  vermischt  den  Rückstand  mit  Kohle 
und  caicinirt  die  Mischung  in  einer  kleinen  Glasröhre;  das  durch  die 
Kohle  reducirte  Arsen  sublimirt  und  verdichtet  sich  an  den  Wänden  der 
Röhre. 

Fowler*sche  Tinctur.  Sie  besteht  aus  arsenigsaurem  Kali,  de- 
stiilirtem  Wasser  und  einer  kleinen  Menge  Lavendel-  oder  Melissen- 
spiritus. Sie  ist  flössig,  weiss,  etwas  milchig  und  aromatisch  riechend. 
Sie  färbt  Veilchensyrup  grün  und  reagirt  gegen  Hydrothionsäure  und 
Sulfüre  wie  arsenigsaures  Kali.  Durch  Ghlorwasserstoffsäure  wird  sie 
gar  nicht  oder  kaum  getrübt,  was  von  ihrem  bedeutenden  Wasserge- 
halte abhängt.  Auf  den  thierischen  Organismus  wirkt  sie  ebenso,  wie 
die  arsenige  Säure. 

Erste  Krankengeschichte.  Am  3.  Mai  4823  wurde  Geadrin 
um  4  i  Uhr  Morgens  zu  einem  3Sjährigen,  kräftigen  Manne  gerufen,  der 
halb  angekleidet  auf  dem  Rande  des  Rettes  lag.  Yor  dem  Rette  lag 
eine  weissliche  schaumige  Flüssigkeit.  Der  Kranke  war  bewusstlos ;  der 
Mund  nach  aussen  gezogen,  halb  ofifen  und  mit  Schaum  bedeckt;  die 
Augen  standen  starr  und  waren  roth  und  offenstehend;  die  Extremi- 
täten starr;  der  Unterleib  war  hart;  das  Athmen  rasselnd;  der  Puls  hart 
und  unregelmässig.  Eine  Nachbarin,  die  auf  das  Geschrei  eines  Kindes 
herbeigeeilt  war,  hatte  den  Kranken  auf  der  Erde  liegend  gefunden.  Im 
Schreibtische  stand  ein  Glas,  dessen  Roden  mit  einer  halbflüssigen, 
weisslichen  Substanz  bedeckt  war,  die  der  vom  Kranken  erbrochenen 
ähnlich  war  und  gleich  ihr  stark  nach  Kampfer  roch.  Neben  dem 
Glase  lag  ein  Rrief,  in  welchem  die  Gründe  des  Selbstmords  angegeben 
waren.     Die   Kiefer  waren  so  fest  geschlossen,   dass  man  dem  Vergif- 
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teten  keine  Flüssigkeit  beibringen  konnte;  allein  es  gelang  durch  Reiben 
des  Epigastriuin  Erbrechen  hervorzurufen,  bei  welchem  der  Kranke  den 
Mund  öffnete.     Man  brachte  ein  Glas  Wasser  mit  Eiweiss  in  den  Magen, 
es  erfolgte  bald  starkes  Erbrechen;   der  Kranke  erhielt   sein  Bewusst- 
sein  wieder  und  erbrach   von  Neuem   eine  kleine  Quantität  weisslicher, 
schaumiger,   nach    Kampfer  riechender  Flüssigkeit,    die   mit   gelblichen, 
grünlichen  und    blutigen  Flocken  vermischt  war.     Er  gestand,  dass  er 
sich  mit  et^ia   52    Grammen   arsenhaltiger  S^ife,  die  er  zu  naturhistori- 
schen Präparaten  gebrauchte,  vergiftet  habe*).    Die  Glieder  blieben  fort- 
während  starr.     Man  gab   elweisshaltiges  Wasser  und  Leinsamenabko- 
chung in  grosser  Menge.     Im  Laufe  des  Tages  erbrach  sich  der  Kranke 
über  vierzigmal.     Erst  gegen  Abend  wurden  die   Glieder  wieder  weich 
und    die    Augen    beweglich;    gleichzeitig    traten    mehre    flüssige    Stühle 
mit  Tenesmus  ein.     Es  wurden   nun  erweichende  Klystiere  sowie  eine 
Opiummixtur,  erweichende  Bähungen  auf  den  Unterleib  und   das  ganze 
Epigastrium  verordnet.    Der  Kranke  klagte  in  diesen  Theilen  über  bren- 
nende   Hitze   und    furchtbare   reissende    Schmerzen,    die    beim  Drucke 
sehr  zunahmen.     Die  Zunge  war  trocken  aber  blass;  der  Kranke  klagte 
über  Mattigkeit  und  Kopfschmerzen;  der  Puls  war  voll,  aber  weich  und 
nicht  sehr   frequent  (90   Schläge).     Die  Nacht  war   sehr  unruhig;    der 
Kranke  trank  viel  Gammiwasser.     Am  folgenden  Tage  war  der  Puls  hart 
und  voll,  das  Gesicht  roth,  die  Zunge  roth;   tiefe,  stechende  Schmerzen 
im  Magen  und  heftige  Schmerzen  in  der  Speiseröhre  beim  Trinken.    Die 
Haut  war  heiss  und  trocken,    der  Kopf  etwas  schwer,  der  Durst  ziem- 
lich massig,  das  Athmen  leicht  (Aderlass  von  16  Unzen,  Bähungen,  Kly- 
stiere und  Tisane).    Abends  war  der  Puls  weich,  aber  frequent,    heisse 
HeRit,  Schmerzen  im  Epigastrium,   welches  jedoch  beim  Druck  fast  un- 
schmerzhaft war.     Das  Aderlassblut  hatte  einen  dicken  Blutkuchen  ohne 
Speckhaut  gebildet.     In  der  Nacht   öfters  Schluchzen  und  Brechneigung. 
Am  dritten  Tage  gegen  6  Uhr  Morgens  trat  ein  etwa. 8  Unzen  be- 
tragendes Nasenbluten  ein;    fast'  sogleich   darauf  erschien  auf  Hals   und 
Brust  ein  pruriginöser,  Brennnesselstichen    ähnlicher,    sehr    zusammen- 
fliessender,  aber  vielleicht  nicht  so  rother,  Ausschlag  ein.     Mittags  war 
der  Bauch  weich  und  unschmerzhaft,  der  Kopf  schwer,  das  Gesicht  ge- 
röthet;    der  ziemlich   volle    Puls   hatte   79   Schläge    in   der  Minute;   der 
Pharynx  war  roth  und  der  Kranke  klagte   über  Halsweh.     Von  Zeit  zu 
Zeit  Husten  mit  etwas  blutgestreiftem,  schleimigem  Auswurfe.    Der  Kranke 
leidet  öfters  an  Blutspeien,  seitdem  er  vor    5  Jahren   einen  Degenstich 
in  die  rechte  Brusthälfte  bekam.     Der   Ausschlag  erstreckte  sich  in  der 


4)  Diese  Seife  besteht  aus  460  Grammen  Kampfer,  4  Kilogramm  arseni- 
ger  Säure,  4  Kilogramm  weisser  Seife;  375  Grammen  kohlensaurem  Kali  und 
425  Grammen  Kalkpulver. 
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Nacht  über  die  behaarte  Kopfhaut,  den  Nacken  und  die  Schultern.  Er 
nahm  dann  ab  und  war  am  vierten  Tage  verschwunden.  Der  Unter- 
leib war  beim  Drucke  unschmerzhaft;  man  erlaubte  dem  Kranken  Hüh- 
nerbrühe. Die  Genesung  machte  rasche  .Fortschritte.  (Journal  ^än.  de 
m6d.,  de  chir,  et  de  pharm.,  Juli  1828.) 

Zweite  Krankengeschichte.  Ein  5ljähriger  Mann,  der  seit 
einiger  Zeit  am  Wechselfieber  litt,  nahm  auf  den  Rath  eines  Charlatans 
ein  Geheimmittel,  welches  aus  einer  Auflösung  von  ^y%  Gran  arsenig- 
sauren  Kalis  in  Wasser  bestand.  Er  bekam  sogleich  Erbrechen,  Durch- 
fall und  nach  einigen  Stunden  heftige  Magenschmerzen.  Ein  hinzugeru- 
fener Arzt  fand  ihn  mit  hippokratischem  Antlitze.  Der  Puls  war  klein, 
die  Zunge  sehr  roth;  Krämpfe  in  den  Unterschenkeln,  starke  Entleerun- 
gen nach  oben  und  unten.  Der  Kranke  starb  in  der  Nacht  unter  den 
furchtbarsten  Schmerzen.  Die  Leiche  wurde  nach  4  8  Tagen  wieder 
ausgegraben;  bei  der  Analyse  ergab  sich  Arsen.  [Gaz.  m4d.  de  Mont— 
peUier,  Januar  1841.) 

Arsensaures  Knpferoxyd  (Scheel* sches  Grün). 

Das  arsensaure  Kupferoxyd  bildet  ein  grünes  Pulver,  dessen  Schat- 
tirung  nach  seiner  Bereitungsart  verschieden  ist.  Es  ist  im  Wasser  un- 
löslich und  zersetzt  sich  auf  glüheüden  Kohlen  unter  Verbreitung  von 
knoblauchartig  riechenden  Dämpfen.  Im  Marsh' sehen  Apparate  liefert 
es  sogleich  Arsen.  Kocht  man  es  mit  einer  Kalilösung,  so  verwandelt 
es  sich  in  lösliches  arsensaures  Kali  und  Kupferoxydul.  Demnach  gibt 
also  das  Kupferoxyd  der  arsenigen  Säure  Sauerstoff  ab.  Beim  Filtriren 
bleibt  das  Kupferoxydul  auf  dem  Filter  und  kann  dadurch  erkannt  W|pr- 
den,  dass  man  es  in  Schwefelsäure  auflöst,  welche  es  in  schwefelsaures 
Kupferoxyd  verwandelt.  Aus  letzterm  kann  man  das  Kupfer  mittelst 
eines 'Eisen-  oder  Zinkstäbchens  abscheiden.  Das  Filtrat  untersuche 
man  auf  arsensaure  Salze. 

Soll  man  bestimmen,  ob  Bonbons  mit  arsensaurem  Kupferoxyd  ge- 
färbt sind,  so  halte  man  eins  von  ihnen  in  destillirtes  Wasser  und  wi- 
sche mit  einem  ganz  feinen  Pinsel  die  gefärbten  Theile  ab,  die  sich  nur 
auf  der  Oberfläche  befinden ;  das  arsenigsaure  Kupferoxyd  fällt  zu  Boden. 
Auf  dieselbe  Weise  verfahre  man  mit  mehren  Bonbons,  um  sich  eine 
grössere  Menge  arsenigsaures  Salz  zu  verschaffen.  Dieses  erkennt  man 
auf  die  angegebene  Weise. 

Arsens&nre. 

Die  feste  Arsensäure  ist  weiss,  nicht  krystallisirt,  von  scharfem, 
metallischem  und  ätzendem  Geschmacke ;  ihr  specifisches  Gewicht  ist  = 
3,391.     Wird  sie  in  geschlossenen  Gefässen   dem  Feuer  ausgesetzt,   so 
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verflüchtigt  sie  sich  nicht,  sondern  schmilzt.  Auf  glühenden  Kohlen 
schwillt  sie  auf,  verliert  ihre  Feuchtigkeit  und  wird  undurchsichtig ;  stei- 
gert man  die  Hitze,  so  stösst  sie  weisse,  nach  Knohlanch  riechende 
Dämpfe  aus.  Diese  Erscheinungen  hängen  von  ihrer  Zersetzung  durch 
die  Kohle  xmd  ihre  Umwandlung  in  arsenige  Säure  ab.  Deshalb  ver- 
schvnndet  sie  auch  ganz.  Wird  sie  mit  Kohle  und  Kali  in  einer  Glas- 
röhre oder  einem  Kolben  erhitzt,  so  liefert  sie  Arsen.  Wird  sie  in 
einen  Marsh* sehen  Apparat  gebracht,  so  verhält  sie  sich  wie  arsenige 
Säure  und  liefert  Arsen.  Sie  Utst  sich  in  Wasser  sehr  leicht  auf  und  ist 
sogar  zerfliessend.  Ihre  wässrige  Lösung  röthet  Lackmuspapier  stark; 
sie  ist  farblos  und  von  scharfem,  ätzendem  Oeschmacke. 

Mit  Kall,  Natron  und  Ammon  bildet  sie  lösliche  Salze.  Kalkwasser 
und  Barytlösung  fällt  sie  weiss;  diese  unlöslichen,  arsensauren  Salze 
lösen  sich  leicht  in  einem  Ueberschusse  von  Arsensäure.  Hydrothion- 
säure  bewirkt  in  einer  concentrirten  Auflösung  von  Arsensäure  einen 
gelblich-weissen  Niederschlag  von  Schwefel  und  Arsensulfür;  dagegen 
trübt  sie  die  verdünnte  Lösung  nur,  wenn  man  sie  erhitzt  oder  ihr 
einen  oder  zwei  Tropfen  schwefliger  Säure  zusetzt.  Sie  wird  dann  gelb 
und  trüb;  nach  einem  Kochen  von  einigen  Minuten  fallt  sehr  schönes 
gelbes  Arsensulfür  zu  Boden.  Dieses  findet  selbst  bei  einer  ausseror- 
dentlich verdünnten  Lösung  von  Arsensäure  statt  und  zwar  noch  schnel- 
ler, wenn  man  schweflige  Säure  zusetzt  und  ihren  Ueberschuss  durch 
Kochen  veijagt,  bevor  man  einen  Strom  Hydrothionsäure  durchstreichen 
lässt,  denn  die  schweflige  Säure  verwandelt  die  Arsensäure  in  arsenige 
Säure.  Das  Salpetersäure  Silberoxyd  fallt  die  Arsensäure  als  ziegelro- 
thes  Pulver,  welches  sehr  dunkelm  Kermes  ähnlich  sieht. 

Die  Arsensäure  ist  ein  noch  stärkeres  Gift,  als  die  arsenige  Säure. 
Sie  wird  absorbirt  unc^  wirkt  gleich  der  arsenigen  Säure.  Das  Eisenoxyd- 
hydrat verbindet  sich  mit  ihr  und  kann  bei  Vergiftung  durch  sie  mit  Nutzen 
angewandt  werden,  obgleich  das  arsensaure  Eisen  noch  giftig  wirkt. 

Anensanre  Salie. 

Das  arsensaure  Kali,  Natron  und  Ammon  sind  giftig.  Sie  sind  leicht 
zu  erkennen.  4)  Auf  glühenden  Kohlen  zersetzen  sie  sich;  ihre  Zer- 
setzung ist  von  einem  Knoblauchsgeruch  begleitet.  2)  Durch  Ghlorwas- 
serstoffsäure  werden  sie  nicht  getrübt;  die  arsenigsauren  Salze  dagegen 
werden  durch  diese  gefällt.  3)  Salpetersaures  Silberoxyd  fällt  ziegel- 
roihes  arsensaures  SUber.  4)  Durch  Galdniren  mit  Kohle  oder  in  einem 
Marsh* sehen  Apparate  kann  man  das  Arsen  leicht  ausscheiden.  5)  Kocht 
man  sie  mit  etwas  Schwefelsäure  und  ein  oder  zwei  Tropfen  schwef- 
liger Säure  und  setzt  Hydrothionsäure  zu,  so  zersetzen  .sie  sich  und  es 
fällt  gelbes  Schwefelarsen  zu  Boden. 

0  r  (i  1  a>  s  Toxioologie  1,   5.  Aufl.  1 4 
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Bouley  gab  7  Pferden  arsensaares  Kali.  Alle  starben  und  bei 
der  Section  fand  man  Spuren  von  starker  Entzöndnng  im  Magen,  den 
Gedärmep  und  der  Blase  und  SugiUationen  im  linken  Herzventrikei.  Der 
Inhalt  des  Darmkanals  eines  dieser  Pferde,  welches  in  der  Nacht  nach 
der  Vergiftung  gefallen  war,  enthielt  keine  Spur  von  arsensaurem  Kali, 
was  wahrscheinlich  Folge  des  starken  Durchfalls  war.  Bei  einem  an- 
dern Pferde  fand  man  eine  Ruptur  des  Zwerchfells,  nahe  an  seinem  An- 
heftungspunkte  am  Brustbeine. 

Krankengeschichte.  Am  47.  Juni  4848  Abends  goss  D.  aus 
Versehen  arsensaures  Kali  in  mehre  Gläser  Wasser  mit  Orangensyrup, 
die  für  seine  FamiUe,  seinen  WerkiÜhrer  und  dessen  Frau  bestimmt 
waren.  Er  selbst  und  seine  Frau,  ihre  45jährige  Tochter  und  die  Frau 
des  Werkführers,  die  schon  zu  Mittag  gegessen  hatten,  tranken  ihr  Glas 
nur  zum  Drittel  oder  hi^chstens  zur  Hälfte  aus ,  allein  der  Werkföhrer, 
der  noch  nüchtern  war,  trank  sein  Glas  ganz  und  auf  einen  einzigen 
Zug  aus. 

Nach  einigen  Augenblicken  wurden  Alle  von  Erbrechen  und  Schoier' 
zen  im  Epigastrium  befallen.  Bei  vier  von  ihnen  verschwanden  alle  Zu- 
falle nach  dem  Genüsse  von  Zuckerwasser  und  einigen  Tassen  krampf- 
stillenden  Thees.  Der  Werkfiihrer  war  jedoch  so  krank,  dass  Biale 
gerufen  werden  musste,  der  SO  —  30  Minuten  nach  dem  Zufalle  eintrat. 
Der  etwa  30  Jahre  alte  Werkführer  hatte  eine  sehr  nervöse  Constitu- 
tion, ausserdem  aber  eine  gute  Gesundheit.  Er  hatte  weit  stärker  er- 
brochen, als  die  vier  Andern ;  die  Schmerzen  im  Epigastrium  waren  sehr 
heftig  gewesen.  Bei  der  Ankunft  des  Arztes  sass  er  im  Bett  und  klagte 
über  häufiges  AuCstossen  und  starkes  Erbrechen  schleimiger,  von  Galle 
grün  gefärbter  Flüssigkeiten;  das  Gesicht  war  eingefallen,  der  Körper  in 
Schweiss  gebadet.  Der  Puls  war  klein  und  häufig.  Laues  Zuckerwasser 
mit  Orangeblüthenwasser  und  zwei  Klystiere,  auf  weiche  sogleich  zwei 
ziemlich  starke  Stühle  folgten,  bewirkten  Naclüass  aller  Zufälle.  Zum 
Getränk  wurden  Lindenblüththee  mit  Gummisyrup,  ausserdem  eine  Mix- 
tur mit  Aether  und  Opium  und  erweichende  Breiumschläge  auf  den  Un- 
terleib verordnet. 

Am  folgenden  Morgen  waren  alle  Zeichen  einer  starken  Reaction 
vorhanden:  allgemeine  Hitze,  starke  Röthe  der  ganzen  Haut,  besonders 
aber  des  Gesichts  und  der  Augen;  Kopfischmerz;  trockne  Lippen;  fader 
Greschmack;  gelblicher  Zungenbeleg;  sehr  voller  Puls  zu  4  SO.  Schlägen 
in  der  Minute;  keine  Kolik,  aber  sehr  grosse  Empfindlichkeit  des  Un- 
terleibs bei  der  leisesten  Berührung,  normale  Respiration;  der  Kranke 
hat  einttial  urinirt.  Mit  den  erweichenden  Mitteln  wurde*  fortgefahren 
und  ein  Aderlass  von  SO  Unzen  gemacht. 

Am  49.  halten  Hitze,  RöÖie  und  Kopfsclunerzen,  sowie  die  Fre- 
quenz des  Pulses  bedeutend  nachgelassen;   der  aufgetriebene  Unterleib 
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ist  gegen  Druck  noch  empfindlich ;  Schmerzen  beim  Harnlassen  und  beim 
Schlingen.  Alle  diese  Zufälle  nahmen  in  den  folgenden  Tagen  ab.  Ein 
Vierteljahr  hindurch  blieb  jedoch  noch  fader  Geschmack  und  häufiges 
Aafstossen  während  der  Verdauung  zuröck.  (Joum.  de  chm,  mSd.,  4843.) 

Gelbes  und  rothes  Schwefelanen. 

Das  künstliche  gelbe  Schwefelarsen,  welches  durch  Erhitzung  von 
Schwefel  und  arseniger  Säure  dargestellt  wird,  ist  nach  den  Versuchen 
von  Renault  ein  starkes  GKft. 

4)  Man  gab  einem  kleinen  Hunde  4  Gran  trocknes  und  festes 
Arsensulfid  und  verhinderte  das  Erbrechen.  Es  trat  starker  Durchfall 
und  öftere  Anstrengungen  zum  Erbrechen  ein;  der  Hund  heulte  und 
starb  nach  6  Stunden.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  durchgängig 
roth;  das  Ende  des  Ileum  war  stärker  entzündet,  als  das  Duodenum. 

%)  Einem  grossem  Hunde  gab  man  3  Gran  Arsensulfid.  Erbrechen, 
Durchfall,  Heulen  und  grosse  Unruhe  gingen  dem  Tode  vorher,  der  nach 
9  Stunden  erfolgte.  Die  ganze  Magenschleimhaut  war  entzündet;  der 
Dünndarm,  besonders  aber  der  Zwölffingerdarm,  stellenweise  roth  gefleckt. 

3)  Wird  das  gelbe  Schwefelarsen  in  der  Dosis  von  4  Drachme, 
4  Serupel  oder  S  Gtan  auf  den  Oberschenkel  von  Thieren  gebracht,  so 
verursacht  es  den  Tod  in  4  5 — 4  8  Stunden.  In  beiden  letztem  Dosen 
erzeugt  es  nur  eine  unbedeutende  Entzündung  des  Magens,  livide  Röthe 
der  Falten  des  Mastdarms  und  Anschoppung  der  Lunge.  Steigt  die  Dq- 
sis  bis  zu  einer  Drachme,  so  bemerkt  man  sehr  grosse  schwarze  Flecken 
auf  der  Magenwand,  viele  schwarze  Runzeln  im  Mastdarme  und  kleine 
Ecchymosen  auf  der  innero  Membran  des  Herzens;  letztere  erstrecken 
sich  nicht  in  die  Muskelsubstanz  (Smith). 

Künstliches  Arsensulfid  bei  gerichtlichen  Ausgrabungen. 
Bringt  man  eine  Mischung  von  einigen  Grammen  künstlichen  Auripig- 
ments  mit  Nahrungsmitteln  in  einen  Magen  und  legt  diesen  in  eine 
Schachtel,  die  man  in  die  Erde  gräbt,  so  ist  das  gelbe  Schwefelarsen 
nach  6,  8  oder  4  0  Monaten  an  seiner  Farbe  zu  erkennen  und  man  kann 
es  eben  so  leicht  auffinden,  wie  am  Tage  nach  dem  Tode.  Bringt  man 
dagegen  fein  gepulvertes  Arsensulfid  in  ein  der  Luft  ausgesetztes  Gefäss 
mit  Wasser  und  thierischen  Substanzen,  so  findet  man  auch  nach  mehren 
Monaten  gelbes  Schwefelarsen  auf  dem  Boden  des  Gefässes;  allein  ein 
Theü  davon  kann  durch  das  bei  der  Fäulniss  entwickelte  Ammon  auf- 
gelöst sein.  Um  alles  Schwefelarsen  zu  erhalten,  muss  man  die  Flüssig- 
keit filtriren  und  ihr  Ghlorwasserstofisäure  zusetzen,  um  das  Gift  zu 
fällen. 

Erster  Fall.  Lepelletier  wurde  vom  königlichen  Frocurator  in 
Mans  mit  der  Ausgrabung  zweier  Leichen  beauftragt,  von  denen  die  eine 

24* 


878 

vor  4  Vierteljahre,  die  andere  vor  3  Yierteljahren  begraben  war/  Die 
Ausgrabung  erfolgte  am  30.  Juni  4889. 

Lage  des  Kirchhofs.  Beschaffenheit  des  Bodens.  Der 
Kirchhof  von  Savigne-r£v^que  liegt  im  Norden  des  Dorfs  auf  einer  etwas 
nach  Süden  geneigten  Ebene;  er  ist  sehr  luftig;  es  befindet  sich  nir- 
gends auf  ihm  stehendes  Wasser,  seine  Oberfläche  ist  trocken  und  san- 
dig; die  Leichen  liegen  auf  ihm  in  einzelnen  Gräbern  und  streng  nach 
dem  Givilstandsregister  geordnet. 

Der  Boden  besteht  aus  röthlichem,  kieselhaltigen,  mit  etwas  Thon 
vermischten  Sande,  der  das  Wasser  sehr  leicht  durchsickern  lässt  und 
stets  trocken  ist.  Ungefähr  8  Meter  unter  der  vegetabilischen  Schicht 
liegt  ziemlich  dicker  Felsen ;  die  beiden  Gräber,  die  wir  öfinen  sollten, 
waren  I  Meter  60  Gentimeter  tief. 

Wir  wollen  mit  der  Leiche  der  Person  anfangen ,  die  vor  ^j^  Jahr 
beerdigt  war. 

L  Section  der  unverehelichten  Fortier,  40  Jahre  alt, 
muthmaasslich  an  Gifi  gestorben  und  vor  y4  Jahre  beerdigt. 

Nachdem  wir  durch  das  Register  des  Civilstands  die  Identität  des 
Grabes  der  unverehelichten  Portier  constatirt  hatten ,  schritten  wir  zur 
Ausgrabung. 

Die  Erde,  welche  die  Leiche  umgab,  war  vollkommen  gleichartig, 
hatte  die  oben  angegebene  Beschaffenheit  upd  war  nicht  nass.  Die  Leiche 
wurde  mit  der  gehörigen  Yorsicht  herausgenommen  und  ergab  Folgendes: 

K)  Aeussere  Hülle.  Sie  war  nicht  in  einem  Sarge,  sondern  in 
einem  Bahrtuche  von  starkem  Leinen  beerdigt,  weiches  nur  an  einigen 
Stellen  zerstört,  an  mehren  andern  aber  ziemlich  fest  war. 

8)  Haut.  Sie  war  nirgends  in  Fäulniss  übergegangen  und  nur 
im  Gesichte,  auf  der  Brust  und  'an  mehren  Theilen  der  Extremi- 
täten vollständig  zerstört.  Auf  dem  ganzen  Unterleibe  war  sie  unver- 
ändert, an  der  Oberfläche  erweicht,  in  ihrem  zelligen  Theile  noch  dicht 
und  fest. 

3)  Zellgewebe  und  Muskeln.  Alle  Theile  dieser  beiden  Sy- 
steme, die  bloss  liegen,  sind  in  vollständige  Fäulniss  übergegangen ;  die, 
welche  noch  vorhanden  und  durch  die  Haut  geschützt  sind,  haben  nur 
wenig  von  ihren  normalen  Merkmalen  verloren.  Besonders  am  Unter- 
leibe ist  die  Schnittfläche  der  Muskeln  noch  in  der  ganzen  Fläche  über 
dem  Bauchfelle  hocfaroth. 

Diese  seröse  Membran  ist  unverändert  und  eben  so  fest  vide  in  der 
Norm,  so  dass  die  Bauchhöhle  nicht  im  geringsten  von  der  äussern  Luft 
berührt  ist.  Wir  wei*den  bald  sagen,  welchen  Einfluss  vrir  dieser  Be- 
schaflenheit  auf  die  Erhaltung  der  Organe  in  dieser  Höhle  zuschreiben. 

4)  Innere  Organe.  Alle  Höhlen  des  Gesichts  sind  in  vollständi- 
ger Fäulniss  begriffen  und  die  Gesichtszüge  so  verändert,   dass   es  un- 
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möglich  sein  würde,  die  Identität  aus  dem  einfachen  Anblicke  za  be- 
stimmen. 

\  Die  Brusthöhle  ist  an  miebren  Punkten  durch  Fäulniss  geöfihet; 
die  Lunge  ist,  besonders  an  ihrer  Spitze,  in  einen  fauligen  Brei  Ter* 
wandelt  und  hier  hat  der  faulige  Geruch  seine  Quelle,  der  sich  in  die 
Feme  verbreitet. 

Die  Gelenkhöhlen  der  Schultern,  der  Kniee  und  der  Füsse  sind 
ebenfalls  durch  dieselbe  Ursache  blossgelegt. 

Die  Bauchhöhle ,  die  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln  muss, 
bietet  uns  folgende  Merkmale- 
Allgemeiner  Zustand  der  Gedärme.     Das  Bauchfell  ist,  wie 
schon  gesagt,  unverletzt,  durchsichtig  imd  hat  auf  seiner  fireien  Fläche 
noch  das  gewöhnliche  glänzende  Aussehen. 

Die  Unterleibsorgäne,  und  namentlich  der  Darmkanai  in  seiner  gan- 
zen Länge,  sind  so  wohl  erhalten,  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  sie 
zu  anatomischen  Studien  zu  benutzen.  Ihre  Lage,  ihre  Farbe,  ihre  Gon- 
sistenz ,  ihre  Grösse  u.  s.  w.  sind  ganz  so ,  wie  «n  Leichen ,  die  erst 
vor  einigen  Tagen  unter  den  günstigsten  Umständen  begraben  sind. 

Im  Darmkanale  findet  man  vom  Oesopba^s  einschliesslich  bi^  zum 
Mastdarme  an  mehren' Punkten  hellrothe  Flecken,  die  aussen  sehr  sicht- 
bar sind  und  deren  Beschaffenheit  und  Wesen  keinen  Zweifel  darüber 
lässt,  dass  in  den  letzten  Augenblicken  des  Lebens  eine  acute  utad  an- 
dauernde Entzündung  vorhanden  gewesen  ist.  Man  muss  nur  ihre  Ur- 
sache aufsuchen  und  alle  Flüssigkeiten,  die  in  den  verschiedenen  TheUen 
dieses  Ganais  enthalten  sind,  getrennt  untersuchen. 

Oesophagus.  Er  hat  innen  überall  eine  dunkelrothe  Farbe  und 
enthält  etwa  2  Löffel  voll  einer  Flüssigkeit,  die  dem  Wasser,  in  welchem 
venöses  Blut  gewaschen  ist,  ziemUch  ähnlich  sieht.  Man  findet  in  ihm 
eine  ziemlich  grosse  Menge  einer  citrongelben ,  brüchigen,  geruchlosen, 
unlöslichen  Substanz  in  Form  schuppiger  Partikelchen.  Wir  vermutiien 
hiemach,  dass  diese  Substanz  aus  gelbem  Schwefelarsen  besteht.  Als 
wir  etwas  von  ihr  auf  glühende  Kohlen  warfen,  verbreitete  sich  sogleich 
ein  weisser  Dunst,  der  nach  Knoblauch  und  schwefliger  Säure  roch. 

Die  Substanz  im  Oesophagus  wurde  ebenso,  wie  der  obige  Inhalt 
des  Darmkanals,  in  ein  Glas  gelegt. 

Magen.  Er  wurde  über  der  Gardia  und  unter  dem  Pyloms  un- 
terbunden, herausgenommen^  sorgfältig  gewaschen  und  über  einem  Ge- 
fasse  geöffnet.  Er  enthält  eine  gelbliche  Flüssigkeit,,  in  der  man  eine 
grosse  Menge  Pünktchen  einer  gelben-  Substanz  findet,  welche  dieselben 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  hat,  die  wir  oben  erwähn- 
ten. Wir  nahmen  ziemlich  viel  von  ihr  mit  einer  Scalpellspitze  ab  und 
bewahrten  sie  in  einem  Papi«^  und  die  Flüssigkeit  in  einer .  Glasflasche 
auf.  .  Die  letztere. beträgt  etwa  4  Unzen. 
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Die  nicht  in  Fäulniss  übergangene  Magenschleimhaut  ist  an  mehren 
Punkten  dunkelroth,  besonders  an  denen,  wo  die  gelbe  Substanz  an- 
hängt« Stücke  von  Pseudomembranen  trennen  sich  an  mehren  Punkten 
ab;  hier  scheint  die  gelbe  Substanz  besonders  mit  der  Substanz  der 
Magenwand  wie  identificirt  und  bildet  dicke  Flecken,  die  man  auf  der 
äussern  Fläche  eben  so  gut  bemerkt,  wie  auf  der  Innern.  Es  ist  deut- 
lich I^jeotion  der  Gapillargefässe  durch  eine  grosse  Menge  der  gelben 
Substanz  vorhanden.  Ist  dies  eine  Brscheinung  der  vitalen  Absorption 
oder  der  Lajection  nach  dem  Tode  durch  die  capilläre  Kraft  der  auf  der 
SchleimhautQäche  geöffneten  Gefässe?  Beide  Ansichten  können  ange- 
nommen werden;  aliein  die  letztere  ist  nach  uns  wahrscheinlicher.  Jeden- 
falls schien  uns  dies  Factum  sehr  bemerkenswerth  und  der  Aufmerksam- 
keit der  Toxicologen  vnirdig.  Dies  Eindringen  der  gelben  Substanz  findet 
sich  an  mehren  Punkten  des  Dünndarms  und  selbst  des  Mesenteriums. 
Wir  erlauben  den  Beweis,  dass  diese  Farbe  nicht  die  Folge  einer  Ab- 
Sorption  von  ihierischen  Stoffen,  wie  Eigelb,  Galle  u.  s.  w.  ist.  Beim 
Touchiren  mit  Salpetersäure  erleiden  diese  Flecken  keine  Farbenyerän- 
derung;  auf  glühende  Kohlen  geworfen  verbreiten  sie  einen  Geruch 
nach  Knoblauch  und  schwefliger  Säure. 

Gedärme.  Auf  der  Innern,  wie  auf  der  äussern  Fläche  des  Zwölf- 
fingmdarms,  Dünndarms  und  Blinddarms  finden  .wir  dieselben  Erschei- 
nungen von  Entzündung  und  oberflächlicher  Gorrosion,  so  wie  auch  eine 
röthliche  Flüssigkeit  und  die  gelbe  Substanz  in  grosser  Menge.  Diese 
werden  gleichfalls  in  einer  Glasflasche  versiegelt. 

Endlich  finden  wir  in  der  ganzen  Länge  des  Darmkanals  folgende 
wesentlidie^  Merkmaie  vereinigt: 
,   i-)  Stellenweise  äussere  Röthe; 

%)  An  denselben  Stellen  viele  dunkelrothe  Flecken; 

3)  Pseudomembranen,  Reste  der  Erosion. 

4)  Die  angegebene  gelbe  Substanz. 

Aus  diesen  genau  constatirten  Thatsachen  ziehen  wir  die  folgenden 
Schlüsse: 

i )  Die  von  uns  untersuchte  Leiche  ist  unzweifelhaft  die  der  unver- 
ehelichten Fortier; 

%)  Sie  starb  an  einer  acuten  Entzündung  des  Magens  und  der  Ge- 
därme ; 

3)  Diese  Entzündung  ist  durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  an- 
gegebenep  gelben  Substanz  entstanden ; 

4)  Diese  Substanz,  die  uns  gelbes  Schwefelarsen  (Auripigment)  zu  sein 
scheint,  ist  in  emer  Dosis  von  etwa  3 — 4  Drachmen  in  den  Darmkanal 
gelangt,  was  mehr  als  genügend  ist,  um  den  Tod  herbeizuführen.  Diese 
Substanz  ist  zum  Theil  im  pulverigen  Zustande,  wie  die  Absorption  im 
Magen  und  Dünndarm  zeigt,  zum  grossen  Theil  als' platte  Stückchen  in 
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deo  Magea  gelangt,  wie  die  beweisen,  die  wir  in  ziemlich  grosser  Menge 
gesammelt  haben.* 

Um  die  wahre  Natur  dieser  gelben  Substanz  noch  genauer  zu  be- 
stimmen, stellten  wir  mit  Pouplin  und  Marigni,  Apothekern  in  Mans, 
eine  chemische  Untersuchung  an. 

Die  Analyse  zeigte  wiriciich,  dass  diese  Substanz  gelbes  Schwefel- 
arsen war. 

IL  Section  von  Fortier,  dem  Vater  dieses  Mädchens,  der 
60  und  einige  Jahre  alt  und  muthmaasslich  an  Vergiftung 
gestorben  und  vor  V^  Jahren  beerdigt  war. 

Wir  kamen  mit  den  6ert<^tspersonen  am  f.  Juti  1SS9  auf  den 
Kirchhof  von  SavignM'tv^que  an,  erkannten  die  Idei^tät  des  Grabes 
und  nahmen  folgende  Bemerkungen  auf  : 

4)  Aeussere  Hülle.  Die  Leiche  ist  ohne  Sarg  in  einem  Bahr- 
tuche begraben,  welches  zum  grossen  Theil  durch  die  Zeit  zerstört  ist. 

2]  Haut.  Die  Leiche  verbreitet  weithin  einen  sehr  Übeln  Greruch; 
die'  Fäuiniss  ist  in  allen  ihren  Theiien  und  namentlich  am  Kopfe,  wo  die 
Knochen  bloss  liegen,  sehr  weit  vorgeschritten;  femer  auch  ist  sie  sehr 
stark  auf  der  Brust,  deren  Höhle  geöffnet  ist,  an  den  Extremitäten ,  an 
denen  man  unförmliche  Lappen  sieht;  am  Unterleibe  ist  nur  die  äussere 
.  Hälfte  der  Haut  in  Fäuiniss  übergegangen. 

3)  Zellgewebe  und  Muskeln.  Sie  sind  an  allen  Punkten,  wel- 
che durch  die  Zerstörung  der  Haut  bloss  liegen,  in  Fäuiniss  übergegan- 
gen; allein  man  findet  die  Muskeln  noch  roth  und  das  Zellgewebe  in 
allen  Theilen,  wo  die  Haut  diese  Veränderung  nicht  erlitten  hat,  ziem- 
lich wohl  erhalten. 

4)  Innere  Organe.  Die  Lunge  ist  in  einen  fauligen  Brei  über- 
gegangen und  verursacht  zum  grössten  Theil  den  unerträglichen  Geruch 
der  Leiche. 

Die  Unterleibsorgane,  die  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  fesseln, 
zeigen  uns  Folgendes: 

Bei  einem  Kreuzschnitte  in  die  Bauchwand  findet  man  die  Haut 
noch  sehr  fest,  die  Muskelschichi  dunkelroth,  nicht  in  Fäuiniss  überge- 
gangen. Die  Leber  scheint  ziemlicli  gut  «rhalten;  der  Darmkanal  ist 
ganz  unverletzt.  Das  Bauchfell  ist  unverletzt,  ohne  Oeffnung  und  hat 
auf  seiner  freien  Oberfläche  das  natürliche  glänzende  Aussehen.  Dies 
wird  uns  bald  die  merkwürdige  Erhaltung  der  Unterleibsorgane  bei  die- 
sen Individuen  erklären.  Wir  finden  die.  ganze  Länge  des  Darmkanals 
und  namentlich  den  Magen,  das  Duodenum  und  den  Dünndarm  mit 
rothen  Flecken  besäet,  ganz  posiüve  Zeichen  der  Entzündung,  aber  keine 
Spur  von  Fäuhiiss.. 

Wir  müssen  die  Ursache  dieser  Bntzündung  aufsuchen,   die  ver- 
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Thcile  des  Damkaoals  uoterMidieo  und  Hure  fldssieeii  Goo- 
teofa  eiiizela  anifangen. 

MageiL  Wir  oolerbiiiden  ihn  ober  der  Cardia  imd  unter  dem 
Pflonis,  wasdien  ihn  sorgfältig  und  dfioen  ihn  dann  üiier  einem  Gefiss; 
er  eofhält  etwas  ober  '/s  Glas  dner  dicken  Flnssi^keit,  dmen  Aussehen 
und  Farbe  einer  anvoüstandigen  Anflösong  von  gdbem  Odwr  Tifmirli 
ähnlich  sidit;  auf  seinen  Wänden  finde!  man  einen  4  Zoll  langm  and 
4/2  Zoll  breilen  dtrongeiben  Fledwn,  der  sowol  auf  der  äossem,  wie 
auf  der  innem  S^te  sichtbar  ist.  An  «fieser  Steile  scheiitf  er  mit  einer 
laiiiigen  Substanz  imprägnirt,  die  man  kennen  mnss  mid  die  uns  übri- 
gens diesdben  Mnkmale  darbietet,  die  wir  einige  Tage  Torfaer  im  Hagen 
and  don  Mesoitmom  der  onYerelielichttti  Foriier  beobaidileten.  Man 
kann  also  annehmen,  dass  diese  FledLen  das  Besoltat  der  vitalen  oder 
rein  capiUären  Absorption  einer  Sobslanz  ist,  die  mit  der  von  ons  im- 
tersnditen  identisch  ist,  um  so  mehr,  da  sie  durch  Salpetersäure  nicht 
▼erändert  wird  und  auf  glfihende  Kohleo  gewcnfen  weisse  Dämi^e  und 
einen  Geruch  nach  Knoblauch  und  schwefliger  Säure  Yerbreitet 

Wir  nehmen  diesen  Th^  des  Magens  Yorsiditig  heraus,  legen  ihn 
zwisdien  mehre  Bogen  Löschpapier  und  lassen  dieses,  sowie  die  im 
Magen  gefundene  Flüssigkeit,  auf  dessen  Innem  man  mehre  rotiie  Flecken 
und  Reste  von  Pseudomembranen  findet,  vom  lostructionsriditer  versiegehi. . 

Gedärme.  Der  Zwölffiogerdarm  und  der  Dfinndarm  enthalten 
ebenfalls  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  die  der  aus  dem  Magen  ganz  äbnlicb 
ist;  sie  wird  ebenfalls  versiegelt. 

Auf  der  Schleimhaut  dieser  Höhle  findet  man  hie  und  da  dieselben 
Veränderungeo. 

Aus  diesen  genau  constatirten  Thatsacben  ziehen  wir  die  folgenden 
Schlüsse : 

1)  Der  von  uns  untersuchte  Körper  ist  der  von  Fortier,  einem 
Greise  von  60  und  einigen  Jahren. 

2)  Dieser  Greis  ist  an  einer  sehr  acuten  Entzündung  des  Magens 
und  der  Gedärme  gestorben. 

3]  Diese  Entzündung  ist  durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der 
gelben,  zum  Theil  mit  der  Magenwand  verbundenen,  zum  Theil  in  dem 
flüssigen  Inhalte  des  Magens  und  Dünndarms  suspendirten  Substanz  ver- 
ursacht. 

4]  Diese  Substanz  scheint  uns  gelbes  Schwefelarsen  zu  sein,  wel- 
ches in  mehr  als  hinreichender  Menge,  um  den  Tod  herbeizuführen,  in 
den  Darmkanal  gelangt  ist;  da  es  als  sehr  feines  Pulver  angewandt 
wurde,  so  sieht  man  keins  der  ziemlich  grossen  Partikelchen,  die  wir 
im  Darmkanale  der  unverehelichten  Fortier  fanden. 

Durch  die .  chemische  Untersuchung  überzeugten  wir  uns,  dass  diese 
Substanz  wirklich  gelbes  Schwefelarsen  war. 
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Die  in  diesen  beiden  Beobachtongen  entbalteneii  Thatsachen  schie- 
nen so  klar,  dass  der  Vertheidiger  des  Angeklagten  nicht  einmal  Ein- 
wendungen dagegen  machte.  Der  Angeklagte,  Namens  August  Janvier, 
wurde  einstimmig  zum  Tode  verurtheilt. 

Dieses  durch  Erhitzung  iron  Schwefel  und  arseniger  Säure  darge- 
stellte Schwefelarsen  enthält  nach  Guibourt  94  Theile  arseniger  Säure 
und  müss  also  weit  giftiger  sein,  als  das  folgende.  Es  ist  fest,  gelb, 
ziemlich  schwer;  in  einem  Marsh* sehen  Apparate  gibt  es  sogleich 
grosse  ArsenClecken  und  einen  Arsenring,  weil  es  viel  arsenige  Säure 
enthält.  Mit  destiUirtem  Wasser  gekocht  liefert  es  eine  Auflösung,  die 
sehr  viel  arsenige  Säure  enthält.  Zieht  man  es  mit  kochendem^  Wasser 
aus,  so  bleibt  gelbes  Schwefelarsen,  welches  fast  dieselben  Eigenschaf- 
ten hat,  wie  das  auf  nassem  Wege  bereitiete. 

Künstliches  gelbes  Schwefelarsen,  welches  durch  Fäl- 
lung einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff dargestellt  wird. 

Es  ist  fest,  gelb,  piüverig  oder  in  Stücken,  in  Ammon  sehr  löslich; 
diese  Auflösung  ist  farblos,  wenn  das  Schwefelarsen  rein  ist.  Wird  es 
mit  einem  Alkali  und  Kohle  erhitzt  oder  mit  Salpetersäure  behandelt 
und  in  einen  Marsh 'sehen  Apparat  gebracht,  so  liefert  es  Arsen.  Wenn 
es  so  ausgewaschen  ist,  dass  die  arsenige  Säure  abgeschieden  ist,  so  gibt 
es  im  Marsh* sehen  Apparate  erst  nach  langer  Zeit  Spuren  von  Arsen, 
wenn  man  es  nicht  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  in  einem  Porcel- 
lanschälchen  in  Schwefel-  und  Arsensäure  verwandelt  hat. 

Gourdemanche  hat  zuerst  eine  merkwürdige  Eigenschaft  dieser 
Schwefelverbindung  angegeben.  Wäscht  man  sie  gut  aus,  um  alle  arse- 
nige Säure  abzuscheiden,  und  kocht  sie  sodann  mit  destillirtem  Wasser, 
so  wird  sie  zersetzt  und  das  Wasser  gleichfalls,  so  dass  man  Hydro- 
thiongas  und  arsenige  Säure  erhält,  welche  aufgelöst  bleibt.  Bei  einer 
Temperatur  von  4  0  —  42"  findet  dieselbe  Erscheinung  statt,  allein  es 
bedarf  eines  5-  bis  Gtägigen  Contacts,  bis  sie  wahrnehmbar  wird.  Durch 
Wein,  Fleischbrühe,  Gider,  Kaffee y  eine  Abkochung  von  Wurzeln  wird 
dieses  Schwefelarsen  leichter  zersetzt,  als  durch  kaltes  oder  kodiendes 
Wasser. 

Dieses  künstliche  gelbe  Schwefelarsen .  ist  giftig,  selbst  wenn  es 
vollkommen  ausgewaschen  ist  und  kein  Atom  arseniger  Säure  mehr 
enthäjit,  wie  die  folgenden  Fälle  beweisen. 

Erster  Versuch.  Mehren  kräftigen  und  mittelgrossen  Hunden 
brachte  man  3  Gramme  dieser  Substanz  auf  das  Bindegewebe  des  Ober- 
'  schenkeis.  Es  traten  die  gewöhnlichen  Zufälle  der  Arsenpräparate  und 
nach  40,  48  oder  60  Stunden  der  Tod  ein.  Bei  der  Section  fand  man 
den  Schenkel  sehr  roth  und  die  Entzündung  ziemlich  weit  auf  die  Bauch- 
wand  verbreitet;   im  Magen  bemerkte  man   einen-  oder  mehre   violette 
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Flecken  oder  bräunliche  Geschwüre  in  Folge  der  Zerstörung  der  ScMeim- 
haut;  der  Dünndarm,. der  Mastdarm,  die  Leber  und  die  Lunge  waren 
gesund.  Im  Herzen  kam  zuweüen  eine  sehr  merkwürdige  Veränderung 
vor:  auf  den  Golumnis  carneis  sassen  mehre  dunkelrothe  Flecken,  die 
sich  wenigstens  3  Milümeter  tief  in  die  Herzsubstanz  er^reckten.  Die 
Vorhöfe,  die  Aorta  und  die  Lungenarterie  waren  normal. 

Zweiter  Versuch.  Aehnliche  Erscheinungen  traten  ein,  wenn 
man  4  Gramme  desselben  Präparats  in  den  Magen  brachte  und  die 
Speiseröhre  unterband,  um  das  Erbrechen  zu  verhindern.  Bei  der  Lei- 
chenöffnung sah  man  im  Darmkanale,  der  Leber,  der  Lunge  und  dem 
Herzen  dieselben  Veränderungen,  wie  im  ersten  Versuche. 

Diese  Substanz  verdankt  ihre  ^ftigen  Wü*kungen  wahrscheinlich 
nur  der  arsenigen  Säure,  die  sich  während  ihres  Aufenthalts  im  Magen 
entbindet 

Natürliches  Auripigment  (gelbes  Schwefeiarsen).  Re- 
nault gab  es  Hunden  von  verschiedener  Grösse  zu  8  Drachmen  ohne 
Nachthetl.     Hoff  mann  hatte  sdion  ähnliche  Resultate  erhalten. 

ämith  brachte  mehren  Hunden  natürliches  Auripigment  aus  den 
Minen  von  Tojova  in  Ungarn  auf  den  Oberschenkel  und  schloss  aus  sei- 
nen Versuchen,  dass  dieses  in  der  Dosis  von  4 — 8  Grammen  schädliche 
Eigenschaften  hat  und  nach  etwa  2  Tagen  den  Tod  herbeiführt. 

Bei  der  Section  findet  man  den  Magen  entzündet;  aus  seiner  mit 
einem  fadenziehenden  Belege  bedeckten  Schleimhaut  sickern  viele  Blut- 
tröpfchen; im  Duodenum  findet  man  einige  rothe  Runzeln,  in  den  Herz- 
kammern eine  kleine  Blutunterlaufung.    Die  Lunge  ist  etwas  rotb. 

Versuch.  Einem  Hunde  von  mittler  Grösse  brachte  ich  4  Gramme 
natürlichen  gelben  Schwefelarsens  in  den  Magen  und  unterband  den 
Oesophagus,  ^um  das  Erbrechen  zu  verhindern.  Es  trat  Mattigkeit  und 
Durchfall  ein  und  nach  50  Stunden  erfolgte  der  Tod.  Leichenschau. 
Der  Magen  enthielt  ziemlich  viel  schwärzlidie,  dicke,  fadenziehende  Flüs- 
sigkeit; auf  seiner  Schleimhaut  sah  man  hie  und  da  rothe,  deutlich  ent- 
zündete Flecken;  der  Dünndarm  war  gesund;  im  Mastdarme  befanden 
sich  viele  dunkelrothe  Falten;  die  Lunge  war  zusammengefaüen ,  kni- 
sternd und  leichter  als  Wasser;  die  Fettklümpchen  in  dem  ausserdem 
gesunden  Herzen  waren  roth.  Eine  Wiederholung  dieses  Versuchs  lieferte 
dieselben  Resultate. 

Dieses  Schwefelarsen  ist  also  giftig,  aber  seine  Wirkung  ist  weit 
schwächer  als  die  der  arsenigen  Säive. 

Man  erkennt  es  an  folgenden  Eigenschaften:  es  ist  fest,  glänzend, 
citrongelb,  etwas  ins  Grünliche  spielend;  es  besteht  aus , durchsichtigen 
glänzenden  Blätteben.  Kochendes  destillirtes  Wasser  entzieht  ihm  eine 
kleine  Quantität  arseniger  Säure.  Es  wird  gleich  dem  vorhergehenden 
durch  Kali  und  Kohle  oder  Nitrum  zersetzt. 
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Das  natürliche  rothe  Schwefelarsen  kann  nach  Renault 
ohne  Nai^theil  innerlieh  gegeben  werden.  Er  will  Handel  bis  zu  8 
Grammen  gegeben  haben,  ohne  dass  diese  etwas  spürten,  während  die 
Tbiere,  denen  er  einige  Gramme  künstlichen  rothen  Sohwefelarsens  gab, 
nach  verschiedener  Zeit  starben.  Eine  Frau,  die  Kohl  gegessen  hatte, 
welchem  diese  Substanz  zugesetzt  war,  starb  einige  Standen  später  un- 
ter heftiger  Kolik. 

Der  folgende  Versueh  wurde  untemonmien,  um  die  Wirkung  des 
natürlichen  rothen  Schwefelarsens  zu  erkennen. 

Zwei  Gramme  und  40  Gentigramme  Realgar  aus  einem  Bergwerke 
in  Siebenbürgen  wurden  auf  den  Oberschenkel  eines  8  ZoU  hohen  Hun- 
des applicirt;  derselbe  starb  nach  6  Ti^en.  Die  Magenschleimhaut  hatte 
einen  ziemlich  zähen  Beleg  von  gelber  Galle  und  war  unter  diesem 
weissfarbig  und  livid;  im  übrigen  Theile  des  Darmkanals  befand  sich 
eine  sehr  stinkende  röthliche  Flüssigkeit;  im  Dünndarm  Geschwüre  mit 
schwarzem  Grunde;  im  Mastdarme  viele  schwärzliche  Runzeln;  die  an- 
dern Organe  waren  gesund  (Smith). 

Das  natürliche .  Realgar  wirkt  also  giftig,  wenn  es  auf  das  Zellge- 
webe gebracht  wird.  Es  ist  fest,  roth,  ins  Orangefarbene  spielend. 
Gegen  Kali  und  Kohle  oder  Nitrum  verhält  es  'sich  so,  wie  die  beiden 
vorhergehenden. 

Gerichtlich -medicinische  Frage  über  das  Schwefelarsen. 

Kann  man  arsenige  Säure  im  Darmkanale  einer  Person  finden,  die 
keine  arsenige  Säure,  sondern  reines  gelbes  Schwefelarsen  genommen 
hat?  Ja.  Nach  den  Versuchen  von  Cour  de  manche,  die  ich  bei  ihrer 
Wiederholung  bestätigt  fand,  kann  sich  das  gelbe  Schwefelarsen  in  sehr 
kurzer  Zeit,  wenn  auch  nicht  ganz,  dpch  zum  grossen  TheUe  in  arse- 
nige Säure  verwandeln,  wenn  bei  der  Temperatur  des  menschlichen 
Körpers  verschiedene  flüssige  Speisen  darauf  einwirken.  Die  Vergiftung, 
die  nicht  sehr  stark  gewesen  sein  würde,  wenn  sich  das  Schwefelarsen 
nicht  zersetzt  hätte,  kann  sogar  gefährlich  werden,  wenn  sich  arsenige 
Säure  bildet,  weil  diese  stärker  ist,  als  das  reine  Schwefelarsen. 

Jodanea. 

Das  Jodarsen  ist  schön  lackroth  und  gibt  mit  kochendem  Wasser 
eine  farblose  Auflösung,  die  beim  Zusätze  von  Hydrothionsäure  gelbes 
Schwefelarsen  zu  Boden  falten  lässt,  und  beim  Zusätze  von  2  oder  a 
Tropfen  Chlor  Stärkemehl  violettblau  färbt.  Wird  es  mit  concentrirter 
Salpetersäure  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  und  stösst 
violette  Joddämpfe  und  röthlichgelbe  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  aus; 
der  Rückstand  ist  weiss  und  besteht  aus  Arsen-  und  Jodsäure;   kocht 
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man  Um  einige  Angenblide  mü  sdnrefliger  Snre  und  ▼erdampfl  bis 
ZOT  Trodme,  so  gibi  der  weisse  Mdkrtand  wA  einer  Aaflösnng  -  Ton 
satpetersanrem  Siiberoxyd  einen  aeiegelrottien  IGedersdilag  Ton  arsen- 
saurem  Silber.  Im  Marsh* sehen  Apparate  gibI  das  Jodarsen  aogen- 
bfidJich  sdUtae  and  grosse  Arsenfled;en. 

Es  ist  ein  sdir  starkes  Gift.  Bs  cnlzfindet  die  Ton  ihm  berührteo 
Gewebe;  es  erwdcht  die  Sdileimhaot  des  Magois,  ▼»wandelt  sie  ge- 
wissermassen  in  GaOerte  ond  Terorsacht  znweüen  sdbst  Cieschwure. 
Es  wird  absorbirt  und  hat  einen  schadhdien  Knihiss  auf  die  Narren- 
centren  ond  das  Hotz,  gJodiTiel  ob  es  in  den  Darmkanai  oder  auf  se- 
röse oder  Sdileimmeml»anen,  oder  auf  Wanden,  oder  (jeschwnre  ge- 
bracht ist  Es  hebt  aadi  die  Irritabilität  des  Magens  aaL  (Antony 
Todd  Thomson,  Joum.  de  ckkn.  med^  ann^e  4839,  p.  385.) 

SdIWIIMt  AlMMZji  (aas  Arsen  and  arseniger  Säare 
bestehend). 

Es  ist  schwärzlich  grau,  zaweilen  schwarz,  trüb,  nicht  glänzend, 
wenig  herb  und  sehr  mürbe.  Aof  glühenden  Kohlen  verbreitet  es  knob- 
laucbartig  riechende,  weisse  Dämpfe;  im  Marsh' sehen  Apparat  liefert  es 
Arsen«  Gegen  Salpetersäure  ?eiiiält  es  sich  fast  ebenso  wie  Arsen. 
Seine  giftige  Wirkung  wird  durch  die  folgenden  Yersudie  ausser  Zwä- 
fei  gesetzt. 

Versuche.  4)  Renault  gab  einem  kleinen  Honde  30  Cenligramme 
(6  Gran)  feihgepulvertes  schwarzes  Arsenoxyd  mit  Schweinefett;  4  Stun- 
den später  trat  Erbrechen  ein.  Man  yerbinderte  die  Entleerung  des  Gifts 
aus  dem  Magen,  allein  2  Stunden  lang  war  der  Darmkanal  fast  anhal- 
tend in  Bewegung  und  der  Durchfall  sehr  stariL  Das  Thier  starb  und 
nach  seinem  Tode  fand  man  das  ganze  sdiwarze  Pulver  im  Magen.  Die 
Mageoschleimbaut  war  mit  einer  Schicht  dicken  Schldms  überzogen  und 
weinhefenrotb.  Die  Entzündung  erstreckte  sich  nicht  über  die  beiden 
OriÜcien  hinaus,  so  dass  4  Millimeter  von  ihnen  entfernt  alle  Theile  nor- 
mal waren. 

2)  Einem  grossem  Hunde  gab  man  20  Centigramme  schwarzes  Ar- 
senoxyd. Eine  halbe  Stunde  später  erbrach  er  sie;  man  gab  sie  ihm 
von  neuem,  aber  er  erbrach  sie  zum  grössten  Theil  wiederum  nach 
einer  halben  Stunde.  Mit  dem  zuletzt  Erbrochenen  ging  blutiger  Schleim 
ab;  10  Stunden  nach  der  Vergiftung  starb  der  Hund.  Der  Magen  war 
mit  einer  hochrothen  blutigen  Flüssigkeit  angefüllt;  seine  Schleimhaut 
war  an  einigen  Stellen  bläulichroth  und  ausserdem  durchgängig  roth. 
Die  Gedärme  waren  normal. 
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FliegeBgift. 

Das  Fliegengift  ist  vom  schwarzen  Arsenoxyd  sehr  wenig  verschie- 
den; es  ist  etwas  oxydirtes  Arsen  in  Stücken,  die  aus  regelmässigen 
Lamellen  bestehen.  Es  hat  dieselben  Eigenschaften  wie  das  schwarze 
Arsenoxyd. 

Aus  den  folgenden  Thatsachen  geht  hervor,  dass  es  ein  starkes 
Gift  ist.  \)  Renault  gab  einem  mittelgrossen  Hunde  25  Gentigramme 
und  brachte  sie  jedesmal  wieder  in  den  Magen,  sobald  sie  ausgebrochen 
waren.  Das  Thier  machte  5  oder  6  Stunden  lang  vergebliche  Anstren- 
gungen zum  Erbrechen,  wurde  nach  und  nach  immer  schwächer  und 
starb  nach  iS  Stunden.  Die  Schleimhaut  des  Magens  war  durchgängig 
roth  und  entzündet,  am  stärksten  an  der  grossen  Curvatur;  der  dem 
Pylorüs  am  nächsten  liegende  Theil  des  Darmkanals  war  ebenfalls  ent- 
zündet. 

2)  Ein  Weinhändler  in  Ronen  trank  mit  5  Freunden  4  Finte  Wein 
zum  Frühstück.  Noch  ehe  sie  das  Frühstück  beendet  hatten,  klagten 
Alle  über  ZEtfälle.  Einer  von  ihnen  starb  am  folgenden  Tage,  die  5 
andern  wurden  gerettet,  aber  ihre  Genesung  dauerte  sehr  lange  Zeit. 
In  der  Flasche,  aus  welcher  sie  Wein  getrunken  hatten,  lag  eine  schwarze 
Substanz,  welche  Fliegengift  war'). 

3)  Vier  Personen  einer  und  derselben  Familie  assen  gedörrte  Bir- 
nen, die  mit  24  Graomien  Fliegengift  gekocht  waren.  Der  fünfzigjährige 
Vater  starb  nach  13  Stunden,  die  älteste  zehnjährige  Tochter  nach  9 
Stunden,  eine  sechsjährige  nach  iS  Stunden  und  die  kleinste,  welche 
2V2  Jahr  alt  war  und  am  wenigsten  gegessen  hatte,  am  6.  Tage,  Alle 
litten  an  Kolik,  Erbrechen  und  kalten  Schweissen.  Bei  der  Section  de$ 
Vaters  fand  man  den  Magen  entzündet,  rothgefleckt  und  an  einzelnen 
Punkten  mit  Blut  infiltrirt.  Der  Magen  der  altern  Tochter  war  ebenfalls 
entzündet  und  enthielt  ganz  reines  flüssiges  Blut.  Der  Magen  des  sechs- 
jährigen Mädchens  war  weniger  entzündet,  aber  in  der  Gegend  des  Py- 
lorüs waren  seine  Wände  durch  infiltru*tes  Blut  verdickt.  Im  Magen  des 
jüngsten  Kindes  befand  sich  ein  entzündeter  Flecken  von  der  Grösse 
einer  Bohne*). 

Aetunittel  des  frtre  Cosme  und  Rousselot's  Pulver. 

Das  erstere  dieser  Pulver,  das  Cosme*  sehe,  besteht  aus  2,6  Gram- 
men arseniger  Säure,  8  Grammen  Zinnober,  40  Gentigrammen  Asche 
von  alten  Schuhsohlen  und  60  Gentigrammen  Drachenblut.  Rousselot's 


4]  Rapport  sur  les  travaux  de  la  Soc%4tä  d^ Emulation  de  Ronen ,  frimaire 
an  VII. 

2)  Acta  phiyneo-medica  Aead.  Caesar,  not.  eurios,,  ann.  4740^  obs.  40St. 


.     3«« 

Pviwer  besieht  ans  t  Graimea  anenieer  Säure,  32  GranBOieo  Zmnober 
and  1€  fi rammen  DradMobloL  Das  Ton  Anton  Dnbois  modffiarte 
Folter  wird  ans  %  Tbeilen  arseniger  Saore,  32  Theilen  Zinnober  md 
16  TheBoi  DraefaenUnt  bereuet  Diese  Mittel  worden  oft  g^en  Krebs 
angewandt  Das  letztere  von  ihnen  erkennt  man:  1}  an  seino*  rotheo 
Farbe;  2)  kocht  man  es  10  oder  12  Minoten  lang  mit  5  Theilen  de- 
stiflirtem  Wasser,  so  Idst  sich  die  arsonge  Saore  aof ;  3)  kodit  man  dm 
mit  Wasser  aasgezogenen  Theil  des  Aetzmittels  mit  Alki^l,  so  löst  die- 
ser das  Draehenblot  aof  und  färbt  sidi  donkelrotfa;  darcfa  Wass«-  wird 
diese  Auflösang  orangefarbig  gefallt;  i)  der  Zinnober  wird  weder  vom 
Wasser,  noch  vom  Alkohol  aufgelöst  ond  bleibt  folglich  als  &n  rothes 
PaKer  zurück.  Wird  dieses  getrocknet  ond  in  einer  Glasröhre  mit  Ei- 
sen erhitzt,  so  zersetzt  es  sidi  in  metallisches  Quecksilber  and  Schwe- 
feleisen« 

Wirkung  dieser  Aetzmittel  auf  den  thierisdbeD  Organismus. 

Erster  Versuch.  5  Gramme  und  60  Centigramme  arsenhaltiges 
Pulver,  welches  1  Gramme  und  1  Decigranmie  arsaoiger  Säure  entbiet, 
wurden  auf  den  Oberschenkel  eines  Hundes  appllcirt  Dieser  starb  nach 
22  Stunden. 

Section.  Die  Magenschleimhaut  war  an  manchen  Stdkn  roCfa, 
ohne  Gesdiwöre,  oder  Bluterguss;  im  fleum  miliare  Geschwüre  mit 
weissem  Grunde;  in  diesem  ganzen  Theile  des  Darmkanals  eine  ziem- 
lich grosse  Menge  gelber  Galle;  im  Mastdarme  rothe  und  livide  Kanzeln; 
die  Herzsubstanz  röther  als  gewöbnlidi;  in  der  Unken  Kammer  grosse 
rothe  Flecken,  von  denen  einige  1  Linie  lief  in  die  Muskelsubstanz  dran- 
gen, andere  die  Basis  der  grössten  Colamnae  cameae  einnahmen.  Die 
Longe  war  gesund. 

Zweiter  Ter  such.  12  Gramme  und  60  Centigramme  Arsenpul- 
ver, welche  nur  60  Gramme  arseniger  Säure  enthielten,  wurden  auf  den 
Schenkel  eines  kleinen  Hundes  gebracht.  Der  Tod  erfolgte  erst  am 
5.  Tage.  Section.  Der  Magen  enthielt  ziemlich  viel  gelben  Schleim 
mit  schwärzlichen  Streifen,  die  geronnenes  Blut  aus  vielen  runden  Ge- 
schwüren zu  sein  sdiienen  und  besonders  gegen  den  Pförtner  hin  sassen. 
Der  Zwölffingerdarm  war  blass;  im  obem  Theile  des  Mastdarms  2  grosse 
rottie  Stellen.  Der  Dünndarm  normal;  das  Herz  sehr  schlaff;  in  beiden 
Herzkanimern  schwarzes  Blut.  Unter  der  innem  Membran  weisse  Flecken, 
die  sich  etwas  in  die  Herzsubstanz  hinein  erstredeten  und  deren  Ent- 
stehung man  nicht  begreifen  konnte.  Ein  dritter  Versuch  gab  ähnliche 
.  Resultate. 

Erste  Krankengeschichte.  Einem  18jährigen  Mädchen  von 
sehr  lymphatischem  Temperamente  hatte  ich  wegen  eines  ziemlich  be- 
deutenden Scirrhus  die  Brust  ampotirt.     Die  Wunde  heilte  rasch  und 
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war  schon  seit  mehren  Tagen  vernarbt,  als  in  der  Mitte  der  Narbe  ein 
Gesehwür  mit  schwachen  stechenden  Schmerzen  entstand.  Um  dem 
Mädchen  keinen  za  grossen  Schrecken  einzujagen,  wandte  ich  nicht  das 
Gläheisen,  sondern  die  Arsenikpaste  und  zwar  auf  einer  Fläche,  die 
höchstens  1  Zoll  im  Durchmesser  hatte,  an.  Am  folgenden  Tage  hef- 
tige Kolik  und  Erbrechen.  Am  dritten  Tage  starb  die  Kranke  unter 
Krämpfen  und  in  der  furchtbarsten  Angst.  Der  Leichnam  war  mit  grossen 
Ecchymosen  bedeckt  und  ging  schnell  in  ^  Fäuiniss  über.  Bei  der  Section 
fanden  wir  die  innere  Fläche  des  Magens  und  eines  grossen  Theils  des 
Darmkanals  entzündet  und  mit  schwarzen  Flecken  besäet.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  dieses  Mädchen  an  einer  Arsenvergiftung  gestorben  ist'). 

Zweite  Krankengeschichte.  Einem  54jährigen  Manne  waren  vor 
mehren  Jahren  einige  Pulverkörner  unter  das  rechte  Auge  geflogen.  Die 
kleine  Wunde  wurde  vernachlässigt.  Als  sie  nicht  heilte ,  wandte  sich 
der  Kranke  an  einen  Arzt,  der  die  übermässig  wuchernden  Granulatio- 
nen mit  dem  Pulver  von  Godernanx  i(aus  Gatomel  und  Sublimat  be- 
stehend) bestreute.  Das  Geschwür  vernarbte  aber  nicht,  sondern  ver- 
grösserte  sich  durch  die  Reizung.  Der  Kranke  ging  im  Februar  4  810 
in  das  Hospital  Beaujon,  in  welchem  man  die  Salbe  deSx  frere  Gosme 
mehrmals  anwandte.  Die  Krankheit  machte  jedoch  Fortschritte  und  der 
Kranke  wurde  im  November  484  0  nach  Bic^tre  geschickt.  Er  befand 
sich  in  folgendem  Zustande:  An  der  Stelle  des  Auges  und  der  Augen- 
lider, von  denen  man  fast  keine  Spur  mehr  sah,  sass  eine  röthliche 
lappige  Geschwulst,  aus  welcher  eine  stinkende  Jauche  floss.  Sie  ver- 
ursachte stechende  Schmerzen  und  wurde  wegen  ihrer  krebsigen  Be- 
schaffenheit viermal  mit  der  Arsenikpaste  geätzt.  Der  Krebs  ergriff  nach 
und  nach  alle  Nachbartheile:  die  Wange,  die  Nase,  die  Oberlippe,  die  Stirn, 
den  Winkel  des  linken  Auges,  den  Anfang  der  Schläfe.  Die  vollständige 
Zerstörung  der  Nase  hatte  die  Nasenhöhlen  so  bloss  gelegt,  dass  man 
den  Anfang  des  Pharynx  sehen  konnte.  Während  das  örtliche  Uebel 
Fortschritte  machte,  Hessen  Abmagerung,  Schwädhe  und  Durchfall  das 
baldige  Ende  des  Kranken  voraussehen.  Seine  Haut  war  runzlig,  schmutzig 
grau;  die  Epidermis  ging  in  kleienartigen  Schuppen,  besonders  an  Armen 
und  Händen,  ab ;  unertra^che  stechende  Schmerzen  raubten  dem  Kran- 
ken alle  Ruhe ;  seit  einiger  Zeit  war  Zittern  des  ganzen  Körpers  einge- 
treten.  Am  12.  Januar  4  84S  starb  der  Kranke  unter  heftigen  Schmerzen'). 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  Folgendes:  4)  die  äussere 
Anwendung  solcher  Pulver,. welche  arsenige  Säure  in  so  grosser  Menge 


4]  Nouveau  ^l^ents  de  mddecine  o^öratoire,  par  J.-Phil.  Roux,  t.  L, 
p.  64,  4»«  6dit. 

2)  DisseriaUon  sur  Vusage  et  Vabus  des  causHtpxes^  par  E.  Smith,  p.  65; 
Paris;  4845. 
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enthalten,  dass  sie  ätzen,  kann  die  grösste  Gefahr  haben;  S)  die  Symptome 
der  Vergiftung  durch  diese  Pulver  sind  dieselben ,  wie  die  durch  arse- 
nige Säure  verursachten.  Wenn  man  die  Anwendung  dieses  Aetzmittels 
für  nothwendig  hält,  so  muss  man  die  geringst  mögiiche  Menge  arse- 
niger Säure  nehmen. 

Spiessglanzgifte. 
■etallisches  intimon. 

Das  Antimon  wird  von  einigen  Schriftstellern  für  ein  starkes  Gift 
gehalten.  Nach  Plenk  verursacht  es  Erbrechen,  sehr  starken  Durchfall, 
unerträgliche  Kolik,  Angst,  Blutungen,  Krämpfe,  Entzündung  des  Magens 
und  der  Gedärme,  Brand  und  den  Tod.  Wenn  man  einige  Male  solche 
nachtheilige  Wirkungen  beobachtet  hat,  so  entbleit  das  Antimon  entweder 
Arsen  oder  es  hatte  sich  oxydirt  und  im  Darmkanale  in  ein  lösliches 
Salz  umgewandelt;  denn  meist  wirkt  das  Antimon  in  ziemlich  grosser 
Dosis  nur  als  Bmetocatharticum. 

Hat  das  Antimon  die  Form  von«  Flecken  oder  einem  Ringe,  so  er- 
kennt man  es  an  den  bei  den  Spiessglanzflecken  angegebenen  Eigen- 
schaften. In  Stücken  bildet  es  bläulich'  weisse,  glänzende  Blättchen. 
Das  bläulich  graae  Spiessglanzpulver  verwandelt  sich  beim  Zusatz  von 
concentrirter  Salpetersäure  in  Antimonoxydui ,  welches  aus  seiner  Auf- 
lösung in  Ghlorwasserstoffsäure  durch  Wasser  weiss  und  durch  Hydro- 
thionsäure  orangegelb  gefällt  wird.  Im  Mars  haschen  Apparate  gibt  es 
fast  sogleich  Spiessglanzflecken  oder  einen  Metallspiegel. 

Brechweinstein. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Versuche  von  Magenilie.  Erster  Versuch.  Spritzt  man 
einem  Hunde  von  mittler  Grösse  eine  Auflösung  von  30 — 40  Gentigram- 
men  Brechweinstein  in  400  Grammen  Wasser  in  die  Venen,  so  bekommt 
er  Erbrechen  und  Durchfall;  die  Respiration  wird  erschwert;  der  Puls 
häufig  und  aussetzend;  grosse  Unruhe  und  schwaches  Zittern  geht  dem 
Tode  vorher,  welcher  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Absorption  oder 
der  Einspritzung  des  Brecbweinsteins  erfolgt.  Bei  der  Leichenschau  fin- 
det man  die  Lunge  tief  verändert :  sie  knistert  nicht,  ist  orangegelb  oder 
violett,  mit  Blut  überfüllt,  an  manchen  Stellen  wie  hepatisirt  und  an  an- 
dern der  Milzsubstanz  sehr  ähnlich.  Die  Schleimhaut  das  Darmkanals 
ist  vom  Magenmunde  bis  zum  After  roth  und  stark  injicirt ;  sie  ist  deut- 
lich im  ersten  Grade  der  Entzündung. 

Spritzt  man  60 — 90  Centigranune  ein,  so  erfolgt  der  Tod  gewöhn- 
lich nach  ys  Stunde  und  man  findet  dann  nur  in  der  Lunge  Spuren 
des  Giftes. 
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Bringt  man  nur  20  Centigramme  Brechweinstein  in  die  Blutgefässe, 
so  sind  diese  Zufälle  schwächer  und  später  erscheinend.  Die  Thiere 
sterben  zuweilen  erst  nach  24  Stunden,  und  bei  der  Section  findet  man 
die  erwähnte  Veränderung  der  Lunge  und  überdies  eine  bedeutende 
Entzündung  der  ganzen  Schleimhaut  des  Darmkanals,  besonders  aber  im 
Magen,  dem  Zwölffingerdarme  und  Mastdarme. 

Zweiter  Versuch.  Bringt  man  Hunden  eine  Auflösung  von  20, 
30  oder  40  Gentigrammen  Brechweinstein  in  Wasser  in  den  Magen  und 
unterbindet  die  Speiseröhre,  so  sterben  die  Thiere  nach  2  oder  3  Stun- 
den. Die  Symptome  und  die  anatomischen  Veränderungen  sind  dieselben,  wie 
nach  der  Injection  in  die  Venen.  Unterbindet  man  dagegen  die  Speise- 
röhre nicht,  so  haben  selbst  4  Gramme  {i  Drachme]  meist  keine  nach- 
theiligen Folgen.  Nach  \6  Grammen  starben  einige  Hunde  trotz  des 
Erbrechens  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen,  während  bei  andern  diese 
starke  Dosis  nur  Erbrechen  und  keine  andern  Zufälle  herbeiführte. 

Dritter  Versuch.  Bringt  man  Brechweinstein  mit  absorbirenden 
Flächen,  wie  Darmschlingen,  Zellgewebe  und  der  Substanz  von  Organen 
in  Berührung,  so  findet  Erbrechen  und  Durchfall  statt;  nach  einem  ver- 
schiedenen Zeitraum  tritt  der  Tod  ein  und  in  den  Leichen  findet  man 
die  erwähnten  Veränderungen. 

Vierter  Versuch.  Die  Einspritzung  von  60  Gentigrammen  Brech- 
weinstein in  die  Jugularvene  von  Hunden  verursachte  den  Tod  nach  einer 
halben  Stunde;  dagegen  erst  nach  2  Stunden,  wenn  man  ihnen  einen 
N.  vagus  durchschnitten  hatte. 

Fünfter  Versuch.  Dieselbe  Dosis  wurde  in  die  Jugularvene  meh- 
rer Hunde  gespritzt,  denen  beide  Nervi  pneumogastrici  durchschnitten 
waren.  Sie  starben  erst  nach  4  Stunden.  Man  kann  also  ein,  mit  einer 
sehr  grossen  Gabe  Brechweinstein  vergiftetes,  Thier  länger  am  Leben  er- 
halten, wenn  man  ihm  das  zehnte  Nerven  paar  durchschneidet. 

Versuche,  die  ich  im  Jahre  1840  anstellte.  Siebenter 
Versuch.  Bringt  man  Hunden  eine  Auflösung  von  30,  40  oder  60 
Gentigrammen  Brechweinstein  in  100  oder  150  Grammen  destillirten 
Wassers  in  den  Magen  und  unterbindet  sogleich  die  Speiseröhre,  um 
das  Erbrechen  zu  verhindern,  so  sterben  die  Thiere  nach  einigen  Stun- 
den. Trennt  man  die  Leber  sorgfältig  ab,  schneidet  sie  in  kleine  Stücke 
und  kocht  sie  in  einer  Porcellanschale  6  Stunden  lang  mit  destillirtem 
Wasser,  so  erhält  man  eine  röthlichgelbe  Flüssigkeit.  Filtrirt  man  diese 
und  dampft  sie  bis  zur  Trockne  ab,  so  hinterlässt  der  Bückstand,  wenn 
er  mit  dem  dreifachen  Gewicht  reiner  und  concentrirter  Salpetersäure 
behandelt  wird,  eine  leichte,  trockne,  kaum  sauer  reagirende  Kohle. 
Wird  diese  ^2  Stunde  lang  mit  einer  Mischung  von  8  Theilen  Salzsäure 
und  einem  Theile  Salpetersäure  erhitzt,  so  liefert  sie  eine  Auflösung,  die 
im  Marsh* sehen  Apparate  viele  Spiessglanzflecken  gibt.  Die  mit  kochen- 
Orfila's  Toxicologie  I.    5.  AuO.  25 
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dem  Wasser  ausgezogene  Leber  trockne  und  zersetze  man  mit  etwa 
4  Theilen  concentrirter  und  reiner  Salpetersäure.  Man  erhält  dann  eine 
leichte  und  kaum  sauer  reagirende  Kohle.  Diese  koche  man  ^j^  Stunde 
lang  mit  der  schon  angegebenen  Mischung  von  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure. Wird  die  erhaltene  Flüssigkeit  in  den  Marsh* sehen  Apparat,  ge- 
bracht, so  schlagen  sich  auf  einer  Porcellanschale  sogleich  viele  und 
grosse  Spiessglanzflecken  nieder. 

Wird  Milz,  Lunge  und  Herz  einzeln  getrocknet  und  mit  Salpeter- 
säure verkohlt,  so  kann  man  aus  ihnen  kaum  Spiessglanz  darstellen. 
Die  Kohle  der  Leber  und  besonders  der  Nieren  ist  dagegen  sehr  spiess- 
glanzhaltig. 

Den  Darmkanal  entleere  man  seines  Inhalts,  wasche  ihn  mehre 
Tage  mit  vielem  Wasser,  bis  das  abfliessende  Wasser  durch  Hydrothion- 
säure  nicht  mehr  gefärbt  wird ;  dann  trockne  und  verkohle  man  ihn  mit 
reiner  und  concentrirter  Salpetersäure.  Die  etwas  sauer  reagirende 
Kohle  koche  man  y«  Stunde  lang  mit  Ghlorwasserstoffsäure.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Flüssigkeit  liefert  im  Marsh*schen  Apparate  viele 
Spiess^anzflecken. 

Achter  Versuch.  Auf  das  Zellgewebe  des  innem  Theils  des 
Oberschenkels  eines  mittelgrossen  Hundes  brachte  ich  30  Gentigramme 
fein  gepulverten  Brechweinsteins.  Er  starb  nach  IS  Stunden.  Ein  an- 
derer Hund,  mit  dem  ich  denselben  Versuch  anstellte,  wurde  k  Stunden 
nach  der  Vergiftung  durch  Oeffnung  der  Bauchaorta  getödtet.  180  Gramme 
Blut  aus  dieser  Arterie  trocknete  und  verkohlte  ich  mit  concentrirter 
und  reiner  Salpetersäure.  Die  Kohle  kochte,  ich  V«  Stunde  lang  mit 
Salzsäure  und  einigen  Tropfen  Salpetersäure.  Ich  erhielt  eine  Flussig- 
keit,  welche  nicht  die  geringste  Spur  von  Spiessglanz  enthielt.  Dasselbe 
war  der  Fall  mit  Blut  aus  der  Hohlader.  Die  getrocknete  und  mit  Sal- 
petersäure verkohlte  Leber  lieferte  eine  ziemlich  grosse  Menge  Spiess- 
glanzflecken. Besonders  aber  aus  dem  Urin  erhielt  man  eine  bedeu- 
tende Menge  Antimonwasserstoff,  bei  dessen  Verbrennen  sich  viele  grosse 
Flecken  von  metallischem  Spiessglanze  auf  Porcellanschalen  nieder- 
schlugen. 

Neunter  Versuch.  Die  Application  von  10  Gentigrammen  fein- 
gepulverten Brech Weinsteins  auf  den  Oberschenkel  eines  jungen  und 
schwachen  Hundes  führte  den  Tod  nach  4  7  Stunden  herbei.  Die  ver- 
kohlte Leber  lieferte  nur  wenig  gelbe  Flecken  und  Spuren  von  Spiess- 
glanz. Der  Urin,  dessen  Entleerung  durch  Unterbindung  der  Ruthe  ver- 
hindert war,  wurde  durch  Salpetersäure  zersetzt  und  ergab  im  Marsh'- 
schen  Apparate  viele  und  grosse  Antimonflecken. 

Zehnter  Versuch.  40  Gentigramme  feingepulverten  Brech  Wein- 
steins, die  auf  den  Oberschenkel  eines  etwas  starkem  Hundes  gebracht 
wurden,  verursachten  den  Tod  erst  nach  36  Stunden.    Die  Leber  wurde 
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getrocknet,  init  concentrirter  Salpetersäure  verkohlt  und  die  Kohle  mit 
ChlorwasserstoflFsäure  und  einigen  Tropfen  Salpetersäure  gekocht.  Die 
erhaltene  Flüssigkeit  lieferte  im  Mars  haschen  Apparate  keine  Spur  von 
Spiessglanz,  während  der  aus  der  Blase  entleerte  Urin  eine  wunderbare 
Menge  grosser  und  schöner  Spiessglanzflecken  lieferte. 

Elfter  Versuch.  30  Gentigramme  feingepulverten  Brechweinsteins 
wurden  einem  mittelgrossen  Hunde  auf  das  subcutane  Bindegewebe  des 
innem  Theils  des  Oberschenkels  gebracht  und  derselbe  nach  4  Stunde 
erhängt.  Etwa  6  Unzen  Blut  wurden  sogleich  getrocknet  und  verkohlt; 
man  fand  in  ihnen  nicht  die  geringste  Spur  von  Spiessglanz,  wälirend 
die  auf  dieselbe  Weise  behandelte  Leber  eine  bedeutende  Menge  ergab. 
Die  Blase  war  leer. 

Zwölfter  Versuch,  i)  Der  Akademie  der  Medidn  legte  ich  am 
7.  April  1840  metallisches  Antimon  vor,  welches  ich  aus  \tO  Grammen 
Urin  eines  Pneumonischen  dargestellt  hatte,  welchem  Dumeril  4^0  Gen- 
tigramme Brechweinstein  in  24  Stunden  gegeben  hatte.  Der  Kranke 
hatte  mehre  Stühle  gehabt  und  der  von  mir  untersuchte  Urin  war  der 
einzige,  der  nicht  mit  Fäces  vermischt  abgegangen  war.  %)  Bouvier 
stellte  mir  4  30  Gramme  Urin  einer  80jährigen  Frau  zu,  welcher  4  2  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen  einer  Mixtur  mit  60  Gentigrammen  Brechwein- 
steins gelassen  war.  Das  Antimonsalz  hatte  weder  Durchfall,  noch  Er- 
brechen hervorgerufen.  Dieser  Urin  ergab  ebenfalls  metallisches  Antimon. 
3)  Husson  schickte  mir  5  Flaschen  mit  dem  Urin  von  5  Kranken,  von 
denen  4  an  Pneumonie  litten  und  60 — 4  30  Genligramme  Brechweinstein 
in  24  Stunden  genommen  hatten.  Der  Urin  der  4  Kranken,  die  über 
80  Gentigramme  Brechweinstein  genommen  hatten,  lieferte  metallisches 
Antimon,  dagegen  der  des  Kranken,  welcher  60  Gramme  genommen 
hatte,  nicht.  Vier  von  diesen  Kranken  hatten  Durchfall  gehabt.  4)  Der 
Urin  eines  Kranken,  den  Berard  mit  grossen  Dosen  Brechweinstein  be- 
handelte, ergab  nicht  die  geringste  Spur  von  Brechweinstein ;  allein  er 
war  3  Tage  nach  der  letzten  Dosis  Brechweinsteins  gelassen,  ö)  Mar- 
tin-Solon  fand  Spiessglanz  im  Uriue  eines  Individuums,  welches  nur* 
25  Gentigramme  Brechwein  stein  genommen  und  weder  Erbrechen,  noch 
Durchfall  gehabt  hatte.  6)  Ich  slellie  Spiessglanz  aus  der  Leber,  der  Milz 
und  den  Nieren  der  82jährigen  Frau  Klein  dar,  die  in  der  Salpetri^re 
gestorben  war  und  5  Decigramme  Brechweinstein  genommen  hatte.  Der 
Tod  war  4  5  Stunden  nach  dem  Einnehmen  dieses  Mittels  erfolgt,  wel- 
ches einige  Stühle,  aber  kein  Erbrechen  erregt  hatte. 

Erste  Krankengeschichte.  Lebreton  wurde  zu  der  Tochter 
eines  Matefialwaarenhändlers  gerufen,  welche  24  Gramme  Brech Weinstein 
genommen  hatte.  Er  Hess  sie  ein  grosses  Glas  Oel  trinken;  sie  erbrach 
sich  fast,  augenblicklich  und  wahrscheinlich  wurde  durch  das  Erbrechen 
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der  Brechweinstein  völlig  entfernt.     Das  Erbrechen  hörte  bald  nachher 
auf  und  das  Mädchen  wurde  wieder  hergestellt. 

Bei  Morgagni  und  in  den  Act.  Natur,  curios.  finden  sich  mehre 
Krankengeschichten,  welche  die  Unschädlichkeit  des  Brechweinsteins  in 
gewissen  Fällen  bestätigen. 

Zweite  Krankengeschichte.  Am  5.  Juni  4  809  wurde  ich  mit 
Bailly  zu  einem  Kranken  gerufen,  der  seit  einigen  Tagen  an  Magen- 
schmerzen gelitten  und  auf  den  Rath  eines  Empirikers  eine  sehr  starke 
Dosis  Brechweinstein  genommen  hatte.  Furchtbares  Erbrechen  war  un- 
mittelbar gefolgt;  die  Magenschmerzen  wurden  heftiger  und  nach  einigen 
Stunden  klagte  der  Kranke  über  Schlingbeschwerden.  Bald  darauf  wurde 
das  Schlingen  unmöglich  und  die  Speiseröhre  war  so '  hermetisch  ge- 
schlossen, dass  der  Kranke  keinen  Tropfen  Flüssigkeit  schlingen  konnte. 
Bailly  Hess  zur  Ader  und  verordnete  erweichende  Umschläge  auf  den 
Unterleib  und  sodann  ein  BlasenpHaster  auf  die  Magengegend.  Die  Schling- 
beschwerde Hess  nicht  nach,  sondern  der  Krampf  verbreitete  sich  auf 
alle  Halsmuskeln,  so  dass  der  Kreislauf  gestört  wurde;  das  Gesicht  war 
roth,  die  Augen  injicirt  und  beim  Emporheben  des  Kopfes  Schwindel. 
Dieser  Zustand  hatte  schon  36  Stunden  gedauert,  als  ich  gerufen  wurde. 
Ich  liess  sogleich  Blutegel  an  den  Hals  setzen,  um  die  örlliche  Con- 
gestion  zu  beseitigen.  Der  Schwindel  hörte  auf,  die  Röthe  des  Gesichts 
liess  nach  und  man  konnte  den  Kranken  in  ein  warmes  Bad  bringen. 
Klystiere  von  Asa  foetida,  Einreibungen  von  Opium  auf  die  Gegend  des 
Magens  und  der  Speiseröhre,  fliegende  Blasenpflaster  beseitigten  nach 
24  Stunden  diesen  Krampf  der  Speiseröhre,  der  jedoch  in  den  folgenden 
Tagen  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  erschien  (Carron)  ^). 

Dritte  Krankengeschichte.  Ein  43jähriger  Mann  forderte  in 
mehren  Apotheken  Arsen,  um  sich  zu  vergiften.  Als  er  keins  erhielt, 
kaufte  er  an  verschiedenen  Orten  4  ^1^  Grammen  Brechweinstein,  ging  in 
ein  Kaffeehaus ,  Hess  sich  ein  Glas  Zuckerwasser  geben ,  löste  den 
Brechweinstein  darin  auf  und  trank  es.  Er  verliess  sogleich  das 
Kaffeehaus;  allein  bevor  er  noch  20  Schritte  gegangen  war,  wurde  er 
von  brennender  Hitze  im  Epigastrium  mit  Krämpfen  befallen.  Er  stürzte 
bewusstlos  nieder  und  wurde  etwa  10  Minuten  nach  der  Vergiftung  ins 
Hötel-Dieu  gebracht.  Als  er  wieder  etwas  zu  Bewusstsein  gekommen 
war,  gestand  er  der  barmherzigen  Schwester  und  mir,  dass  er  sich  mit 


\)  Ich  beobachtete  einen  ähnlichen  Fall.  Ein  40jähriges  Kind,  dem  ich 
\  Gran  Brech Weinstein  verordnet  hatte,  wurde  nach  V,  Stunde  von  grosser 
Schliugbeschwerde  und  heftigen  Halsschmerzen  befallen.  Als  ich  gerufen 
wurde,  hatten  diese  Symptome  schon  2  Stunden  gedauert  und  es  war  noch 
kein  Erbrechen  eingetreten.  Ich  liess  zehn  Blutegel  an  die  Seiten  des  Halses 
setzen;  die  Zufälle  verschwanden  hierauf  sehr  bald;  allein  das  Kind  erbrach 
erst,  nachdem  ich  \  Scrupel  Ipecacuanha  gegeben  hatte. 
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Brechweinstein  vergiftet  habe.  Es  wurden  ihm  sogleich  3  Töpfe  einer 
starken  Abkochung  von  China  verordnet,  die  er  in  ly»  Stunden  aus- 
trank. Bei  seiner  Aufnahme  war  die  Haut  kalt  und  am  Kopfe  und  den 
Gliedern  klebrig,  die  Respiration  etwas  kurz,  der  Puls  klein  und  zusam- 
mengezogen ,  die  epigastrische  Gegend  etwas  angeschwollen  und  schmerz- 
haft; sehr  häufiges  Schluchsen,  aber  kein  Erbrechen.  Die  meisten  die- 
ser Symptome  liessen  nach  den.  ersten  Gläsern  der  Chinaabkochung 
nach;  2  Stunden  später  trat  Durchfall  ein  und  sodann  so  starker  Schweiss, 
dass  er  %  oder  3  Mal  das  Hemd  wechseln  musste.  In  der  Nacht  wrurde 
eine  schwache  Chinaabkochung  mit  schleimigen  Getränken  fortgesetzt; 
*  dessenungeachtet  musste  sich  der  Kranke  am  folgenden  Tage  mehrmals 
erbrechen.  Es  folgte  eine  Gastritis,  die  mehre  Tage  dauerte.  Noch 
nach  4  Wochen  litt  er  von  Zeit  zu  Zeit  an  stechenden  Schmerzen  in 
der  epigastrischen  Gegend  (Serres).    * 

Vierte  Krankengeschichte.  Ein  etwa  SOjähriger  Mann  von 
starker  Constitution  vergiftete  sich  eines  Sonnabends  Morgens  mit  S  Gram- 
men und  4  Decigrammen  Brechweinstein.  Bald  darauf  Erbrechen,  Durch- 
fall und  Krämpfe. .  Sonntags  Abends  wurde  er  im  Hdtel-Dieu  aufgenom- 
men. Montags  Morgens  klagte  er  übär  heftige  Schmerzen  im  Epigastrium, 
welches  gespannt  war;  er  konnte  kaum  die  Zunge  bewegen;  sein  Zu- 
stand glich  dem  eines  Trunkenen,  er  sprach  mit  sich;  der  Puls  war 
unfühlbar.  Der  Unterleib  wurde  aufgetrieben,  das  Epigastrium  schwoll 
bedeutend  an  und  würde  schmerzhafter;  Abends  Delirien.  Dienstags 
nahmen  alle  Zufälle  zu;  Abends  vnithende  Delirien,  Convulsionen  und 
in  der  Nacht  der  Tod. 

Leichenschau.  Die  Glieder  sind  sehr  starr  und  halb  gebogen; 
beim  Bewegen  des  Leichnams  floss  eine' weisse,  klehrige  Flüssigkeit  aus 
dem  Munde.  Am  vordem  Theile  der  linken  Hirnhemisphäre  war  eine 
kreisrunde  Stelle  der  harten  Hirnhaut  von  etwa  \  Zoll  im  Durchmesser 
verknöchert.  Die  Arachnoidea  auf  der  obern  Fläche  beider  Hemisphärien 
undurchsichtig  und  verdickt ;  gleichmässige  Röthe  und  frische  Entzündung 
dieser  Membran  auf  den  vordem  Hirnlappen,  stärker  auf  der  rechten 
Seite.  Seröses  rothes  Exsudat  an  der  Basis  cranii;  die  Hirasubstanz 
weicher;  in  der  linken  Hirnhöble  4  oder  5  Löffel  voll  seröser,  durch- 
sichtiger, farbloser  Flüssigkeit ;  in  der  rechten  dieselbe  Flüssigkeit,  aber 
in  geringerer  Menge  ^).  Die  Brusthöhle  war  gesund.  Das  Bauchfell  durch- 
gehends  ziegelroth.  Der  Magen  und  die  Gedärme  von  Luft  aufgetrie- 
ben; die  Schleimhaut  des  Magens  in  der  grossen  Curvatur  normal, 
ausserdem  aber  roth,  aufgetrieben  und  mit  einem  klebrigen  Belege  be- 
deckt;   die    des  Zwölffingerdarms  befand    sich    in    demselben    Zustande. 


i)  Kann  diese  Affection  der  Arachnoidea,  welche  die  Hauptursache  des 
Todes  war,  der  Wirkung  des  Brechweinsteins  zugeschrieben  werden? 
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Die  andern  Gedärme  waren  normal,  enthielten   aber  nicht  die  geringste 
Spur  von  Fäces  (R6camier). 

Symptome  der  Vergiftung  durch  Brechweinstein. 

Die  allgemeinen  Symptome  dieser  Vergiftung  lassen  sich  auf  fol- 
gende reduciren:  styptischer,  metallischer  Geschmack,  Ekel,  starkes  Er- 
brechen, häufiges  Schluchsen,  Cardialgie,  brennende  Hitze  im  Epigastrium, 
Magenschmerzen,  Kolik,  Meteorismus,  Durchfall,  Ohnmacht,  kleiner  con- 
centrirter  und  beschleunigter  Puls;  kalte  Haut,  zuweilen  starke  Hitze, 
erschwerte  Respiration,  Schwindel,  Bewusstlosigkeit,  convulsivische  Be- 
wegungen, sehr  schmerzhafte  Krämpfe  in  den  Unterschenkeln,  Darnieder- 
liegen der  Kräfte,  Tod.  Zuweilen  gesellt  sich  zu  diesen  Symptomen  eine 
bedeutende  Schlingbeschwerde;  das  Schlingen  kann  einige  Zeit  lang  sus- 
pendirt  sein;  das  Erbrechen  und  die  Stuhtentleerungen  finden  nicht  im- 
mer statt,  was  im  Allgemeinen  die  Intensität  der  andern  Symptome 
steigert. 

Ge websfehler  in  Folge  des  Brechweinsteins. 

Sie  bestehen  hauptsächlich  in  der  Affection  der  Lunge  und  des 
Darmkanals.  Die  Lunge  der  mit  Brechweinstein  vergifteten  Thiere  ist  tief 
verändert,  orangefarbig  oder  violett,  nicht  knisternd,  mit  Blut  angeschoppt 
und  ihre  Substanz  dicht;  sie  ist  an  manchen  Punkten  wie  hepatisirt  und 
an  andern  Stellen  milzähnlich.  Beim  Menschen  fand  man  schwärzliche, 
unregelmässige  Flecken,  die  ins  Parenchym  der  Lunge  gingen,  mit  He- 
patisation ihres  Gewebes.  Die  Schleimhaut  des  Darmkanals  fand  man 
an  der  Gardia  bis  zum  Ende  des  Mastdarms  roth  und  stark  entzündet; 
zuweilen  war  ihre  Entzündung  weit  bedeutender  und  man  bemerkte  un- 
regelmässige,  kirschrothe  Sugillationen  auf  einem  violettrosenrothen 
Grunde.     Zuweilen  war  nach  Hoffmann's  [Angabe  der  Magen  brandig. 

Wirkung  des  Brechweinsteins  auf  den  thierischen  Organismus. 

i)  Der  Brechweinstein  wird  absorbirt,  mag  er  nun  in  den  Magen, 
den  Mastdarm,  auf  die  serösen  oder  Schleimhäute  gebracht  oder  auf  das 
Unterhautzellgewebe  oder  geschwärige  Flächen  applicirt  sein. 

%)  Er  verursacht  den  Tod  nach  einigen  Minuten,  wenn  er  in  die 
Venen  und  die  serösen  Höhlen  injicirt  ist;  später,  wenn  er  in  die  Blase 
oder  die  Scheide  gebracht  ist,  und  nach  15,  20  oder  30  Stunden,  wenn 
er  zu  2 — 3  Grammen  unter  das  ünterhautzellgewebe  gebracht  ist.  Gibt  man 
ihn  selbst  kräftigen  Hunden  zu  5 — 6  Gran  und  wird  er  nicht  erbrochen, 
so  tödtet  er  binnen  4,  6  oder  8  Stunden,  während  die  Thiere  bald  wie- 
der genesen,  wenn  er  kurz  nachher  wieder  entleert  wird.  Man  kann 
kaum  glauben,  dass  ein  Professor   der  Therapie   und  Materia   medica  in 
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Padua,  Namens  Giacomini,  die  Unvorsichtigkeit  beging,  zu  veröffent- 
lichen, der  Tod  der  Hunde,  denen  Magen  die  und  ich  4,  5 — 6  Gfan 
Brechweinstein  gegeben  hatten,  müsse  der  Unterbindung  des  Oesophagus, 
die  wir  gemacht  hatten,  um  das  Erbrechen  der  Thiere  zu  verhindern, 
und  nicht  der  schädlichen  Wirkimg  des  Brechweinsteins  zugeschrieben 
werden..  Ich  habe  schon  oben  bei  den  Wirkungen  dieser  Unterbindung 
auf  den  thierischen  Organismus  gesagt,  wie  absurd  die  Behauptung  von 
Giacomini  und  wie  sehr  es  zu  bedauern  ist,  dass  ein  Mann,  wel- 
cher die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  den  thierischen  Organismus  leh- 
ren soll,  die  des  Brech Weinsteins  nicht  besser  gekannt  hat. 

3}  Bei  manchen  Krankheiten  kann  der  Mensch  ziemlich  starke  Gaben 
Brechweinstein  vertragen,  auch  wenn  er  ihn  nicht  vollständig  erbricht, 
ohne  dass  Symptome  von  Vergiftung  eintreten.  Rasori  hat  zuerst  die 
sonderbare  Eigenschaft  der  Organe  gezeigt,  unter  solchen  Umständen 
ziemlich  starke  Gaben  von  Brechweinstein  und  einigen  andern  Arznei- 
mitteln zu  vertragen. 

4)  Der  Brechweinstein  erzeugt,  gleichviel  auf  welche  W^eise  er  in 
den  thierischen  Organismus  gebracht  wird,  fast  dieselben  Zufälle,  wenn 
die  Thiere  nicht  sehr  schnell  sterben. 

5)  Der  Brechweinstein  ist  in  dem  durch  Wasser  ausgezogenen  Darm- 
kanal,  den  Nieren,  der  Milz,  der  Lunge,  dem  Herzen  und  besonders  der 
Leber  von  Thieren  leicht  zu  ßnden,  die  mit  Brechweinstein  vergiftet  sind, 
wie  ich  im  Jahre  4  840  im  8.  Bande  der  Mem,  de  Vacad.  roy.  de  m6d, 
gesagt  habe.  Milien  und  Laveran  fanden  diese  Tfaatsachen  im  Jahre 
4  846  bestätigt  und  überdies  noch  Antimon  im  Gehirne,  dem  Fette  und 
den  Knochen.  Wir  wollen  mit  diesen  Angaben  die  sonderbare  Behaup- 
tung von  Flandin  und  Danger  am  43.  Juni  4  842,  also  %  Jahre  nach 
meiner  Untersuchung  zusammenstellen:  «Bei  Vergiftung  durch  Spiess- 
glanzpräparate  findet  man  das  Antimon  besonders  in  der  Leber.  Man 
findet  es  nicht  in  der  Lunge  und  ebensowenig  im  Nerven-,  Muskel-  und 
Knochensystem.»  Dies  bedarf  keines  Gommentars,  besonders  wenn  diese 
Herren  grosses  Aufsehen  von  der  Entdeckung  eines  neuen  Verfahrens 
machten,  mittelst  dessen  man  die  kleinsten  Spuren  von  Spiessglanz 
entdeckt  1 11  . 

6]  Der  Urin  enthält  auch  Antimon,  welches  kurze  Zeit  nach  dem 
Anfange  der  Vergiftung  leicht  zu  erkennen  ist,  und  wenn  man  durch  eine 
kräftige  diuretische  Behandlung  die  Thiere  heilt,  so  geht  in  jedem  Augen- 
blicke eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Menge  eines  löslichen  Anti- 
monpräparats mit  dem  Urine  ab.  Ich  hatte  gesagt,  dass  man  durch  die 
Behandlung  der  Leber  und  der  Nieren  von  Thieren,  die  nach  ihrer  Ge- 
nesung (4  0,  4  2  oder  45  Tage  nach  der  Vergiftung)  getödtet  werden, 
mit  Salpetersäure  und  Y\b  chlorsaurem  Kali  in  diesem  Organen  keine 
Spur  mehr   von   dem  Spiessglanzpräparate  entdeckt,    welches  man  im 


392 

ersten  Stadium  der  Vergiftung  so  leicht  hätte  finden  können.  Millon 
und  La  V  er  an  haben  später  durch  ein  anderes  Verfahren  erkannt,  dass 
die  Ausscheidung  des  Antimons  nicht  oder  doch  wenigstens  nicht  so 
schnell  stattfindet,  wie  ich  geglaubt  habe.  Folgendes  sind  die  interessan- 
ten, von  Millon  und  Laveran  beschriebenen  Thatsachen. 

A.  Ein  Hund,  dem  man  4  0  Tage  lang  Brechweinstein  (im  Ganzen 
\  Drachme),  mit  der  Nahrung  gab,  starb  am  6.  Tage  nach  dem  Versuch. 
Das  Antimon  war  überall  verbreitet;  man  fand  es  in  der  Leber,  dem 
Huskelfleische ,  den  Darmhäuten,  der  Lunge,  dem  Gehirne;  das  Thier  war 
an  einer  Art  Spiessglanzdiathese  gestorben. 

B.  Ein  anderer  Hund,  dem  man  ebenfalls  \  Drachme  Brechweiii- 
stein  unter  das  Futter  gemischt  hatte,  wie  dem  vorhergehenden,  starb 
4  3  Tage  später,  nachdem  man  aufgehört  hatte,  ihm  Brechweinstein  zu 
geben.  Das  Antimon  war  überall  verbreitet,  aber  im  Gehirne  fand  sich 
verhältnissmässig  mehr,  als  in  den  andern  Organen. 

C.  Ein  anderer  Hund,  der  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  vorhergehen- 
den, 4  0  Tage  lang  Spiessglanz  unter  seine  Nahrung  bekommen  hatte, 
war  6  Wochen  später  vollständig  wiederhergestellt,  als  er  plötzlich  in 
Folge  der  Perforation  des  Darms  durch  einen  Spulwurm  starb,  den  man 
in  der  Unterleibshöhle  fand.  Das  Antimon  war  in  bedeutender  Menge 
in  der  Leber  und  im  Fett  vorhanden,  allein  es  hatte  sich  besonders  in 
den  Knochen,  d.  h.  in  einem  Gewebe  angesammelt,  in  dem  es  mit  der 
regelmässigen  Ausübung  aller  Functionen  verträglich  ist. 

,  D.  Ein  Hund  wurde  3  'A  Monate  später  getödtet,  nachdem  der  Brech- 
weinstein ausgesetzt  war  (er  hatte  \  Drachme  Brechweinstein  in  4  0  Tagen 
bekommen).  Das  Antimon  war  besonders  im  Fette  angesammelt.  Die 
Leber,  sowie  die  Knochen  und  andern  Gewebe  enthielten  dessen  auch, 
allein  50  Theile  Fett  lieferten  ebenso  viel  davon,  wie  500  Theile  der 
andern  Gewebe  zusammen. 

E,  Bei  einem  Hunde,  der  seit  4  ganzen  Monaten  keinen  Brech- 
weinstein mehr  bekommen  hatjte  (er  hatte  früher  f  Drachme  fh  4  0  Tagen 
erhalten),  hatte  sich  das  Metall  in  den  Knochen  angesammelt.  Die  Leber 
enthielt  dessen  auch  viel,  die  andern  Organe  dagegen  nur  sehr  wenig. 

F.  Eine  junge  Hündin  bekam  5  Tage  lang  Brechweinstein,  etwa 
4  4  Tage,  bevor  sie  warf.  Die  Jungen  kamen  zur  richtigen  Zeit  und 
wurden  nebst  der  Mutter  getödtet.  Die  Leber  der  jungen  Hunde  enthielt 
eine  bedeutende  Menge  Spiessglanz. 

Millon  und  Laver  an  ziehen  aus  diesen  Thatsachen  folgende 
Schlüsse : 

Obgleich  das  Antimon  in  die  Gewebe  übergeht,  so  fixirt  es  sich 
doch  nicht  auf  immer  darin.  Man  darf  nicht  annehmen,  dass  die 
andern  Metalle  sich  ebenso  verhalten,  sondern  man  muss  weitere  Ver- 
suche abwarten.     Um  zu  behaupten,  dass  ein  Metall  kürzlich  eingebracht 
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ist  und  um  seinen  Ursprung  und  den  Augenblick  seiner  Einfuhrung  in  den 
thierischen  Organismus  zu  bestimmen,  muss  man  weitere  Untersuchungen 
erwarten. 

Durchdringt  das  Antimon  gleichzeitig  alle  wesentlichen  Organe,  wie 
die  Lungen,  das  Gehirn,  die  Darmwände,  so  stirbt  das  Thier  an  der 
Vergiftung,  indem  alle  Gewebe  im  höchsten  Grade  abmagern. 

Ist  das  Antimon  im  Gehirn  verdichtet,  so  erleidet  das  Leben  die- 
selbe Beeinti'ächtigung,  aber  der  Tod  tritt  in  einem  Gefolge  von  nervö- 
sen Symptomen  ein,  welche  den  Hauptsitz  des  Giftes  anzeigen. 

Gelangt  das  Metall  dagegen  in  weniger  sensible  Organe,  in  Ge- 
webe von  langsamerem  Stoffwechsel,  wie  das  Zell-  und  Knochensystem, 
und  verschwinden  die  Wirkungen  des  Giftes,  so  kann  man  glauben, 
dass  es  ausgeschieden  ist. 

7)  Der  Brechweinstein  scheint  seine  reizende  Wirkung  besonders 
auf  das  Gewebe  der  Lunge  imd  die  Schleimhaut  zu  äussern,  die  den 
Darmkanal  von  der  Cardia  bis  zum  untern  Ende  des  Mastdarms  aus- 
kleidet. Man  kann  die  Thiere,  selbst  wenn  sie  eine  starke  Dosis  Brech- 
weinstein bekommen  haben,  noch  länger  am  Leben  erhalten,  wenn  man 
ihnen  einen  Nervus  vagus  oder  noch  besser  beide  durchschneidet. 

Behandlung  der  Brechweiosteinvergiftung. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Wirkungen  des  Brechweinsteins. 
Hat  er  starkes  Erbrechen  verursacht,  sind  keine  heftigen  Schmerzen, 
keine  Krämpfe  vorhanden,  so  genügt  eiweisshaltiges  Getränk  in  Gaben 
von  \ — ly»  Unzen  zur  Wiederherstellung.  Ist  kein  Erbrechen  erfolgt, 
selbst  nicht  nach  30 — 40  Gran,  so  muss  man  das  Zäpfchen  und  den 
Rachen  kitzeln.  Erfolgt  trotz  dessen  nicht  sehr  bald  Erbrechen,  so  lasse 
man  eine  starke  Abkochung  von  Galläpfeln  oder  China  heiss  (zu  30  bis 
40  Grad]  trinken.  Dieses  letztere  von  Berthollet  empfohlene  Mittel 
hatte  oft  Erfolg.  Luchtmans  liess  sehr  grosse  Gaben  Brechweinstein 
nehmen  und  bemerkte  nicht  den  geringsten  Nachtheil,  wenn  er  gleich- 
zeitig eine  zur  vollständigen  Zersetzung  genügende  Menge  Ghinaabkochung 
gab.  Er  fand,  dass  diese  Zersetzung  mit  gelber  China  vollständiger  er- 
folgte. Der  mit  der  rothen  China  erhaltene  Niederschlag  enthielt  näm- 
lich weit  weniger  Spiessglanz,  als  der  mit  der  gelben  China  erhaltene. 
Verdient  aber  die  China  in  Pulverform  den  Vorzug  vor  der  Abkochung? 
«Die  China,  aus  welcher  eine  Abkochimg  bereitet  ist»,  sagt  Gendrin, 
«zersetzt  den  Brechweinstein:  y»  Unze  Chinapulver,  aus  welchem  Tinktur 
oder  eine  Abkochung  bereitet  war,  zersetzte  4  0  Gran  Brechweinstein 
im  Magen  von  3  Hunden».  Ich  stellte  Versuche  an  und  fand,  dass  das 
durch  Wasser  ausgezogene  Chinapulver  den  Brechweinstein  nicht  mehr 
zersetzte,  so  dass  seine  zersetzende  Wirkung  nicht  in   den  im   Wasser 
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unlöslichen  Theilen ,  sondern  in  den  löslichen  liegt.  Die  Abkochung 
muss  also  vortheilhafter  sein,  als  das  Pulver,  weil  sie  stärker  und  schnel- 
ler wirkt.  Ich  halte  es  jedoch  für  nützlich,  im  Wasser  suspendirtes 
Ghinapulver  nehmen  zu  lassen,  während  die  Abkochung  bereitet  wird. 

In  Ermangelung  von  Galläpfeln  kann  man  grünen  Thee  oder  eine 
Abkochung  von  adstringirenden  Wurzeln  und  Rinden  geben.  Die  Alka- 
lien, die  Schwefelverbindungen  und  die  Schwefelsäure  müssen  verwor- 
fen werden,  denn  sie  sind  unwirksam  und  können  die  durch  das  Gift 
verursachte  Reizung  noch  steigern. 

Kann  der  Arzt  voraussetzen,  dass  der  Brechweinstein,  mag  er  nun 
neutralisirt  sein  oder  nicht,  durch  Erbrechen  und  Stuhlgang  wieder  ent- 
leert ist,  so  muss  er  reizmildemde  und  diuretische  Getränke  in  grosser 
Quantität  trinken  lassen,  um  den  absorbirten  Theü  des  Giftes  mit  dem 
Harne  auszuscheiden.  Im  ersten  Stadium  der  Yei^iftung  begüostigen 
diese  Flüssigkeiten  die  Absorption  des  Brechweinsteins,  indem  sie  ihn, 
wenn  er  in  Auflösung  gegeben  ist,  verdünnen,  oder,  wenn  er  in  festem 
Zustande  gegeben  ist,  auflösen.  Die  Wirksamkeit  der  diuretischen  Mit- 
tel kann  man  leicht  erkennen,  wenn  man  gleich  starken  Hunden  t  Gran 
Brechweinsteinpulver  auf  das  subcutane  ZellgewebB  des  innern  Theüs 
des  Oberschenkels  bringt.  Diejenigen,  welche  man  der  Natur  überiässt, 
sterben  nach  30  oder  40  Stunden,  während  diejenigen,  bei  denen  die 
Diuretica  Erfolg  haben,  ohne  Ausnahme  geheilt  werden. 

Schleimige  Getränke,  erweichende  Klystiere  und  Bähungen  auf  den 
Unterleib  sind  gleichfalls  zu  verwerfen.  Blutegel  und  selbst  ein  Ader- 
lass  sind  bei  Zusammenschnürung  des  Pharynx  oder  bei  Entzündung  der 
Speiseröhre,  der  Lunge,  des  Magens  oder  der  Gedärme  indicirt.  Ist  das 
Erbrechen  ausserordentlich  hejftig,  besonders  bei  nervösen  Individuen, 
so  gebe  man  Opium. 

In  der  Genesung  lasse  man  leichte  Speisen  und  besonders  Milch 
längere  Zeit  gemessen,  um  den  zur  Irritation  sehr  prädisponirten  Darm- 
kanal nicht  zu  reizen. 

Gerichtlich- medicinische  Untersuchung. 

Fester  Brechweinstein.  Der  Brediweinstein  besteht  aus  Wein- 
säure, Kali  und  Antimonoxyd.  Er  ist  fest,  weiss,  in  Pulverform  oder  in 
regelmässigen  Tetraedern  oder  in  dreiseitigen  Pyramiden,  oder  in  läng- 
lichen Getanem  krystallisirt  und  hat  einen  zusammenziehenden,  ekel- 
haften Geschmack.  Er  effloresdrt.  Im  Marsh* sehen  Apparate  liefert 
er,  selbst  wenn  seine  Menge  ausserordentlich  klein  ist,  Antimonwasser- 
stoffgas, welches,  wenn  es  entzündet  wird,  auf  einer  kalten  Porcellan- 
schale  Spiessglanzflecken  niederschlägt.  Will  man  statt  der  Flecken 
einen  Metallspiegel  haben,  so  erhitze  man  die  Röhre,  in  welche  man 
aber  keinen  Asbest  gebracht  hat,  am  Punkte  C  mittelst  der  Weingeist- 
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lampe  B.  (Siehe  die  Abbildung  des  Marsh' sehen  Apparats  S.  276.) 
Da»  Antimonwasserstoffgas  zersetzt  sich  durch  die  Hitze  so  leicht,  dass 
man  bald  einen  glänzenden  und  bläulichen  Antimonring  erhält,  während 
das  Wasserstoffgas  aus  dem  Ende  x  der  Röhre  entweicht.  Das  Gas 
wird  bei  genügender  Erhitzung  der  Stelle  C  so  leicht  und  vollständig 
zersetzt,  dass  man  vergebens  Antimonflecken  gleichzeitig  mit  der  Bil- 
dung des  Spiegels  zu  erhalten  sucht.  Der  Antimonring  ist  vom  Arsen- 
ring an  folgenden  Merkmalen  zu  unterscheiden:  4)  Er  bildet  sich  genau 
an  der  erhitzten  Stelle,  während  sich  der  Arsenring  etwas  entfernt  von 
dieser  niederschlägt.  %)  Den  Arsenspiegel  kann  man  von  seiner  Stelle 
an  verschiedene  Punkte  der  Röhre  treiben,  je  nach  dem  Punkte,  den 
man  mit  der  Lampe  erhitzt.  Der  Spiessglanznng  wechselt  dagegen  seine 
Stelle  nicht;  erhitzt  man  ihn  einige  Minuten  lang  und  enthält  die  Röhre 
Luft,  so  oxydirt  er  nach  und  nach,  und  wird  an  den  oxydirten  Stellen 
weiss,  so  dass  er  kleiner  zu  werden  scheint  und  zum  Theil  aus  einem 
bläulichen  Metallringe,  und  einem  Ringe  von  weissem  Oxyd  besteht. 
3)  Einige  Tropfen  Königswasser  lösen  das  Antimon  und  das  Oxyd  gleich- 
zeitig und  augenblicklich  in  der  Röhre  auf.  i)  Die  bis  zur  Trockne  ab- 
gedampfte Auflösung  lässt  gelbe  Antimonsäure  zurück,  die  in  einer  klei- 
nen Menge  reiner  Ghlorwasserstoffsäure  sehr  löslich  ist.  5)  Diese  Auf- 
lösung gibt  mit  Hydrothionsäure  sogleich  einen  orangegelben  Niederschlag 
von  Schwefelantimon,  das  vom  Schwefelarsen  sehr  verschieden  ist  und, 
sobald  sie  nicht  zu  sauer  ist,  mit  destillirtem  Wasser  einen  weissen 
Niederschlag.  —  Der  Bropb^einstein  löst  sich  leicht  in  4i  Theilen  kal- 
ten Wassers. 

Goncentrirte  wässrige  Lösung  von  Brechweinstein.  Sie 
ist  farblos,  durchsichtig,  von  zusammenziehendem  Geschmack  und  röthet 
Lackmuspapier  schwach.  Kalkwasser  im  Ueberschusse  bewirkt  einen 
weissen  Niederschlag,  der  in  Salpetersäure  löslich  ist  und  aus  weinsau- 
rem Kalk  und  weinsaurem  Antimonoxyd  besteht.  Goncentrirte  Schwe- 
felsäure fällt  sie  weiss.  Der  Schwefelwasserstoff  zersetzt  sie  und  gibt  einen 
orangegelhen  Niederschlag,  der  beim  Zusätze  einer  grössern  Menge  von 
Schwefelwasserstoff  rothbraun  wird;  dieser  Niederschlag  besteht  aus 
Antimonsulfürhydrat  und  ist  in  Ammon  leicht  löslich,  aber  ohne  dass  die 
Flüssigkeit  sich  entfärbt,  während  das  gelbe  Schwefelarsen  in  Ammon 
ausserordentlich  lösUch  ist  und  sich  vollständig  entfärbt.  Im  Marsh*- 
schen  Apparate  liefert  sie  fast  sogleich  Antimonflecken  oder  einen  Anti- 
monring, so  dass  man  das  Antimon  im  erwähnten  orangegelben  Sulfür 
nicht  zu  reduciren  braucht. 

Sehr  verdünnte  wässrige  Lösung.  Wenn  die  Auflösung  so 
verdünnt  ist,  dass  Lackmuspapier,  Kalkwasser  und  Schwefelsäure  keine 
der  angegebenen  Reactionen  verursachen,'  so  behandle  man  sie  mit 
Schwefelwasserstoff,  der  sie  orangegelb  färbt  und  etwas  trübt,  besonders 
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wenn  man  etwas  Salzsäure  zusetzt.  Durch  Ammon  kann  diese  unbe- 
deutende Trübung  mit  Entfärbung  der  Flüssigkeit  verschwinden,  gerade 
wie  dies  bei  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  von  .  arseniger  Säure  der 
Fali  sein  würde.  Am  folgenden  Tage  aber  hat  sich  der  gelbe  Nieder-^ 
schlag,  der  durch  Schwefelwasserstoff  vor  dem  Zusätze  des  Ammons 
enstanden  ist,  in  Form  orangegelber  Flocken  niedergeschlagen,  die  man 
als  Schwefelantimon  erkennen  muss.  Behandelt  man  diese  3  oder  4 
Minuten  lang  mit  etwas  heisser  Salpetersäure  in  einer  kleinen  Porcellan- 
schale,  verdünnt  das  Produkt  in  kochendem  Wasser  und  bringt  es  in 
den  Marsh' sehen  Apparat,  so  erhält  man  Spiessglanzflecken.  Wird  die 
sehr  verdünnte  Auflösung  von  Brechweinstein  in  diesen  Apparat  ge- 
bracht, so  liefert  sie  ebenfalls  solche  Flecken.  Bleibt  nach  diesen  Ver- 
suchen noch  Flüssigkeit  übrig,  so  concentrire  man  sie  durch  Abdampfen 
bis  auf  ein  Sechstel  und  selbst  noch  mehr,  wenn  es  nothwendig  ist, 
um  mit  Lackmus,  Kalkwasser  und  Schwefelsäure  die  Reactionen  zu  er- 
halten, die,  wie  ich  gesagt  habe,  der  concentrirten  Auflösung  von  Brech- 
weinstein angehören, 

Mischung  von  Brechweinstein  mit  flüssigen  Nahrungs- 
oder Arzneimitteln,  den  erbrochenen  Substanzen  oder  den 
Gontentis  des  Darmkanals.  Einige  vegetabilische  und  thierische 
Flüssigkeiten,  die  als  Nahrungsmittel  oder  als  Arzneimittel  gebraucht 
werden,  zersetzen  den  Brechweinstein  ganz  oder  zum  Theil  und  ver- 
wandeln ihn  in  ein  Präparat,  welches  in  Wasser  ganz  unlöslich  ist. 
War  die  Zersetzung  vollständig,  so  muss  man  nicht  den  Brech- 
weinstein in  der  Flüssigkeit  suchen,  sondern  nur  beweisen,  dass  der 
Niederschlag  Antimonoxyd  enthält.  War  sie  nur  partiell,  so  untersuche 
man  gleichzeitig  die  Flüssigkeit  und  den  Niederschlag.  Andere  vegeta- 
bilische und  thierische  Flüssigkeiten  zersetzen  den  Brechweinstein  nicht, 
so  dass  man,  um ^ diesen  zu  entdecken,  nothwendig  auf  die  flüssigen 
Theile  wirken  muss.  Wein,  Bier,  Thee,  Eiweiss,  Gallerte,  Milch,  Fleisch- 
brühe, einige  vegetabilische  Aufgüsse  oder  Abkochungen  und  die  erbro- 
chenen Substanzen  können  Brechweinstein  s^ufgelöst  enthalten.  Muss  nun 
der  Sachverständige  nur  constatiren,  dass  sich  in  den  verdächtigen  Sub- 
stanzen ein  Spiessglanzpräparat  befindet  oder  muss  er  durchaus  nach- 
weisen, dass  dieses  Brechweinstein  ist?  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
die  Analyse  in  jedem  Falle  den  Brechweinstein  nachwiese,  allein  dies 
wird  ohne  Zweifel  oft  durch  viele  Schwierigkeiten  verhindert.  Wie 
kann  man  z.  B.  die  Existenz  einer  sehr  geringen  Menge  Weinsäure  in 
sehr  zusammengesetzten  Flüssigkeiten  oder  Niederschlägen  beweisen,  und 
wie  kann  man,  wenn  man  diese  Säure  gefunden  hat,  beweisen,  dass 
sie  nicht  von  weinsauren  Salzen  herrührt,  die  zuweilen  einen  normalen 
Theil  dieser  Flüssigkeiten  oder  dieser  Niederschläge  bilden?  Deshalb 
habe  ich  stets  als  Regel  aufgestellt,  in  der  verdächtigen  Substanz  besonders 
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nach  einem  löslichen  oder  unlöslichen  Spiessglanzpräparate  zu  forschen. 
Fast  stets  genagt  es  dem  Gerichte,  wenn  durch  die  Analyse  nachge- 
wiesen ist,  dass  eine  vergiftete  Person  ein  Spiessglanzpräparat,  sei  es 
nun  Brechweinstein,  salzsaures,  schwefelsaures  Antimonoxyd  u.  s.  w. 
genommen  hatte.  Wir  wollen  nun  sehen,  auf  welche  Weise  man  eine 
Spiessglanzverhindung  aufsuchen  muss. 

Erster  Fall.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  durchsichtig  und  nicht 
klebrig.  Man  lasse  einen  Strom  Schwefelwasserstoff  durchstreichen,  wel- 
cher das  Antimon  als  röthlich  orangegelbes  Antimonsulfür  fällt.  Ist  der 
Niederschlag  durch  seine  Vermischung  mit  der  organischen  Substanz 
braunroth  oder  schwarz,  so  wasche  man  ihn,  trockne  ihn  in  einer  klei- 
nen Schale  und  koche  ihn  mehrmals  mit  reiner  und  concentrirter  Sal- 
petersäure, um  ihn  in  schwefelsaures  Antimonoxyd  zu  verwandeln,  wäh-  . 
rend  die  organische  Substanz  zum  grossen  Theil  durch  Salpetersäure 
zerstört  wird.  Das  in  den  modificirten  Marsh'schen  Apparat  gebrachte 
schwefelsaure  Antimonoxyd  gibt  bald  Anlimonflecken  oder  einen  Bing 
von  metallischem  Antimon. 

Zweiter  Fall.  Die  durchsichtige  oder  nicht  durchsichtige  Flüssigkeit 
ist  klebrig,  schwer  zu  filtriren  und  wird  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
gefällt.  Man  lasse  sie  eine  Viertelstunde  lang  kochen,  um  einen  Theil 
der  thierischen  Substanz  zu  coaguliren,  filtrire  und  dampfe  auf  schwa- 
chem Feuer  bis  zu  ^jz  ab.  Nach  dem  Erkalten  schüttle  man  sie  einige 
Minuten  lang  mit  concentrirtem  Alkohol  von  40^,  der  wiederum  orga- 
nische Substanz  coagulirt.  Da  sich  dann  der  Brechweinstein  zum  Theil 
in  der  Flüssigkeit,  zum  Theil  im  Goagulum  befindet,  so  muss  man  ihn 
in  beiden  suchen.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  mit  einem  Strom 
Schwefelwasserstoff  behandelt,  der  sich  gegen  sie  eben  so  verhält,  wie 
im  ersten  Falle.  Die  beiden  durch  das  Feuer  und  den  Alkohol  erhal- 
tenen Coagula  behandelt  man  auf  die  von  Milien  im  Juni  4  846  ange- 
gebene Weise.  In  eine  2  Pfund  fassende  Ghlorflasche  bringt  man  50 
bis  200  Gramme  von  diesem  Goagulum,  welches  so  fein  zertheilt  ist 
wie  möglich,  und  setzt  dann  reine  und  rauchende  Salzsäure  zu,  bis  die 
Hälfte  der  organischen  Substanz  aufgenommen  ist.  Man  lässt  die  Mi- 
schung im  heissen  Sandbade  stehen,  jedoch  darf  die  Säure  nicht  kochen. 
Nach  5-  oder  Gstündigem  Digeriren  verstärkt  man  das  Feuer,  und  so- 
bald die  Flüssigkeit  kocht,  setzt  man  chlorsaures  Kali  in  kleinen  Mengen 
zu,,  bis  man  4  5  —  4  6  Gramme  auf  4  00  Gramme  Substanz  zugefügt  hat. 
Dieses  Zusetzen,  welches  unter  Schütteln  erfolgt,  muss  etwa  45  Minuten 
dauern.  Sobald  es  beendet  ist,  filtrirt  man  die  kochende  Flüssigkeit. 
Auf  dem  Filter  bleibt  eine  gelbe  oder  braune,  harzähnliche,  unlösliche, 
nach  der  Beschaffenheit  der  organischen  Flüssigkeit  oder  der  Gewebe 
verschiedene  Substanz.  Man  wäscht  das  Filter  und  das  unlösliche  Pro- 
dukt mit  etwas  destillirtem  Wasser  und  bringt  sodann  ein  Zinnstäbchen 
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ia  die  filtrirte  Flüssigkeit,  die  klar  und  oft  farblos  ist.  Ist  viel  Antimon 
vorhanden,  so  wird  das  Zinn  sehr  schwarz;  im  entgegengesetzten  Falle 
wird  es  kaum  trüb  und  bedeckt  sich  mit  einigen  schwarzen  Punkten. 
Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  nachdem  das  Zinnstäbchen  S4  Stunden 
in  der  sauren  Flüssigkeit  gelegen  hat,  bringt  man  es  in  ein  kleines  Glas 
und  setzt  so  viel  Salzsäure  zu,  dass  es  sich  in  der  Kälte  auflöst.  Nach 
einem  Gontacte  von  einigen  Stunden  ist  das  Antimon,  welches  auf  dem 
Zinnstäbchen  lag,  von  der  Salzsäure  nicht  aufgelöst.  Man  löst  dieses 
Antimon  in  Salzsäure  mit  einem  Zusätze  von  i  oder  %  Tropfen  Salpe- 
tersäure auf  und  bringt  die  Auflösung  in  den  Marsh* sehen  Apparat. 

Dritter  Fall.  Statt  die  Flüssigkeilen  zu  imtersuchen,  untersucht 
man  ihre  Bodensätze,  die  festen  erbrochenen  oder  im  Darmkanale  vor- 
gefundenen Substanzen.  Man  trocknet  und  behandelt  sie  auf  die  ange- 
gebene Weise. 

Brechweinstein  auf  der  Oberfläche  des  Darmkanals. 
Nachdem  mau  den  Darmkanal  entleert  hat,  kocht  man  ihn  eine  Viertel- 
stunde lang  mit  destillirtem  Wasser,  filtrirt  und  sucht  den  Brechweinstein 
durch  die  angegebenen  Mittel  in  der  Auflösung. 

Absorbirter  Brechweinstein  imDarmkanale,  in  der  Leber, 
Milz  und  den  Nieren.  Man  trocknet  diese  Organe  und  behandelt  sie 
sodann  mit  Salzsäure  u.  s.  w.,  wie  oben  gesagt  ist. 

Man  kann  auch  den  Salpeter  mit  Yortbeil  anwenden  und  mit  die- 
sen Organen  so  verfahren,  wie  ich  oben  bei  der  arsenigen  Säure  an- 
gegeben habe.  Der  Masse,  welche  man  durch  die  vollständige  Zersetzung 
des  Salpeters  erhält,  setze  man  60 — 80  Gramme  destillirtes  Wasser  zu; 
die  Auflösung  bringe  man  in  einen  Mars  haschen  Apparat  und  es  wer- 
den sich  sogleich  Antimonflecken  bilden.  Der  ungelöst  gebliebene  Theil 
muss  ebenfalls  in  den  Marsh' sehen  Apparat  gebracht  werden,  wenn 
die  Flüssigkeit  gegen  alle  Erwartung  nicht  so  viel  metallisches  Antimon 
geliefert  hat,  dass  man  seine  charakteristischen  Merkmale  erkennen  kann. 

Brech  wein  stein  im  Urine.  Man  dampft  den  Urin  bis  fast  zur 
Trockne  ab  und  verkohlt  den  Rückstand  mit  ungefähr  dem  dritten  Ge- 
wichtstheil  concentrirter  Salpetersäure.  Die  Kohle  wird  mit  einer  Mi- 
schung von  gleichen  Gewichtstheilen  Ghlorwasserstoffsäure  und  Wasser 
4  5  oder  SO  Minuten  lang  gekocht  und  die  Auflösung  filtrirt.  Im  Marsh' - 
sehen  Apparat  liefert  sie  sogleich  Antimon. 

In  keinem  der  angeführten  Fälle  wandte  ich  die  Weinsäure  an, 
welche  von  Turner  und  Devergie  empfohlen  ist,  um  den  durch  die 
organischen  Substanzen  unlöslich  gewordenen  Brechweinstein  aufzulösen. 
Es  ist  von  keinem  Nutzen,  die  Operationen  so  zu  compliciren.  Was  ist 
am  Ende  daran  gelegen,  ob  sich  das  Spiessglanzprä parat  in  den  lösli- 
chen oder  unlöslichen  Theilen  befindet?  Man  mus^  stets  das  metalli- 
sche Antimon  ausscheiden,    welches  leicht  in   Schwefelantimon   zu  ver- 
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wandeln  ist.  Das  oben  von  mir  beschriebene  Verfahren  ist  so  einfach, 
dass  ein  jedes  andere  überflüssig  wird.  Die  Behauptung,  die  Reduction 
des  Antimons  im  Marsh* sehen  Apparate  erlaube  keine  quantitative 
Schätzung,  ist  nicht  richtig,  denn  nichts  ist  leichter,  als  den  condensir- 
ten  Spiessglanzriog  oder  das  Schwefelantimon,  weiches  durch  die  Ein- 
wirkung des  Schwefelwasserstoffs  auf  dieses,  vorher  in  Königswasser 
aufgelöste  Antimon  entsteht,  zu  wägen. 

Brechweinstein  in  einem  Falle  von  gerichtlicher  Aus- 
grabung. Am  S9.  März  4  826  brachte  man  in  ein  Glas  mit  weiter 
Oeffnung,  welches  man  an  der  freien  Luft  stehen  Hess,  i%  Gramme 
Brechweinstein  in  4  Pfund  Wasser  aufgelöst,  den  vierten  Theil  einer 
menschlichen  Leber  und  ein  Stück  eines  Darmkanals.  Am  9.-  April  war 
die  Mischung  schon  in  Fäulniss  übergegangen;  die  filtrirte  Flüssigkeit 
verhielt  sich  gegen  Schwefelwasserstoff,  Schwefelsäure,  Kalkwasser  und 
Galläpfelaufguss  wie  eine  Auflösung  von  Brech Weinstein.  Am  38.  April 
wurde  die  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  und  die  Sulfüre  nicht 
gefällt,  ein  Beweis,  dass  sie  keinen  Brechweinstein  mehr  enthielt,  oder 
dass,  wenn  sie  solchen  enthielt,  die  aufgelöste  thierische  Substanz  die 
Wirksamkeit  dieser  Reagentien  hinderte.  Durch  Schwefelsäure  und  Gall- 
äpfelaufguss xiiirde  sie  graulichweiss  gefällt,  ohne  Zweifel  eine  Wirkung 
dieser  Reagentien  auf  die  aufgelöste  thierische  Substanz.  Durch  Fütriren 
dieser  Flüssigkeit  und  Abdampfung  bis  zur  Trockne  auf  schwachem 
Feuer  erhielt  man  eine  Masse,  die,  nachdem  sie  einige  Minuten  lang  mit 
lauem  destiliirten  Wasser  geschüttelt  war,  eine  Auflösung  lieferte,  die 
Brechweinstein  enthielt,  denn  Schwefelwasserstoff  fällte  Schwefelan- 
timon. Am  6.  Juni  desselben  Jahres  enthielt  die  Flüssigkeit  keinen 
Brechweinstein  mehr,  denn  Schwefelwasserstoff  wirkte  nicht  mehr 
auf  sie,  selbst  wenn  man  sie  abdampfte  und  das  Produkt  mit  Wasser 
behandelte.  Aber  die  festen  getrockneten  und  caicinirten  Substanzen 
lieferten  metallisches  Antimon. 

Am  48.  Juli  4  826  löste  man  in  2  Pfund  Wasser  30  Gentigramme 
Brechweinstein  auf  und  brachte  die  Auflösung  mit  dem  dritten  Theile 
eines  Darmkanals  in  ein  Glas.  Am  %.  August  trübten  der  Schwefelwas- 
serstoff und  die  Schwefelverbindungen  die  Flüssigkeit  nicht.  Die  festen, 
ausserordentlich  stinkenden,  getrockneten  und  caicinirten  Massen  liefer- 
ten metallisches  Antimon. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  Folgendes:.  4)  Ist  der  Brech- 
weinstein mit  thierischen  Substanzen  vermischt,  so  zersetzt  er  sich  nach 
einigen  Tagen;  die  Weinsäure  ist  zerstört  und  das  Antimonoxyd  zu 
Boden  gefallen.  2)  Man  kann  ihn  dann  durch  Reagentien  nicht  erken- 
nen, durch  welche  man  gewöhnlich  die  Antimonsalze  erkennt,  allein 
man  kann  selbst  noch  nach  mehren  Monaten  metallisches  Antimon  aus 
den  festen  Substanzen  darstellen.     3)  Diese  Veränderung  ist  mehr  Folge 
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der  Einwirkung  des  Wassers  und  der  Luft  auf  das  Salz,  als  der  thieri- 
schen  Substanzen;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  Auflösung  voti 
42  Grammen  Brechweinstein  in  3  Pfund  deslillirten  Wassers  an  der 
freien  Luft  dieselbe  Zersetzung  erleidet,  und  dass  man  in  ihr  nach  30 
oder  40  Tagen  im  Sommer  das  Antimonsalz  ebenso  wenig  nachweisen 
kann,  wie  in  einer  ähnlichen  Auflösung,  der  man  Eiweiss  und  Gallerte 
zugesetzt  hat. 

Folgendes  sind  die  Hauptschlüsse,  welche  ich  aus  der  Abhandlung 
zog,  die  ich  in  der  königlichen  Akademie  der  Medicin  am  4  0.  März 
4  840  vorlas. 

4)  Man  muss  nothwendig  das  Antimon  aus  dem  absorbirten  Theile 
des  Brechweinsteins  scheiden,  wenn  man  das  Gift  nicht  im  Darmkanale 
oder  den  andern  Theilen,  auf  die  es  unmittelbar  applicirt  war,  oder  in 
den  erbrochenen  Substanzen  gefunden  hat;  denn  wenn  man  sich  darauf 
beschränkt,  den  Brechweinstein  im  Magen  und  den  Gedärmen  zu  suchen, 
so  läuft  man  um  so  mehr  Gefahr,  ihn  nicht  zu  entdecken,  da  er  sehr 
leicht  wieder  ausgebrochen  wird,  während  man  das  Metall  eines  Theils 
des  Brechweinsteins  wenigstens  aus  dem  absorbirten  Theile  erhalten 
kann. 

2)  Ein  gerichtlich-medicinisches  Gutachten  muss  deshalb  schon  allein 
für  unvollständig  und  ungenügend  erklärt  werden,  wenn  der  Brechwein- 
stein in  den  Geweben,  in  denen  er  sich  nach  seiner  Absorption  befin- 
den kann,  und  namentlich  der  Leber,  nicht  aufgesucht  worden  ist. 

3)  Ist  der  Brechweinstein  durch  das  Blut  und  die  Organe  zersetzt, 
so  ist  diese  Zersetzung  nicht  vollständig,  denn  durch  Kochen  dieser 
Organe  mit  Wasser  erhält  man  eine  sehr  antimonhaltlge  Flüssigkeit.  Es 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  die  Weinsäure  allein  zersetzt  und  der  Brech- 
weinstein in  unterantimonigsaures  Kali,  welches  in  kochendem  Wasser 
löslich  ist,  verwandelt  würde. 

4)  Man  kann  dieses  Gift  durch  die  Analyse  eines  vorher  getrock- 
neten Organs  des  thierischen  Organismus,  besonders  eines  Secretions- 
organs  darstellen ;  allein  es  ist  zweckmässig,  gleichzeitig  mehre  von  ihnen 
zu  untersuchen,  um  eine  grössere  Menge  metallisches  Antimon  zu  er- 
halten und  es  um  so  leichter  erkennen  zu  können. 

5)  Es  wäre  jedoch  möglich,  dass  man  bei  der  Untersuchung  ge- 
wisser Organe  keine  Spur  von  diesem  Metalle  fände,  weü  der  Brech- 
weinstein nur  eine  gewisse  Zeit  in  diesen  Organen  bleibt  und  sie  viel- 
leicht schon  verlassen  und  sich  mit  den  flüchtigen  Secretis  vermischt 
hat.  Man  könnte  dann  durch  zweckmässige  Behandlung  der  Flüssigkei- 
ten und  besonders  des  Urins  eine  bedeutende  Menge  Spiessglanz  er- 
halten. 

6)  Die  Darstellung  von  metallischem  Antimon  aus  den  Geweben 
oder  dem  Urine  von  Leichen,  die  kein  Spiessglanzpräparat  als  Arzneimittel 
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genommen  haben,  beweist  ganz  klar  eine  Yergiflung,  wenn  dieses  Prä- 
parat nicht  in  Folge  einer  Leichenimbibition  in  die  Organe  gelangt  ist, 
da  weder  die  Gewebe,  noch  der  Urin  dieser  Individuen  bei  derselben 
Behandlung  eine  Spur  von  Antimon  liefern. 

Antimoiioxyde. 

Die  Antimonoxyde,  welche  man  durch  Galcination  des  metallischen 
Spiessglanzes ,  durch  Erhitzung  dieses  Metalls  mit  Salpetersäure  u.  s.  w. 
erhält,  lassen  sich,  durch  Erhitzen  mit  Kohle  in  einem  Tiegel  leicht  re- 
duciren.  Sie  sind  in  Salpetersäure  unlöslich;  in  Chlorwasserstofifsäure 
lösen  sie  sich  auf  und  werden  aus  dieser  Auflösung  durch  Wasser 
weiss  und  durch  Hydrothionsäure  dunkelroth  gefällt.  Im  Marsh*schen 
Apparate  liefern  sie  metallisches  Antimon.  Diese  Eigenschaften  genügen, 
um  sie  von  allen  Körpern  zu  unterscheiden,  mit  denen  sie  verwechselt 
werden  könnten.     Sie  sind  ziemlich  starke  Gifte. 

Spiessglanxglas. 

Das  Spiessglanzglas  besieht  aus  Antimonoxydul,  Antimonsulfur  und 
Kieselsäure;  gewöhnlich  enthält  es  auch  Eisen,  Mangan  und  Alaunerde. 
Es  ist  durchsi(ihtig;  im  Marsh* sehen  Apparate  wird  es  reducirt  und 
hefert  metallisches  Antimon.  In  Ghlorwasserstoffsäure  löst  es  sich  bei 
50 — 60''  ganz  auf,  wenn  es  nicht  eine  sehr  grosse  .Menge  Kieselsäure 
enthält;  die  Auflösung,  welche  hauptsächlich  aus  Ghlorantimon  besteht, 
wird  durch  Wasser  weiss  und  durch  Hydrothionsäure  orangefarbig  oder 
rolh  gefällt. 

Das  Spiessglanzglas  kann  üble  Zufälle  verursachen.  «Cognita  nobis 
sunt  aliquot  exempla»,  sagt  Hoffmann,  au6t  vürum  antimonii  in  sitb- 
staniia  propinatum,  frraesertim,  cum  jam  prima  regio  spasmis  ohnoada  fuit^ 
non  secus  ac  arsenicum  intra  aliquot  horas  mortem  intulit,  praecedcntibus 
Omnibus  signis  ac  symptomatibus,  quae  propinatum  venenum  indicant  et  se- 
quwUurT>,  Dieser  berühmte  Schriftsteller  erzählt  aueh,  dass  einem  Wech- 
selfieberkranken Spiessglanzglas  einige  Augenblicke  vor  dem  Anfalle  ge- 
geben wurde  und  dass  starkes  Erbrechen,  häufiger  Durchfall,  Krämpfe, 
Zittern  des  ganzen  Körpers  und  grosse  Angst  alsbald  eintraten  und  im 
Stadium  der  Hitze  aufhörten.  Am  folgenden  Tage  erschien  ein  neuer 
Anfall  und  der  Kranke  starb  an  den  Folgen  des  Giftes.  Bei  der  Section 
fand  man  den  Magen  entzündet  und  brandig. 

Kernes  und  fioldschwefel. 

Der  Kermes   ist  eme  Mischung  von  Antimonoxydul  und  Antimon- 
sulfur.    Seine  rothbraune  Farbe   ist  unter  übrigens  gleichen  umständen 
Orfila's  Toxioologiel.   5.  Aufl.  26 
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um  so  donkler,  je  mehr  er  vor  dem  Lichte  geschtitzl  war.  Im  Marsh*- 
sehen  Apparate  zersetzt  er  sich  und  gibt  metallisches  Aotimon.  Er  ist 
im  Wasser  unlöslich.  Wird  er  in  einer  grossen  Menge  Aetzkalilösung 
gekocht,  so  zerselzt  er  sich  sogleich,  verliert  seine  Farbe  nnd  verwan- 
delt sich  in  unlösliches,  weisses  Antimonoxydul  und  eine  Flüssigkeit,  die 
Schwefelkalium  mit  etwas  Antimonoxyd  ist.  Dass  diese  Flüssigkeit  An- 
timonoxyd enthält,  ist  leicht  zu  erkennen.  Setzt  man  ihr  nämlich  einige 
Tropfen  Salpetersäure  zu,  so  vereinigt  sich  diese  sogleich  mit  dem  Kali 
und  es  fällt  ein  röthlichgeiber  Niederschlag  von  Antimonsulfur  zu  Boden. 
Der  Goldschwefet  hat  dieselben  Bestandtheile ,  enthält  aber  mehr 
Schwefel.  Er  ist  röthlichgelb  und  verhält  sich  gegen  die  erwähnten 
Reagentien  ebenso,  wie  der  Kermes.  Beide  Arzneimittel,  besonders  das 
letztere,  sind  bei  unbedachtsamer  Anwendung^  schädlich.  Man  hat  ge- 
sehen, dass  der  Goldschwefel  starkes  Erbrechen,  Durchfall  und  Entzün- 
dung eines  Theiles  des  Darmkanals  verursachte. 

AntimOlldllOltr  (Spiessglanzbutter). 

Es  bildet  eine  dicke,  fettige ,  farblose ,  an  der  Luft  gelb  werdende, 
halb  durchsichtige  und  ausserordentlich  ätzende  Masse,  welche  Wasser 
*  aus  der  Luft  anzieht  und  dann  eine  dichte,  ölartige,  ebenfalls  sehr  ätzende 
Flüssigkeit  bildet.  Im  Wasser  wird  es  zersetzt  und  in  unlösliches,  weisses 
Antimonchlorür- Antimonoxyd  verwandelt;  ein  Theil  dieses  Niederschlags 
bleibt  in  der  GhlorwasserstoOsäure  aufgelöst,  welche  sich  durch  die  Zer- 
setzung des  Wassers  gebildet  hat;  die  überstehende  Flüssigkeit  gibt  mit 
Hydrothlonsäure  orangefarbiges  Antimonsulfur.  Im  Mars  haschen  Appa- 
rate liefert  es  binnen  wenigen  Augenblicken  metallisches  Antimon  in 
Form  von  Flecken  oder  einem  Spiegel. 

Die  Spiessglanzbutter  wirkt  auf  den  thierischen  Organismus  gleich 
den  stärksten  Aetzmitteln. 

Krankengeschichte.  Am  44.  November  484S  wurde  Houghton 
zu  einem  7jährigen  Knaben  gerufen,  welcher  Spiessglanzbutter  zu  sich 
genommen  hatte.  Das  Gesicht  war  bleich,  die  Augen  lagen  tief  in  ihren 
Höhlen,  die  Pupillen  waren  erweitert  und  unbeweglich,  die  Haut  bleich 
udd  kalt,  die  Zunge  rein;  der  Mund  mit  einem  dicken,  klebrigen,  durch- 
sichtigen Schleim  angefüllt;  Ekel,  Erbrechen;  kleiner  Puls  zu  80  Schlä- 
gen, erschwerte  Respiration,  Schlafsucht.  Ehe  der  Kranke  die  Fragen 
beantwortete,  verlangte  er  emporgehoben  zu  werden  und  antwortete  daon 
richtig.  Er  klagte  über  starke  und  brennende  Schmerzen  im  Halse,  die 
beim  Schlingen  zunahmen  und  ^ch  bis  zum  Magen  verbreiteten. 

Die  Mutter  des  Kranken  hatte  Spiessglanzwein  gekauft,  um  ihm  ein 
Brechmittel  tu  geben.  Sie  wollte  einen  TheelöjQTel  voll  in  einer  Tasse 
Wasser  vor  2  Stunden  gegeben  haben.     Sogleich  waren  Ekel,  Aphonie 
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und  Erbrechen  eingetreten.  Der  Vater  kostete  den  Spiessglanzwein  und 
da  er  den  Geschmack  aussergewöhnlich  fand,  so  rief  er  den  Arzt 
zu  Hülfe.  Dieser  Hess  Milch,  Kaffee,  Eiweiss  und  Kalkwasser  trinken, 
8  Blutegel  auf  das  Epigastrium  setzen  und  den  ganzen  Körper  mit  heissen 
Tüchern  bedecken. 

Am  folgenden  Tage  war  das  Gesicht  angeschwollen,  die  Zunge  rein, 
der  Mund  noch  mit  Schleim  angefüllt;  kein  Stuhlgang,  heisse  und  trockne 
Haut;  häufiger  Puls;  die  Schlafsüchtigkeit  war  verschwunden;  schmerz- 
haft war  nur  noch  der  Rachen;  die  Empfindlichkeit  des  Magens  war 
verschwunden;  im  Rachen  hellrothe  Flecken.  Es  wurde  eine  Emulsion 
von  Ricinusöl,  Bähungen  um  den  Hals  und  Einathmen  von  Wasserdampf 
verordnet. 

Am  4  6.  hatten  alle  Symptome  nachgelassen  und  nach  einem  Kly- 
stier  war  Stuhlgang  erfolgt.     {Journ.  de  chim.  med.,  Jahrgang  48i3.) 

AntimoncUortlr-Antiiiionoxyd  ( Aiga ro th pui ver). 

Es  ist  weiss,  in  Wasser  unlöslich,  in  Chlorwasserstoffsäure  löslich; 
die  Schwefelwasserstoffsäure  gibt  mit  ihm  orangefarbiges  Antimonsülfür. 
Im  Marsh 'sehen  Apparate  gibt  es  einen  Spiessglanzring  oder  Spiess- 
glanzflecken. 

Olaus  Borrichius  erzählt,  dass  ein  Kaufmann  in  Kopenhagen, 
der  seit  langer  Zeit  an  Gichtschmerzen  und  grosser  Schwäche  in  den 
Knien  litt,  sich  einem  Schiffs  Chirurgen  anvertraute,  der  ihn  glauben  machte, 
er  werde  ohne  Saiivation  nie  geheilt  werden.  Er  nahm  also  auf  den 
Rath  dieses  Chirurgen  einige  starke  Gaben  Lebensmercur  (Algarothpulver), 
die  heftiges  Erbrechen  und  Durchfall  und  eine  so  heftige  Saiivation 
verursachten,  dass  endlich  eine  unbeschreibliche  Schwäche  und  Er- 
schöpfung eintrat.  Gegen  Ende  Juli  wurde  Borrichius  gerufen,  er 
fand  den  Kranken  eiskalt;  der  Puls  war  nicht  mehr  zu  fühlen,  die  Re- 
spiration sehr  erschwert;  völliges  Bewusstsein ;  in  der  Nacht  trat  der 
Tod  ein. 

Spiessglanzwein. 

Der  Spiessglanzwein  wird  auch  Brechwein  genannt.  Seine  Ei- 
genschaften sind  verschieden,  je  nach  seiner  Bereitung.  Gewöhnlich 
wird  er  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man  130  Gramme  Spiessglanz- 
glas  in  einem  Kilogramme  Malaga  oder  einem  andern  weissen  Weine 
\0  —  i%  Tage  lang  digerirt.  Die  im  Weine  enthaltene  Weinstein-,  Aepfel- 
und  Essigsäure  lösen  Antimonoxyd  auf,  welchem  dieses  Präparat  seine 
hauptsächlichsten  Eigenschaften  verdankt.  Dieser  Spiessglanzwein  ist  von 
gelber  Farbe,  um  so  dunkler,  je  concentrirter  er  ist;  sein  Geschmack  ist 
süsslich  und  etwas  zusammenziehend. 

26* 
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Er  ist  darchsichtig ;  ist  er  jedoch  nicht  fiUrirt,  so  ist  er  trüb  und 
wirkt  dann  weit  stärker.  Er  röthet  Lackmustinctur.  Durch  Wasser  wird 
er  nicht  gefallt.  Lässt  man  Scbwefelwasserstoffgas  durch  eine  grosse 
Menge  Brechwein  streichen,  so  erhält  man  einen  dunkelrothen  Nieder- 
schlag (Antimonsulfür).  Durch  Schwefelsäure  wird  er  sogleich  dunkel- 
gelb, etwas  ins  Graue  spielend,  gefällt.  Der  spirituöse  Galläpfelaufguss 
verhält  sich  gegen  ihn  ebenso,  wie  gegen  eine  Auflösung  von  Brech- 
weinstein; er  fällt  ihn  schmutzig  weiss. 

Diese  Kennzeichen  genügen,  um  den  Spiessglanzwein  von  allen  an- 
dern medicinischen  Präparaten  zu  unterscheiden.  Zuweilen  verhält  er 
sich  etwas  andere  gegen  die  Reagentien.  Dies  hängt  von  der  Beschaffen- 
heit des  Weines,  der  Menge  des  aufgelösten  Antimonoxyds  und  der  Be- 
reitungsweise ab.  Zwei  Merkmale  sind  jedoch  constant,  nämlich:  l)  durch 
die  Destillation  erhält  man  Weingeist  imd  %)  aus  dem  Rückstande  kann 
man  im  Marsh* sehen  Apparate  Spiessglanz  ausscheiden. 

Wird  der  Brechwein  durch  Auflösung  von  Brechweinstein  in  weissem 
Wein  bereitet,  so  sind  seine  Eigenschaften  etwas  verschieden;  allein  er 
ist  stets  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  das  eben  Gesagte  und  die  Ei- 
genschaften des  Brechweinsteins  berücksichtigt. 

Der  Spiessglanzwein  besitzt  sehr  schädliche  Eigenschaften,  weshalb 
er  auch  nur  in  Klystieren  zu  8 — 4  30  Grammen  angewandt  wird. 

Krankengeschichte.  Manget  erzählt,  dass  eine  Frau  einige 
Decigrammen  Spiessglanzglas  in  weissem  Weine  eine  Stunde  digeriren 
Hess,  und  am  folgenden  Morgen  die  Flüssigkeit  nebst  dem  ungelöst  ge- 
bliebenen Theile  des  Spiessglanzglases  trank.  Es  folgte  so  starkes  Er- 
brechen, dass  sie  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  konnte,  sondern  zu 
Boden  fiel.  Ihr  Mann  fand  sie  in  dieser  Lage  starr  und  kalt,  als  wenn 
sie  todt  wäre.  Er  wandte  verschiedene  Reizmittel  an  und  endlich  ge- 
lang es  ihm,  durch  Begiessen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser  die  Re- 
spiration wieder  in  Gang  zu  bringen.  Als  die  Kranke  ihr  Bewusstsein 
wiedererlangt  hatte,  erbrach  sie  fortwährend  und  litt  an  Zuckungen, 
bis  die  heftige  Wirkung  des  Gifls  durch  reichliches  Trinken  von  Fleisch- 
brühe aufgehoben  war.  Sie  blieb  lange  Zeit  schwach.  Als  ihre  Kräfte 
wiederkehrten,  wurde  der  rechte  Fuss  sehr  schmerzhaft;  am  folgenden 
Tage  war  der  Brand  eingetreten ;  die  Amputation  wurde  etwa  2  Zoll 
unter  dem  Kniee  vorgenommen.  Sie  war  fast  geheilt  als  sie,  4  7  Tage 
nach  der  Vergiftung,  von  einem  Slickfluss  befallen  wurde,  der  bald  nach- 
her tödtlich  ward. 

Bei  der  Section  fand  man  die  Lunge,  besonders  auf  der  rechten 
Seite,  mit  dem  Rippenfelle  fest  verwachsen;  die  Bronchien  waren  mit 
schaumigem  Schleime  angefüllt.  Die  Brusthöhle  enthielt  viel  Wasser.  Im 
Herzen  befanden  sich  polypöse  Gerinnsel;  der  Magen  war  ausgedehnt;  die 
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Leber  gelb  und    an  einigen  Stellen   mit  dem  Zwerchfelle   verwachsen; 
die  Milz  grösser  als  gewöhnlich. 

Andere  Antimonpraparate. 

Das  uDterantimonigsaure ,  antimonigsaufe ,  antimonsaure  Kali  und 
Natron,  das  Antimonium  diaphoreticum,  die  Schwefelleber  und  der  Cro- 
eus  metallorum  u.  s.  w.  sind  giftige  Präparate,  welche  aus  einer  Ver- 
bindung von  Sauerstoff  und  Antimon  mit  andern  Substanzen  bestehen. 

Das  metallische  Antimon  lässt  sich  aus  diesen  verschiedenen  Prä- 
paraten im  Marsh 'sehen  Apparate,  sowie  auch  durch  Erhitzen  'mit  Kohle 
bis  zur  Rothglühhitze  in  einem  Tiegel  ausscheiden.  Man  kann  sie  auch 
mit  Ghlorwasserstoffsäure  kochen,  um  Chlorantimou  zu  erhalten,  welches 
leicht  zu  erkennen  ist.  Das  Vorhandensein  dieses  Metalis  genügt  in 
einem  Falle  von  Vergiftung  zur  Entscheidung.  Ich  will  diese  Präparate 
nicht  weitläufig  abhandeln,  denn  die  meisten  von  ihnen  sind  jetzt  aus 
der  Materia  medica  verbannt  und  wenn  nicht  nie,  doch  nur  selten  der 
Gegenstand  gerichtlich-medicinischer  Untersuchungen. 

SpiessglanxtUmpfe. 

Die  Personen,  auf  welche  Spiessglanzdämpfe  einwirken,  leiden  an 
grosser  Athembes ch werde ,  einem  zusammenschnürenden  Gefühle  in  d^r 
Brust,  mit  trocknem  Husten,  oft  nur  den  Vorboten  von  Hämoptysis;  sie 
haben  oft  auch  Kolik  und  Durchfall.  Fourcroy  erzählt,  dass  alle  diese 
Symptome  nach  \0  oder  it  Stunden  50  Piersonen  befielen,  welche 
Schwefelantimondämpfe  eingeathmet  hatten.  Loh  m er  er  behandelte  4 
Personen,  die  in  einer  Fabrik,  in  welcher  Brechweinstein,  Spiessglanz- 
butter  und  Spiessglanzglas  im  Grossen  bereitet  wurde,  oft  Dämpfen  von 
antimoniger,  Antimonsäure  und  Antimonchlorür  ausgesetzt  waren.  Er 
beobachtete  folgende  Symptome :  Kopfschmerzen^  Athembeschwerde,  Sei- 
tenstiche, stechende  Schmerzen  im  Rücken,  Schleimrasseln  und  Pfeifen 
in  der  Brust,  erschwerten  Auswurf,  Schlaflosigkeit,  starke  Schweisse, 
Mattigkeit,  Appetitlosigkeit,  Dysurie  mit  schleimigem  Ausflusse,  der  in  der 
Harnröhre  Brennen  verursachte,  Schlaffheit  der  Ruthe,  Abneigung  gegen 
den  Coitus  und  selbst  vollständige  Impotenz,  Pusteln  an  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers,  besonders  aber  auf  den  Oberschenkeln  und  dem 
Scrotum ;  Schmerzen  in  den  Testikeln,  Atrophie  derselben  und  des  Penis. 
{Journal  de  chimie  m4dicale,  Jahrgang  4  840,  S.  629.) 

Ohne  Zweifel  kann  die  längere  Einwirkung  dieser  Dämpfe  den  Tod 
herbeiführen;  allein  es  ist  noch  nibht  bewiesen,  dass  die  erwähnten  Zu-^ 
fälle  nicht,  wenigstens  theiiweise,  von  den  Arsendämpfen  abhängen 
welche  sich  meist  aus  dem  im  Handel  vorkommenden  Spiessgianze  beim 
Erhitzen  entvnckeln. 
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.   Lohmerer  empfiehlt  Antiphlogistica,  Milch  und  später  Opium,  Tan- 
nin und  besonders  China  innerlich  und  in  Waschungen. 

EmetiB. 

Da  die  Symptome  und  die  Gewebsfehler  in  Folge  des  Brechwein- 
steins und  des  Emetins  so  sehr  ähnlich  sind,  so  will  ich  dieses  von 
Pelletier  in  der  Cephaelis  ipecacuanha  und  der  Psychothria  emetica  und 
'der  Viola  emetica  entdeckte  Alkaloid  hier  abhandeln. 

Das  reine  Emetin  besteht  aus  ^SauerstoflF,  Wasserstoff,  KohlenstoflF 
und  Stickstoff.  Es  ist  ein  weisses,  bisweilen  gelbliches,  etwas  bitler- 
schmeckendes  und  in  Wasser  sehr  wenig  lösliches  Pulver.  Bei  50  Cen- 
tigraden  wird  es  flüssig.  Auf  glühenden  Kohlen  bläht  es  sich  auf,  zer- 
setzt sich  und  hinterlässt  eine  sehr  leichte  und  schwammige  Kohle.  An 
der  Luft  färbt  es  sich  etwas,  erleidet  aber  keine  andere  Veränderung; 
es  löst  sich  sehr  leicht  in  Weingeist  und  die  Auflösung  färbt  ein  durch 
eine  Säure  geröthetes  Lackmuspapier  wieder  blau.  In  Aether  ist  es  wenig 
löslich.  In  allen  Mineralsäuren  löst  es  sich  auf  und  bildet  mit  ihnen 
Salze,  welche  durch  Galläpfelaufguss  als  schmutzig  weisse,  reichliche 
Flocken  gefällt  werden. 

Die  von  Pelletier  und  Magendie  im  Jahr  1847  unter  dem  Na- 
men Emetin  beschriebene  Substanz  besteht  aus  Emetin,  einer  Säure  und 
einem  Farbstoffe.  In  der  Dosis  von  i  ,  %  oder  3  Gran  verursacht  es 
heftiges  Erbrechen.  Bringt  man  6 — \0  Gran  davon  in  den  Magen 
von  Hunden,  so  verursacht  es  zuerst  langdauerndes  Erbrechen,  auf  wel- 
ches Schlafsucht  folgt;  nach  i%  oder  4  5  Stunden  sterben  die  Thiere 
und  bei  der  Sectibn  findet  man  eine  heftige  Entzündung  der  Lungen- 
substanz und  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  vom  Magenmunde  bis 
zum  After.  Aehnlich  wirkt  das  in  etwas  Wasser  aufgelöste  Emetin,  wenn 
es  in  die  Drosselader,  den  Pleurasack,  den  After  oder  die  Muskelsubstanz 
eingesprizt  wird.  Magendie  glaubt,  das  reine  Emetin  wirke  dreimal 
stärker,  als  das  hier  erwähnte.  Das  beste  Mittel  gegen  die  giftigen  Wir- 
kungen dieser  Substanzen  ist  eine  schwache  Abkochung  von  Galläpfeln, 
durch  welche  sie  zersetzt  werden.  (Recherohes  chimiques  et  physiologiques 
sur  ripecacuanhay  par  MM.  Magendie  et  Pelletier,  im  Journal  de phar- 
macie,  4  847,  No.  4.) 

Das  Veilchen  (Viola  odorata  L.)  enthält  in  allen  Theilen  und  nament- 
lich in  der  Wurzel,  nach  einer  Untersuchung  von  Bouliay,  ein  Alka- 
loid, dessen  Eigenschaften  dem  Emetin  ähnlich  sind,  von  dem  es  sich 
nur  durch  seine  geringere  Löslichkeit  und  grössere  Schärfe  unterscheidet. 
Es  hat  den  Namen  Violin  oder  einheimisches  Emetin  erhalten.  Zu 
6  —  4  0  Gran  in  den  Magen  oder  auf  das  Zellgewebe  von  Hunden  ge- 
bracht, verursacht  es  den  Tod  binnen  %i — 48  Stunden. 
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Quecksilberprä  partfte. 
Destochlmllretiim  hfdrargyri  (Sublimat). 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  Brodle  spritzte  durch  eioe  Sonde  vou  elasti- 
schem Gummi  eine  Auflösung  von  6  Gran  Sublimat  in  6  Drachmen  de- 
stülirten  Wassers  einem  Kaninchen  in  den  Magen.  Nach  3  Minuten 
verlor  das  Thier  die  Empfindung,  es  wurde  von  Krämpfen  befallen  und 
starb  4^2  Minuten  nach  der  Einspritzung.  Nachdem  Tode  bemerkte  man 
ein  Zittern  der  organischen  Muskeln,  welches  einige  Zeit  dauerte.  B^ 
der  Oeffnung  des  Thorax  bewegte  sich  das  Herz  nicht  mehr,  und  das 
Blut  in  seiner  linken  Hälfte  war  scharlachroth.  Der  sehr  ausgedehnte 
Magen  enthielt  in  seinem  obern  Theile  das  Futter  des  Thieres  nebst  der 
eingespritzten  Flüssigkeit;  der  untere  Theil  entluelt  feste  und  harte  Sub- 
stanzen; in  der  Mitte  hatte  «ine  starice  Muskelcontraction  stattgefunden, 
welche  den  Abfluss  der  giftigen  Flüssigkeit  in  den  untern  The«!  verhin» 
dert  hatte.  Die  Schleimhaut  des  letzteren  Theils  war  normal,  die  des 
obern  bräuniichgrau  und  leicht  zu  zerreissen;  ihre  Substanz  war  an 
einigen  Stellen  so  zerstt^rt,  dass  sie  einem  Breie  glich. 

Zweiter  Versuch.  Einer  grossen  Katze  spritzte  man  eine  Auf-* 
lösung  von  24  Gran  Sublimat  in  6  Drachmen  destUlirten  Wassers  in 
d&a  Magen.  Nach  5  Minuten  erbrach  sie  sich  zwei  mal,  sie  war  un- 
ruhig, wie  gelähmt,  die  Pupillen  erweitert  So  Minuten  nach  der  Ein- 
spritzung traten  krampfhafte  Bewegungen  der  willktirüchen  Muskeln  und 
der  Tod  ein.  Der  Brustkasten  wurde  sogleich  geöffnet;  das  Herz  zog 
sich  nur  sehr  schwach  zusammen.  Der  Magen  war  ganz  leer;  seine 
Schleimhaut  war  durchgängig  braungrau,  hatte  ihre  Textur  verioren,  war 
sehr  leicht  zu  zerreissen  und  von  der  Muskelhaut  abzutrennen.  Die 
Schleimhaut  im  ersten  Viertel  des  Zwölffingerdarms  war  ähnlich,  aber 
nicht  so  stark  verändert. 

Dritter  Versuch.  Eine  gleiche  Menge  Sublimat  wurde  einem 
Kaninchen  und  einer  Katze  nach  dem  Tode  in  den  Magen  gespritzt;  die 
Veränderung  der  Schleimhaut  war  fast  dieselbe,  wie  bei  den  vorigen 
Versuchen. 

Vierter  Versuch.  Man  durchschnitt  einem  Kaninchen  beide  um- 
herschweifende Nerven  und  spritzte,  ihm  eine  Auflösung  von  Sublimat  in 
den  Magen;  das  GifL  wirkte  ebenso,  als  wenn  die  Nerven  nicht  durch- 
schnitten gewes^i  wären. 

Fünfter  Versuch.  Einem  Kaninchen  durchschnitt  man  beide 
Nervi  vagi  am  Halse  und  das  Rückenmark  in  der  Mitte  des  Rückens,  und 
spritzte  dann  eine  Auflösung  von  Sublimat  in  den  Magen;  das  Herz 
stand  augenblicklich  still. 
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Sechster  Versuch.  Eine  kleine  Quantität  Suhilmat  wurde  in  den 
hintern  Theil  des  Unterieibs  eines  Frosches  gespritzt;  5  Minuten  später 
contrahirte  sich  das  Herz  nicht  mehr,  aber  die  Sensibilität  war  nicht 
vermindert;  noch  nach  einer  Stunde  hatte  das  Thier  einige  Empfindung. 
Das  Gift  hatte  dieselbe  Wirkung,  wie  die  Exstirpation  des  Herzens. 

Siebenter  Versuch.  Man  exstarpirte  die  hinlere  Hälfte  des  Rücken- 
marks, so  dass  die  Verbindung  der  Nerren  der  hintern  Extremitäten 
mit  dem  übrigeti  Nervensystem  aufgehoben  war,  und  spritzte  nun  eine 
Auflösung  von  Sublimat  zwischen  die  Haut  und  die  Muskeln  des  Ober- 
schenkels und  des  Unterschenkels.  Nach  7  Minuten  hörte  das  Herz  auf 
zu  schlagen. 

Achter  Versuch.  In  den  Unterleib  eines  Kaninchens,  dem  man 
Woorara  gegeben  hatte  und  dessen  Kreislauf  durch  künstliche  Respi- 
ration unterhalten  wurde,  spritzte  man  eine  Auflösung  von  Sublimat. 
Kurz  darauf  stand  das  Herz  still,  als  wäre  kein  Woorara  angewandt. 
Wir  werden  jedoch  sehen,  dass  die  Eigenthümiichkeit  dieses  Gifts  in  der 
Aufhebung  der  Sensibilität  des  Nervensystems  besteht. 

Neunter  Versuch.  Man  stellte  denselben  Versuch,  nur  mit  dem 
Unterschiede  an ,  dass  man  das  Rückenmark  am  Halse  durchschnitt  und 
die  Hirnsubstanz  mit  einem  Instrumente  zerstörte,  bevor  man  den  Su- 
blimat in  den  Unterleib  einspritzte.  Das  Thier  hatte  schon  Woorara 
genommen.    Das  Herz  stand  still,  wie  gewöhnlich. 

Zehnter  Versuch.  Lavort  sagt:  «Nimmt  man  an,  dass  ein 
Theil  des  Sublimats  in  den  Kreislauf  übergegangen  ist,  und  schätzt  man 
die  Wirkung,  die  er  auf  die  Flüssigkeiten  haben  muss,  nach  seiner  Wir- 
kung  auf  die  festen  Theile,  so  müsste  der  Tod  sehr  rasch  erfolgen. 
Durch  die  tägliche  Erfahrung  und  Versuche  an  lebenden  Thieren  ist 
leicht  zu  beweisen,  dass  der  kleinste  Theil  einer  scharfen,  ätzenden  oder 
nur  etwas  sauren  Flüssigkeit  den  Tod  sehr  rasch  herbeiführt,  sobald  er 
in  die  Gefässe  eines  Thieres  gelangt.  In  diesem  Falle  sind  aber  die 
Symptome  keineswegs  die,  welche  die  äussere  Anwendung  des  Subli- 
mats hervorruft.  Mehre  Thiere  überlebten  die  Einspritzung  einer  Su- 
^  blimatlösung  nie  länger  als  einige  Minuten.  Bei  einigen  erfolgte  der  Tod 
so  rasch,  dass  man  keinen  seiner  Vorboten  wahrnahm.  Sogleich  nach 
der  Einspritzung  trat  Torpor  ein;  die  Augen  schlössen  sich,  die  Respi- 
ration wurde  selten,  die  Herzschläge  unfühlbar  und  das  Thier  starb  ohne 
das  geringste  Zeichen  von  Schmerz». 

«Vergleicht  man  diese  Todesart  mit  der  durch  die  äussere  An- 
wendung des  Sublimats;  vergleicht  man  die  Zufälle,  welche  in  beiden 
Fällen  dem  Tode  vorhergehen  und  ihn  begleiten,  so  erstaunt  man  über 
die  geringe  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen.  Im  erstem  Falle  scheint  die 
Sensibilität  aufgehoben  und  das  Thier  stirbt  ohne  Zeichen  von  Schmerz. 
Im  letztern  Falle   hat  die  Sensibilität  ihren  höchsten  Grad  erreicht  und 


409 

das  Thter  stirbt  unter  den  fufchtbarsten  Schmerzen.  Auf  der  einen 
Seite  Krämpfe,  kalter  Schweiss,  Delirien  und  die  lange  Reihe  von  Zu- 
fällen des  verletzten  Nervensystems;  auf  der  andern  Goma,  Torpor  und 
Unempfindlichkeit.  Wenn  in  beiden  Fällen  das  Nervensystem  affiicirt  ist, 
so  ist  es  wenigstens  auf  eine  durchaus  entgegengesetzte  Art  ergriffen.» 

Elfter  Versuch.  Bringt  man  auf  das  Bindegewebe  des  innern, 
Theils  des  Oberschenkels  eines  Hundes  4  —  4  8  Gran  Sublimat,  so  sind 
Appetitlosigkeit,  zuweilen  Erbrechen,  Durchfall,  der  oft  blutig  ist,  Schwäche, 
allgemeine  Lähmung  die  einzigen  Symptome,  welche  dem  Tode  vorher- 
gehen, der  stets  ohne  krampfhafte  Erscheinungen  erfolgt.  Bei  der  Section 
findet  man  bald  deutliche  Entzündung  der  Magenschleimhaut  mit  Blut- 
ausschwitzuDg ,  bald  schwarze  Flecken,  bald  endlich  Geschwüre  auf  ihr. 
IfflIMastdarme  findet  man  3  sehr  verschiedene  Fehler.  Bald  sind  seine 
Wände  verdünnt  und  durch  eine  rothe,  schwärzliche,  sehr  stinkende 
Flüssigkeit  livid;  bald,  und  zwar  meist,  ist  dieser  Darm  zusammenge- 
schrumpft und  die  Falten,  welche  dann  die  Schleimhaut  bildet,  sind  roth 
oder  schwärzlich,  entweder  durchgängig  oder  nur  an  einer  Stelle  und 
dann  meist  am  obern  Theile.  Diese  Veränderung  des  Dickdarms  kommt 
auch  vor,  wenn  das  Gift  auf  den  Hals  applicirt  oder  in  die  Venen  ein- 
gespritzt ist.  Im  Zwölffingerdarm  bemerkt  man  zuweilen  in  der  Nähe 
des  Pylorus  einige  schwarze  Flecken,  denen  im  Magen  ähnlich.  Der 
andere  Dünndarm  schien  wenig  verändert.  Bei  einem  dieser  Versuche 
hatte  das  Herz  schwarze  Flecken  im  Muskelgewebe,  unmittelbar  unter 
der  Innern  Membran  der  Ventrikel.  Die  Lunge  ist  oft  bedeutend  ver- 
ändert; zuweilen  strotzt  sie  von  schwarzem  Blute,  ist  aber  doch  kni- 
sternd; meist  findet  man  schwarze  Flecken  oder  Blutinfiltrationen  auf 
dem  vordem  Rande.  Dieselben  organischen  Fehler  beobachtete  man 
nach  .dem  Einspritzen  einer  wässerigen  Lösung  von  4  oder  %  Gran 
Sublimat  in  die  Jugularvene  (Smith). 

Zwölfter  Versuch.^  Einem  kräftigen  mittelgrossen  Hunde  brachte 
ich  um  H  Uhr  Morgens  3  Gran  festen  Sublimat  auf  das  Zellge- 
webe des  Oberschenkels;  um  6  Uhr  Abends  schien  er  etwas  matt. 
Am  folgenden  Morgen  um  4  4  Uhr  war  der  Puls  sehr  beschleunigt ,  die 
Zunge  feucht  und  von  natürlicher  Farbe;  übrigens  kein  Zeichen  von 
Lähmung  oder  Schwindel.  Um  5  Uhr  war  die  Respiration  erschwert 
und  der  Hund  lag  auf  der  Seite.    Am  folgenden  Tage  fand  man  ihn  todt. 

Section.  Der  Schenkel  war  infiltrirt  und  ziemlich  entzündet.  Die 
Stelle,  auf  welche  ich  den  Sublimat  gebracht  hatte,  war  graulich.  Auf 
der  Schleimhaut  des  Magens,  die  ihre  normale  Farbe  hatte,  fand  ich 
dicht  am  Pylorus  6  oder  7  kohlschwarze  Flecken,  die  durch  extravasir- 
tes  venöses  Blut  entstanden  waren;  der  Dünndarm  war  normal,  das  In- 
nere des  Mastdarms  etwas  roth.  Die  Lunge  knisterte,  war  braun,  ent- 
hielt ziemlich  viel  Blut  und  schwamm  auf  dem  Wasser.    Die  Mitralklappe 
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der  linkea   Herzkammer    war  kirschroth;    ausserdem  schien   das    Herz 
gesund. 

Dreizehnter  Versuch.  Um  H  Uhr  Morgens  applicirte  ich  einem 
sehr  starken  Hunde  6  Gran  festen  Suhlimat  auf  das  Zellgewebe  des  In- 
nern Theils  des  Oberschenkeis.  Um  i  Uhr  erbrach  er  sieh;  am  fol* 
genden  Tage  hatte  er  brennenden  Durst.  Am  dritten  Tage  wollte  er 
nicht  fressen  und  versuchte  Wasser  zu  saufen,  welches  er  aber  ^eich 
wieder  erbrach;  unbedeutender  Schwindel  ohne  Krämpfe  oder  Lähmung; 
Tod  um  4  Uhr  Nachmittags.     . 

Section.  Der  operirte  Schenkel  war  sehr  infiitrirt  und  stark  ent- 
zündet; es  war  kein  Atom  Sublimat  mehr  zu  finden;  die  Wunde  war 
graulich.  Der  Magen  enthielt  ziemlich  viel  gelblichen  Schleim;  seine 
Schleimhaut  war  hier  und  da  kirschroth  und  am  Pförtner  geschwfirig. 
Der  Dünndarm  schien  normal.  Der  Mastdarm  war  sehr  entzündet.  Die 
Tricaspidalklappe  des  Herzens  war  mit  schwarzen ,  stecknadelkopf- 
grossen, aus  ausgetretenem  Blute  bestehenden,  Flecken  besäet',  die  sich 
bei  der  geringsten  Reibung  in  Geschwüre  verwandelten;  ausserdem  war 
das  Herz  gesund.  Die  Lunge  knisterte,  war  etwas  infiitrirt  und  schwamm 
auf  dem  Wasser. 

Vierzehnter  Versuch.  Am  4  3.  September  um  4  4  Uht—Morgens 
brachte  ich  einem  kleinen  und  schwachen  Hunde  6  (rran  festen  Subli- 
mat in  das  Zellgewebe  des  Büdcens.  Am  4  5.  wollte  er  nicht  fressen 
und  hatte  iH^ennenden  Durst,  erbrach  aber  das  Wasser  sogleich  wieder. 
Am  4*6.,  4  7.  und  4  8.  derselbe  Zustand,  bedeutende  Beschleunigung  des 
Herzschlags.     Tod  in  der  Nacht  vom  4  8.  auf  den  4  9. 

Section.  Der  Darmkanal  schien  nicht  verändert.  Das  Endocar- 
dium  war  in  beiden  Kammern  roth  und  entzündet ;  mehre  rothe  Flecken 
auf  einigen  Golumnis  carneis.  Die  Lunge  war  angeschoppt  und  schwarz 
gefleckt. 

Fünfzehnter  Versuch.  Die  Einspritzung  von  einem  Gran  Su- 
blimat in  die  Drosselader  eines  grossen  Hundes  verursachte  Speichel- 
fluss,  Dyspnoe  und  entzündliche  Symptome  von  Seiten  der  Longe.  In 
den  folgenden  Tagen  wurden  die  letzteren  stärker  und  es  geseilten  sich 
Erbrechen,  Durchfall,  Fieber  und  Krämpfe  hinzu.  Am  vierten  Tage  starb 
das  Thier.  Die  Lunge  war  ndt  schwärzlichen,  erbsengrossen  Geschwül- 
sten besäet,  von  denen  einige  entzündet,  andere  eiternd  und  noch  an^ 
dere  brandig  waren;  die  Leber  war  schwarz  und  erweicht;  die  Gallen- 
blase voll  schwarzer,  dicker  und  klebriger  Galle. 

Sechszehnter  Versuch.  In  die  Jugularvene  einer  Hündin  wurde 
eine  Auflösung  von  5  Gran  Sublimat  in  i^/i  Unzen  destillirtem  Wassers 
gespritzt.  Es  trat  sogleich  Dyspnoe,  Harnentleerung  und  nach  einigen 
Seounden  der  Tod  ein.  Die  Lunge  war  schon  etwas  igefleekt,  sugälirt 
und  mit  Blut  angesdioppt. 


Siebenzehnter  Versuch.  Ein  Gran  Sublimat  in  einer  halben 
Unze  destillirten  Wassers  aufgelöst  wurde  in  die  Drosselader  einer  Hün- 
din eingespritzt.  Nach  45  Minuten  wurde  sie  von  Frost,  Mattigkeit, 
DurchfaU,  Dyspnoe,  Salivation  u.  s.  w.  befaljien.  Die  Symptome  der 
Pneumonie  und  der  Dysenterie  nahmen  zu.  Es  trat  Tenesmus,  schlei- 
miger und  blutiger  Stuhl  und  nach  SYs  Stunden  der  Tod  ein.  —  Die 
Lunge  war  zum  grossen  Theil  entzündet,  von  Blut  strotzend;  sie  sank 
in  Wasser  zu  Boden.  Die  Darmschleimhaut  war  roth,  entzündet,  mit 
schmutzigem,  sanguinolentem  und  jauchigem  Schleim  bedeckt. 

Achtzehnter  Versuch.  Am  23.  September  gab  ich  einem  kräf- 
tigen Hunde  4  %  Gran  Sublimat  in  4  Vs  Unze  Wasser  gelöst.  Nach  i  Mi- 
.  nuten  erbrach  er  sich.  Am  folgenden  Tage  wollte  er  nicht  fressen  und 
schien  etwas  matt.  Am  ^5.  gab  ich  ihm  7:^  ^^^^  Sublimat  in  einer 
Unze  Wasser;  nach  4  Minuten  erbrach  er  mehrmals  und  fiel  ermattet 
hin;  er  verschmähte  das  Futter  und  starb  in  der  Nacht  auf  den  30. 

Section.  Bedeutende  Abmagerung.  Der  Magen  und  der  Dünn- 
darm enthielten  eine  grosse  Menge  gelblicher  und  fadenziehender  Galle; 
übrigens  schienen  ihre  Häute  nicht  erkrankt.  Im  Mastdarme  befanden 
sich  mehre  dunkelrothe  Runzeln.  Das  Herz  war  schlaff;  das  Fett  in 
seinen  Höhlen  dunkelroth.  Die  Lunge  schien  fester  als  in  der  Norm.  ^ 
Im  Gehirn,  der  Leber  und  den  Nieren  war  nichts  abnormes  zu  be- 
merken. ' 

Erste  Krankengeschichte.  Ein  3 Ojähriger  Kaufmann  aus  Lüt- 
tich, von  starker  Constitution,  der  nie  krank  ^gewesen  war,  kam  nach 

Paris,   um  mit  D ,  bei  dem  er   auch  abstieg,   eu^ige  Geschäfte  in 

Ordnung  zu  bringen.  Am  6.  August  484  3  bekam  er  ohne  bekannte 
Ursache  geringen  Durchfall,  der  3  T^ge  dauerte  und  mit  Ipecacuanha 
geheilt  wurde.  Am  4  8.  desselben  Monats  schien  er  völlig  wiederher- 
gestellt. Es  war  an  diesem  Tage  sehr  heiss  und  da  er  Durst  hatte, 
trank  er  gegen  3  Uhr  Nachmittags  bei  seiner  Rückkehr  aus  einem  Glase 
ohne  Signatur  ^).  Der  abscheuliche  Geschmack  verursachte  ihm  einen 
solchen  Ekel,  dass  er  das  Glas  zerbrach.  Ein  zusammenschnürendes 
Gefühl  im  Halse  und  furchtbare  Schmerzen  in  der  epigastrischen  Ge- 
gend waren  die  ersten  Symptome.  Ich  wurde  sogleich  gerufen  und 
langte  40  Minuten  vor  5  an.  Man  sagte  mir,  der  Kranke  habe  viele 
grünliche,  bittere,  nicht  blutige  Substanzen  erbrochen  und  3  Stühle  ge- 
habt. Sein  Zustand  war  folgender:  Rückenlage;  rothes,  aufgetriebenes 
Gesicht;  sehr  bewegliche,  glänzende  Augen,  verengerte  Pupille,  geröthete 
Conjunotiva;  trockne  aufgesprungene  Lippen ;  etwas  feuchte,  gelb  belegte 


.  4)  Dieses  Glas  enthielt  eine  Auflösung  von  Sublimat  in  Weingeist,  welche 
D . . .  einige  Tage  vorher  wegen  Syphilis  gekauft  hatte.  Er  kannte  die  Be- 
schaffenheit dieser  Flüssigkeit. nicht 


Zunge;  furchtbare  Schmerzen  im  ganzen  Darmkanal,  besonders  im  Pha- 
rynx; aufgetriebener,  besonders  beim  Druck  schmerzhafter  Unterleib. 
Das  Erbrechen  hatte  seit .  einigen  Augenblicken  aufgehört,  allein  der 
Durchfall  dauerte  fort;  der  regelmässige,  kleine  und  zusammengezogene 
Puls  hatte  4  \  2  Schläge  in  der  Minute ;  brennend  heisse  Haut,  besonders 
auf  der  Stirn;  behinderte  Respiration;  seltener,  erschwerter  Harnabgang. 
Völliges  Bewusslsein;  Neigung  zur  Schlafsucht;  von  Zeit  zu  Zeit  krampf- 
hafte Bewegungen  in  den  Muskeln  des  Gesichts,  der  Arme  und  der 
Unterschenkel;  anhaltende  Krämpfe  in  allen  Extremitäten  (6  Pfund  kal- 
tes, eiweisshaltiges  Wasser  glasweise  in  kurzen  Pausen  zu  trinken; 
20  Blutegel  auf  das  Epigastrium;  %  kalte  erweichende  Klystiere. 

Um  572  Uhr  bedeutende  Besserung;  der  Kranke  hatte  das  ganze 
Getränk  zu  sich  genommen,  viel  erbrochen  und  vier  mal  Durchfall  ge- 
habt. (4  Pfund  Leinsamenabkochung  glasweise  zu  trinken.)  Um  6  Uhr 
Erbrechen,  Aufhören  der  Krämpfe,  4  00  Pulsschläge.  Um  9  Uhr  sehr 
unvollständiger  Schlaf.  Um  Mittemacht  Stechen  im  After,  blutiger  Durch- 
fall, heftige  Schmerzen  im  S  romanum ;- kleiner,  zusammengezogener  Puls 
zu  4  45  Schlägen.  (10  Blutegel  längs  des  absteigenden  Colon,  6  Pfund 
Wasser  mit  arabischem  Gummi,  2  erweichende  Klystiere  mit  einer  hal- 
ben Drachme  Laudanum.)  Erbrechen,  vier  weit  weniger  blutige  Stähle, 
fast  völliges  Aufhören  der  Schmerzen,  Neigung  zum  Schlafe.  Am  4  4. 
um  8  Uhr  Morgens  geringere  Auftreibung  und  geringere  Schmerzhaftig- 
keit  des  Unterleibs,  feuchte  Zunge,  keine  Brechneigung,  kein  Durchfall, 
96  Pulsschläge,  weniger  heisse  Haut,  Aufhören  der  Krämpfe,  völliges 
Bewusstsein.  (Antispasmodische  Mixtur  aus  2  Unzen  Orangenblüthwasser, 
2  Unzen  Münzen wasser,  30  Tropfen  Hofifmannsgeist  und  4  Vi  Unzen 
Orangensyrup ;  8  Pfund  Leinsamenabkochung  während  des  Tages  zu 
trinken;  drei  erweichende  und  narkotische  Klystiere  in  Zwischenräumen 
von  2  Stunden.)  Erbrechen,  Stuhlgang,  welcher  den  Kranken  sehr  er- 
leichterte. Abends  Exacerbation,  4  06  Pulsschläge  in  der  Minute,  stär- 
kere Hitze  der  Haut  ohne  Zunahme  der  Schmerzen.  (Gummiwasser,  er- 
weichendes und  narkotisches  Klystier.)  Am  4  5.  Morgens  fühlte  sich  der 
Kranke  weit  wohler;  er  hatte  einen  Theil  der  Nacht  geschlafen  und  ver- 
langte zu  essen;  feuchte  Zunge,  fast  normaler  Puls,  grosse  Schwäche. 
(Gerstenwasser,  2  Tassen  Fleischbrühe,  antispasmodische  Mixtur,  erwei- 
chende Bähungen.)  Am  Abende  derselbe  Zustand,  Am  4  6.  Morgens 
hatte  der  Kranke  ziemlich  gut  geschlafen  und  klagte  nur  über  unbedeu- 
tende und  nicht  anhaltende  Schmerzen  im  Epigastrium;  guter  Appetit. 
(Gerstenwasser,  Fleischbrühe.)  Am  4  7.  und  4  8.  derselbe  Zustand.  Am 
24.  begann  die  Genesung  und  am  34.  reiste  er  völlig  geheilt  in  seine 
Heimat  zurück. 

Diese  Krankheit  konnte  im  ersten  Augenblicke  leicht  für  die  Cholera 
gehalten   werden.     Für   diese   sprachen    die    gallige    Affection,    die   der 
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Kranke  vor  einigen  Tagen  überstanden  hatte,  das  gallige  Erbrechen,  der 
unblutige  Durchfall,  die  Krämpfe  in  den  Extremitäten  und  die  sehr  hohe 
Temperatur,  und  doch  wiesen  die  anamnestischen  Momente,  die  chemi- 
sche Untersuchung  des  Erbrochenen  und  die  Aussage  des  Kranken 
die  Vergiftung  klar  nach.  Die  Krankheit  war  eine  wahre  Entzündung 
der  Darmschieimhaut  und  des  Bauchfells,  complicirt  mit  einer  galligen 
Affection  in  Folge  des  Sublimats. 

Es  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass  der  Arzt  die  Analogie 
der  Symptome  gewisser  Gifte  mit  denen  mehrer  spontanen  Krankheiten 
nie  aus  den  Augen  verliert.  Die  Unkenntniss  dieses  Theils  der  Medicin 
würde  sehr  nachtheilige  Irrthümer  veranlassen. 

Zweite  Krankengeschichte.  Am  25.  Februar  4825  um  9  Uhr 
Morgens  las  Thenard  in  der  polytechnischen  Schule  über  die  salpeter- 
sauren Salze  und  besonders  über  das  salpetersaure  Quecksilber.  Auf 
dem  Katheder  standen  2  gleiche  Gläser,  eins  mit  Zuckerwasser  und  das 
andere  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Sublimat.  Thenard  trank 
aus  Versehen  einen  Mund  voll  aus  dem  letztern  Glase,  spürte  sogleich 
einen  furchtbaren  Geschmack  und  verlangte  eiweisshaltiges  Wasser. 
Unterdess  trank  er  mehrmals  laues  Wasser.  Man  hatte  Eier  ange- 
schafilt,  rührte  das  Weisse  von  ihnen  zusammen  und  gab  dieses  5 
Minuten  nach  der  Vergiftung..  Trotz  des  Kitzeins  des  Zäpfchens  und  des 
Rachens  war  kein  Erbrechen  erfolgt.  Kurz  nach  dem  Trinken  des  ei- 
weisshaltigeii  Wassers  trat  Erbrechen  ein  und  das  Erbrochene  hatte  die 
Merkmale  des  Sublimats  mit  Eiweiss  verbunden:  es  war  weiss,  flockig 
und  eiweisshaltigem  Wasser  ähnlich,  dem  man  eine  Auflösung  von  Su- 
blimat zugesetzt  hat.  Dupuytren  langte  an,  nachdem  Thenard  4  bis 
5  mal  erbrochen  und  schon  mehrmals  eiweisshaltiges  Wasser  getrunken 
hatte.  Der  Kranke  fühlte  sich  so  erleichtert,  dass^  er  Dupuytren 
sagte,  er  sei  geheilt.  Dieser  verordnete  Ricinusöl  und  einige  purgirende 
Klystiere.  Um  oyi  Uhr  Abends  befand  sich  Thenard,  der  bis  dahin 
20 — 25  mal  sich  erbrochen  hatte,  ganz  vortrefi'lich;  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium  oder  dem  Darmkanale  waren  nicht  vorhanden  gewesen.  Ein 
sehr  reichlicher  Stuhlgang  hatte  4  0  Minuten  nach  der  Vergiftung,  lange 
vor  der  Anwendung  der  Purgirmittel,  stattgefunden.  {Journal  de  chimie 
medicale,  mars   4  825.) 

Dritte  Krankengeschichte.  Am  6.  Mai  4  825  um  8  Uhr  Abends 
wurde  ich  zu  einer  Frau  gerufen,  welche  plötzlich  von  einer  acuten 
Krankheit  befallen  war.  Ich  konnte  dem  Rufe  nicht  sogleich  Folge  lei- 
sten und  als  ich  um  4  4  Uhr  anlangte,  fand  ich  sie  in  folgendem  Zu** 
Stande:  sie  lag  in  ihrem  Bett  mit  herabhängenden  Gliedmaassen ;  kalte, 
mit  Seh  weiss  bedeckte  Haut;  bleiches  Gesicht;  trübe,  matte,  von  einem 
bläulichen  Ringe  umgebene  Augen,  die  den  Schmerz  und  den  Abscheu 
vor  der  Lage  ausdrückten,  in  der  sich   ein  Mensch  befindet,  der  fühlt, 
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dass  er  nur  noch  lebt,  um  zu  sterben;  weissliche,  zusammengekniffene 
Lippen,  starker  Durst;  das  Schlingen  war  so  erschwert  und  schmerz- 
haft, dass  der  kleinste  Schluck  Flüssigkeit  Contraclionen  der  Speise- 
röhre und  des  Magens  verursachte,  auf  welche  Erbrechen  von  weisslichen, 
schleimigen,  fadenziehenden  und  später  von  galligen  Substanzen  folgte. 
Ein  Druck  auf  den  Hals  war  schmerzhaft;  der  ganze  Verlauf  der  Spei- 
seröhre schmerzhaft;  die  Haut  des  Unterleibs  überall  kalt;  Gefühl  von 
brennender  Hitze  und  unerträgliche,  beim  leisesten  Druck  gesteigerte, 
Schmerzen  im  Epigastrium.  Durchfall,  Stnhldrang,  der  so  stark  war, 
dass  die  Kranke  sich  schnell  aus  dem  Bett  heben  Uess,  um  auf  den 
Nachtstuhl  zu  gehen.  Der  Puls  war  schwach,  fadenförmig,  kaum  fühl- 
bar. Die  Respiration  sehr  langsam.  Auf  dem  Boden  und  vor  dem  Bett 
der  Kranken  lagen  w^eisse,  schleimige  Substanzen,  die  erbrochen  zu  sein 
schienen.  An  andern  Stellen  lagen  ähnliche  Massen,  die  aber  weisser 
und  klümpriger  waren.  Unter  einem  Tische  und  in  einer  Ecke  des 
Zimmers  war  eine  feuchte  Stelle  mit  einem  weissen  Staube  besäet,  der 
nicht  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  und  nach  dem  Geständniss  der  Kran- 
ken der  Ueberrest  einer  giftigen  Substanz  war,  die  sie  genommen  hatte. 
Dieses  Pulver  hatte  den  Geschmack  und  das  Aussehen  des  Sublimats. 

Ihr  Mann  erzählte  mir,  seine  Frau  sei  seit  dem  Verlust  einer  Erb- 
schaft sehr  traurig  geworden,  und  habe,  da  das  rechte  Auge  völlig  ei^ 
blindet  war  und  das  Sehvermögen  auf  dem  linken  merklich  abnahm, 
mehrmals  ihre  Abneigung  gegen  das  Leben  geäussert.  Er  habe  deshalb 
den  Schlüssel  zu  einem  Schranke ,  in  welchem  er  sein  Geld  und  drei 
Päckchen  Sublimat,  jedes  zu  einer  halben  Unze,  aufbewahrte,  mit  sich 
geführt.  Der  Sublimat  war  zu  Mercurialbädem ,  die  er  wegen  Syphilis 
genommen  hatte,  bestimmt  gewesen.  Als  er  um  6  Uhr  Abends  im  Erd- 
g€;schosse  arbeitete,  hörte  er  einen  grossen  Lärm  im  Zimmer  und  fand 
seine'  Frau  auf  der  Erde  liegend,  sich  häu6g  erbrechend  und  über  furcht- 
bare Schmerzen  klagend.  Seine  Vermuthnng,  dass  sie  sich  vergiftet 
habe,  wurde  durch  Nachzählen  der  Päckchen  mit  Sublimat  bestätigt;  er 
hatte  schleunigst  Milch  holen  und  ihr  etwa  St  Pfund  davon  geben  lassen. 
(Eiweisshaltiges  Wasser,  40  Blutegel  auf  das  Epigastrium,  4  5  Blutegel 
auf  die  Seiten  des  Halses,  ein  grosser  Breiumschlag  auf  den  Unterleib.) 

Um  8  Uhr  Morgens  konnte  die  Kranke  leichter  sprechen;  der  Puls 
war  voller  und  die  Haut  wärmer;  die  Unterleibsschmerzen  hatten  sich 
auf  die  Nabelgegend  verbreitet;  die  Respiration  war  etwas  beschleunigt. 
(25  Blutegel  auf  den  Unterleib,  Klystiere  mit  Opium,  Bähungen,  Gummi- 
wasser.) Mittags  war  die  Mattigkeit  grösser,  kalte  Extremitäten;  kleiner, 
schwacher  und  seltener  Puls;  erschwerte  Sprache;  die  Kranke  kann 
mir  kaum  sagen,  dass  sie  die  untere  Hälfte  ihres  Körpers  abgestorben 
fühlt ;  die  Sensibilität  war  wirklich  in  den  untern  Extremitäten  erloschen 
und  man  konnte  die  Haut  stark  drücken,  ohne   dass  es  die  Kranke  im 
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geringsten  fiibite;  die  wilikarlicfaen  Bewegungen  gingen  noch  von  statten. 
Kurz  Yor  meiner  Ankunft  hatte  die  Kranke  eine  Ohnmacht  gehabt.  Um 
&  Ohr  Nachmittags  starb  sie.  Die  Wärterin  sagte  mir,  sie  ^habe  das  Be- 
wusstsein  bis  zum  letzten  ;^  Augenblicke  behalten  und  sei  in  einer  Ohn- 
macht gestorben.     Ich  habe  nie  eine  Spur  von  Delirium  bemerkt. 

Section   17  Stunden  nach  dem  Tode.     Sehr  fetter,  sehr  star- 
ker Leichnam;  grosse  Leichenstarre;   Leichenkälte;  die   pbero  Extremi- 
täten halb  flectirt,  die  untern  gestreckt;  keine  Spur  von  Ecchymose  auf 
der  Haut,  dem  Zellgewebe  oder  den  Muskeln.     Die  Gefässe  der  harten 
Hirnhaut  mit  Blut  angefüllt;   die  Spinnwebenhaut  entzündet,  besonders 
auf  der  linken  Seite;  etwa  4  Unzen  blutiges  Serum  in  den  Hirnhöhlen; 
die  Hirnsubstanz  etwas  injicirX  und  fester  als  in  der  Norm.   Dicke  Zunge 
mit  sehr  entwickelten  PapUlen  und  Schleimbälgen;  die  letzteren  fast  von 
der  Grösse  einer  kleinen  Erbse;  die  Kehlkopffaöhle  graulich  und  injicirt; 
auf  der  untern  Fläche   des  Kehldeckels  eine  brandig  aussehende  Stelle. 
Rosenrotbe  Luftröhre;  die  Bronchien  und   alle  ihre  Verästelungen  violett. 
Die  Lunge  knisternd,  ihre  Substanz  röthlich;  das  Herz  grösser  als  ge- 
wöhnlich, beide  Hälften  erweitert,  die  Wände  verdickt,  das  Endocardium 
nicht  geröthet.     Der  Pharynx  geröthet,   das  Gaumensegel  stark  injicirt; 
eine  Ecchymose  am  hintern  Theil  des  Zäpfchens.     Die  Speiseröhre  fast 
normal,  ausser  im  untern  Drittel,  wo  eine  Injection  beginnt,  die  nach 
dem  Magen  hin  immer   stärker  wird.      Dieser  letztere  liegt  unter   den 
Rippen,  ist  zusammengeschriunpft  und  verdickt.     Seine   äussere  Fläche 
ist  ziegelroth;   unter   der   serösen  Membran  eine  Menge  kleiner  Ecchy- 
mosen,  .durch  welche    er   ein  marmorirtes  Aussehen   erhält;   die  Venen 
in  ihm  sind  durch  Luft  ausgedehnt;  seine  innere  Fläche  ist  durchgängig 
schwärzlichroth,  hauplsächhch   auf  den  Falten,  die   sie   durch  ihre  Zu- 
sammensetzung bildet.    Die  Schleimhaut  lässt  sich  sehr  leicht  zerreissen ; 
der  lohalt  des  Magens  ist  grünlich;   zwischen   den  Falten  der  Schleim- 
haut ziemlich   viele  weisse  Körnchen ,   dem  Sublimat  oder  dem  Calomei 
ähnlich  sehend;  im  Duodenum  Spuren  von  Entzündung,  aber  weit  schwä- 
cher; es  ist  mit  grüner   Galle  angefüllt.     Im  grossen  und  kleinen  Netze 
viele  Ecchymosen  längs  der  beiden  Curvaturen  des  Magens ;  in  den  -an- 
dern Gedärmen  nichts  Bemerkenswerthes  und  nur  im  Mastdarme  einige 
Spuren  von  Injection.     Leber,  Milz  und  Nieren  sind  normal.     Im  rech- 
ten Eierstocke  eine  Ecchymose* von  der  Grösse  eines  ZoUes.     Die  che- 
mische Untersuchung  des  Pulvers,  welches  im  Zimmer  der  Kranken  lag 
und  in  den  oben   erwähnten  Päckchen  enthalten  war,  bestand  aus  Sü>^ 
blimat.     Weder  in  den  erbrochenen  Substanzen,    noch  im  Inhalte  des 
Magens  fand  man  eine  Spur  von  Sublimat;  doch  wurde  auf  verschiedene 
Methoden  metallisches  Quecksilber  dargestellt,  ein  Beweis,  dass  der  Su- 
blimat sich  mit  der  Milch,  dem  Eiweiss  u.  s.  w.  verbunden  hatte.   (Aus- 
zug aus  einem  Gutachten  von  Devergie.) 
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Vierte  Krankengeschichte.  Ein  47jähriger  Mann  trank  aus 
Versehen  einen  halhen  Theelöffel  voll  Sublimat,  der  in  einem  Gläschen 
Branntwein  aufgelöst  war.  Beim  Hinabschlingen  fühlte  er  einen  sehr 
heftigen,  brennenden  Schmerz  im  Rachen.  Er  wurde  alsbald  von  Er- 
brechen, heftigen  Schmerzen  im  Unterleibö^  und  blutigem  Durchfall  mit 
Krämpfen  befallen.  Noch  an  demselben  Abend  trat  Speichelfluss  und 
Entzündung  des  Mundes  ein;  von  Zeit  zu  Zeit  wurden  die  Unterleibs- 
schmerzen sehr  heftig. 

per  Kranke  suchte  in  den  ersten  9  Tagen  keine  Hülfe;  sodann 
kam  er  ins  Hospital.  Er  klagte  mehr  über  Schwäche,  als  über  heftige 
Schmerzen.  Das  Zahnfleisch  war  angeschwollen  und  blutend,  der  Spei- 
chelfluss bedeutend,  der  Athem  sehr  stinkend.  Keine  Schmerzen  in  dem 
auch  beim  Drucke  unschmerzhaften  Unterleibe.  Keine  Symptome  von 
Seiten  der  Harnorgane.  Puls  etwas  schwach,  zu  96  Schlägen;  das  Ge- 
sicht drückt  Mattigkeit  aus. 

Trotz  einer  energischen  Behandlung  nahmen  die  Kräfte  des  Kran- 
ken ab.  Er  entleerte  mehrmals  aus  dem  Munde  bedeutende  Mengen 
von  Blut,  aber  ohne  Erbrechen.     Am  4  4.  Tage  starb  er. 

Section.  Die  Mundschleimhaut  war  entzündet  und  an  einigen 
Punkten  ulcerirt.  Auf  einer  der  Tonsillen  sass  ein  kleines  Geschwür. 
Im  Schlünde  und  der  Speiseröhre  einige  braune,  unregelmässige  Flecken. 
Der  Magen  enthielt  6/2  Unzen  geronnenes  Blut;  auf  seiner  hinteren  Fläche 
und  unmittelbar  unter  der  Cardia  war  die  Schleimhaut  erweicht,  grün- 
lich und  bildete  einen  Schorf,  dessen  Ende  flottirte.  Ausserdem  war 
sie  gleichmässig  roth.  Der  Zwölfßngerdarm  schien  normal ;  die  Schleim- 
haut des  Dünndarms  war  gleichmässig  rolh.  Vom  Göcum  an  sah  man 
Ecchymoßen,  die  Geschwülste  von  hämorrhoidenähnlichem  Aussehen  bil- 
deten und  nach  dem  After  hin  immer  zahlreicher  wurden. 

In  den  Hirnhöhlen  und  im  Zellgewebe  unter  der  Arachnoidea  viel 
Serum.  In  der  Brusthöhle  nichts  Bemerkenswerthes.  Das  uropo^tische 
und  Genitalsystem  vollkommen  normal.  (A.  Wood,  Edinburgh  medical 
and  surgiccU  Journal,  vol.  LI,  p.   14  4.) 

Fünfte  Krankengeschichte.  Ein  junger  Mensch  von  45,Jahren 
wurde  unmittelbar  liach  dem  Trinken  einer  ihm  unbekannten  Flüssigkeit 
von  schleimigem,  mit  Blut  vermischtem,  Erbrechen  befallen.  Er  hatte 
sehr  heftigen  Durst,  unangenehmen  Geschmack  im  Munde  und  brennen- 
des und  zusammenschnürendes  Gefühl  im  Halse.  Auf  die  Versuche 
zum  Schlingen  folgten  krampfhafte  Zusammenziehungen  der  Speiseröhre 
und  der  tiefen  Halsmuskeln.  Das  brennende  Gefühl  erstreckte  sich  längs 
der  Speiseröhre,  bis  zum  Magen  und  den  Gedärmen.  Der  Unterleih  war 
contrahirt  und  beim  Drucke  sehr  schmerzhaft.  Die  Zunge ,  s  das  Zahn- 
fleisch und  die  Mundschleimhaut   sind   runzlig  und   scheinen   mit  einer 
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ätzenden  Substanz  beröhrt  zu  sein.  Schwacher,  rascher  und  nnregel- 
massiger  Puls;  bleiches  Gesicht;  klebriger  Schweiss. 

Reid  scbloss  aus  den  Symptomen  tmd  den  begleitenden  Umstän- 
den auf  Vergiftung  mit  concentrirter  Sublimatltfsung.  Er  gab  ihm  Zink- 
oxyd in  Milch  und  das  Weisse  von  Eiern,  sobald  er  sich  deren  verschafft 
haUe. 

Am  7.  Mai  fortwährendes  Erbrechen  von  gailigen  Substanzen  mit 
Blutklumpen  und  ähnlicher  Durchfall.  Es  traten  die  Symptome  einer 
sehr  heftigen  Entzündung  des  Darmkanals  ein.  Der  Puls  war  häufig 
und  kaum  wahrzunehmen,  die  Haut  bedeckte  sich  mit  kaltem  Schweisse 
und  des  Abends  trat  Schläfirigkeit  ein.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  zum 
9.  Abends,  an  welchem  massiger  Speichelfluss  erschien.  Der  Kranke 
schien  in  einen  typhösen  Zustand  zu  fallen  und  starb  am  2.  Mai, 
5  Tage  40  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Während  dieser  ganzen  Zeit 
hatte  er  keinen  Harn  gelassen.  Die  Flüssigkeit,  von  welcher  der  Kranke 
etwas  weniger  als  ein  Liqueurglas  getrunken  hatte,  bestand  aus  einer 
Auflösung  von  einem  Theil  Sublimat  in  sieben  Theilen  Weingeist. 

Bei  der  Section  fand  man  eine  starke  Entzündung  des  Mundes, 
der  Speiseröhre  und  des  Magens  mit  Verschwärung.  Die  Darmschleim- 
haut war  erweicht  und  mit  Ecchymosen  besetzt,  die  Blase  sehr  zusam- 
mengezogen. Die  andern  Organe  waren  gesund.  {London  medtco-^ehi- 
rurgical  review,  April  4  840,  p.  64  5.) 

Sechste  Krankengeschichte.  Ein  von  Filzläusen  geplagter  Mann 
brauchte  eine  Salbe  aus  Calomel  und  Fett  und  zwar  mit  Erfolg.  Nach 
einiger  Zeit  erschienen  aber  seine  unbequemen  Gäste  in  grösserer  An- 
zahl als  vorher.  Er  musste  von  Neuem  das  Mittel  anwenden,  allein  aus 
Versehen  erhielt  er  Sublimat  statt  Calomel.  Er  mischte  5  Gran  mit 
etwas  gesalzener  Butter  und  rieb  die  Salbe  auf  den  ganzen  untern  Theil 
des  Unterleibs,  das  männliche  Glied  mit  Ausnahme  der  Eichel,  den  Ho- 
densack und  das  Mittelfleisch  ein.  Nach  etwa  2  Stunden  bekam  er  hef- 
tige Schmerzen,  die  Haut  entzündete  sich  sehr  stark  und  an  mehren 
Stellen  bildeten  sich  kleine,  mit  Serum  gefällte,  Bläschen ;  Aufschläge  von 
kaltem  Wasser  und  Mehl  linderten  die  Schmerzen  und  am  folgenden 
Tage  war  nur  noch  ein  Gefühl  von  Ameisenkriechen  übrig  geblieben. 
Von  allen  entzündeten  Theilen  trennte  sich  die  Oberhaut  in  grossen 
Stücken  ab;  ausserdem  traten  keine  Übeln  Zufälle*  ein.  Als  er  nach 
7  Tagen  einen  goldnen  Ring,  den  er  an  der  einen  Hand  trag,  mit  einem 
Finger  der  andern  Hand  rieb,  wurde  dieser  weiss.  Er  theilte  dieses 
einem  befreundeten  Arzte  mit,  welcher  den  Versuch  mit  3  Goldstücken 
wiederholte,  die  sich  binnen  kurzem  mit  einer  Quecksilberschicht  be- 
deckten. Am  folgenden  Morgen  fand  dasselbe  statt,  als  er  mehre  Gold- 
sachen auf  der  innem  Fläche  des  Armes  rieb;  man  untersuchte  den 
Mund  mit  grosser  Aufimerksamkeit,,  kannte  aber  nicht  dfe  geringste  Spur 
OrnU'sToxicologlel.  6.  Aua  i^ 
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V09  gpeiofacUli^s,  Rüthe  uqiI  Aa8chof>p0i>|;  fmdeo.  Der  aBgemeiOö  Zs- 
stand  war  vortrefflich  und  cg  hatte  weder  ErkäHung,  »och  eiA  Diätfetiler 
stottg^ftinden.  FäUe  dieser  Art  sind  ziemUch  zahlreich.  Man  hat  ahn- 
Uiehe  Er^ehekiungen  hei, Leuten  heohachtet^  die  innerlich  wkd,  änsserüch 
QuecksUher  genomoiea  hatten,  attein  lunhegreiflieh  scheint  <fie  gerioge 
Menge  Suhlimat,  welche  dieses  Resultat  herbeiführte.  [The  London  me^ 
dieal  mnd  physkal  Journal,  Mai  4834.) 

Siebente  Krankengeschichte.  Ein  Kanfmann  aus  Nantes  reiste 
nach  Paris,  um  sieh  wegen  einer  Geschwulst  am  miltlera  und  hintern 
Theüe  des  Unken  Unterschenkels  behandebi  zu  lasden.  Sie  hatte  die 
Grösse  zweier  Fäuste,  war  mit  den  Moskeln  verwachsen  und  krehsiger 
Natur. 

Ein  Empiriker  versprach  da»  Uebel  mit  einem  Aetzmittel  zu  heilen; 
dasselbe  wurde  applieirt  uQd  hiJdete  einen  Scharf.  Der  Kranke  sagte, 
er  f^e  sich  erleichtert  nn4  ki>noe  sein  Bein  besser  bewegen,  als  vor- 
her* Der  Empirikei:  nahm  ^«^  Theil  des  Schorfes  heim  ersten  Yer- 
bände  nebst  schwammigen  Aufwüchsen  hinweg,  die  sieh  rings  um  den 
geätzten  Theil  gebildet  hatten,  und  bestceute  die  ganze  01a«rfläche  mit 
Siä^limat.  IMe  so  rasche  Wucherung  hess  mich  Uebeles  voraussagen 
und  meine  Meinmdg  wurde  ^ur  zu  sehr  am  folgenden  Morgen  gerecht- 
fertigt, denn  der  Diener  £and  seinen  Herrn  todt  im  Bette.     (Pihrac.) 

Achte  Krankengeschichte.  Eine  krdttige,  49jährige  Frau  zog 
weg^n  eines  gescbwürfgen  Krebses  der  Brustdrüse  einen  Empiriker  zu 
Rathe,  der  ihr  ein  weisses  Pulver  aufstreute.  Die  Kranke  hekaim  hef- 
tige Schoterzen»  die  so  zwahmen»  dass  sie  nach  4  Stunden  unerträgHck 
wurdeft.  E«  traten  gleichzeitig  eine  Menge  von  ZuftSlen  ein:  Brnstbe* 
kJemmufig,  EkeU  bhtftiges  Erbrechen  und  am  folgenden  Morgen  der  Tod. 

Neunte  Krankengeschichte.  Am  22.  Mai  4846  gegen  5  Uhr 
Ab^ndfr  t^iidile  leh»  meine  Hände  mehrmals  in  eine  sehr  cöncentrirte 
Auflösung  vom  Aetz^id^imat,  um  anatomidche  Präparate  herauszunehmen, 
kih  vergass,  mir  dle^Hände  zu  waschen,  und:  ging  meinen  anderweitigen 
Gesdräften  nach«  Um  H  Uhr  Abends  legte  ich  mich  ganz  wohl  zu 
Bette.  Gegen  l  Uhr  Movgens  wurde  ich  durdi  sehr  heftige  Schmerzen 
im  Epigastnitm  gewteelfil;  sie  nahmea.  sehr  rasch  zu  und  erreichten  ^ne 
hu^f^itbare  Hit>hev  Beim  Beugen  des  Rumpfes  Hessen  sie  etwas  nach. 
Reaonders  heftig  waren  si^  id  di^r  Mägenf^end  und*  schienen  sich  von 
ihr  aus.  auf  des  «paAZe  ZwerphfeU  zu  verbreiten;  der  Unteirleib  war  etwas 
eingesunken  und  b^m  Drucke  scdunerzhaft^  In  der  ganzen  Brust  hatte 
ich:  ein  zusammenschnürendes  GtdStA,  Meine  Respiration  war  eostal, 
hehindert  und  ungkiphmässig;  der  Puls  klein,  zusjunraengezogeh,  uh-^ 
regelmässig;  der  Mu^d  trodcen;  ziemlich  stadter  D^rst;  Stirn,  Schläfe, 
Brost,  und  Hände  mit  reichlichem .  Schwelsse  bedeckt  und  in  diesen  Thei- 
len. das  Gieiuhk  einer:  sehr  unangi^ehmen   Kälte.     Ich  war  etwa  eine 
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halbe  SttfUde  in  diesem  ZuMände,  ak  .mdirmaliges  Aufetosge»,  soifie 
Ekel  eioirat.  Ich  sudiie  mich  zu  erbreeheo«  aber,  vergebens.  Erstjetit 
dacble  ich  an  den  SubUmai.  Ich  brachle  medae  Finger  aft  die  Zong^ 
und  bemerkte  am  scharfen  Gescbmi^ke,  daas  ich  sie  zn  waschen  yei»- 
gwsen  hatte.  loh  thai  dies  scbleunigät  und  trai^  sehr  viel  ZcM^er^ 
Wasser.  Gegen  S  Uhr  erbrach  ich  mich  endlich  imd  zwar  im  Anfong 
sehr  heflig  und  Sehr  rasch  nach  eintti^er.  Das  Erbrochene  war  schlei- 
mig« dick  und  hatte  einen  metallischen ,  sehr  scharfen  Geschmack,  der 
eine  schmerdiafte  Zusammenziehung  des  Rachens  verursachte.  Das 
Epigastrium  war  gegen  Berübniag  sehr  empfindlich  und  der  leieeele 
Druck  verursachte  die  heftigsten  Sehmerzen.  Das  Erbrechen  hörte  gegen 
i'/s  Uhr  Morgens  auf.  Die  Nabelg^gend  wurde,  etw^  schmerzhaft  und 
ich  bekam  drei  sehr  flüssige  Stähle  mit  Tenesmus;  ich  si^hef  ge^en 
5  Uhr  Morgens  ein  und  erwachte  gegen  8  Uhr  mit  Irocknem*  Munde 
und  schweissbedeokter  Haut;  aUeta  ich  hatte  nicht  mehr  das  Gelfibl  von 
Kälte  auf  der  Stirn>  der  Magedgcgend  und  den  Hamden.  Die  Breehnei'^ 
gung  war  verschwund^,  aber  des  Epigastrium  nodi  sehr  söhmerzhaH. 
Ich  nahm  am  Tage  nur  6  Tassen  Bouillon  und  3  Portionen  Reiscr^me 
zu  mir.  Am  folgenden  Tage  konnte  ich  meinen  Gescfaöllen  wiedermoh«- 
geben;  doch  behielt  i^h  noch  8  Tage  lang  ein  uoaBjgenehmes  Gefiitfil  iib 
Epigastrium  (J.  Cloquet). 

Symptome  der  Sublimatvergiftung. 

Eine  starke  Dosis  ^bümat  erzeagt  folgende  Symptome:  herber, 
zusammenziehender,  metallischer,  unerträglicher  Creschmack;  Gefühl  tön 
Zusammenschnüren  und  brennender  Hitze  im  Halse,  der  bald  heftig  ent- 
zündet wird.  In  Folge  dieser  Entzündung  kann  der  Tod  erfolgen,  selbst 
wenn  der  Sublimat  nicht  bis  in  den  Magen  gelangt  ist  Sodana  Angst, 
zerreissende  Schmerzen  im  Munde,  dem  Schhmde,  der  Speiseröhre  und 
besonders  dem  Magen  und .  den  Gedärmen ;  Bkel;  Erbrechen  verschieden 
gefärbter,  aber  oft  mit  Blutstreifen  oder  siemlich  vielem  Blute  gemengter, 
fadenziehender  Substanzen;  DorchfaU,.  tuweilen  Dysenterie^  Diese.  Etil^ 
leerungen  nach  oben  und  unten  sind  im  AUgetneüaen  häufiger,  als  h^ 
andern  Metallvergiftungen.  Aitf  dieses  erste  Stadmm  folgt  das  swe^, 
in  welchem  dieselben  Symptome  andauern.  Es  gesellt  sioh  aber  zu  ihnen 
grosse  Mattigkeit;  die  Herzschläge  werden  langsam  uiid  immer  sdttiKfä^ 
cheir;  der  Puls  ist  klein,  fadenlCHrmig;  zodammengezogeii  und  häufig  ;l  die 
RespiraUon  verlai^amt,  die  Haut  kalt  und  Hut  .Sdiweiss  bedeckt,  .fib^ 
dann  tret^a  Ohosnachten  ein,  allgemeine  Unempfindfidikeit,  die  fast  steti 
an  den  Füssen  beginnt  und.  so  gross  ist,  dass  man  die  Haut?  dlt* 
Estremitäten  kneipen  kann,  ohne  dass  die  Kranken  es  bemeiten; .  zu- 
weiten treten  Krämpfe  ein;  dar  Körper  ist  mit  eiskdiem  Sehweisse  ixe- 
deckt  und  der  Tod  bM>t  nicht  lange  aus.    JKeii^t  ist  die  Hwnseneetiön 
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vermindert  und  zuweilen  selbst  mehre  Tage  lang  bis  zum  Eintritt  des 
Todes  unterdrückt.  Zuweilen  ist  sie  jedoch  nicht  gestört,  je  nach  der 
Dosis  des  Sublimats  und  seiner  Verdünnung ,  besonders  aber  wenn  die 
Kranken  viel  trinken.  Man  hat  auch  schmerzhafte  Ereotionen  des  Penis 
beobachtet.  Im  Allgemeinen  bleiben  die  Geisteskräfte  bis  zum  letzten 
Augenblicke  ungestört. 

Der  unvorsichtige  und  anhaltende  innerliche  und  äusserliche  Ge« 
brauch  einer  kleinen  Dosis  Sublimat  (Ys  oder  '/&  Gran  z.  B.)  verursacht 
Kolik  und  Erbrechen,  die  Speicheldrüsen  schwellen  an  und  werden  sehr 
schmerzhaft;  der  in  grösserer  Menge  secemirte  Speichel  ist  scharf,  ätzend 
und  stinkend ;  die  Zunge  und  das  Zahnfleisch  schwellen  an  und  bedecken 
sich  mit  sehr  schmerzhaften,  fressenden  Geschwüren;  die  Zähne  fangen 
an  schwarz  zu  werden  und  zu  wackeln;  sie  fallen  aus  und  ihnen  fol- 
gen oft  die  Gaumen-  und  Kieferknochen;  der  Athem  wird  stinkend; 
das  Cresicht  und  der  ganze  Kopf  schwillt  an,  wodurch  das  Schlingen 
und  das  Athmen  erschwert  werden.  Die  Stimme  erlischt  oder  wird  einem 
Brüllen  ähnltdi.  Gardialgie,  Dyspepsie,  Durchfall,  Dysenterie,  verschiedene 
Entzündungen,  Dyspnoe,  Hämoptysis,  Husten,  chronische  Bronchitis, 
Lungenschvnndsucht,  sehr  hefläge  Schmerzen  in  den  Muskeln,  in  den 
Sehnen  oder  in  den  Gelenken,  Gliederzittern,  Lähmung,  Tetanns,  schlei- 
chendes Fieber,  Marasmus  und  Tod  können  die  Folge  der  unzweck- 
mässigen Anwendung  des  Sublimats  sein.  Ich  behaupte  keineswegs, 
dass  alle  diese  Symptome  bei  einem  und  demselben  Individuum  vor- 
kommen, denn  oft 'beobachtet  man  nur  manche  von  ihnen  in  verschie- 
denen Stadien  der  Vergiftung. 

Anatomische  Fehler  in  Folge  des  Sublimats. 

Der  Sublimat  verursacht  Entzündung  der  von  ihm  berührten  Theile. 
Ist  er  in  den  Magen  gebracht,  so  findet  man  das  Zäpfchen,  das  Gaumen- 
segel, den  Kehldeckel  geröthet;  die  Kehlkopfknorpel,  die  Luftröhre  und 
die  Verästelungen  der  Bronchien  sind  injicirt  oder  entzündet;  gewöhn- 
lich ist  die  Speiseröhre  weisslich,  aiuweilen  jedoch  durch  einige  Parti- 
kelchen Sublimat,  von  denen  sie  eine  gewisse  Zeit  lang  berührt  wurde, 
tief  verändert;  der  zusammengezogene  Magen  ist  stark  entzündet,  zie- 
gelroth  und  man  findet  hie  und  da  Ecchymosen,  namentlich  auf  den 
Falten  der  Schleimhaut,  und  Erosionen;  alle  Gefässe  sind  stark  injicirt 
und  scheinen  schwarz.  Die  Gewebe,  auf  welche  der  Sublimat  applicirt 
war,  sind  manchmal  weisslichgrau,  selbst  bei  Lebzeiten  des  Individuums. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Gedärme  wenig  erkrankt,  mit  Ausnahme  des 
Mastdarms,  der  gewöhnlich  entzündet  ist.  In  den  Netzen  viele  schwärz- 
liche Ecchymosen.  Im  Herzen  kommt  zuweilen  eine  merkwürdige  Ver- 
änderung vor,  nämlich  einer  oder  mehrere  schwärzliche  oder  rötbliche 
Flecken.    Das  Gehirn  fand  man  zuweilen  mit  Blut  angeschoppt. 
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Sind  die  verschiedenen  Gewebsveränderungen  durch  die  Gifte  ziem* 
lidi  genau  bekannt,  oder  bieten  sie  Merkmale  dar,,  die  so  scharf  ausge- 
prägt sind)  dass  man  aus  ihnen  die  giftige  Substanz  erkennen  kann? 

S allin  begabt  dieses  in  seinem  Gutachten  über  die  Section  der 
Leiche  von  Lamotte,  welche  nach  67  Tagen  wieder  ausgegraben  wurde. 
Er  sagt,  dieser  Mann  sei  mit  Sublimat  vergiftet  gewesen.  Er  vergleicht 
die  anatomischen  Fehler  in  Folge  von  Arsen,  Opium,  Belladonna,  Gicuta, 
Mineralsäuren  u*  s.  w.  mit  den  in  der  Leiche  vorgefundeneo,  und  da  er 
sie  keinem  der  aufgezählten  Gifte  zuschreiben  kann,  so  gelangt  er  zu 
dem  Schlüsse >  dass  die  Vergiftung  mit  Sublimat  geschehen  sei.  < Dieser», 
sagt  er,  «verursacht  nie  Perforation  des  Darmkanais  und  wirkt  nie  auf 
den  Mund  oder  die  Speiseröhre;  er  zerstört,  verbrennt  und  trennt  die 
Schleimhaut  des  Magens  ab,  ohne  die  Muskelhaut  zu  verändern ;  er  ver- 
breitet seine  Spuren  bis  in  das  Cöcum  und  verursacht  keinen  Ausschlag 
auf  der  Haut.» 

Die  Behauptung  von  S allin  ist  nicht  richtig.  Versuche  an  Thieren 
und  eine  Menge  genau  beobachteter  Krank^Qgeschichten  beweisen  un- 
zweifelhaft: 

4)  dass  die  allgemeine  Entzündung  des  Darmkanals  durch  alle  rei- 
zenden Gifte  verursacht  werden  kann; 

%)  dass  viele  giftige  Substanzen  dieser  Glasse  nie  Perforation  des 
Darmkanals  verursachen; 

3}  dass  die  Schleimhaut  des  Magens  durch  mehre  dieser  Gifte  ab- 
getrennt werden  kann; 

4]  dass  der  Sublimat  nicht  das  einzige  ätzende  Gift  ist,  welches 
keinen  Hautausschlag  verursacht  nnd  endlich 

5)  dass  die  gangränösen  Flecken  auf  der  Haut  bei  allen  sehr  hef- 
tig wirkenden  Giften  ebenfalls  vorkommen  können. 

Wirkung  des  Sublimats  auf  den  thieriscfaen  Organismus. 

i)  Der  Sublimat  ist  eins  der  stärksten  reizenden  Gifte  aus  dem  an- 
organischen Reiche. 

%)  Er  verursacht  den  Tod  in  sehr  kurzer  Zeit,  gleichviel  ob  er  in 
die  Venen  injidrt,  oder  in  den  Magen  oder  auf  das  Zellgewebe  des  Hal- 
ses oder  des  Innern  Theils  des  Oberschenkels  gebracht  wird.  Er  wirkt 
schwächer,  wenn  er  auf  das  Zellgewebe  des  Rüdcens  applicirt  wird. 

3)  Nach  Gaspard  schemt  er  specieli  auf  die  Lunge  zu  wirken, 
wenn  er  in  die  Venen  injicirt  ist.  Dabei  wirict  er  jedoch  gleichfalls  auf 
die  Speicheldrüsen  und  die  Darmschleimhaut.  [Journal  de  physiologie  ex- 
pMfneniak,  t.  L  \%t\,)  Smith  glaubte  dagegen,  er  verursache  den 
Tod  durch  seine  Wirkung  auf  das  Herz  ohne  primäre  Affection  des  Ner- 
vensystems und  des  Gehirns.  [IHssertaiion  sur  Vaction  et  lusage  des 
caiMÜques,  Paris,  1815.) 
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:  4)  Wird  «r  auf  das  Untertiatttzetigewebe  oder  in  den  Dairaikanal 
gebracht,  so  wird  er  absdrblH,  gelangt  in  den  Kreislauf  und  wirkt  auf 
das  Hers&  und  den  Darmkandl.  Die  Wirkung  auf  das  Herz  scheint  dnrch 
detÄsen  Etitzfindnog  und  die  Sidrung  des  Kreislaufe  während  des  Lebens 
bewiesen  zu  werden.  Seine  SifiiWirkxuig  auf  den  Darmkanal  und  be~ 
dooideps^  auf  die  dem  Pylorus  benachbarte  Schleimhaut  und  auf  den 
Mastdarm  wird  durch  deren  Bni^ündung  ausser  Zweifel  geseUt'). 


■  4)  Absorption  des  Sublimats.  Niemand,  so  viel  ich  weiss,  hatte 
bewiesen,  dass  der  Sublimat  absorbirt  wird.  Ghristison  fand  kein  Queck- 
fiilbei^'im  Blute  und  den  fasten  Theäen  von  zwei  fiantacfaen,  die  er  mit  Subli- 
mat vergiftet  b4tte.  Zell^r  will  im  Blute  und  in  der  G^üOe  Quecksilber  ge- 
funden haben,  alleiii  Klaproth  und  Bergmann  suchten  es  vergeblich  in 
einem  l'heile  desselben  Blutes  und  derselben  Galle,  die  ihnen  von  Zell  er 
geschickt  war.  Bu ebner  wollte  Quecksilber  im  Speichel,  im  Urine  und  der 
Galle  von  Thieren  gefunden  haben,  die  er  mit  Sublimat  getödtet  hatte. 
Sehubärt  wollte  es  aue  dem  Blute  gesdiieden  haben,  allein  Bhades, 
M^^issfier  uad  Scbweigger  haben  die  Untersucbuogen  dieser  Schriftsteller 
wiederholt,  ohne  die  geringste  Spur  dieses  Metalls  zu  finden.  Rodius, 
Breger,  Valyasor,  Guidot,  Vercelloni,  Burghard,  Didier  u.  A, 
behaupteten,  Quecksilber  aus  dem  Urine  Syphilitischer  dargestellt  zu  haben. 
Fallopius  versichert,  dass  sich  bei  den  mit  Speichelfluss  Behafteten  das 
Quecksilber  auf  der  Oberfläche  des  Goldes  ansetze,  welches  man  ihnen  in 
den  Mund  legt.  Andererseits  versichert  Colson,  er  liabe  Blut  von  3  Indivi- 
duep,  y^n  denen  2  SobUmat  ionertich  ^afmmf^a  und  4  in  ^nreibungen  ge> 
braucht  hatte,  mit  Kupferstäbchen  in  Berührung  gebracht  und  diese  hSltten 
sich  mit  weissen  Flecken  bedeckt,  die  Quecksilber  gewesen  wären.  Diese 
Behauptungen  stimmen  aber  mit  den  neuen  Beobachtungen  von  Devergie 
nicht  tiberein.  itEiae  Frau  von  26  Jahren,»  sagt  dieser  Arzt,  «wurde  am 
2ia  Mär2  4826  kn  Hospitale  für  Syphilitische  aufgenommen;  anr  9.  August 
liess  man  ihr  zur  Ader.  Sie  hatte  seit  ihr«'  Aufnahme  306  Pillen  aus  Queck- 
silbersalbe, von  denen  jede  4  Gran  metallisches  Quecksilber  enthielt,  genommen. 
Das  Blut  wurde  in  einer  messingenen  Röhre  von  6  Millimeter  un  Durchmesser 
aufgefangen;  es  blieb  24  Stunden  in  ihm,  allein  man  fand  keine  Spur  von 
Quecksilber.» 

«An  demselben  Tage  wurde  der  24jährigen  R.,'  die  70  den  vorigen  Äbn- 
l|^e  Pillen  genommen  Stattet  wegen  Blutcongestjon  9Um  Gehirne  zur  Ader 
g^Jassen.    Der  Versuch  gab, dasselbe  Resultat  wie  im  vorhergehenden  FaUe.» 

«Im  Blute  beider  Kranken  liess  ich  ein  Goldstück  H  Stunden  liegen;  es 
veränderte  seine  Farbe  nicht.» 

«Elii  Goldstück;  welches  ich  24  Stunden  lang  in  das  Blut  eines  dritten 
Ktatifkeh  gelegt  hatte,  der  446  Pilien  Quecksilbel^salbe  genommen  hatte,  zeigte 
keine  Spur  von  Quecksilber.  Aehniiche  Versuche  wurden  seit  der  Zeit  mehr* 
mals  und  stets  ohne  Erfiotg  wiederholt;)» 

.  «Einem  Kranken,  4er  ao  starkem  Queoksilberspeichelflusse  mit  Geschwulst 
des  Zahnfleisches  und  der  Wangen  litt,  liess  ich  einen  I^ouisdor  von  7  Uhr 
Morgens  bis  7  Uhr  Abends  im  Munde  halten  und  ihn  vom  Wärter  scharf 
überwachen.  Dann  wurde  das  Goldstück  bis  zum  folgenden  Morgen  In  den  während 
des  Tages  ausgeflossenen  Speichel  gelegt;  es  hatte  seine  Farbe  m'cht  verändert. » 
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Brodle  bcUi^ss  aus  seineo  Veimicbeii  Fotg0D«tos: 
\)  Aufgeid^er  S«^litoat  «orrodirt,  yireum  es  in  den  lf{ig«n  gebracht 
wird,  den  Theil  der  ScbleimhlaKtt,  auf  welchem  er  Hegea  bleibt. 


«Das  Blut,  welches  wir  qach  der  ^h^ndtiuig  mit  Chlor  durch  Kupfer- 
untersuchten,  enthielt  kein  Atom  von  Quecksilber;  dasselbe  galt  vom  Speichel 
und  20  Pfund  Urin,  der  in  einem  Saale  von  männlichen  Kranken  aufgefangen 
wurde,  bei  denen  die  Schmierkur  angewandt  wurde.»  {MSd,  I4g.,  B.  3.,  S.  387.) 

Welchen  Glauben  sollen  wir  den  vagen  Behauptungen  von  Gallus,  Fal- 
lopius,  Ferne!,  Petronius,  vy«lcbe Quecksilber  in  den  Knochen  gefunden 
hfli>en  wollen;  von  Zwinger^  Sohenk,  Boanet  u.  A.,  welche  diesea  Me- 
tall in  der  Arachnoidea  und  den  Hirn  Ventrikeln  gesehen  haben  wollen;  von 
Fontana,  Rhodius,  Maulin,  Honorius,  Vieussens,  Mead  u.  A.,, 
welche  es  bald  in  den  Gelenkkapseln,  bald  in  den  Pleurahöhlen  und  den 
Feuchtigkeiten  des  Auges  oder  im  Zellgewebe  des  Perinäums  gefunden  haben 
wollen,  schenken?  Pickel  in  WUrzburg  hat  nach  Heindorf  metallisches 
Quecksilber  durch  die  Destillation  des  Gehirns  eines  Individuums  dargestellt, 
das  lange  Zeit  Quecksilber  genommen  hatte.  Dumeril  fand  bei  der  Section 
von  2000  Leichen  8  oder  40  Mal  QuecksilberkUgelchen  in  verschiedenen  Thei- 
len  des  Körpers.  Aus  diesen  Thatsachen  lässt  sich  die  Absorption  der  Queck- 
silberpräparate nur  dann  darthun,  wenn  es  bewiesen  ist:  \)  dass  die  Leichen 
nicht  mit  Quecksilber  injicirt  sibd,  um  die  LymphgefUsse  zu  studiren  oder  zu 
praparihm;  SQ  ^^^as  bei  der  Beerdigung  kein  Queckailberpräparat  zu  ihrer  Er- 
haltung angewandt  wurde.  In  dieser  Hinsicht  fehlen  bestimmte  Angaben,  so 
dass  ich  zwar  nioht  leugne,  dass  diese  Thatsachen  den  Beweis  der  Absorp- 
tion der  Ouecksilberpräparate  liefern,  aber  doch  glaube,  dass  man  nicht  alle 
Folgerungen  annehmen  darf,  die  man  aus  der  Gegenwart  des  Quecksilbers  1n 
den  erwähnten  verschiedenen  Theilen  ziehen  wollte. 

Nach  mir  beweisen  ^e  von  den  Schriflstellem  angeftkhrten  Beispiele  von 
Aushauchung  des  Quecksilbers  durch  die  Haut  in  manchen  Fällen,  wo  Indi- 
viduen Quecksilberpräparate  nahmen  oder  einen  Theil  ihres  Körpers  in  ein 
Quecksilber bad  getaucht  hatten,  nicht  unwiderleglich  die  Absorption  der 
Quecksilberpräparate,  weil  sie  keineswegs  alle  authentisch,  weil  mehre  von 
ihnen  mährchenhaft  sind;  weil  die  von  glaubwürdigen  Beobachtern  beschrie- 
benen i^cht  wieder  hervorgerufen  werden  konnten  und  endlich,  weil  man  jetzt 
fast  sicher  ist»  sie  bei  der  Wiederholung .  der  Versuche  nicht  constatiren  zu. 
können.  Wir  wollen  einige  Beispiele  anführen:  Pope  erzählt,  dass  ein  Mann 
Vs  Jahr  lang  nicht  in  der  Quecksilbergrube  gearbeitet  hytte  und  dass  doch  alle 
«Kupferstucke  weiss  wurden,  die  er  zwischen  den  Fingern  rieb.  Dieser  Mann, 
desseii  Körper  mit  Quecksilber  imprägairt  sehn  sollte,  litt  jedoch  nur,  was. 
unbegreiflich  iat,  an  unvollständiger  Paralyse,  Schwache  der  Bewegungen  und 
einer  Art  Atonie  des  Nervensystema. 

%)  Colson  erzählt  (Arcime$  g^n.  4a  m^d.,  Sept.  \^%^,  dass  Dumeril 
die  Hände  von  3  Individuen  einige  Augenblicke  in  ein  Quecksilberbad  tauchte^ 
und  dass  bei  einem  von  ihnen  die  goldne  Uhrkapsel,  die  er  in  der  andern 
hielt,  sogleich  weiss  wurde.  Das  Amalgam  bildet  sioh  so  rasch,  sagt  C' ei- 
sen^ dass  man  nioht  begreifen  kann,  dass  das  Quecksilber  zuerst  absorbirt 
und  dann  durch  die  Haut  wieder  ausgehaucht  ist. 

3)  Schelarius  erzählt,  was  wirklich  unglaublich  ist,  daaa  ein  Ducaten 
im  Munde  eines  Mannes,    dessen  grosse  Zehe  in  Quecksilber  steckte,  als* 
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%)  Das  Gebiru  und  das  U«rz  werden  secundär  ergriffen,  wodurch 
sich  die  Krämpfe»  die  Unempfindlichkeit,  der  Zustand  des  Pulses  und 
das  plötzliciie  Aufhören  der  Herzschläge  erklären. 

3]  Die  Lunge  ist  keineswegs  erkrankt,  denn  das  Blut  in  der  linken 
Herzhälfte  behält  seine  scharlachrothe  Farbe. 

4)  Die  Wirkung  auf  das  Herz  erfolgt  ohne  Yermittelung  des  Ner- 
vensystems. 

Der  englische  Physiolog  hält  die  Affection  des  Gehirns  und  des 
Herzens  für  die  unmittelbare  Ursache  des  Todes,  weil  dieser  durch  die 
Magenentzündung  nicht  so  plötzlich  herbeigeführt  werden  kann.  Er 
hält  es,  aber  mit  Unrecht,  nach  dem  Zustande  der  Magenschleimhaut 
für  unmöglich,  dass  das  Gift  absorbirt  und  in  den  Kreislauf  gebracht 
wird. 

Ausscheidung  des  Sublimats. 

Hein  Neffe,  Dr.  Orfila,  hat  viele  Versuche  angestellt,  um  zu  er- 
forschen, wie  lange  der  in  den  Magen  gebrachte  Sublimat  im  thierischen 
Organismuß  bleibt.     Aus  ihnen  ergibt  sich  Folgendes: 

4)  Der  Magen  und  die  Leber  mancher  Hunde,  denen  man  30  Tage 
lang  Futter  mit  t  Milligrammen  Sublimat  gegeben  hatte,  .enthielt  noch 
48  Tage  später,  nachdem  sie  die  letzte  Dosis  Sublimat  genommen 
hatten,  Quecksilber,  während  man  solches  bei  andern  Hunden,  die  auf 
dieselbe  Weise  gefüttert  waren,  nicht  mehr  fand. 

5)  Vier  Wochen  nach  der  letzten  Dosis  Sublimat  und  um  so  mehr 
nach  8  Wochen  oder  einem  Vierteljahre  enthielten  diese  Organe  kein 
Quecksilber  mehr. 

3)  Der  Urin  von  Syphilitischen,  welche  Sublimatpillen  nahmen,  ent- 
hielt am  5.  Tage  nach  der  letzten  Gabe  noch  Quecksilber,  am  8.  da* 
gegen  nicht  mehr. 


bald  weiss  wurde.    {Ephemerides  naturap  cwriosorum,  Jahr  4648,  Decas  H., 
obs.  469.) 

4)  Ramazzini  sagt  in  seinem  Werke  Über  die  Krankheiten  der  Hand- 
werker und  Künstler,  ein  Vergolder  habe  auf  dem  Unter-  und  Oberschenkel 
Phlyctänen  gehabt,  die  sich  öffneten  und  viel  Serum  ausfliessen  Hessen.  Man 
fing  dieses  in  Gefässen  auf  und  auf  deren  Boden  sammelte  sich  eine  unzttb-« 
lige  Menge  QuecksilberkUgelchcn.  Es  ist  weder  die  Menge  des  Serum,  noch 
die  Grösse  und  die  Zahl  der  Phlyctänen  angegeben,  was  um  so  übler  ist,  da 
man  nicht  leicht  die  Möglkshkeit  begreift,  sich  auf  diese  Weise  Mne  etwas  be- 
deutende Menge  Senim  zu  verschaffen. 

5)  Man  hat  oft  gesagt,  das  goldne  Geschmeide  der  einer  Quecksilberbc- 
handlung  Unterworfenen  würde  weiss.  Dies  steht  im  Widerspruche  mit  der 
taglichen  Erfahrung.  In  grossen  Hospitälern  kann  man  Hunderte  von  Frauen-, 
zimmern  untersuchen,  deren  Ringe  u.  s.  w.  ihre  gelbe  Farbe  trotz  einer  lang 
dauernden  Quecksilberkur  behalten. 
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Behandlung  der  Sublimatvergiftung. 

Gibt  es  ein  Gegengift  ded  Sublimats? 

Na  vier  bejaht  diese  Frage  in  seinem  Werke  über  die  Gegengifte 
und  gibt  mehre  Substanzen  an,  die  er  für  Gegengifte  hält,  wie  z.  B. 
die  salzigen  und  erdigen  Alkallen,  das  Kalium-  und  das  Galciumsulfür, 
die  alkalischen  Eisentincturen  und  das  Minerahrasser  von  Spaa.  Ich 
iiabe  Versuche  mit  diesen  yermeintlichen  Gegengiften  angestellt,  aber 
verschiedene  Resultate  erhalten,  was  davon  abhängt,  dass  Navier  sich 
auf  rein  chemische  Thatsachen  stützt,  während  ich  meine  Behauptungen 
auf  eine  Menge  von  Versuchen  an  lebenden  Thieren  gründe. 

Salzige  und  erdige  Alkalien.  —  Erster  Versuch.  4  Gran 
Sublimat  wurden  in  einer  Unze  destitlirteo  Wassers  -aufgelöst  und  mit 
einem  Ueberschusse  von  kohlensaurem  Kali  gefallt  Das  gefällte  gelbe 
Oxyd  wurde  gewaschen,  vom  Ghlorkalium  gereinigt  und  sodann  mit 
etwas  Wasser  einem  Hunde  von  mit^erer  Grösse  gegeben.  Nach  3  Hinu- 
ten Erbrechen  von  dicken,  gelblichen  Massen,  in  denen  man  einen  Theil 
des  Oxyds  sah;  keine  Spur  von  Schmerzen.  iO  Minuten  später  ausser- 
ordentliche Mattigkeit,  Erbrechen  einer  weissen,  schaumigen,  mit  Spei- 
chel vermischten  Flüssigkeit.  Das  Erbrechen  dauerte  eine  Stunde  lang; 
allgemeine  UnempfindUchkeit.  Nach  4  8  Stunden  der  Tod,  welchem  Zit- 
tern der  willkürlichen  Muskeln  vorherging.  Der  Magen  enthielt  nur  einen 
TheU  des  angewandten  Oxyds  und  eine  sehr  geringe  Menge  Flüssigkeit. 
Die  Schleimhaut  war  durchgängig  entzündet,  aber  ohne  brandige  Flecken ; 
die  Gedärme  und  die  andern  Organe  waren  normal. 

Zweiter  Versuch.  Einem  andern  Hunde  gab  man  eine  gleich 
grosse  Menge  Sublimat  mit  Kali  vermischt;  das  Resultat  war  dasselbe. 

Dritter  Versuch.  Natron  und  Kalk  verhielten  sich  ebenso,  wie 
Kali.  Man  muss  also  hieraus  schKessen,  dass  die  Alkalien  nicht  für  Ge- 
gengifte des  Sublimats  gehalten  werden  können,  denn  das  gelbe  Queok- 
'  Silberoxyd  wirkt  in  sehr  kleiner  Dosis  giftig,  selbst  wenn  die  Thiere  es 
zum  Theil  wieder  erbrochen  haben. 

Navier  selbst  schien  diesen  Reagentien  keine  grosse  Wirksamkeit 
beizulegen,  denn  er  sagt  selbst:  Da  die  salzigen  Alkalien  nicht  genüg- 
ten, um  die  giftigen  Wirkungen  des  Subümats  ganz  aufzuheben,  so  müsse 
man  wo  möglich  wirksamere  Gegengifte  anwenden. 

Schwefelalkalien.  Der  Sublimat,  sagt  Navier,  wird  durch 
Schwefelalkalien  vollständig  zersetzt  und  in  unlösliches,  schwarzes  Schwe- 
felquecksilber umgewandelt. 

Vierter  Versuch.  Einem  Hunde  von  mittlerer  Grösse  gab  man 
einen  Scrupei  feingepulvertes,  schwarzes  Schwefelquecksilber;  er  starb 
nach  20  Stunden,  ohne  dass  dem  Tode  andere  Symptome,  als  heftige 
Schmerzen  im  Unterleibe  und  krampfhafte  Bewegungen  vorausgegangen 


waren.  Diese  Symptome  traten  erst  4  6  Stunden  nach  der  Vergiftung 
ein.  Der  Magen  enthielt  einige  Speisen  und  einiges  Queeksilbersulfür; 
seine  Schleimhaut  war  überall  entzündet. 

Fünfter  Yersucb,  15  Gran  SubUmat  wurden  mit  SchwefeMeber 
zersetzt,  das  schwarze  Sullür  vollständig .  gewaschen  und  ia  einer  Unze 
Wa^er  einem  kleinen  Hunde  gegeben.  6  Minuten  später  Unruhe,  hef-* 
tige  Schmerzen,  krampflialte  Bewegungen,  Nach  einer  Stunde  hatte  das 
Thier  nodi  nicht  erbrocfaeil ;  es  war  ruhig  und  hatte  keine  Krämpfe 
mehr;  es  starb  2  Stunden  nach  der  Vergifluag.  Der- Magen  war  fast 
leer,  seine  Schleimhaut  war  mit  schwarzem  Sulfür  überzogen,  stark  ent- 
zündet und  bräunlich;  Schleim  in  d^a  Bronchien«  Dieser  Versuch  wurde 
mit  4  Gran  Sublimat  und  einer  halben  Drachipe  Schwefelkalium  wie- 
deriiolt  und  lieferte  dasselbe  Resultat. 

Sechster  Versuch.  Dr^i  Gran  Subliibat  wurden  in  emer  Uaze 
Wasser  aufgelöst  und  einem  kleinen  Hunde  gegeben.  Unmittelbar  darauf 
erhielt  er  eine  halbe  Drachme  Sehwefelkalium  in  S  Glas  Wasser.  Es 
traten  die  heftigsten  Schoierzen  und  Erbrechen  von  dicken,  schwäpziichen 
Substanzen  ein.  Nadi  4  0  Stunden  erfolgte  der  Tod«  Das  Innere  des 
Magens  war  stark  entaüodet,  die  Schleimhaut  in  der  Nähe  der  Gardia 
und  des  Pylorus  gangränös,  die  Gedärme  gesund. 

An  andern  Hunden  wurden  dieselben  "Versuche,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede angestellt,  dass  man  Sohwefelcalcium  statt  des  Sehwefelkalium 
gab.  Die  Resultate  waren  dieselben  und  diese  Mittel  können  daher 
keine  Gegengifte  des  Sublimats  sein. 

Alkalische  Eisentinotur.  —  Siebenter  Versuch.  Ich  gab 
einem  Hunde,  der  eine  Auflösung  von  4  Gram  Sublimat  gencMumen  hatte, 
2  Drachmen  Eisentmctur  in  l  y»  Unze  Wasser.  Das  Thier  starb  nach 
6  Stunden.  Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die  von  Na  vier 
empfohlenen  Reagentien  bei  Vergiftung  mit  einer  Sublimatlösung  kei- 
nen Nutzen  haben.  Sie  müssen  noch  unnütze  sein,  wenn  der  Sublimat 
im  festen  Zustande  genommen  wurde,  denn  die  Gohäsionskraft  hindert 
sehr    die    chemische  Wirkung  des  Gegengiftes  auf  das  Gift. 

Eisensulfür.  Miaihe  sagte  vor  einigen  Jahren  in  der  Akademie 
der  Medicin,  er  habe  den  unangenehmen  Geschmaek  einer  Sublimat- 
lösung auf  der  Steile  dadurch  gehoben,  dass  er  frisch  bereitetes  und 
in  Wasser  suspendirtes  Eisensulfür  mit  ihm  in  Berührung  brachte.  Hier- 
lius  schtoss  er,  dass  das  einfach  S^wefeleisen  das  Gegengift  des  Su- 
Himats  ist,  weil  es  ihn  augenblickUdi  zersetzt  und  dadurch  Ghloreisen 
und  Schwefelquecksilber  entsteht,  die  keine  schädliche  Wirkung  auf  den 
iMeriscben  Organimus  haben.     Ich  stellte  folgende  Versuche  an. 

Achter  Versuch.  Ich  bereitete  400  Gramme  Schwefelsulfür  durch 
Zersetzung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  mit  hydrotbionsaurem  Am- 
mon,  goss  die  Mischung  in  eine  grosse  hermetisch  verschlossene  Flasche 


üfid  lilelt  cK^se  stets  iroil  WaBstr,  um  die  BeratiruDg  der  Luft  absuhai- 
tan,  welche  das  Eisensulfür  bald  in  Eisen^ulfld  y^^aad^t  haben  würde. 
Naivem  der  Niederschlag  zu  Boden  gefallen  war,  decantirte  ich  die 
Filis^Ireit  mülelst  eines  Hebers,  idllte  die  Flasohe  mit  Wasser  und  ver- 
stopfte sie.  Als  die  Flüssigkeit  nach  wiederholtem  Waschen  keine  Spur 
von  schwefelsaurem  Eisen  und  hydrothionsaurem  Ammen  enthielt ,  gab 
ich  einem  mittelgrossen  Hunde  etwa  den  zehnten  Theil  des  im  Wasser 
atifgelösteii  Eisensulförs,  und  unmittelbar  darauf  60  Genitigramme  Subli- 
mat In  4  09  Grammen  Wasser  gelöst.  Die  Speiseröhre  würde  unter- 
bunden. Mit  Ausnahme  einiger  Stühle  trat  keins  der  Symptome  der 
SubHmatvergiftung^ein.  In  den  folgenden  Tagen  befand  sich  das  Thier 
vollkoomi^  wohl.  Dieser  Versuch  wurde  an  einem  andern  Hunde  wie- 
derholt und  ergab  dasselbe  Resultat« 

Neuifiter  Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  brachte  ich  dureh 
eine  Sonde  von  eiastisehem  Gummi  eine  Auflösung  von  60  Gentigram-»^ 
men  Sublimat  in  400  Grammen  Wasser  in  den  Magen,  und  unmittettiar 
darauf  injicirte  ich  auf  demselben  Wege  ebenso  viel  Eisensulfür,  als 
beim  vorigen  Versuche.  Die  Speiseröhre  unterband  ich  sogleieh  und 
Hess  die  Ligatur  ebenso,  wie  im  vorigen  Falle,  IS  Stunden  lang  liegen. 
Das  Thier  blieb  ganz  wohl. 

Zehnter  Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  gab  ich  60  Gen- 
tigramme  Sublimat  in  400  Grammen  Wasser  gelöst  und  4  0  Minuten 
später  40  Gramme  Eisensulfür.  Die  Speiseröhre  war  nach  dem  Einbrin- 
gen desSubhmats  unterbunden  worden;  nadi  4  Stunden  entfernte  ich  die 
Ligatur.  Der  Hund  starb  in  der  Nacht,  nachdem  er  an  allen  Symptomen 
der  Sablimatvergifteng  gelitten  hatte.  Es  waren  mehre  vom  Eisensulfür 
schwarz  gefärbte  Stuhlgänge  eingetreten.  Bei  der  Secüon  fand  ich  den 
Magen  entzündet  und  ebenso'  erkrankt,  als  wenn  das  Thier  kein  Eisen- 
sulfür genommen  hätte.  Eine  Wiederiiolung  dieses  Versuchs  hatte  das- 
selbe Resultat. 

Hieraus  ergibt  sich  Folgendes: 

4)  Das  einfach  Schwefeleisen  hebt  die  giftigen  Wirkungen  des 
Sublimats  vollständig  auf,  wenn  es  in  genügender  Dosis  unmittelbar 
nach  diesem  Gifle  gegeben  wird. 

H)  Es  ist  unwirksam,  wenn  es  erst  nach  40  oder  45  Minuten  ge-. 
geben  wird,  weil  der  Süblitoat  dann  schon  so  schädlich  eingewirkt  hat, 
dass  er  den  Tod  herbeiführt. 

3)  Wenn  es  auch  stärker,  als  das  Elweiss  wirkt,  und  also  den 
Vorzug  vor  diesem  in  allen  Fällen  verdient,  wo  es  unmittelbar  oder  kurz 
nach  der  Vergiftung  gegeben  werden  kann,  so  ist  doch  in  der  Praxis 
das  Biweiss  fast  fnftner,  wenn  nicht  immer,  nützlicher.  Das  Eisensulfür 
ist  nämlich  nur  in  den  Apotheken  zu  erhalten  und  kann  daher  erst 
nach  ziemlich  langer  Zeit  gegeben  werden ,    während   das  mit  Wasser 
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verdünnte  Eiweiss  sogleich  herbeizuschaffen  ist,  und  wenige  Augenblicke 
mich  der  Vergiftung  gegeben  werden  kann. 

Hydrothionsäure.  —  Elfter  Versuch.  Die  gasförmige  oder 
flüssige  Hydrothionsäure  zersetzt  den  Sublimat  ebenso,  wie  die  Schwe- 
felverbindungen.  Alle  Thiere.  denen  ich  sie  gab,  starben  nach  verschie* 
dener  Zeit.  Man  muss  sie  also  verwerfen,  obgleich  sie  von  ausgezeich- 
neten G^hrten  empfohlen  ist. 

Zucker.  Duval  erzählt,  er  habe  einem  Hunde  ein  Stück  Speck 
mit  einem  Gramme  und  30  Gentigrammen  Sublimat  gegeben  und  die 
Vergiftungszufälle  durch  eine  grosse  Menge  Zuckerwasser  beseitigt.  Um 
zu  erfahren,  ob  diese  Wirkung  vom  Zucker  oder  yielmehr  vom  Vehikel 
abhängt,  mit  welchem  er  gegeben  war,  stellte  ich  folgende  Versuche  an. 

Zwölfter  Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  gab  ich  4  0  Gran 
Sublimat  in  t  Unzen  destillirten  Wassers  gelöst  und  sogleich  darauf 
3  Unzen  gepulverten  weissen  Zucker.  Nach  t  Minuten  erlH*ach  er  eine 
sehr  grosse  Menge  Nahrungsstoffe.  Er  wurde  sehr  unruhig,  schien  sehr 
heftige  Schmerzen  zu  haben  und  starb  nach  %  Stunden.  Der  Magen 
war  entzündet 

Dreizehnter  Versuch.  Einem  Kaninchen  gab  ich  eine  Unze 
Zucker,  unmittelbar  darauf  t  Gran  Sublimat  in  4  Unze  Wasser  und 
sodann  nochmals  t  Unze  Zucker.  Es  starb  nach  4  4  Minuten.  Diese 
beiden  Fälle  beweisen,  dass  der  Zucker  kein  Gegengift  des  Sublimats 
ist,  und  dass  die  guten  Wiiiiungen  des  Zuckerwassers  von  der  sehr 
grossen  Menge  Flüssigkeit  abhängen.  Dies  wird  durch  folgenden  Ver- 
such ausser  Zweifel  gesetzt. 

Vierzehnter  Versuch.  Man  liess  einen  Hund  etwa  8  Unzen 
Wasser  saufen;  3  Minuten  später  gab  man  ihm  40  Grammen  Sublimat 
in  6  Unzen  Wasser  gelöst.  Er  erbrach  sich  sehr  stark.  Man  gab  ihm 
fortwährend  Wasser,  selbst  wenn  er  nicht  mehr  erbrach;  nach  24  Stun- 
den war  er  vollständig  wieder  hergestellt 

China.  Ghansarel  will  einen  Hund,  dem  er  40  Gran  Sublimat 
gegeben  hatte,  mit  einem  Aufgusse  von  China  geheilt  haben.  Er  schloss 
hieraus,  die  China  sei  das  Gegengift  des  Sublimats. 

Fünfzehnter  Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  legte  icb  die 
Speiseröhre  blos  und  schnitt  eine  kleine  OeflGAung  in  sie.  Durch  diese 
spritzte  ich  sodann  eine  Auflösung  von  4S  Gran  Sublimat  in  %  Unzen 
Wasser.  Nach  einer  Minute  spritzte  icb  7  Unzen  Ghinaaufguss  ein  und 
unterband  die  Speiseröhre  unter  der  Oeffnung,  um  das  Erbrechen  zu 
verhindeFn.  Der  Hund  machte  bedeutende  Anstrengungen,  um  sich  zu 
erbrechen;  er  legte  sich  auf  die  Erde  und  blieb  völlig  unbeweglich. 
Nach  4  Stunde  hatte  er  einen  last  flüssigen  Stuhl  und  nach  5  Stunden 
#tarb  er. 

Die  Entzündung  der  Magenschleimhaut  war  in  der  Nähe  djer  Cardia 
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und  im  ganzen  Fundus  sehr  stark;  die  Schleimhaut  war  schwarzroth 
und  ausserordentlich  verhärtet;  am  Pylorus  war  sie  sehr  roth,  aher  weit 
weniger  entzündet.  Der  Magen  enthielt  einen  Theil  der  eingespritzten 
Flüssigkeit  und  eine  sehr  grosse  Menge  klebrigen  Schleims. 

Sechszehnter  Versuch.  Dieselbe  Dosis  Sublimat  wurde  auf 
dieselbe  Weise  in  den  Magen  eines  andern,  sehr  kräftigen  Hundes  ge- 
spritzt; unmittelbar  darauf  erhielt  er  8  Unzen  eines  sehr  gesättigten 
Chinainfusums.  Er  starb  nach  5  Stunden  und  man  fand  fast  dieselben 
Veränderungen  bei  der  Section,  wie  bei  dem  vorigen  Hunde. 

Diese  Versuche  beweisen,  dass  der  Ghinaaufguss  kein  Gegengift  des 
Sublimats  ist. 

Quecksilber.  Ausonius  sagt  in  einem  Epigramm,  eine  Frau 
habe  ihrem  Manne  metallisches  Quedcsilber  gegeben,  um  die  Stärke  eines 
andern  Giftes ,  weiches  sie  ihm  beigebracht  hatte ,  zu  steigern.  Das 
Quecksilber  hatte  aber  keineswegs  diese  Wirkung,  sondern  stellte  im 
Gegentheil  den  Vergifteten  vollständig  wieder  her.  Der  berühmte  Goethe 
fragte  den  Professor  Döbereiner  in  lena,  was  dieses  für  ein  Gift  ge- 
wesen sei.  Dieser  Gelehrte  antwortete,  es  sei  Sublimat  gewesen,  weil 
dieser  von  allen  bekannten  Giften  das  einzige  sei,  dessen  Wirkung  durch 
das  metallische  Quecksilber  gesdiwächt  werden  könne.  Ich  hielt  es  da- 
her für  nützlich,  einige  Versuche  hierüber  anzustellen. 

SiebenzehnterVersüch.  Einem  Kaninchen  gab  ich  eine  Dradune 
metallisches  Quecksilber  und  sogleich  darauf  3  Gran  Sublimat  in  %  Un- 
zen Wasser  gelöst;  es  erfolgte  Zittern  des  ganzen  Körper»  und  nach 
43  Minuten  der  Tod. 

Achtzehnter  Versuch.  Einem  sehr  starken  Hunde  gab  ich 
4  0  Gran  Sublimat  in  Auflösung;  4  Minute  später  schüttete  ich  ihm 
4  Drachme  metallisches  Quecksilber  ein  und  legte  ihm  einen  Maulkorb 
an.  Er  hatte  furchtbare  Schmerzen  und  starb  nach  einer  Viertelstunde. 
Der  Magen  zeigte  keine  Spur  von  Entzündung;  er  enthielt  etwa  2  Un- 
zen Flüssigkeit,  sehr  wenig  feste  Substianz  und  metallisches  Quecksilber, 
auf  welchem  eine  dünne  Schicht  Galomel  sass.  Die  Flüssigkeit  enthielt 
unzersetzten  Sublimat?     Aus  diesem  Versuche  ersieht  man: 

4)  dass  ein  Theil  des  Sublimats  vom  metallischen  Quecksilber  zer-r 
setzt  und  in  Galomel  verwandelt  war; 

2)  dass  ein  anderer  Theü  nicht  zersetzt  war  und  giftig  wirkte; 

3)  dass  das  ganze  Gift  unmöglich  zersetzt  werden  kann,  weil  das 
sehr  schwere  Metall  den  Grund  des  Magens  einnimmt,  mit  der  FKis-r 
sigkeit  nicht  in  Berührung  kommt  und  weil  seine  Wirkung  aufhört, 
sobald  es  von  der  ganzen  Schicht  Galomel  umgeben  ist; 

4)  endlich,  dass  das  Quecksilber  nicht  als  Gegengift  des  Sublimats 
betrachtet  werden  kann. 

Eisenfeile  und  Goldpulver,     Suckter   hat  diese  als  Oegen-r 
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gift  des  Sf^linals  empfohlen,  weil  sie  das  QttecksHber  redueiren  und  es 
Als  Amaigaiii  fällen.  Sott  die  Reaction  ricfalig  erfolgen  ^  so  müssen  die 
beiden  Metalle  von  einer  Flüssigkeit  eingehüllt  werden  uad  ako  so  fein 
zertheilt  sein,  dass  sie  einige  Zeit  in  den  Fiüssigkeiton  des  Magens  sos- 
pendirt  bleiben.  Man  kann  sich  leicht  sehr  feines  GoIdpulTor,  aber  weit 
sdiwerer  impalpables  Eisenpulver  verschaffen.  Bo ekler  schlägt  vor, 
Stahl  mittelst  einer  sehr  feinen  Feile  abzufeilen  und  das  Abgefeilte 
in  etwas  Sehleim  zu  suspendiren.  Aber  dieser  macht  die  Flüssigkeiten 
dick,  was  sdion  em  Nachtheü  ist;  und  wenn  das  Eisen  nicht  mit  dem 
Gold  irermischt  bleibt,  so  Inidet  es  Calomei,  was  noch  schwerer  zu  re- 
duciren  ist,  als  Sublimat.  Buckle r  lässt  gleiche  Theile  Gold  und  Eisen 
mischen,  und  von  jedem  %  Gramme  und  20  Gentigramme  geben;  er- 
bricht sie  der  Kranke,  so  muss  man  sogleich  eine  zweite  ebenso  ^starke 
Dosis  geben.  Barry  empfiehlt,  die  beiden  Metalle  vorher  zu  misdien 
und  in  etwas  ^Ikwasser  aufzubewahren,  um  die  Oxydation  des  Eisens 
zu  verhüten;  man  setzt  dann  etwas  Säure  zu.  Nach  ihm  müssen  die 
Eisenpartikelchen  so  fein  zertheilt  sein,  dass  sie  eine  oder  zwei  Minuten 
lang  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben  können. 

John  Barry  sagt,  er  habe  4  0  Gran  Sublimat  in  6  Unzen  lauen 
Wassers  aufgelöst  und  sodami  der  Mischung  von  Gold  und  Eisen 
6  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäiere  zugesetzt  und  filtrirt.  Die  ersten 
Tropfen,  welche  durchgingen,  und  zwar  4  Minute  nach  der  Mischung, 
enthielten  kein  Quecksilber  mehr. 

Neunzehnter  Versuch.  Die  von  mir  angestellten  Yersiiclie  be- 
stätigen Buckier*s  Behauptung  keineswegs.  Die  Hunde,  den^n  ich 
4  Drachme  impalpäUes  Gold-  und  Eisenpulver  in  2  Unzen  Wasser  mit 
etwas  Säure  und  sogleich  daraitf  40  Gran  Sublimat  in  4  Unze  destillir- 
ten  Wassers  gelöst  gab,  starben  ade  naoh  45,  48  oder  20  Stunden 
nach  hefligen  Brechanstrengungen  und  tocfatbaren  Sehmerzen.  Allen 
war  die  Speiseröhre  unterbunden.  Bei  der  Section  fand  man  auf  der 
Schleimhaut  des  Magens  und  der  Giedärme  laar  und  da  Partikdchen 
von  Gold  und  Eisen.  Die  Entzündung  des  Mag^ots  war  sehr  bedientend; 
er  war  nicht  allein  durchgängig  Idrsohrotfa,  sondern  man  sah  auch  im 
Innern  viele  Ecchymosen  und  starke  Blutexsudate. 

Dieses  ist  mehr  als  hinlänglich,  um  dem  v<m  Bu ekler  vorgeschla- 
genen Gegengifte  kein  Vertrauen  zu  schenken. 

Fleischbrühe.  Sie  zersetzt  den  Sublimat  nicht  so  stark,  dass 
jman  sie  als  G^^engift  betrachten  kann;  doch  blieben  Hunde,  denen 
^ch  40I-— 42  Gsran  Subümät  und  später  5—6  Unzen  Fleischbrühe  gege- 
ben hatte,  länger  am  Leben,  als  die,  welche  keine  Fleischbrühe  erhalten 
hatten. 

Eiweiss.  Die  leichte  Verbindung  des  Eiweisses  aüft  dem  Sidblittat, 
4fiF  dadurch. entstehende  Niedefschlag,   der  mir  wenig  schädtioh  schien. 
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und  endltoh  der  WuRsch,  ein  Gegengift  unter  den  Substanzen  zu  find^», 
die  leicht  zu  bekoaimeii  sind,  bewogen  mich  zu  Untersttehungen  mit 
dieser  Substanz. 

Zwanzigster  Versuch.  3  Gramme  und  3  Decigramme  des  Nie- 
derschlags, welchen  Eiweüss  in  einer  Sublimaüösung  bewirkte,  wurden 
in  Pulverform  einem  .mittelgrossen  Hunde  gegeben.  Es  trat  nicbt  das 
genngste  Unwohlsein  ein«  Dieselbe  Menge  dieses  Niecterschiags  in  Gai<- 
lertform  wurde  einem  Kaninchen  gegeben,  ohcte  dass  eine  schädliebe 
Wirii:ung  bemerkt  wurde.  Ein  sehwadber  Hund,  der  schon  Yor  dnigdn 
Tagen  eine  kleine  Dosis  Sublimat  genommen  hatte,,  bekam  3  Gramme 
und  3  Decigramme  dieses  Niederschlags  in  Galteiiform;  er  erbrach  % 
mal  weisslLche  Sahstanzen  und  genas  ToHständig.    ^ 

Einundzwanzigster  Versuch.  5  Gramme  dieses  Niederschlags 
wurden  zu  einer  Auikisung  von  6  Eiweissen  in  500  Grammen  Wasser 
gesetzt.  Nach  36  Stunden  überzeugte  man  sich  durdi  'die  Reagentien, 
dass  der  Niederschlag  th^weise  im  Eiweisse  aufgelöst  war;  der  an- 
dere Theil  war  in  der  Flüssigkeit  aufgöLöst.  Man  brachte  die  Mischung 
in  den  Magen  eines  kräftigen  und  mütelgrossen  Hundes,  der  seit  Si 
Stunden  gehungert  hatte,  und  unterband  ihm  die  Speiseröhre.  Nach  40 
Minuten  Würgen,  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Entleerung  von  Kolh  n»t 
einem  Theile  der  aagewandten  Mischung.  Diese  Symptome  erneuerten  sich 
mehrmals  in  den  ersten  i  Stunden  nach  der  Vergiftung,  und  nach  ihrem 
Versdiwinden  trat  Matti^^  ein,  die  24  Stunden,  d.  h.  bis  zum  Tode 
dauerte. 

Section.  Der  sehr  zusammengeschrumpfte  Magen  enthielt  etwa 
4  Unze  bräunlicher  Flüssigkeit,  die  auch,  mit  gleichfarbigem  Schleime 
veroBscht,  einen  Theä  des  Dünndarmes  anfüllte.  Die  Magenschleimhaut 
zeigte  hier  und  da  in  der  grossen  Curvatur  dunkelviolette  punktirte 
Flecken;  dieselben  fanden  sieh  auch  im  Dickdarme.  Die  Lunge  war 
gesund  und  knisterte.  Das  Endecardium  des  linken  Ventrikels  war  in 
einer  grossen  Ausdehnimg  durch  kleine  Blataasammiungen  emporgehorr 
ben,  die  unter  ihr  violettrcrt&e  JBcchymosen  badeten;  bei  einem  Ein-r 
schnitte  überzeugte  man  sich,  dass  zwischen  die  oberfiächliehsten  Co- 
lumnlte  carneae  gleichfalls  Blut  ausgetreten  war.  Es  ist  klar,  dass  bei 
dieaem  Vevsuohe  nur  der  im  Eiw^se  aufgelöste  Theil  der  Mischung 
giftig  vi^rkte,  denn  wir  haben  im  Torigian  Versudie  gössen,  daes  der 
nur  suspendirte  Theil  keine  schädtiche  Folgen  hatte.  Die  Wirkmigen 
waren  jedneh  weit  schwäi^her,  als  die  einer  gleichen  Dosis  Si^biimat^ 
denn  diese  würde  das  Thier  in  4  oder  2  Standen  getödtet  und  wei^ 
bedeatendcare  Fehler  im  Dacmkanale  verursacht  hahea 

Ml  wül  hier  erwähnen,  dass  man  die  Nachthefie  der  Auflösmilg 
dieses  Niederschlags  in  Mwe^  sehr  übertrieben  hat  Manche  hehaup^ 
ftoi,  .Afiser  Niederschlag  Jöae  sich  in  Eiardss  ebisnso  l^icfat,  als  2uc^ 
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tn  Wasser.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  denn  wenn  man  eine  kleine 
Quantität  davon  mit  vielem  Eiweiss  lange  Zeit  schüttelt,  so  überzeugt 
man  sich,  dass  eine  grosse  Menge  Eiweiss  nothwendig  ist,  um  sie  auf- 
^olösen. 

Zweiandzwanzigster  Versuch.  6  Eiweisse  wurden  in  4  Un^ 
zen  Wasser  suspendirt,  sodann  filtrirt  und  mit  einer  Auflösung  von  42 
Gran  Sablimat  in  3  Unzen  Wasser  vermischt.  Sogleich  trat  die  Wir- 
kung des  Sublimats  auf  das  Eiweiss  ein  und  man  überzeugte  sich,  dass 
sich  das  ganze  Gift  mit  dem  Biweisse  verbunden  hatte.  Man  spritzte 
die  Mischung  einem  mittelgrossen  Hunde  in  den  Magen  und  hinderte 
das  Erbrechen  durch  Unterbindung  der  Speis^^re.  Das  Thier  würgte 
stark;  nach  einer  Stunde  eine  fast  flüssige StuhlenÜeerung.  Nach  24  Stunden 
war  es  matt  und  traurig,  hatte  brennenden  Durst  und  4 SO  Pulsschläge 
in  der  Minute.  Man  entfernte  die  Ligatur*,  die  zu  fest  war;  der  Hund 
soff  sehr  viel  Wasser.  Am  folgenden  Tage  war  sein  Zustand  fast  der- 
selbe und  am  dritten  Tage  nach  der  Einspritzung  starb  er. 

Der  Magen  und  der  Darmkanal  waren  völlig  gesund  und  ohne  Spur 
von  Entzündung;  die  Speiseröhre  war  stark  entzündet  und  fast  brandig 
an  einer  8  Linien  grossen  Stelle,  dicht  an  der  Unterbindangstelle;  sie 
war  fast  durchschnitten  da,  wo  der  Faden  gelegen  hatte. 

Dreiundzwanzigster  Yersuch.  Einem  kleinen  und  sdu*  schwa« 
chen  Hunde  legte  man  die  Speiseröhre  bk>s  und  machte  eine  Oeffnung 
in  sie.  Durch  diese  spritzte  man  5  Gran  Sublimat  mit  i'/s  Upze  de- 
stillirten  Wassers  in  den  Magen  und  sogleich  darauf  8  Eiweisse  in  % 
Unzen  Wasser.  Er  starb  am  4.  Tage  ohne  im  geringsten  Schmerz  ge- 
äussert zu  haben.  Einige  Stunden  vor  dem  Tode  war  er  matt  und  lag 
auf  dem  Bauche.  Im  Magen  fand  man  keine  Spur  von  Entzündung. 
Auf  der  innem  Haut  einige  rosenrothe  Flecken,  die  man  in  der  Norm 
auf  der  Magenschleimhaut  der  Hunde  findet.  In  den  Gedärmen-  kein 
Fehler.     Die  Wunde  des  Oesophagus  war  schwarz,  wie  brandig. 

Yierundzwanzigster  Versuch.  In  den  Magen  eines  kleinen 
Hundes  brachte  man  durch  eine  elastische  Bohre  eine  Auflösung  von 
4  2  Gran  Sublimat  in  4  Unze  Wasser;  nach  8  Minuten  hatte  er  3  mal 
dicke,  violette  Stoffe  erbrochen.  Es  wurden  nun  8  Eiweisse  in  t  Un- 
zen Wasser  eingespritzt.  Einen  Theil  davon  erbrach  er  sogleich;  einige 
Augenblicke  später  trat  von  neuem  Erbrechen  ein  und  die  entleerten  Sub* 
stanzen  waren  weiss,  trüb  und  ganz  dem  Niederschlag  ähnlich,  welchen 
das  Eiweiss  in  einer  Sublimatlösung  bewirkt.  Nach  5  Tagen  war  das 
Thier  wieder  völlig  wohL 

Fünfundzwanzigster  Versuch.  Um  4  4  Uhr  40  Minuten  gab 
man  einem  kleinen,  sehr  schwachen  Hunde  9  Gran  Sublimat  in  %  Un- 
zen destUlirten  Wassers.  Er  bekam  heftige  Schmerzen  und  wurde  so 
matt,  dass  ihn  meine  Zuhörer  für  todt  hielten.    Nach  einer  Viertelstunde 
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erbradi  er  weissliche  Stoffe  in  geringer  Menge.  Man  gab  ihm  sogleich 
Wasser,  in  welchem  Eiweiss  suspendh*t  war;  er  erbrach  es  nach  5  Mi- 
nuten. Um  ii  Uhr  40  Minuten  gab  man  ihm  von  neuem  eiweisshaltiges 
Wasser,  welches  nicht  wieder  erbrochen  wurde,  ebenso  wenig  wie  das 
4  4  Minuten  später  gegebene.  Er  erhielt  ungefähr  4  4  Unzen  Wasser 
mit  7 — 8  Eiweissen.  Am  Abende  schien  er  etwas  matt;  aber  am  fol- 
genden Tage  frass  er  wieder  mit  Appetit  und  befand  sich  am  20.  Tage 
nach  dem  Versuche  noch  ganz  wohl. 

Mehre  Versuche  mit  anderen  Thieren  waren  nicht  so  glücklich. 
Gibt  man  ihnen  das  Eiweiss  mehre  Minuten  nach  dem  Sublimat,  so  ster- 
ben sie  oft,  meist  weil  man  ihnen  das  Eiweiss  nicht  sogleich  geben 
kann,  wenn  sie  Schmerzen  in  Folge  des  Aetzmittels  fühlen.  Selbst  wenn 
man  mittelst  einer  Röhre  Eiweiss  in  (den  Magen  bringen  konnte,  er- 
brachen sie  es,  bevor  es  noch  Zeit  hatte,  sich  mit  dem  Gifte  zu  ver- 
binden. Man  kann  aber  die  Wirkung  der  als  Gegengifte  vorgeschlage- 
nen chemischen  Reagentien  nur  beurtheilen,  wenn  die  Speiseröhre 
unterbunden  «wird. 

Sechsundzwanzigster  Versuch.  Eine  Auflösung  von  4  2  Gran 
Sublimat  in  zwei  Unzen  Wasser  wurde  einem  mittelgrossen  Hunde  ge*- 
geben;  unmittelbar  darauf  spritzte  ich  ihm  3  Eiweisse  in  5  Unzen  Was- 
ser ein  und  unterband  die  Speiseröhre.  Heftijges  Würgen  und  nach 
42  Stunden  der  Tod  unter  allen  Zeichen  der  Sublimatvergiftung.  Die 
Schleimhaut  des  Magens  war  stark  entzündet,  besonders  nach  der  Car- 
dia  hin;  sie  war  schwärzlich  und  sehr  hart;  die  des  Duodenum  war  in 
der  Nähe  des  Pylorus  sehr  stark  injicirt. 

Siebenundzwanzigster  Versuch.  4  2  Gran  Sublimat  wurden 
mit  2  Eiweissen  und  4  Unzen  Wasser  vermischt  und  einem  sehr  star- 
ken Hände  gegeben.  Farchtbare  Schmerzen,  Erbrechen  von  weissen, 
dicken  Substanzen,  starker  Durchfall  und  ausserordentliche  Unruhe  gingen 
dem  Tode  vorher,  der  nach  2  Stunden  erfolgte. 

Bei  der  Section  fand  man  den  Magen  stark  entzündet  und  ohne 
Spur  von  Brand;  er  enthielt  nur  sehr  wenig  Flüssigkeit;  die  Darm- 
schleimhaut war  völlig  gesund. 

Achtundzwanzigster  Versuch.  Zwei  Kaninchen,  denen  man 
2  Gran  Sublimat  in  4  Unze  Wasser  mit  dem  Weissen  von  einem  Ei  gege- 
ben hatte,  starben  nach  4  Minuten. 

Aus  diesen  Versuchen  und  vielen  andern  ähnlichen  ergibt  sioh 
Folgendes : 

4)  Der  Niederschlag  von  Eiweiss  und  Sublimat  kann  ohne  Gefahr 
in  grossen  Dosen  gegeben  werden. 

2)  In  Eiweiss  aufgelöst  ist  er  giftig^  aber  weit  weniger  als  der 
Sublimat. 

3)  Gibt  man  Sublimat  mit  einer  grösseren  Menge  Eiweiss,   als  zur 
Ornia's  Toxicologie  I.   5.  Aufl.  28 
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Bildang  des  Niederschlags  erforderlich  ist,  so  sterben  die  Thiere,  wenn 
man  das  Erbrechen  verhindert  hat>  was  von  der  Auflösung  des  Nieder- 
schlags in  dem  überschüssigen  Eiweisse  abhängt.  Diese  Bfischung  wirkt 
jedoch  weniger  staTk  als  der  Sublimat,  denn  die  Thiere  sterben  erst 
später,  und  nach  dem  Tode  findet  man  den  Darmkanal  gar  nicht  oder 
kaum  entzündet. 

4)  Hunde,  denen  man  4S  — 4  5  Gran  Sublimat  gegeben  und  die 
Speiseröhre  nicht  unterbunden  hat,  sterben  selten,  wenn  man  ihnen 
viel  Eiweiss  in  Wasser  suspendirt  gibt,  was  von  der  Eigenschaft 
des  Eiweisses  abhängt,  sich  mit  dem  Sublimat  im  Magen  zu  verbinden 
und  das  Erbrechen  zu  befördern.  Das  Gift  wird  sogleich  nach  seiner 
Verbindung  entleert  und  man  hat  folghch  die  Wirkung  des  Theils  des 
Niederschlags,  der  im  Ueberschusse  von  Eiweiss  aufgelöst  sein  könnte, 
wenig  zu  förchten. 

5)  Alle  Thiere,  die  keine  ziemlich  grosse  Menge  Eiweiss  bekom- 
men, sterben  nach  3-^4  Stunden,  selbst  wenn  sie  nur  it  Gran  Subli- 
mat genommen  haben.  Dies  stimmt  mit  dem  überein,  was  ich  an  einer 
andern  Stelle  gesagt  habe,  dass  nämlich  die  Yermischung  des  Sublimats 
mit  einer  mittleren  Menge  Eiweiss  eine  Flüssigkeit  gibt,  welche  noch 
Sublimat  enthalt  und  folglich  giftig  wirken  muss. 

6)  Von  alksn  bis  jetzt  als  Gegengift  des  Sublimats  vorgeschlagenen 
Mitteln  ist  das  Eiweiss,  sobald  es  in  hinreichender  Menge  gegeben  wird, 
das  nützlichste,  obgleich  es  die  giftigen  Eigenschaften  desselben  nicht 
vollständig  aufhebt.  Es  hat  nämlich  keine  Übeln  Folgen  und  bildet  mit 
dem  Gifte  eine  Substanz,  die,  wenn  sie  nicht  aufgelöst  ist,  keineswegs 
schädlich  vnrkt.  Endlich  ist  es  auch  leicht  zu  beschaffen  und  kann 
unmitlelbar  nach  der  Vergiftung  gegeben  werden. 

Neunundzwanzigster  Versuch.  Eigelb.  Ich  vermischte  eine 
Auflösung  yon  30  Grammen  Sublimat  in  220  Grammen  destillirten  Was- 
sers mit  \%  Elgelben,  rührte  die  Mischung  gut  um  und  Hess  sie  sodann 
rulug  stehen.  Die  Flüssigkeit  decantirte  ich  nach  3  Tagen  und  wusch 
den  Niederschlag  8  Tage  lang,  bis  das  Waschwasser  durch  einen  Strom 
Hydrothionsäure  nicht  mehr  gefärbt  wurde.  Der  auf  ein  Filter  gebrachte 
und  fast  trockne  Niederschlag  wog  45  Gramme;  bei  stärkerem  Trock- 
nen^  würde  er  noch  etwa  5  Gramme  verloren  haben.  Ich  nehme  also 
an,  dass  er  nur  40  Gramme  wog.  Dieser  Niederschlag  enthielt  eine 
grössere  Menge  Quecksilberverbindung,  als  der  durch  Eiweiss  entstan- 
dene, und  die  40  Gramme  mussten  also  wenigstens  %  Gramme  irgend 
ein^  Quecksüberverbindung  enthalten,  denn  Lassaigne  fand  5  oder 
6  Procent  Sublimat  in  dem  durch  Eiweiss  erzeugten  trocknen  Nieder- 
schlage. Einem  mittelgrossen,  ziemlich  starken  und  nüchternen  Hunde 
gab  ich  die  40  Gramme  des  erwähnten  Niederschlags  und  unterband  die 
Speiseröhre.     In   den  ersten   6  Stunden  hatte  das   Thier  mehre  Stühle, 
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mit  denen  einige  Stücke  des  Niederschlags  abgingen;  es  würgte  sich 
und  schien  Schmerzen  zu  haben.  Acht  Stunden  nach  der  YergiftiiQg 
nahm  ich  die  Ligatur  ab;  kurz  daraaf  erbrach  der  Hund  weisse,  schlei- 
mige Substanzen  und  Stücke  des  gelben  Niederschlags.  Am  folgenden 
Tage  war  er  matt  und  wolUe  weder  fressen  noch  saufen.  38  Stunden 
nach  der  Vergiftung  starb  er.  Bei  der  Section  fand  man  im  Darmkanale 
keine  Spur  von  Entzündung. 

Wenn  dieser  Versuch  auch  noch  nicht  zu  Schlüssen  berechtigt,  so 
muss  er  doch  die  Aerzte  bestimmen,  mit  Eiweiss  auch  gleichzeitig  Ei- 
gelb in  ^Wasser  zu  geben.  Dieses  Verfahren  hat  keinen  Nachtheil  und 
möglicherweise  Vortheü. 

Kleber.  Taddei  schlägt  diese  Substanz  statt  des  Eiweisses  vor. 
Man  reibt  in  einem  Mörser  5  oder  6  Theile  frischen  Kleber  mit  4  0  Thei- 
len  einer  Auflösung  von  Kaliseife  zu  einem  flüssigen  Brei.  Ist  kein 
Gluten  mehr  zu  sehen,  so  trocknet  man  die  Emulsion  auf  TeUem,  pul* 
vert  sie  und  bewahrt  sie  in  Glasflaschen  auf.  Zum  Gebrauche  schüttet 
man  von  -diesem  Pulver  in  eine  Tasse  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  rührt  es  mit  einem  Löffel  um.  Folgendes  sind  nach  Taddei 
die  Vorzüge  des  Kleber  vor  dem  Eiweisse. 

4)  Es  ist  weit  weniger  v(m  ihm  nötbig  zur  Zersetzung  des  Su- 
blimats. 

%)  Die  Suspension  des  Eiweisses  in  Wasser  erfordert  Zeit  und  bei 
Vergiftungen  hat  man  keine  Zeit  zu  verlieren. 

3)  Das  Eiweiss  kann  auf  das  Quecksilberoxyd,  das  unterschwefelsaure 
und  untersalpetersaure  Quecksilber,  die  unlöslich  sind,  nur  eine  geringe 
Wirkung  haben,  während  der  gepulverte  Kleber  gleichzeitig  physikalisch 
und  chemisch  wirkt,  diese  Gifle  einhüllt,  sich  mit  ihnen  verbindet  und 
sie  zersetzt. 

4)  Die  kleinste  Menge  Sublimatlösung  wird  durch  die  kleberhaltige 
Emulsion  in  Flocken  gefällt,  während  man  mit  Eiweiss  nur  eine  mil- 
chige Flüssigkeit  erhält,  die  erst  nach  einigen  Stünden  einen  Bodensatz 
bildet,  und  selbst  dann  enthält  das  Eiweiss  noch  einen  Theil  des  Nie- 
derschlags aufgelöst. 

Ich  will  den  WerÖi  dieses  Mittels  keineswegs  bestreiten;  ich  er- 
kenne an,  dass  es  bei  der  Sublim atvergiftung  von  grossem  Nutzen  sein 
muss,  allein  ich  glaube,  dass  das  Eiweiss  oft  den  Vorzug  verdient,  weil 
es  so  leicht  zu  haben  ist  und  bei  zeitiger  Anwendung   stets  Erfolg  hat. 

Kohle.  Bertrand  hat  im  Jahre  48f3  Versuche  veröffentlicht,  aus 
denen  hervorzugehen  schien,  dass  die  Holzkohle  die  schädlichen  Wir- 
kungen des  Sublimats  hemmen  könne.     Er  sagt  hierüber  Folgendes. 

Dreissigster  Versuch.  Am  S.Februar  484  4  um  4  0  Uhr  Morgens 
gab  ich  einem  halbjährigen  Hunde,  dessen  Magen  leer  war,  6  Gran 
Sublimat  und  8   Gran  Holzkohlenpulver  in  einem  an   beiden  Enden  zu- 
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Sticfc  Yo^eUarm.    Er  spfirte  keineriei  Bdäwücmic  md  fnsi 
Abeod^  sowie  ao  4eo  Ugßodea  Tag»,  nit  Appetit 

EinaoMreissigsler  Tersaeh.  la  ti.  dtaiflifii  Hooiii  «■§ 
!•  Dfar  !•  HnoteB  Morgei»  bdoM  dendbe  Hrnd  iMMtauls  C  Gm 
Mbttanl  ia  Bafter.  Nach  einer  Yierldstaide  sriir  slarfcee  Wfirgen,  auf 
weldiee  bald  öfteres  idiietflriges  und  binliees  ErlHwIieo  folgle.  Un- 
mbe,  NiederseolLeo  des  Kopfes  und  teCanisdie  Starre  der  Kiefer,  üob 
I  Uhr  weni^r  f  •  Hioiiteo  sdnttele  ich  ihm  durch  die  Mandwinkel 
laoes  und  nrit  Honig  Tersfissfes  Koiifenwasser  ein.  Das  Wuiigen  und 
das  binlige  Erbredien  nahmen  an  Stalte  und  Haofi^eit  etwas  ab.  Um 
I  Uhr  iO  Minuten  gab  ich  eine  didiere  Abiu>chung  Ton  KohleopulTer, 
worauf  das  Erbredien  ganz  aufliörte.  Um  t  Uhr  sdiien  der  Hund  nodi 
traurig,  aber  ruhig;  er  w<rilCe  kan  Fleisdi  fressen.  Um  5  Uhr  firass  er 
etwas  und  am  folgenden  Tage  gingen  alle  Functionen  vor  sidi,  wie  io 
der  NoruL 

Zweiunddreissigster  Versuch.  Am  6.  Februar  1813  um 
g  Uhr  Morgens  nahm  ich  nfichtem  5  Gran  Snblknat  in  einer  Tasse 
starker  Holzkohlenabkochung  mit  Zudcer  und  Orangeblfithwassec  Um 
g  Uhr  SO  Minuten  spQrte  ich  schwache,  drfickende  Schmerzen  in  der 
Prücordialgegend  und  etwas  Hitze  nn  Magen;  1  Stunde  lang  hatte  ich 
unbedeutenden  Durst,  den  ich  nicht  zu  stillen  suchte.  Um  40  Uhr  spurte 
ich  nicht  den  geringsten  Schmerz,  firOhstöckte  mit  Appetit  und  föhlte 
durchaus  keine  Belästigung  mehr. 

Ich  habe  diese  Versuche  an  Hunden  wiederholt  und  kann  nach  dem 
Resultat  versichern,  dass  weder  die  Kohle,  noch  das  Kohlenwasser  ein 
Gegengift  des  Sublimats  sind.  —  Ehe  ich  diese  Versuche  anführe,  muss 
ich  Folgendes  erinnern. 

1]  Ich  habe  bewiesen,  dass  die  Versuche  über  Gegengifte  nur  dann 
Werth  haben,  wenn  man  den  vergifteten  Thieren  die  Speiseröhre  unterbindet. 

t)  Für  Gegengifte  der  reizenden  Substanzen  darf  man  nur  solche 
Stoffe  halten,  welche  die  Entzündung  oder  Zerstörung  der  mit  ihnen  in 
Berührung  gebrachten  Gewebe  verhindern.  Die  Kohle  in  starken  Gaben 
verhindert  keineswegs  die  ätzenden  Wirkungen  des  Sublimats,  sobald 
die  Speiserohre  unterbunden  ist;  dasselbe  ist  auch  fast  stets  der  Fall, 
wenn  die  Speiseröhre  nicht  unterbunden  ist. 

Dreiunddreissigster  Versuch.  Einem  kleinen  Hunde  legte 
ich  die  Speiseröhre  blos  und  brachte  durch  eine  in  sie  geschnittene 
Oefltaung  5  Gran  SubKmat  mit  t  '/s  Drachme  fein  gepulverter  Kohle  mit- 
telst einer  Papierdüte  m  den  Magen;  alsdann  unterband  ich  die  Spei- 
seröhre, um  das  Erbrechen  zu  verhindern.  Am  folgenden  Tage  war 
keine  Stuhlentleerung  eingetreten ',  Würgen,  Mattigkeit  und  von  Zeit  zu 
Zeit  Heulen.  Die  Mattigkeit  nahm  immer  mehr  zu  und  am  dritten  Tage 
nach  der  Operation  erfolgte  der  Tod.     Die  Magenschleimhaut  war  etwas 
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rotb.  Auf  ihr  sassen  in  der  Nähe  des  Pylorus  sechs  runde  Gesdiwör- 
chen  mit  schwarzen  Rändern;  die  Muskelhaut  unter  ihnen  war  roth. 

Yierunddreissigster  Versuch.  Ein  Hund  von  derselben  Grösse, 
dessen  Speiseröhre  unterbunden  war  und  dem  man  die  Mischung  gege- 
ben hatte,  welche  durch  10  Gramme  Sublimat  und  Biweiss  entstanden 
war,  lebte  noch  nach  ö'/s  Tagen.  Im  Darmkanale  war  keine  Yerände- 
ruDg  zu  bemerken. 

Fünfunddreissigster  Versuch.  Um  foyiUhr  legte  ich  einem 
kleinen  Hunde  die  Speiseröhre  blos  und  sch&itt  ein  Loch  in  sie.  Sodann 
brachte  ich  eine  Unze  Kohlenpulver  in  t  Papierdäten  und  unmittelbar 
darauf  8  Unzen  Sublimat  in  3  Unzen  Wasser  gelöst  und  mit  4  Drachme 
gesiebter  Kohle  vermischt  in  den  Magen  und  unterband  den  Oesophagus. 
Einige  Augenblicke  später  wurde  der  Hund  sehr  unruhig  und  heulte 
furchtbar.  Er  wälzte  sich  auf  der  Erde  und  starb  um  sVs  Uhr.  Der 
Magen  enthielt  etwa  4  Unzen  Flüssigkeit,  auf  deren  Grund  eine  sehr 
grosse  Menge  Kohle  lag;  die  Schleimhaut  des  Magens  war  durchgehends 
hochroth  und  entzündet.  Bei  der  chemischen  Analyse  der  Flüssigkeit 
überzeugte  man  sich,  dass  sie  noch  Sublimat  enthielt.  Dieser  Versuch 
beweist  Mar,  dass  die  Kohle  in  sehr  staricen  Gaben  den  Sublimat  im 
Magen  nicht  zersetzt. 

Sechsunddreissigster  Versuch.  35  Minuten  nach  i%  Uhr 
legte  ich  einem  mittelgrossen  Hunde  die  Speiseröhre  blos  und  brachte 
ihm  eine  Auflösung  von  6  Gran  Sublimat  in  1%  Unzen  destülirten 
Wassers  in  den  Magen;  sogleich  darauf  spritzte  man  t  Pfund  Wasser 
ein ,  die  eine  halbe  Stunde  lang  mit  %  Unzen  gepulverter  und  filtrirter  Kohle 
gekocht  waren;  es  wurden  noch  i  ^t  Drachme  Kohlenpulver  suspendirt  und 
die  Speiseröhre  unterbunden.  Nach  6  Minuten  legte  sich  der  Hund  auf 
den  Bauch,  fing  an  zu  heulen  und  würgte  sich  mehrmals,  aber  ver- 
gebens. Um  4  Uhr  44  Minuten 'hatte  er  furchtbare  Schmerzen,  der 
ganze  Körper  zitterte  und  das  Würgen  dauerte  fort.  Nach  SO  Minuten 
erfolgte  eine  flüssige  Stuhlentleerung  mit  eüichen  festen  Excrementen; 
er  heulte  furchtbar  und  würgte  sich  fortwährend.  Um  6  Uhr  Abends 
war  er  sehr  matt  und  starb  über  Nacht.  Die  Speiseröhre  zeigte  keine 
Veränderung ;  auf  der  weinhefenfarbigen  Magenschleimhaut  einige  schwarze 
Flecken,  die  das  Aussehen  von  Schorfen  hatten  und  aus  schwarzem 
Blute  bestanden,  welches  sich  zersetzt  hatte  und  zwischen  die  Schleim- 
haut und  Muskelhaut  ausgetreten  war.  Die  äussere  Fläche  des  Magens 
war  hellroth;  die  Gedärme  etwas  entzündet.  .    , 

Siebenunddreissigster  Versuch.  Um  4  Uhr  25  Minuten  gab 
ich  einem- kleinen,  kräftigen  Hunde  eine  Mischung  von  25  Gentigrammen 
Sublimat  mit  2  Grammen  und  SO  Gentigrammen  fein  gepulverter  Kohle. 
5  Minuten  später  erbrach  er  ein  wenig  schwärzlich  blauer,  didier  Sub- 
stanz; das  Erbrechen  wiederholte  sich  viermal  im  Verlaufe  der  ersten 
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20  Minuten.  Um  S  Uhr  sohlen  er  Sohmerzen  zu  haben  und  atbmete 
beschwerlich;  nach  dem  heftigsten  Würgen  trat  galliges  Erbrechen  ein. 
Um  7  Uhr  Abends  lag  er  auf  dem  Bauche  und  war  sehr  unempfind- 
lich. Man  wollte  ihn  auf  die  Beine  stellen,  aHein  die  hintern  Extremi- 
täten waren  so  schwach,  dass  sie  sich  beugten  und  er  auf  die  Seite 
ßel.  Er  starb  in  der  Nacht.  Auf  der  Sxshleimhaut,  in  der  Nähe  der 
Cardia,  sassen  t  schwarze,  harte,  wie  gegerbte  Flecken  von  der  Grösse 
eines  Guldenstücks,  die  sich  mit  dem  Messer  nur  schwer  abtrennen 
Hessen;  ausserdem  war  sie  hochroth;  die  Gedärme  schienen  normal. 

Achtunddreissigster  Versuch.  Um  4  Uhr  35  Minuten  gab 
man  einem  sehr  kräftigen  Hunde  60  Gentigramme  Sublimat  mit  5  Gram> 
men  und  5  Decigrammen  Kohle  zusammengerieben.  Nach  6  Minuten 
erbrach  er  ohne  Anstrengung  Futter,  welches  von  Kohle  geschwärzt 
war;  dieses  Erbrechen  erneuerte  steh  viermal  um  i  Uhr  46  Minuten; 
er  lag  auf  dem  Bauche  und  schien  Schmerzen  zu  haben.  Am  folgen- 
den Morgen  wollte  er  weder  fressen  noch  saufen;  er  heulte  und  er-, 
brach  Blut.  Von  diesem  Augenblicke  an  wurde  er  ausserordentlich 
matt  und  starb  am  folgenden  Tage  um  8  Uhr  Abends,  55  Stunden  nach 
der  Vergiftung.  Die  Magenschleimiiaut  war  durchgängig  sehr  dunkel- 
roth ;  hier  und  da  sassen  schwarze  Flecken ,  die  durch  venöses  Exsudat 
auf  der  Muskelhaut  gebildet  waren.  Die  innere  Fläche  des  Dünndarms 
war  scharlachroth. 

Neununddreissigster  Versuch.  Um  i  XJhr  24  Minuten  gab 
man  einem  sehr  kräftigen  Hunde  4  0  Gran  Sublimat  in  %  Unzen  de- 
stillirten  Wassers  gelöst;  5  Minuten  später  erbrach  er  etwas  weiche 
Substanz.  Um  4  Uhr  34  Minuten  gab  man  ihm  Wasser,  in  welchem 
eine  grosse  Menge  Kohlenpulver  suspendirt  war;  er  erbrach  es  sogleich 
wieder.  Um  4  Uhr  40  Minuten  gab  man  ihm  nochmals  Wasser  mit 
feingepulverter  Kohle;  nach  3  Minuten  heftiges  Erbrechen.  Endlich  um 
4  Uhr  und  50  Minuten  zwang  man  ihm  nochmals  in  Wasser  suspen- 
dirte  Kohle  ein,  die  er  nach  %  Minuten  wieder  erbrach.  Seit  der  Ver- 
giftung hatte  er  vor  Schmerzen  geheult  und  sich  mehrmals  auf  der  Erde 
gewälzt.  Die  Menge  der  eingebrachten  Kohle  betrug  />  Unze  und  die 
des  Wassers,  in  weichem  sie  suspendirt  war,  4S  Unzen.  Um  7  Uhr 
Abend«  erbrach  er  Blut  und  hatte  furchtbare  Schmerzen.  Am  folgenden 
Morgen  .wollte  er  weder  fressen  noch  saufen  und  starb  van  6  Uhr  Abends. 
Der  Magen  war  hornartig;  die  Entzündung  der  Schleimhaut  hatte  den 
höchsten  Grad  erreicht;  sie  war  schwarz  und  ausserordentlich  hart. 
Die  auf  der  innem  Fläche  rothen  Gedärme  waren  deutlich  entzündet. 

Vierzigster  Versuch.  Um  4  Uhr  und  S 5  Minuten  gab  ich  einem 
mittelgrossen  Hunde  6  Gran  Sublimat  in  t  Unzen  Wasser  gelöst  und 
mit  4  Drachme  Kohle  vermischt.  Nach  2  Minuten  erbrach  er  viele 
schwarze  Stoffe;  er  wälzte   sich  in   grosser  Unruhe  auf  der  Erde    und 
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erbrach  weisse,  schaumige  Substanzen.  Um  i  Uhr  40  Minuten  gab  ich 
ihm  4  Drachme  Kohle  in  einer  halben  Unze  Wasser  gelöst ;  er  erbrach 
sie  nicht  wieder;  dieselbe  Menge  gab  man  ihm  nach  4  0  Minuten,  ohne 
dass  er  sie  erbrach.  Um  7  Ubr  Abends  heulte  er  und  lag  auf  dem 
Bauche.  Am  folgenden  tage  frass  er  etwas  Brod,  heulte  aber  fort- 
während. Am  dritten  Tage  war  er  ziemlich  munter,  frass  und  ent* 
wischte.  Ist  dieser  Hund  gestorben?  Nach  seinem  Zustande  bei  der 
Flucht  glaube  ich  es  nicht.  Kann  man  aber  annehmen,  dass  bei  die- 
sem Versuche  die  Kohle  die  mörderischen  Wirkungen  des  Sublimats 
verhindert  hat?  Gewiss  nicht.  Verdankte  das  Thier  nicht  wahrschein- 
lich seine  Genesung  der  raschen  Entleerung  des  Giftes, .  welches  sich 
ausserdem  theilweise  mit  den  Speisen  verbunden  hatte,  die  der  MageA 
in  ziemlich  grosser  Menge  enthielt? 

Jodkalium.  (Siehe  die  Untersuchungen  von  Melsens  bei  der 
Behandlung  der  Vergiftung  mit  Bleipräparaten.)  > 

Ich  will  nun  das  Verfahren  des  Arztes  l^ei  der  Sublimatvergiftung 
angeben. 

Beim  Eintritte  der  ersten  Syiiiptome  lasse  man  Wasser  mit  Eigelb 
und  Eiweiss  oder  Kleberemulsion  and,  in  Ermangelung  dieser,  eine  Ab- 
kochung von  Leinsamen,  Eibischwurzel,  Malvenblättern  oder  Reiswasser, 
Zackerwasser,  Fleischbrühe  und  selbst  gewöhnliches  Wasser  zu  86 — 30 
Grad  trinken.  Hierdurch  wird  die  Wirkung  des  Sublimats  geschwächt 
und  der  Magen  mit  Flüssigkeit  angefüllt,  wodurch  Erbrechen  und  folg- 
lich die  Entleerung  eines  Theils  des  Gifts  hei^orgerufen  wird.  Man 
lasse  den  Kranken  viel  trinken,  so  lange  noch  Erbrechen  stattfindet  und 
bis  die  Zufälle  bedeutend  nachgelassen  haben.  Kann  das  Individuum 
nicbt  brechen,  so  wende  man  das  von  Boerhaave  vorgeschlagene  Mit- 
tel an. 

Die  folgende  Kranketigeschichte  beweist,  wie  vortheilhaft  es  bei  die- 
ser Vergiftung  ist,  den  Kranken  so  viel  Flüssigkeit  als  nur  möglich  zu 
geben. 

Vor  etwa  &0  Jahren  nahm  der  Apotheker,  der  die  Sublimatlösung 
für  das  Hospital  der  Syphilitischen  bereitete,  aus  Versehen  eine  grössere 
Menge  Sublimat.  Zweihundert  Kranke  nahmen  einen  Theil  dieser  Lö- 
sung und  wurden  vergiftet.  Reissende  Schmerzen  im  Magen  und  im 
ganzen  Unterleibe,  starkes  Erbrechen  und  ein  zusammenziehendes  Ge- 
fühl im  Halse  waren  die  ersten  Wirkungen  des  Gifts.  GuUerier  wurde 
sogleich  benachrichtigt  und  verordnete  schleimige  Getränke:  Milch,  Lein- 
samenthee  und  warmes  Wasser;  er  liess  jedem  Kranken  gegen  4  4 — 4  6 
Pfund  binnen  6 — 7  Stunden  trinken  und  nach  dieser  Zeit  waren  die 
Zufalle  fest  verschwunden.  Nar  40 — 42  Kranke  bereiten  42 — 44  Tage 
lang  Magenschmerzen,  aber  keiner  von  ihnen  starb.  Die  Schmerzen 
waren  um  so  heftiger,  je  leerer  der  Magen  war,  und  hörten  nach  dem 
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Trinken  der  Flüssigkeit  fast  sogleich  aaf.  Gullerier  konnte  die  Dosis 
des  Sublimats  nicht  genau  angeben,  glaubt  aber,  sie  habe  wenigstens 
t — 3  Gran  betragen. 

Das  reichliche  Trinken  eiweisshaltiger  und  schleimiger  Cretränke 
ist  bei  der  Sublimatvergiftung  den  Brechmitteln  vorzuziehen,  denn  sie 
haben  den  dreifachen  Nutzen,  dass  sie  schnell  angewandt  werden  kön- 
nen; dass  sie  sich  mit  dem  Gift  verbinden  und  es  enlleeren  und  dass 
sie  die  etwa  schon  hervorgerufene  Reizung  massigen. 

Man  muss  sich  besonders  erinnern,  dass  ihre  Wirksamkeit  haupt- 
sächlich von  ihrer  Quantität  abhängt  und  dass  die  Kranken  daher  trin- 
ken müssen,  auch  wenn  sie  gar  keinen  Durst  haben.  —  Oele  und  fette 
Substanzen  haben  im  Allgemeinen  keinen  Nutzen  und  dürfen  nicht  ge- 
geben werden,  weU  sie  die  Wirkung  der  wahren  auflösenden  Mittel 
hindern. 

Die  Behandlung  muss  energischer  sein,  wenn  die  Unterleibsorgane 
entzündet  sind.  Nicht  selben  entsteht  Gastritis,  Enteritis  und  selbst  Pe- 
ritonitis. Dieser  im  Allgemeinen  sehr  üble  Fall  erfordert  die  grösste 
Aufmerksamkeit  des  Arztes.  Ist  die  Entzündung  noch  in  ihrem  ersten 
Stadium,  so  muss  man  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehungen,  z.  B. 
4  0,  43,  45,  20  Blutegel  auf  die  schmerzhaften  Gegenden  setzen.  Ist 
der  Kranke  stark  und  kräftig,  so  mache  man  4 — 2  Aderlässe  am  Arme, 
um  der  heftigen  Entzündung,  welche  dieses  Gift  erzeugt,  so  viel  als 
möglich  vorzubeugen.  Erweichende  und  narkotische  Klystiere  aus  einer 
Abkochung  von  Eibisch wurzel,  von  Leinsamen  mit  Laudamim  sind  hier 
sehr  vortbeilhaft. 

Erweichende  Bähungen  auf  den  ganzen  Unterleih  sind  nicht  zu 
vergessen  und  müssen  nur  dann  unterlassen  werden,  wenn  durch  ihre 
Schwere  der  Schmerz  unerträglich  wird.  Laue  Halbbäder  und  selbst 
ganze  Bäder  sind  sehr  nützlich;  man  lasse  den  Kranken  mehre  Stunden 
in  ihnen,  sobald  die  Temperatur  des  Wassers  fast  unverändert  bleibt. 
Endlich  sind  erweichende  Getränke  und  Hungern  indicirt. 

Hat  die  Entzündung  schon  einen  gewissen  Grad  erreicht  oder  hat 
sie  ihre  Stadien  durchlaufen,  so  dürfen  keine  Blutentziebungen  mehr 
gemacht  werden,  weil  sonst  Gangrän  zu  befürchten  ist.  Die  Behandlung 
muss  in  diesem  Falle  die  der  Gastroenteritis  sein. 

Sind  die  Zufälle  beseitigt  und  beginnt  die  Genesung,  so  verordnet 
man  stärkemehlhaltige  Speisen  und  erweichende  Getränke,  wie  Milch^ 
Reiscr^me,  Hafergrütze,  Gerste,  Kartofi'elsatzmehl,  Gallerte,  leichte  Pana- 
den  und  Suppen  vom  Fleische  junger  Thiere.  —  War  der  Vergiftete 
früher  schon  erkrankt,  so  muss  man  dies  bei  der  Behandlung  berück- 
sichtigen und  die  Mittel  nach  der  Beschaffenheit  der  frühern  Affection 
wählen. 

Poum et  überreichte  der  Academie   der  Wissenschaften   eine  Ab- 


bandlung»  in  weicher  er  beweisen  wollte,  dass  das  Zinncblorfir  das  Ge- 
gengift des  Sublimats  sei.  Man  fühlt  sich  schmerzhaft  berührt,  dass 
eine  so  berühmte  Körperschaft  so  unnütze  und  gefährliche  Versuche 
billigt.  Diese  Abhandlung  ist  im  34.  Bande  der  Ännales  d^ Hygiene  et  de 
midMne  UgäU  abgedruckt  und  enthält  8  Reihen  von  Versuchen,  die  ich 
ihrer  Folge  nach  durchgehen  wül. 

Erste  Reihe.  Der  Verfasser  bestätigt  die  bekannten  giftigen  Wir- 
kungen des  Sublimats.  Zu  4  0  —  20  Gran  in  einer  Unze  Wasser  gelöst 
tödtete  dieses  Salz  5  Hunde  binnen  20 — 72  Stunden,  obgleich  sie  sich 
erbrechen  konnten. 

Zweite  Reihe.  Es  wird  durch  %  Versuche  zu  beweisen  ver- 
sucht, dass  das  Zinnchlorür  zu  ys  Drachme  in  4  Unze  Wasser  gelöst, 
Hunde  nicht  tödtet.  Po  um  et  hatte  schon  gesagt,  dass  er  dieses  Salz 
fein  gepulvert  und  mit  Fett  vermischt  2  mal  zu  y^s  Drachme,  4  mal  zu 
48  Gran  und  4  mal  zu  Ys  Drachme  in  einer  Unze  Wasser  angewandt 
habe;  aliein  er  gibt  das  Resultat  nicht  an.  Hiergegen  lässt  sich  Folgen- 
des einwenden: 

4]  Im  Jahre  4  845  habe  ich  bewiesen,  dass  das  feste  Zinnchlorür 
in  der  Dosis  von  4  Gramme  Hunde  in  3  —  4  Tagen  tödtet,  sobald  sie 
sich  nicht  erbrechen  können;  dass  es  in  der  Dosis  von  6 — 7  Grammen 
in  festem  Zustande  den  Tod  nach  8 — 40  Stunden  herbeiführt,  selbst  wenn 
sie  sich  erbrechen  können.  In  beiden  Fällen  findet  man  sehr  bedeu- 
tende entzündliche  Veränderungen  auf  der  Schleimbaut  des  Magens. 

2)  Zwei  Hunde,  welche  nur  2  Gramme  bekommen  hatten,  waren 
vergiftet,  obgleich  sie  nicht  starben.  Einer  von  ihnen  erbrach  5  mal  in 
der  ersten  halben  Stunde  und  der  andere  bekam,  nach  starkem  Wür- 
gen, zwei  mal  blutiges  Erbrechen  am  folgenden  Tage  und  war  erst  am 
vierten  Tage  völlig  wiederhergestellt. 

3)  Poumet  sagt,  er  habe  stets  reines  und  kein  käofliches  Zinn- 
chlorür genommen,  und  setzt  hinzu,  die  Auflösung  müsse  im  Augenblicke 
der  Anwendung  bereitet  werden,  damit  sich  das  Chlorür  nicht  zersetzt. 
Er  will  endlich  stets  destillirtes  Wasser  gebraucht  haben,  obgleich  man 
ohne  grossen  Nachtheil  auch  gewöhnliches  Wasser  nehmen  könne.  Hin- 
dern diese  Beschränkungen  nicht  den  Erfolg  des  Mittels  und  vermindern 
sie  seinen  Werth  nicht  sehr,  selbst  wenn  sein  Nutzen  bewiesen  wäre, 
was  er  nicht  ist? 

Dritte  Reihe.  Einem  Hunde  wird  die  Flüssigkeit  gegeben,  welche 
durch  die  Mischung  einer  Auflösung  von  4  Grammen  Zinnchlorür  in  60 
Grammen  Wasser  und  2  Grammen  Sublimat  in  ebenso  viel  Wasser  ge- 
büdet  ist;  beide  Salze  waren  2  Tage  vorher  vermischt.  Aach  dieser 
Versuch  liefert  ein  ungünstiges  Resultat,  denn  das  mit  einem  starken 
Maulkorbe  versehene  Thier  würgte  sich  in  den  ersten  24  Stunden  und 
hatte  am  folgenden  Tage,  sobald  der  Maulkorb  abgenommen  war,  2  mal 
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jbiwe«^laf)i|;,  md  dodi  iitteo  alle  Tbiere  tot  ihrer  Wie 
Erhrechen.    Wekheo  SchtaM  kam  aao  and 

gjft  nicht  glriHireitig,  MOMleni  dbs  lelitete  viel 
hco  Stitfide,  ciocr  SfauMle  o.  s.  w.  nihMPn? 

Sieheote  leihe.  Sieben  HoiMle  hekoiifn  S«bliflullö8aBS 
Mgleich  dannf  Zimifhloriirteaog,  Tier  voo  ihoea 
fcorh  ODd  Too  ihneo  hal  emer  dreimal,  der  zweite 
den  heidea  entea  Tagen  sebiefergmes  wmI  dreiiBal  hfarfiees  Efbrecfaeo; 
der  vierte  etbndbi  tkh  vadUi.  Alle  waren  am  dritten  Tage  geheüL 
Ilen  drei  andern  Hsndoi  worden  Maalkdrbe  angelegt;  der  erste  erbrach 
nach  einer  Yiotelstiinde  and  halte  one  blutige  Stohlenlleenmg;  zwei 
Mmdeo  apaler  erbrach  er  zweimal;  der  zweite  «brach  nicht  ond  der 
drille  starb  am  folgenden  Tage,  wie  Poamet  sagt,  an  Asphyxie,  welche 
die  doreh  das  Wfirgen  in  die  toftwege  getridbenen  M agenoontenU  Ter- 
nrsaidit  hatten« 

Man  nrass  gesleben,  dass  diese  Tersode,  ob^eich  sie  onler  sol- 
eben  gttnstigen  Umständen  Torgenommen  worden,  wie  sie  nie  in  der 
Pralls  Torkonmien,  kein  ermothlgendes  ResoHat  geliefort  haben«  Mit 
einer  Aosnahme  hatte  die  giflige  Mischong  stets  schädlidie  Wirknngen, 
die«  wenn  aoch  geringer,  als  die  des  Soblimats  allein,  dodi  noch  so 
bedeutend  waren,  dass  die  Aerzte  ein  so  irrationelles  Yerfiihren  nicht 
einschlagen  werden. 

Achte  Reihe«  Das  Gregengift  wurde  nicht  mehr  unmittelbar,  son- 
dern eine  Viertelstunde  nach  dem  GHfte  gegdben;  von  8  Hunden  star- 
ben 6  in  verschiedener  Zeit  nach  der  Vergiftung,  obgleich  sie  sich  erbre- 
chen konnten,  und  bei  derSeclion  Cand  man  sehr  intensive  Fehler.  Die 
)>eideQ  andern  genasen  am  dritten  und  vierten  Tage;  allein  einer  von 
Ihnen,  der  nur  4  0  Gran  Sublimat  bekommen  hatte,  hatte  7  Minuten  nach 
der  Vergiftung  dreimal,  sowie  auch  3  Minuten  nach  der  Anwendung 
des  Zinnchlortirs  und  noch  am  folgenden  Tage  sich  erbrochen  und  viel 
gesoffen.  Der  andere,  welcher  4  Gramme  Sublimat  genommen  hatte, 
erbrach  siebenmal  in  den  ersten  50  Minuten  nach  der  Vergiftung. 

Kann  es  hiernach  nun  je  einem  Arzte  einfallen,    ein  Mittel  anzu- 
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wenden,  welches  bei  zeitiger  Anwendung  nicht  gefahrios  ist  und  selbst, 
wenn  es  völlig  unschädlich  wäre,  doch  stets  nur  zu  spät  angewandt 
werden  kann?  Man  denke  sich  die  günstigsten  Umstände;  man  nehme 
an^  der  Arzt  sei  bei  einer  Sublimatvergiftung  in  demselben  Augenblicke 
zugegen  und  wisse  unzweifelhaft,  dass  das  genommene  Gift  auch  wirk- 
lich Sublimat  ist.  Verordnet  er  nun  reines  Zinnchlorür,  so  muss  die- 
ses aus  der  Apotheke  geholt  werden.  Erwägt  man  nun,  wie  lange  es 
dauert,  bevor  das  Zinnsalz  angewandt  werden  kann,  so  sieht  man  ein, 
dass  es  erst  dann  gegeben  wird,  wenn  es  nach  Po  um  et  selbst  keinen 
Erfolg  mehr  hat.  Es  treten  dann  zwei  grosse  Nactitheiie  ein:  man  hat 
kostbare  Zeit  verloren,  in  welcher  der  Kranke  ein  anderes  Gegengift 
nehmen  konnte,  und  dann  hat  man  ihm  giftiges  Salz,  welches  die  Krank- 
heit verschlimmert,  ohne  Nutzen  gegeben.  Wenn  aber  nun,  wie  dies 
sicher  eintreffen  wird,  der  Arzt  eine  Viertel-,  eine  halbe  Stunde  oder 
noch  später  nach  der  Vergiftung  anlangt  und  nicht  sogleich  erfährt, 
welches  Gift  genommen  ist?  Und  auf  das  letztere  ist  besonders  Ge- 
wicht zu  legen,  weil  das  Zinnchlorür  nur  dann  gegeben  werden  darf, 
wenn  man  die  Gewissheit  hat,  dass  das  Gift  ein  Quecksilbersalz  war. 
Vielehen  Tadel  würde  der  verdienen,  welcher  das  Zinnsalz  bei  einer 
Arsen-,  Blei-,  Kupfer-,  Spiessglanzvergiftung  geben  würde? 

Gerichtlich -medicinische  Untersuchung. 

Fester  Sublimat.  Ist  er  durch  langsames  Sublimiren  dargestellt, 
so  bildet  er  regelmässige  zusammengedrückte  und  feine  tetrattdrische 
Prismen.  Erfolgte  die  Sublimation  rasch,  so  bildet  er  weisse,  feste,  an 
den  Rändern  halb  durchsichtige,  hemisphäriscbe  und  concave  Massen, 
deren  äussere  V^and  glatt  und  glänzend,  die  innere  ungleich,  mit  klei- 
nen glänzenden  Krystallen  besetzt  ist.  Ist  der  Sublimat  aus  seiner  Auf- 
lösung in  V^asser  krystallisirt ,  so  bildet  er  nadeiförmige  Bündel,  die 
nach  Fourcroy  schiefe  Parallelipipede  sind  und  von  den  Schriftstellern 
mit  Federbärlen  und  Messer-  und  Dolchklingen  verglichen  werden.  Zu- 
weilen krystallisirt  er  auch  in  V^ürfeln,  oder  in  sehr  regelmässigen  sechs- 
seitigen oder  viereckigen  Prismen.  Er  hat  einen  ausserordentlich  schar- 
fen und  ätzenden  Geschmack;  verursacht  ein  sehr  starkes,  sehr  un- 
angenehmes, zusammenziehendes  Gefühl  und  eine  Empfindung  von  Zu- 
sammenschnüren im  Halse,  welches  einige  Zeit  anhält.  Sein  specifisches 
Gewicht  ist  sehr  bedeutend  und  beträgt  5,4  398. 

Auf  glühenden  Kohlen  sublimirt  er  und  verbreitet  einen  dicken, 
stechend  riechenden,  Lackmuspapier  röthenden  und  eine  glänzende 
Kupferplatte  trübenden  Dampf.  Reibt  man  die  beschlagene  Stelle,  so 
wird  sie  silberglänzend  weiss,  wie  Quecksilber. 

Schmilzt  man  in  einer  kleinen  Glasröhre  reines  Kali  und  Sublimat, 
die  vorher  in   einem   Glasmörser  gemischt  sind,  so  erhält   man  fast  so- 


444 

gleich  metallisches  Quedicsilber,  welches  sich  als  Kügelchen  an  die  Röhre 
anlegt;  es  entbiadet  sich  Sauerstoff  und  auf  dem  Boden  der  Röhre  bleibt 
Chlorkalium. 

Der  Sublimat  löst  sich  in  etwa  i\  Theilen  kalten  Wassers.  Nach 
mehren  Versuchen  Henry *s  können  4  00  Gramme  destillirten  Wassers 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  (42—46  Grad)  syio  Gramme  Sublimat  auf- 
lösen. Kochendes  Wasser  löst  weit  mehr,  denn  2  Theile  von  ihm 
genügen  zur  Auflösung  eines  Theiles  Sublimat;  beim  Erkalten  bilden  sich 
in  dieser  concentrirten  Auflösung  Krystalle,  die  man  fälschlich  mit  De- 
gen- oder  Dolchspitzen  verglichen  hat.  Enthält  der  Sublimat  Galomel, 
so  löst  er  sich  nie  vollständig,  weil  letzteres  in  Wasser  unlöslich  ist. 
Die  Sublimatlösung  ist  durchsichtig,  farblos,  geruchlos,  von  unangeneh- 
mem, zusammenziehenden,  metallischem  Geschmacke ;  sie  röthet  Lackmus- 
papier und  färbt  Yeilchensyrup  grün. 

Goncentrirte  wässerige  Lösung.  Wird  diese  Auflösung  de- 
stillirt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  in  der  man  einen  Tbeil  des  ver- 
flüchtigten Sublimats  nachweisen  kann,  weshalb  ich  empfehle,  eine  Su- 
blimatlösung nie  in  freier  Luft  zu  verdampfen.  Devergie  hat  dies  ge- 
leugnet, aber  wie  die  folgenden  Versuche  beweisen,  mit  Unrecht. 

4)  Bringt  man  mittelst  eines  Trichters,  der  bis  auf  den  Boden  einer 
tubulirten.  Glasretorte  geht,  60  Gramme  einer  concentrirten  Sublimat- 
lösung, passt  einen  Recipienten  an  Und  erhitzt  die  Retorte  im  Sandbade 
nicht  über  60  Centigrade  und  unterbricht  die  Operation,  wenn  etwa 
die  Hälfte  der  Flüssigkeit  übergegangen  ist,  so  enthält  das  Product  der 
Sublimation  eine  bedeutende  Menge  Sublimat 

%)  Verfährt  man  auf  dieselbe  Weise  mit  einer  Auflösung  von  5 
Gentigrammen  Sublimat  in  60  Grammen  Wasser,  so  enthält  das  erste 
Drittel  der  destillirted  Flüssigkeit  kaum  oder  gar  keinen  Sublimat,  wäh- 
rend das  zweite  Drittel  eine  merkliche  Quantität  enthält,  wovon  man 
sich  mittelst  der  Schwefelwasserstoffsäure  oder  eines  Kupferplättchens 
überzeugen  kann. 

Giesst  man  reines  Kali  in  kleinen  Mengen  in  eine  gesättigte  Subli- 
matlösung, so  fällt  röthlichgelbes  Quecksilberchlorür  zu  Boden.  Setzt 
man  dagegen  Kali  im  Ueberschusse  zu,  so  fällt  Quecksilberoxyd  von 
schöner  gelber  Farbe  zu  Boden.  Wird  dieses  Oxyd  gewaschen  und  auf 
ein  Filter  gebracht,  bis  es  trocken  ist,  30  nimmt  es  auf  der  Ober- 
fläche eine  grüne  Farbe  an,  während  es  im  Innern  gelb  ist.  Erhitzt 
man  es  in  einer  Glasröhre,  so  trocknet  es  immer  mehr  und  wird  roth; 
erhöht  man  die  Hitze  nach  und  nach,  so  zersetzt  es  sich  in  Sauer- 
stoff und  metallisches  Quecksilber,  welches  sich  verflüchtigt  und  an  den 
Wänden  der  Röhre  anhängt.  Ist  dieses  Oxyd  rein,  so  darf  kein  Rück- 
stand bleiben. 

Kalkwasser  in   kleiner  Menge  fällt  die   Sublimatlösung   dunkelgelb; 
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bei  fernerem  Zusätze  wird  der  Niederschlag  roth  und  es  bildet  sich 
Quecksilberoxyd,  welches  noch  etwas  ChlorOr  enthält.  Bei  weiterem 
Zusätze  von  Kalkwasser  verwandelt  es  sich  in  ein  sehr  schönes  gelbes 
Oxyd,  welches  beim  Erhitzen  Sauerstoff  und  metallisches  Quecksilber 
liefert. 

Das  Ammon  fällt  den  Sublimat  weiss.  Der  Niederschlag  hat  nicht 
immer  dieselben  Bestandtheile.  Hat  man  Ammon  im  Ueberschusse  zu- 
gesetzt/so  kann  er  durch  Hg'Cl,  H'Az  ausgedrückt  werden.  Er  wird 
nicht  schiefergrau,  wie  die  meisten  Schriftsteller  über  gerichtliche  Medi- 
ein  angegeben  haben,  und  behält  seine  schöne  weisse  Farbe,  selbst  wenn 
er  gewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  ist.  Wird 
er  erhitzt,  So  nimmt  er  eine  gelbe,  dann  eine  rothe  Farbe  an  und  b'e- 
fert  Ammon,  Stickstoff,  Galomel  und  metallisches  Quecksilber. 

Die  Hydrothionsäure  und  die  Schwefelverbindungen  fällen  die  Su- 
blimatlösung schwarz.  Setzt  man  sie  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Menge 
zu,  so  erhält  man  einen  grau  und  weiss  gemischten  Niederschlag,  der 
erst  beim  Zusätze  einer  grösseren  Menge  schwarz  wird.  Dieser  schwarze, 
aus  Schwefel  und  Quecksilber  bestehende,  Niederschlag  kann  nach  Um- 
ständen röthlich  und  sogar  sehr  roth  sein,  was  von  dem  verschiedenen 
Verhältniss  abhängt,  in  welchem  der  Schwefel  und  das  Quecksilber  sich 
verbinden  können.  Werden  diese  Schwefelverbindungen  getrocknet  und 
in  einer  kleinen  Bohre  mit  Eisenfeile  erhitzt,  so  liefern  sie  hinnen  sehr 
kurzer  Zeit  Quecksilber,  welches  sich  verflüchtigt  und  an  der  Röhre  an- 
setzt, und  Eisensulfür,  welches  auf  dem  Boden  bleibt. 

Salpetersaures  Silberoxyd  gibt  einen  weissen,  käsigen,  sehr  schwe- 
ren, in  Wasser  und  kalter  und  kochender  Salpetersäure  unlöslichen, 
in  Ammon  löslichen  und  am  Lichte  schwarz  werdenden  Niederschlag. 

Eisencyankalium  gibt  einen  weissen  Niederschlag,  der  nach  einiger 
Zeit  gelblich  und  sodann  hellblau  wird.  Diese  Farbenveränderungen  er- 
folgen gewöhnlich  im  Verlaufe  von  36  Stunden  und  hängen  von  dem 
im  Sublimat  enthaltenen  Ghloreisen  ab. 

Bringt  man  metallisches  Quecksilber  in  die  Sublimatlösung,  so  wird 
dieses  sowol,  wie  die  Sublimatlösung  trüb.  Nach  5  —  6  Minuten  sieht 
man  einen  graulichen  Niederschlag  über  dem  unverändert  gebliebenen 
Theile  des  metallischen  Quecksilbers.  Wird  dieser  Niederschlag  gewa- 
schen, getrocknet  und  vom  überschüssigen  Metall  befreit,  so  besteht  er 
nur  aus  Galomel  und  die  Auflösung  enthält  nur  Sublimat. 

Taucht  man  ein  glatt  polirtes  Kupferstäbchen  in  eine  concentrirte 
Sublimatlösung  und  lässt  es  eine  oder  zwei  Stunden  in  ihr,  so  schlägt 
sich  ein  etwas  graulich  weisses  Pulver  nieder;  das  Kupferstäbchen  be- 
deckt sich  mit  einem  dunkeln  Ueberzuge,  der  mit  dem  Finger  leicht 
abzuwischen  ist  und  aus  derselben  Substanz  besteht;  endlich  wird  die 
vorher    farblose    Flüssigkeit   grün.      Dieses    weissliche   Pulver,    welches 
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man  für  sehr  fein  zertheiltes  Qaecksilber  ausgegeben  hat,  ist  eine  Mi- 
schung von  Galomel  und  einem  Amalgam  von  Quecksilber,  Kupfer  und 
etwas  Quecksilber. 

Das  Kupferstäbchen,  dessen  dunkeln  Ueberzug  man  mit  dem  Finger 
abgewischt  hat,  ist  fast  schwarz,  erhält  aber  beim  Reiben  mit  einem 
Stück  Papier  eine  glänzende,  silberweisse  Farbe,  die  von  seinem  Belege 
mit  metallischem  Quecksilber  abhängt.  Wird  es  nun  erhitzt,  so  ver- 
flüchtigt sich  das  Quecksilber  und  es  erhält  seine  frühere  Kupferfarbe 
wieder. 

Bringt  man  einen  Tropfen  Sublimatlösung  auf  ein  glatt  polirtes 
Kupferstäbchen,  so  entsteht  ein  brauner  Flecken,  der  beim  Reiben, mit 
der  Fingerspitze  oder  einem  Stück  Papier  weiss  und  silberglänzend  wird. 
Lässt  man  diesen  Flecken  trocknen,  so  wird  er  sehr  schön  grün,  was 
vom  Kupferchlorür  abhängt. 

Sehr  verdünnte  wässerige  Sublimatlösung.  Man  bedeckt 
ein  Gold-  oder  Kupferplättchen  spiralförmig  mit  einem  Zinkplättchen,  so 
jedoch,  dass  das  Grold  oder  das  Kupfer  vom  Zink  nicht  vollständig  ge- 
deckt wird.  Diese  Plättchen  müssen  biegsam  und  polirt  sein.  Sodann 
setzt  man  4 — 2  Tropfen  Ghlorwasserstofifsäure  zu  und  nach  einigen  Mi- 
nuten, einer  halben  Stunde  oder  zuweilen  erst  nach  mehren  Stunden 
schlägt  sich  das  Quecksilber  auf  dem  Golde  oder  Kupfer  nieder  und 
färbt  es  weiss.  Entfernt  man  das  Zinkplättchen,  wischt  das  Gold-  oder 
das  Kupferplättchen  mit  Löschpapier  ab,  rollt  sie  dann  zusammen  und 
erhitzt  sie  in  einer  geschlossenen  Röhre,  deren  anderes  Ende  an  der 
Lampe  ausgezogen  wird,  so  erhält  man  Quecksilber,  und  die  weiss  ge- 
wordenen Stellen  des  Goldes  oder  des  Kupfers  nehmen  ihre  frühere 
Farbe  wieder  an.  Dieser  kleine,  von  James  Smithson  erfundene, 
Apparat  kann  aber  nur  dann  Atome  eines  Quecksilberpräparats  nach- 
weisen, wenn  man  beim  Erhitzen  des  Gold-  und  Kupferplättchens  me- 
tallisches Quecksilber  erhält.  Es  genügt  nicht,  wie  Smithson  behaup- 
tet, dass  diese  Plättchen  weiss  werden  und  beim  Erhitzen  ihre  Farbe 
wieder  erlangen.  Dieser  kleine  Apparat  wird  nämlich  w^iss,  wenn  man 
ihn  in  Flüssigkeiten  taucht,  die  kein  Quecksilber  enthalten,  sondern  nur 
etwas  sauer  reagiren  oder  eine  geringe  Menge  Kochsalz  enthalten.  Das 
Zink  le^t  sich  dann  auf  das  Kupfer-  oder  Goldplättchen  und  färbt  sie 
weiss.  Diese  Farbe  verschwindet  beim  Erhitzen,  weil  das  auf  der  Ober- 
fläche befindliche  Zink  in  das  Innere  eindringt;  sie  liefern  aber  kein 
Quecksilber,  wenn  sie  in  dem  erwähnten  Röhrchen  erhitzt  werden. 
Mittelst  dieses  kleinen  Apparats  kann  man  Quecksilberkügelchen  von 
einem  Gold-  oder  Kupferplättchen  erhalten,  wielches  durch  eine  sehr 
schvvache  Auflösung  von  Sublimat  weiss  gefärbt  ist  Wenn  man  den 
Theil  der  Röhre,  in  dem  sich  das  Gold-  oder  Kupferplättchen  befindet, 
erhitzt,  und   das  Quecksilber  sich  ganz  verflüchtigt  hat,   so  muss  man 
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den  Theil  der  Röhre,  an  dem  sich  der  QuecksUberdampf  verdichtet  hat, 
über  das  Feuer  halten,  um  ihn  in  den  engsten  Theil  der  Röhre  zu  trei-* 
ben,  weil  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Quecksilberkügeichen  in  einer 
ausserordentlich  engen  &öhre  weit  leichter  zu  sehen  ist,  als  in  einer 
weiten.  Bevor  man  das  Goldplättchen  erhitzt,  muss  man  es  in  reine 
und  concentrirte  Ghlorwasserstoffsäure  tauchen.  Ist  es  vom  Zink  weiss 
gefärbt,  so  wird  dieses  von  der  Chlorwasserstoffsäure  leicht  aufgelöst 
und  das  Gold  erhält  seine  gelbe  Farbe  wieder,  während  das  Quecksilber 
nicht  angegriffen  wird  und  auf  dem  Goldplättchen  als  weisser  Ueberzug 
bleibt.  Zuweilen  ist. das  Zink  erst  nach  einer  halben  oder  einer  ganzen 
Stunde  völlig  aufgelöst.  Dieser  Versuch  kann  leicht  angestellt  werden; 
er  macht  das  Vorhandensein  von  Quecksilber  wahrscheinlich  und  ver- 
hindert die  Anwendung  der  Hitze  nicht,  welche  allein  das  Vorhandensein 
von  Quecksilber  nachweisen  kann. 

Ich  muss  hier  eines  Irrthums  erwähnen,  den  Devergie  in  einer 
Abbandl]ing  begeht,  die  crom  Jahre  4  828  veröffentlichte.  aDas  Gold», 
sagt  er  darin,  «weist  die  Gegenwart  der  kleinsten  Menge  von  Queck- 
silber nach,  allein  um  sidi  zu  überzeugen,  dass  das  Goldplättchen  mit 
einer  metallischen  Schicht  bedeckt  ist,  muss  man  es  nicht  allein  im 
feuchten,  sondern  auch  im  trocknen  Zustande  untersuchen.»  Jedermann 
weiss,  dass  das  Gold  durchaus  keine  Wirkung  auf  eine  Quecksilber- 
lösung hat. 

Um  zu  erfahren,  in  welchem  Qrade  diese  kleine  Säule  empfindlicher 
ist,  als  ein  polirtes  Kupferstäbchen,  löste  ich  ein  Centigramm  Sublimat 
in  400  Grammen  destiUirten  Wassers  und  sodann  ein  Centigramm  in 
800  Grammen,  d.  h.  im  vierzigtausend-  und  achtzigtausendfachen  Ge- 
wichte Wassers,  auf.  Die  Auflösungen  wurden  mit  etwas  Säure  ver- 
setzt. Das  Kupferstäbchen  war  nach  21  Stunden  in  der  concentrirtem 
Lösung  überall  ziemlich  stark  mit  Quecksilber  bedeckt  und  erhielt  durch 
Erhitzen  seine  rothe  Farbe  wieder.  Nach  24  Stunden  war  das  Gold 
vom  Quecksilber  stark  weiss  gefärbt  und  dieses  war  weit  mehr  in  die 
Augen  fallend,  weil  es  sich  auf  einer  kleinem  Oberfläche  concentrirt 
hatte.  Die  Flüssigkeit,  welche  einen  Theil  Sublimat  auf  achtzigtausend 
Theile  Wasser  enthielt,  hatte  ähnliche,  obgleich  nicht  so  scharf  ausge- 
prägte, Resultate  ergeben.  Hieraus  folgt,  dass  das  Kupferstäbchen  ausser- 
ordentlich empfindlich  ist  und  dass  es  vor  der  kleinen  Säule  den  Vor- 
zug verdient,  wenn  man  Atome  eines  Quecksiibersalzes  in  einer  sehr 
grossen  Menge  Wasser  auffinden  will.  Es  hat  nämlich  einige  Nachtheüe 
dieser  Säule  nicht.  Das  Quecksilber  gibt  beim  Niederschlage  auf  Kupfer 
einen  grauen  Flecken,  der,  wenn  er  weiss,  glänzend,  silberfarbig  wer- 
den soll,  gerieben  werden  muss.  Dagegen  ist  der  Flecken  weiss,  wenn 
das  Quecksilbersalz  mit  einem  löslichen  Chiorür  vermischt  ist.  Die  graue 
Farbe  hängt  vom  Kupferoxyd  oder  Kupferchlorür  ab,  welches  der  Queck- 
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Silberschicht  eine  andere  Farbe  gibt.  Eki  oder  zwd  Tropfen  Amaioii 
oder  Ghlorwasserstoffsäure  genügen,  um  dem  Quecksilber  seine  weisse 
Farbe  wiederzugeben.  Alle  neutralen  Qaecksiibersalze  färben  das  Kupfer- 
stäbchen grau. 

Die  Säule  oder  das  Kupferstäbchen  wirkt  um  so  stärker,  je  weni- 
ger verdünnt  die  Auflösung  ist.  Deshalb  ist  es  vortheilhaft,  diese  Auf- 
lösungen in  geschlossenen  Gefässen  durch  Hitze  zu  concentrlren. 

Selbst  wenn  man  mit  Devergie  annimmt,  dass  das  Zinnchlorür 
ein  noch  empfindlicheres  Reagens  auf  Sublimat  ist,  als  die  kleine  Säule, 
so  darf  man  es  ihr  doch  nie  vorziehen;  denn  welchen  Werth.  hat  ein 
unbedeutender  grauer  Niederschlag,  der  unter  tausend  andern  Umstän- 
den entstehen  kann,  gegen  das  so  schlagende  Merkmal,  welches  die 
Säule  und  das  Rupferstäbchen  liefert. 

Ist  die  Sublimatlösung  nicht  zu  sehr  verdihuit,  so  kann  man  nach 
dem  Versuche  mit  dem  Kupferstäbchen  den  Sublimat  darstellen  und  so 
beweisen,  dass  das  erhaltene  Metall  nicht  von  salpetersaurem,  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  u.  s.  w.,  sondern  vom  Sublimat  herrührt.  Man 
bringe  die  Auflösung  in  ein  Glas,  giesse  8  —  \%  Gk*amme  Schwefeläther 
zu,  verstopfe  das  Glas  und  schüttele  es  langsam  4  0  —  \t  Minuten  lang 
so,  dass  der  Aether  mit  allen  Theilen  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
kommt.  Der  Aether  entzieht  dem  Wasser  einen  zuweiten  bedeutenden 
Theil  des  Sublimats .  und  die  Flüssigkeit  tiieilt  sich,  wenn  man  sie  ruhig 
stehen  lässt,  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere  aus  dem  Aether 
besteht,  der  den  Sublimat  aufgelöst  enthält.  Man  giesse  nun  die  Mi- 
schung in  einen  Trichter  und  schliesse  dessen  Oefi'nung  mit  dem  Zeige- 
finger. .Sieht  man  nach  einigen  Augenblicken  die  erwähnten  beiden 
Schichten  in  dem  Trichter,  so  ziehe  man  den  Finger  etwas  ab,  um  die 
untere  oder  wässerige  Schicht  ausfliessen  zu  lassen,  schliesse  dann  die 
Oeffnung  und  giesse  die  ätherhaltige  Schicht  in  ein  weites  Gefäss;  der 
Aether  verdunstet  und  der  Sublimat  bleibt  im  festen  Zustande  zurück. 
Man  löse  ihn  in  einer  kleinen  Menge  destillirten  Wassers  auf,  um  eine 
concentrirte  Auflösung  zu  erhalten,  welche  leicht  zu  erkennen  ist.  Hat 
man  die  beiden  Flüssigkeiten  stark  und  lange  geschüttelt  und  war  die 
Menge  des  Aethers  nicht  ziemlich  gross,  so  ist  der  Versuch  verfehlt, 
wefl  sich  der  Aether  ganz  im  Wasser  aufgelöst  hat.  Man  erhält  dann 
die  beiden  Schichten  nicht,  auf  denen  der  ganze  Erfolg  der  Operation 
beruht. 

Lassaigne  fand,  dass  der  Aether  aus  einer  Auflösung  von  0,500 
Grammen  Sublimat  in  40  Grammen  Wasser  und  ebenso  viel  Schwefel- 
äther dem  Wasser  Yio  Sublimat  entzog,  sowie,  dass  eine  Flüssigkeit,  die 
y4ooo  Sublimat  enthält,  dem  Aether  nur  ^lo  des  Sublimats  abgibt. 

Was  soll  man  nun  hiernach  von  Devergie*s  Ansicht  sagen,  wel- 
cher den  Aether  als   Reagens   auf  verdünnte  Sublimatlösungen  verwirft. 


weil  er  zu  wenig  empfindlich  Ü9t?  Es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen, 
dass  diese  Ansicht  unfaraltbar  ist.  In  der  gerichtüGhen  Medicin  gilt  der 
Grundsalz,  das  corpus  delicti  so  vid  als  nK^lich  auCzofind^^i  und  nichts 
ist  einfacher,  als  einer  wässerigen  Anfldsung  oder  gefärbten  flüssigen 
Nabrungsroitteln  einen  Theil  des  Sublimats  zu  entziehen.  Entgegnet  etwa 
Devergie,  zur  Behauptung  einer  Sublimatvergiftnng  sei  die  Darstellung 
des  Sublimats  lücht  nothwendig,  sondern  nur  der  Beweis,  dass  die  Flüs- 
sigkeit Chlor  und  Quecksilber  enthält?  IHes  würde  ünkenntniss  der 
einfachsten  Grundsätze  der  Wissenschaft  yerrathen;  denn  wenn  man  6  CSen- 
tigramme  salpetersauren  Quecksilberpxyds  und  ebenso  viel  Chlomatriom 
in  60  Grammen  desttllirten  Wassers  auflöst,  so  bildet  sich  salpetersau- 
res Silberoxyd,  ein  Niederschlag  von  Ghlorsüber,  un^  das  Kupferstäbefaen 
zeigt  das  Quecksilber  an.  Wollte  man  nun  hieraus  sdiltessen,  es  sei 
Sublimat  in  Auflösung  vorhanden,  so  würde  man  einen  groben  Irrthum 
begehen.  HieraVis  ergibt  sich  also,  wie  nütsHch  der  Aether  zur  Bestim- 
mung des  Subhoiatgehalts  einer  verdächtigen  Substanz  sein  kann,  w«nn 
ein  Quecksilberpräparat  in  unreinem  Wasser  oder  iü  gefärbten,  lösliche 
Ghlodire  enthaltenden«  Flüssigkeiten  enthalten  ist. 

Die  kleine  Säule  und  das  Rupferstät)cfaen  sind .  demnach  empfind- 
licher, als  der  Aether,  um  zu  beweisen,  dass  eine  Auflösung  Quecksilber 
enthält;  allein  man  kann  durch  sie  weder  den  Zustand  des  Metalls  er- 
kennen, noch  das  Quecksilberpräparat  ausscheiden.  '  Mittelst  des  Aethers 
kann  man  dagegen  den  Scdilimat  in  Natur  darstellen  und  alle  seine  Ei- 
genschaften censtatiren.  Er  verdient  also  den  Yoriug  vor  der  kleinen 
Säule  und  dem  Kupferstäbchen,  wenn  die  Auflösung  so  verdünnt  ist, 
dass  man  ihr  einen  Theil  des  Sublimate  entziehen  kann. 

Ich  brauche  nicht  hinzuzufügen,  dass  man  Flüssigkeiten,  die  nur 
sehr  wenig  St:^limat  enthalten,  vor  der  Behandlung  mit  Aether  durch 
Destillation  in  geschlossenen  Gelassen  und' im  Sandbade  auf  die  Hälfte 
oder  das  Drittel  concentriren  muss.  Man  untersucht  sodann  den  Rück- 
stand und  das  Destillat. 

Goncentrirte  weingeistige  Lösung.  Sie  verhält  sich  gegen 
Reagentien  wie  die  ooncentrirte  wässerige  Lösung,  riecht  aber  nach 
Weingeist. 

Verdünnte  weingeistige  Lösung.  Sie  kann  so  verdünnt  sein, 
dass  man  den  Weingenst  nicht  riecht,  altein  man  findet  das  Quecksilber- 
präparat mittelst  .des  Kupferstäbchaas.  Ist  sie  nicht  zu  stark  verdünnt, 
so  wende  man  den  Aether  an,  welcher  auch  der  wemgeistigen  Lösung 
den  Sublimat  entzieht.  Van  Swieten*s  Liquor,  den  man  jetzt  gewöhn- 
lich durch  Auflösen  von  4  Gran  Sublimat  in  %  Unzen  Wasser  bereitet, 
wird  ebenfalls  auf  die  angegebene  Weise  erkannt.  Dasselbe  ist  der 
Fall,  wenn  er  mit  Weingeist  bereitet  ist,  nur  hat  man  dann  ein  Merk- 
mal mehr,  nämlich  den  weingei^tigen  Geruch. 
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Auflösang  in  Aefeher.  Wird  sie  der  Luft  aingeseUt,  so  ver- 
diiostet  der  Aetiier  und  der  SaUimat  bleibt  im  festen  Zustande  zurück. 

Mischung  des  Sublimats  mit  flüssigen  Nahrungsmitteln, 
dem  Erbrocheoen  oder  dem  Inhalte  des  Darmkanals,  oder 
Sublimat^  der  schon  mit  einigen  unserer  Gewebe  verbun- 
den ist.  Manche  desüUirte  Wasser,  Extracte,  Gele,  Syrupe,  Gummata, 
Honigsäfte  u.  s.  w.  fällen  die  Sublimatldsung  nach  Terschiedener  Zeit. 
Der  Thee  bUdet  sogleich  graulich  gelbe  Flocken.  Sehr  viel  Zucker  ent- 
haltendes Wasser  trübt  sich  erst  nach  einigen  Tagen  und  der  Wein- 
geist erst  nach  3— i  Monaten;  die  erhaltenen  Niederschläge  liefern  alle 
metallisches  Quecksilber,  wenn  man  sie  trocknet  und  imi  Kali  erhitzi. 
U)st  man  60  Gentigramme  Sublimat  in  20.e  Grammen  Aothw^n,  so  fin- 
det keine  Trttbung  sMt;  bei  stäifkerem  Zusätze  von  Sublimat  bildet 
sich  ein  violetter  Niederschlag.  Milch  wird  durch  eine  kleine  Menge 
concentrirter  Subiiraatlösung  nicht  geiaUt,  sondern  es  bildet  sich  im 
Gegentbeil  ein  weisses,  sehr  schweres  Goag^um,  welches  in  einem 
Ueberschusse  von  mich  löslich  ist,  wenn  die  Menge  des  Sublimats  be- 
deutend ist.  Filtrirte  FleiscUirühe  wird  etwas  getrübt,  cdme  einen  Nie- 
derschlag zu  geben,  wenn  man  eine  kleine  Menge  Subiimatlüsung  zu- 
setzt; ist  die  Menge  des  Sublimats  bedeutender,  so  bilden  sich  soglmch 
sehr  schwere  weisse  Flocken.  Vermischt  man  eine  ooncentrirte  Auf- 
lösung von  Gallerte  mit  einer  concentrirten  Snblimatlösung,  so  fällt  ^ne 
weisse,  wie  gallertartige  Substanz  zu  fioden,  die  sich  beim  Erhitzen 
auflöst  Das  Osmazom  wird  durch  SubUmat  rüthlich  gelb  gefallt.  Milch- 
zucker und  der  harzige  Bestandtheil  der  Galle  wird  nicht  getrübt.  Das 
Picromel  gibt  mit  der  Zeit  einen  schwachen,  weisslichen  Niederschlag. 
Fibrin  und  MuskelQeisch  geben  fast  augenblicklich  einen  weissen  Nie- 
dersclilag  und  die  thierische  Substanz  wird  mürb.  Die  Galle  liefert  im 
Allgemeinen  einen  ziemlich  starken,  röthlich  gelben  Niederschlag. 

Alle  diese  versdüedenen  Niederschläge  ergeben  metallis<^es  Queck- 
silber, wenn  man  sie  trocknet  und  allein  oder  mit  Kali  erhitzt  Die 
überstehende  Flüssigkeit  enthält  meist  Sublimat,  alleio^  die  Reagentien 
verhalten  sich  keineswegs  wie  gegen  eine  Lösung  in  reinem  Wasser, 
sondern  bilden  meist  Niederschläge  von  ganz  versphiedener  Farbe.  Man 
darf  also  (dieses  Verfahren  nicht  einschlagen,  wenn  man  Sublimat  in  einer 
dieser  vegetabiliscben  oder  thierischen  Flüssigkeiten  aufouchen  wül, 
sondern  man  muss  das  Kupferstäbchen  anwenden  und,  wenn  es  sich 
nicht  mit  Quecksilber  bedeckt,  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  abdam- 
pfen und  den  Rückstand  mit  .Königswasser  oder  concentrirter  Schwefel- 
jsäure  kochen,  wie  ich  bei  der  Untersuchangsmethode  angeben  werde, 
die  ieh  für  die  beste  halte. 

Eiwei^s.    Setzt  man  viel  Sublimat  zu  dem  filtrirten  Weissen  von 
Eiern,  so  bildet  sich  ein  flockiger,  weisser  Niederschlag,  der  sich,  wenn 
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er  gut  ausgewaitohen  ist,  langsam  und  in  ki^ner  Menge  in  Biweiss  löst 
Ist  die  Menge  des  Sabfa'mats  nur  sehr  gering,  so  wird  die  Flüssigkeit 
tröb,  milehig  und  der  Niederschlag  büd^t  sic^  erst  nach  einigen  Siun* 
den.*  Dutd»  Ffllriren  erhält  man  den  erwähnten  weissen  Niederschlag 
und  eiike  helle  Flüssigkeit  aus  Biwdss,  welches  einen  Theil  dieses  Nie^ 
derschlags  aufgelöst  enthält.  Nimmt  man  weniger  Biweiss,  so  enthält 
das  Filtrat  nebst  einem  Theile  des  weissen  Niederschlags  noch  Subli- 
mat. Das  gleichzeitige  Vorhandensein  des  Biweisses  und  des  Sublimats 
in  dieser  Flüsngk^,  auf  welches  idi  zuerst  aufmerksam  machte,  wurde 
einige  Jahre  späler  von  Lassaigne  in*  dem  Magen  eines  mit  Sub&nat 
▼ergifteten  Pferdes  bestätigt.  . 

Bas  Bigeib  entzieht  einer  wässerigen  Auflösung  den  Sublimat  noch 
stärker  als  Biweiss.  Rührt  man  vergleidisweise  eine  Auflösung  von 
5  Centigrammen  Sublimat  in  70  Grrammen  Wasser  mit  einem  Biweiss 
oder  einem  Bigelben  und  fiUrtrt,  so  kann  man  sich  mittelst  Hydrothion- 
säure  oder  des  KupfSarstäbohens  überzeugen ,  dass  die  eiw^shaltige 
Flüssigkeit  mehr  fi>eien  Sublimat  enthält,  als  die  mit  dem  Eigelb  ver- 
mischte.    Idi  stimme  hierin  mit  Deyergie  überein. 

Der  Kleber  wirkt  weit  stäricer  auf  den  SnUimat     Nach  Taddei 
enthält  eine  Auflösung  dieses  Salzes,  wenn  sie  mit  dem  vierfachen  Ge-*  * 
widit  Kleber   vermischt  wird ,    nach  vtrenigen  -  Stundet)    kein    Quecksil- 
ber mehr. 

Das  Diät,  die  Sehknn-  und  die  serösen  Häute,  das  Muskel-  und 
fibröse  Gewebe,  das  Gehirn,  die  Leber,  die  Milz  u.  s.  w.  haben  eine 
ähidiche  Wiiining  auf  die  SubÜmatlösung,  d.  h.^  sie  entzi^ien  ihr  einen 
Theil  des  Sublimats,  den  man  bei  gehöriger  Behandlung  aus  ihnen  aus- 
scheiden kann. 

Welches  ist  der  Vorgang  hierbei:  verbindet  sich  der 
Sublimat  mit  den  erwähnten  vegetabilischen  und  animali- 
schen Substanzen  oder  wird  er  in  Ghlorür  verwandelt,  wel- 
ches bald  allein  niederfällt,  bald  sich  mit  der  organischen 
Substanz  zu  einer  unlöslichen  Verbindung  vereinigt?  Ber- 
tholle t,  Taddet,  Boulay  u.  A.  nahmen  an,  es  fiele  Galomel  nieder, 
wenn  eme  Sublimatlösung  mit  Fibrin,  Kleber  und  vegetabUischen  Bx- 
Iracten  in  Berührung  kommt.  Ich  habe  lange  Zeit  geglaubt,  der  Nie- 
derschlag, den  BiweisB  mit  Sublimat  bildet,  bestände  aus  Galomel  und 
organischer  ^ibstatiz.  Meine  Ansicht  wurde  von  vielen  Ghemikeni  ge- 
theilt,  von  andern  bestritten,  jedoch  ohne  genügende  Beweise.  Las- 
saigne beveies  nun,  dass  ^dieser  Niederschlag  aus  Biweiss  und  Subli- 
mat besteht  und  im  trocknen  Zustande  etwa  6  Proc.  des  letztem  ent- 
hält. Die  Verbmdungen  des  Sublimats  mit  den  thierischen  Geweben 
hat  Lassaigne  nicht  untersucht,  so  dass  die  Annahme,  sie  hätten  die- 
selben Bestandth^le,    vne    der  Niederschlag  mit  Biweiss,    sich  nur  auf 
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Analogie  stützt.  Aus  etaem  vdllig  ausgewaschenen  Magen  eines  mit 
Scdi)]iikiat  vergifteten  Thieres  konnte  ich  nach  der  Metiiode  von  Las- 
saigne  keinen  Sublimat  darstellen,  obgleich  dieses  (^an  em  Queek- 
Silberpräparat  enthielt,  welches  sich  durch  eine  der^  Methoden  leicht 
nadiweisen  liess,  die  ich  später  beschreiben  werde.  Dies  wird  durch 
die  beiden  folgenden  Versuche  bewiesen. 

Erster  Versuch.  Das  Weisse  von  3  oder  4  Eiern  wird  in  950 
Grammen  Wasser  suspendirt,  filtrirt  und  dem  Filtrate  eine.  Auflösung 
von  t  Gramme  Sublimat  in  destillirtem  Wasser  zugesetzt.  Der  Nieder- 
schlag wird  mehre  Tage  hindurch  gewaschen,  bis  das  Wasser  von 
einem  Strome  Schwefelwasserstoffgas  nicht  mehr  getäii>t  wird.  Man 
schüttelt  den  noch  gallertartigen  und  sehr  feuchten  Niederschlag  y^  Stunde 
lang  mit  einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Ghlomälrium,  welches 
den  Niedersdüag  auflöst.  Die  Auflösung  würde  nicht  vollständig  erfol- 
gen, wenn  man  den  Niederschlag  so  lange  auf  dem  Filter  lässt,  bis  er 
fast  trocken  ist.  Während  der  Auflösung  schäumt  die  Flüssigkeit  wegen 
ihres  Biweissgehaltes;  man  filtrirt  sie  und  schüttelt  sie  8  —  40  Minuten 
lang  ziemlich  stark  in  einer  Glasröhre  mit  ihrem  gleichen  Volumen  Sdiwe- 
feläther.  Es  bilden  sich  dann  2,  Schichten,  von  denen  die^obere  den 
grösseren  Theil  des  Aethers,  Sublimat,  Ghloraalrium  und  viele  Eiweiss- 
flocken  enthält.  Man  trennt  diese  beiden  Schichten  in  einem  Trichter, 
filtrirt  die  obere  Schicht,  um  die  Biweissflocken  auszuscheiden,  luid 
dampft  das  helle  und  farUose  Fittrat  auf  schwachem  Feuer*  ab.  Der 
geringe  Rückstand  enthalt  Ghlomatrium  und  Sublimat,  den  man  mittelst 
Kali,  Hydrothionsäure,  eines  Kupferstäbchens  u.  s.  w;  erkennen  kann. 

Zweiter  Versuch.  Ich  wünschte  zu  erfahren,  ob  ich  auf  die- 
selbe Weise  Sublimat  aus  dem  Magen  eines  Thieres  darst^en  könnte, 
welches  mit  diesem  Salze  vergiftet  war.  Der  Magen  war  mehre  Tage 
lang  mit  des^irtem  Wasser  ganz  rein  ausgewaschen.  Das  Ghlomatrium 
entzog  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Sublimat  und  doch  mithielt 
der  Magen  ein  Qnecksilberpräparat,  denn  ich  stellte  nachher  Sublimat 
aus  ihm  dar.     Lassaigne  machte  selbst  die  Analyse. 

Dritter  Versuch.  Ich  vergiftete  einen  Hund  mit  einer  Lösung« 
von  6  Decigrammen  Sublimat  in  300  Grammen  destSlhten  Wassers. 
Speiseröhre  und  Ruthe  wurden  unterbunden.  Da  er  nach  4  0  Stunden 
noch  nicht  todt  war,  so  tödtete  ich  ihn  und  machte  sogleich  die  Section. 
Die  Blase  enthielt  45  Gramme  etwas  trüben  Urins;  ich  vermisdite  ihn 
mit  einigen  Tropfen  Ghlorwasserstoffsäure  und  dampfte  bis  auf  ein  Dritr- 
tel  ab.  Sodann  liess  ich  einen  Strom  Ghlorgas  durchstreichen:  es  ba- 
deten sich  ziemlich  viele  weissliche  Flocken.  Ich  filtrirte  und  dampfte 
die  Flüssigkeit  auf  schwachem  Feuer  ab.  Während  des  Abdampfens 
wurde  die  Flüssigkeit  braun.  Als  sie  schon  sehr  dunkelbraun  war,  liess 
ich  nochmals  Ghlor  durchstreichen,  worauf  sich  viele  weissliche  Flocken 
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iMidetmi.  loh  fitirtlie  nödmiaU,  dampfte  auf  sehwachem  Feuer  bis  zur 
Trockne  ab«^yermieehte<  den  Rückstand  mü  Wasser,  dem  etwas  Sali*' 
säure  Bttgesetzt  war,  und  prüfte  mit  der  kleinen  Säule«  Nach  48  StuA-^ 
den  war  das  G<^dplält<Aen  hie  und  da  weiss  belegt;  ieh  wosdi  es  mit 
destillirtem  Wasser  und  legte  es  einige  Minuten  lang  in  cedcenlrirte 
Chlorwasserstoffsäure.  Der  Ueberzug  verschwand,  bestand  also  nicht 
aus  Quecksilber. 

Leber  und  MUz  wurden  unmittelbar  nach  dem  Tode  heraus- 
genomoien,  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  atif  gelindem  Feuer  in  con- 
centrirter  Ghlorwasserstoffsäure  auflöst.  Nach  30  Minuten  war  die 
Auflösung  fast  vollständig  und  die  Fltissigkeit  hatte  eine'  dunkelbraune 
Farbe.  Nach  dem  Erkalten  Hess  ich  t  Stunden  lang  einen  Strom  ge- 
waschenen Gblorgftses  durchstreichen;  sie  wurde  trüb  und  schwärzlich 
grün.  Am  folgenden  Tage  war  ein  ziemlich  starker  Niederschlag  von 
derselben  Farbe  zu  Boden  gefallen.  Ich  setzte  destiltirtes  Wasser  zu 
und  fiUrirte;  das  völlig  durchsichtige  Filtrat  war  röthlich  braun;  ich  Hess 
nochmals  tVs  Stunde  lang  Ghlorgas  durchstreichen;  es  fielen  sehr  viele 
weisse  Fioeken  zu  Boden.  Die  ausserordentlich  trübe  Flüssigkeit  wurde 
wiederum  filtrirt,  sie  war  dunkelgelb.  Auf  gelindem  Feuer  concentrhrtier 
ich  sie,  allein  als  ich  bald  darauf  sah,  dass  sie  sich  roth  vmd  dann 
braun  färbte,  hielt  ich  es  für  nothwendig,  nochmals  Ghlorgas  durchstrei- 
ehen  zu  lassmi.  Sobald  sie  auf  '/i  reduclrt  war,  behandelte  ich  sie 
wiederum  4 '/«  Stunden  lang  mit  Ghlorgas.  Es  schieden  sich  abermals 
viele  gelblioh  wreisse  Flocken  aus;  ich  filtrirte  und  erhielt  eine  ziemlich 
hellgBibe  Flüssigkeit^  die  ich  auf  sdiwachem  Feuer  abdampfte ;  sie  wurde 
bald  wieder  braunroth,  wesh«^  ich  zum  viertenmale  Ghlorgas  1  %  Stunden 
lang  durchstreichen  Hess,  welches  sie  nochmals  trübte,  ich  filtrirte  und 
concentrirte  das  Filtrat  bei  gelindem  Feuer  bis  auf  etwa  43  Gramme. 
Si».  war  schwärzlich  braun  und  reagirte  etwas  sauer.  Ich  verdünnte 
sie  mit  Wasser  und  prüfte  sie  mit  der  kleinen  Säule,  die  nach  3  Tagen 
bläuliohgraue  Flecken  halte.  Ich  erhitzte  sie  in  einer  ausgezogenen 
Glasröhre,  in  weicheich  ^n  Goldplättdien  gelegt  hatte.  Das  Crold  in 
der  Säule  erhielt  seine  g^be  Farbe  vneder;  aUein  es  zeigte  sich  keine 
Spur  voa  QüecksHberkügelcbeD  und  das  Goldplättchen  wurde  nicht  weiss. 

Viert  er  Versuch.  Einem  noch  nüchternen  Hunde  brachte  ich 
t  Gramme  Sublimat  in  24  0  Grammen  destiUirten  Wassers  gelöst  in  d^i 
Magen  und  unterband  Speiseröhre  und  Ruthe.  Der  Hund  starb  nach 
40  Standen  und  wiurde  sogleich  geöffnet.  Die  Blase  war  leer.  Der 
Magen  enthielt  feste  und  flüssige  Nahrungsmittel  von  graulicher  Farbe. 
Einem  Theil  von  ihnen  setzte  ich  etwas  Ghlorwasserstoffsäure  zu  und 
prüfte  mit  einem  Kupferstäbchen.  Nach  einigen  Minuten  war  dieses  mit 
einer  Schicht  metallischen  Quecksilbers  bede<^,  welches  nach  dem  Wa^ 
sehen,  Trocknen  und  Reiben  mit  Löschpapier  weiss   und  glänzend  er-^ 
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schien.  Der  andere  graolidie  und  etwas  diefcere  Tkeil  wurde  filtrirt; 
das  -Fillrai  wiirde  durch  Kali  und  Hy^tothionsäure  weder  gefärbt^  noch 
getrübt  Der  Magesi  wurde  luehre  Tage  lang  mit  kalteai  destillirten 
Wasser  gewaschen,  bis  daa  Waschwasser  dun^  Hfdreihioiisäure  nicht 
mehr  gefärbt  wurde,  in  kleine  Stucke  geschnitten  und  mit  einer  MischuBg 
Ten  3  Theilen  concedbrirter  Ghlorwasserstoffsänre  und  euiem  Theile  con- 
centrirter  Salpetersäure  in  einer  Porcellanschaie  auf  schwaches  Feuer 
gebracht.  Nach  einigen  Minuten  hatte  sich  der  Magen  aufgebet;  es 
hatte  sich  ein  w^sser  Schaum  gebildet.  Nach  4  /s  Standen  waren  nur 
noch  4910  Gramme  gelUicher  Flüssigkeit  übrig,  ki  welcher  weisaUche 
Flocken  schwammen,  denen  ähnlich,  welche  beim  ersten  Versuche  durch 
Chlor  erzeugt  waren.  Sobald  die  Ftüssifl^eit  erkollet  war,  Hess  ich  2 
Stunden  lang  einen  Strom  gewaschenen  Ghlorgases-  durohsteeichen;  die- 
ses verursachte  kaum  einige  FAedten.  Ich  liess  das  Öberschüflsige  GIdor 
bis  zum  folgenden  Tage  reagiren  und  filtrirte  sodann;  die  Flnssigkek 
war  klar  und  ausserordentlich  hellgelb;  ich  dampfte  im  San^mde  bis 
zur  Trockne  9b  und  setzte  40  Gramine  destillirten  Wassers  zu;  die  Mi- 
schung war .  geib,  etwas  trüb  imd  sehr  wenig  sauer.  In  eine  kleine 
Quantität  stellte  idi  ein  Kupferstäbcben,  welches  sieh  bald  mit^  metalli- 
schem Quecksilber  bedeckte.  Dieses  erhielt  ich  durch  Erhitz^i  des  Kupfer- 
stäbchens in  einer  ausgezogenen -GAasr^^bre  in  Form  von  Kügelchen. 
Der  andere  Theil  des  Filtrats  wurde  noefamab  dur<di  Abdampfen  bis  auf 
ein  Drittel  reducirt  und  nach  dem  Erkalten  mit  kaltem  Scbwefeläther 
gescdiüttelt.  Sobald  sich  die  beiden  Schichten  gebildet  hatteu,  fiess  ich 
den  Aether  in  der  Sonne  i^erdunsten^  erhielt  aber  keinen  festen  Rück- 
standr  weil  si^  eine  grosse  Menge  Fett«  die -der  Aetiwr  an^gdOst  hatte, 
in  der  Flüssigkeit  befand.  Um  dieses  zu  Terseifen»  und  des  üeberschass 
der  Säure  zu .  neutralisiren ,  setzte  ich  Kaltlösung  zii.  Nach  4-  Tagen 
hatte  sich  etwas  gelbes  Fett  abgelagert;  ichÜilrirte  und  erhielt  eine 
klare  und  gelbe  Flüssigkeit,  die  ich  auf  schwachem  Feuer  abdampfte. 
Als  sie  auf  ein  Sechstel  reducirt  war,  war  sie  gelb^  <(larlig  und  fest 
durcfasiditig;.  durch  Kali  und  Ammon  wurde  sie  kaffeebraun  gefällt ; 
Hydrothionsäure  färbte  sie  nicht  und  fällte  mit  der  Zeit'  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  gelber,  ins  Röthliche  spielender  Substanzen,  dta  man  mi- 
möglioh  für  Schwefelquecksüber  halten  konnte.  Ein  Ki^trstäbchen 
wies  jedoch  ein  Quecksüberpräparat  nach. 

Die  Leber  wurde  sogleich  nach  dem  Tode  h^ausgenommen,  in 
kleine  Stücke  geschnitten  und  auf  schwachem  Feuer  in  einer  Poreellan- 
schale  mit  einer  Misidiung  von  3  Theilen  con^e*trirter  Ghlorwtoserstoff- 
säure  und  4  Theil  concentrirter  Salpetersäure  aufgelöst.  Nach  4%  Stun- 
den war  nur  noch  eine  gelbliche,  von  weissen  Flocken  getrübte,  Flüs- 
sigkeit vorhanden.  Nach  dem-Ericalten  liess  man  Obloiigas  durchstreichen, 
welches  die  Bildung  von  weissen  Flocken  veranktsste.     Nach  %  Stunden 
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F&ös^keit  Ihs  zum  folgenden  Morgmi  rei^ren.  Sodaim.  filirirte  ich  iqid 
erhidl  eine  YöUig  klare,  goldgelbe' Flüssigkeit»  die  ich  bis  last  zur  Troekne 
im  Sandbade  abdampfte.  Ich  verdtei^  sie  mit  Wasser,  setzte  einige 
Tropfen  Säare  zu  und  prüfte  sie  mit  mehren  Kupferslabchen.  Nach 
IS  Stunden  waren  sie  mit  einer  graulich«»  Schicht  bedeckt;  ich  wusch 
sie  in  ammonheltigem  Wasser,  um  das  Kupfersalz  und  eine  fette  Sub- 
sUinz,  mit  der  sie  überzogen  waren»  zu  enliemen,  wusch  sie  mit  Was- 
ser und  rieb  sie  nad»  den  Abferacknen  mit  Löschpapier.  Sie  wurden 
weiss  und  glänzend  und  lieferten  beim  ErbltzeA  in  einer  Glasröhre 
empyreumatisches  Oel,  kohlensaures  Ammon  und  mehre  kleine  Queck- 
stlberkügeläien.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Kupferstäbchen  i%  Stun- 
den lang  gestanden  hatten,  wurde  einige  Ifinuten  lang  mit  Schwefeiäther 
ge^Mtteit;  sie  verhielt  sich  ebenso,  wie  die  durch  die  Auflösung  des 
Magens  gewonnene.  Nachdem  sie  mit  reinem  Kali  gesättigt  war,  ;trübte 
sie  •  sich  und  wurde  braunroth,  wi&rend  isie  früher  dunkelgelb  war- 
Nach  4  Tagen  war  noch  kein  Niederschlag:  erfolgt;  in  der  Mitte  der 
Flüssigkeit  schwamm  ein  durobsicMiges  Wölkchen,  welches  keine  Nei- 
gung hatte  sich  zu  renken.  Ich  mussteauf  die  Untersuchung,  ob  sich 
in  «Beser  Flüssigkeit  ein  Queoksüberaxydsafai  betod,  yerzichten. 

Fünfter  Versuch.  Einem  Hunde  brachte  ich  4  Gramme  SubU- 
mat  in  450  Gramnien  Wassers  in  den  Magen.  Er  starb  nach  8  Stun* 
den  und  wurde  sogleich  geöfeet.  Die  B^ase  enthielt  kaum  %  Gramme 
Urin,  dem  ich  etwas  Ghlorwasserstoffi^äure  zusetzte;  ein  Kiipferstäbchen, 
welches  ich  %  Stunden  in  ihm  Strien  liess,  wurde  kaum  trüb,  so  das» 
ich  unmögUch  sagen  kann,  ob  er  ein- Qiiecksilberpräparat  enthielt  oder 
nicht. 

Die  Leber  wurde  sogleich  nach  dem  Tode  ki  kl^ne  Stücke  ge^ 
schnitten  und  mtt  y«  conc^ätrirter  nnd  reiner  Schwefelsäure  gekocht 
Am  Kolben  war  eine  Röhre,  <Me  in  ein  Probirglas  mit  deatillirtem  Wasser 
ging.  Gegen  Ende  der  Operation  entbanden  sich  reichliche  Dämpfe  von 
schwefliger  Säure  und  im  Kolben  Mieb  nur  eine  tro<ikne  und  mürbe 
Kehle;  das  Wasser  im  Probirglas  wurde  dordi  das  Gas,  welches  sich 
in  Folge  der  Zersetzung  der  Sohwc^felsäure  und  der  organischen  Sub^ 
stanz  entbunden  hatte,  heisfS  und  wurde  mehrmals . gewechselt  Das 
Wasser  aus  den  Probirgtösem  wivpdein  den<  Kolben  gegoä&en,  die  über- 
schüssige Säure  mit  reinem  Kali  neutralisirt.  und  das  Ganze  mit  einer 
Mischung  TOn  gleichen  Theilen  Salpeter«  4ind  Ghlorwasserstoffsäure  eine 
Stunde  lang  bis  zu  80  Graden  erhitzt;  sodann  wurde  flltrirt  und  das  . 
Filtrat  auf  schwachem  Feuer  bis  zur  Trockne  abgedampft.,  um  die  über- 
schüssige Säure  zu  verjagen;  der  Rückstand. wurde  in  destillirtem  Wasser 
autgelöst  und  die  gdbliofae  und  klare  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen 
Säure  versetzt.     Ein  in  sie  getauchtes  Kupferstäbdien  war  nach  mehren 
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Stunden  uaveräodert.  Es  liess  sich  mit  grosser  WahrschetnliGhkjeit  an-* 
aehmen,  dass  das  Königswasser  das  QiiecksUberpriiparat  ta  der  Kohle 
aufgelöst  hatte,  eatweder  weil  es  durch  das  Wasser  in  den  Probirglä- 
sern  zu  sehr  verdünnt,  oder  weil  es  nicht  genügend  erhitzt  war.  Um 
jeden  Zweifel  hierüber  zu  hohen,  kochte  ich  die  Kohle  80  IGnuten  lang 
nut  K^^nigswasser  und  iiess  sie  So  lange  aaf  dem  Feuer  stehen,  bis  der 
gritosere  Theil  der  Säure  verdunq;^  und  die  Kohle  kaum  noch  feucht 
war.  Sodann  koohle  ich  sie  mit  destillirtem  Wasser  und  äHrirte;  in 
einem  Theile  des  Filtrats  erhidten-  mehre  Kupfrästäbchen  eine  trübe 
Färbung,  die  bei  der  Berührung  mit  AmiMm  oder  Gblorwasserstoffsäure 
weiss  wurde.  Beim  Erhitzen  dieser  Stäbehen  in  einer  airagezogeneu 
Glasröhre  erhielt  man  eine  bedeutende  Menge  Quecksilberkügelchen.  I>er 
andere  Theil  des  Filtrats  wurde  mit  Schwefelälher  geschütteil;  es  bil- 
deten sich  zwei  Schichten,  von  denen  die  obere,  äitherhaltige ,  einen 
geblich  weissen  Rückstand  hinterliess,  der  aus  Sublimat  bestand,  denn 
er  wurde  durch  Kali  gelb,  durch  Jodkalium  roth,  durch Hydrothionsäure 
schwarz  und  durch  ^Ipetersaures  Silberoxyd  weiss  gefallt. 

Der  Magen  war  auf  def  Innern  Flache  mit  einer  grauen  Schicht 
überzogen,  wie  dies  bei  Sublimatvm*giftungen  oft  der  Fall  ist.  Ich  wusch 
ihn ,  bis  das  Waschwasser  durch  hydrothionsäure  nicht  mehr  gefärbt 
wurde,  imd  Yerkohlte  ihn  sodann  in  einer  Retorte  mit  einem  Sechstel 
Schwefelsäure.  Mit  der  Retorte  verband  i(^  eineB  Kolben,  der  mit  einem 
Probirglase  in  Verbindung  stand,  welches  destiBirtes  Wasser  enthieH. 
Beide  Gefässe .standen  in  sehr  kaltem  Wasser. 

Die  Kohle  kochte  ich  mit  Königswasser  und  behandelte  sie  ebenso, 
wi^  die  aus  der  Leber  erhaltene  Kohle.  Auf  dem  Kuplerstäbdien  schlug 
sich  viel  Quecksilber  nieder,  obgleich  ich  nur  den  zehnten  Theil  der 
Auflösung  prüfte;  man  sah  selbst  hier  und  da  durchsichtige  weisse  Sub- 
stanz, die  sich  gegen  die  Reagentien  wie  Subliraat  verhielt;  die  andern 
toeun  Zehntel  der  Auflösung  wurden  mit  Aether  geschüttelt  und  lieferten 
viel  Sublimat. 

Den  Inhalt  des  Kolbens  vermischte  ich  mit  dem  des  Probirgiases 
und  erhiUte  ihn  etwa  V^  Stunde  lang  mit  Königswasser,  um  die  schwef-- 
lige  Säure  m  Schwefelsäure  zu  verwanden  und  den  grösseren  Theil  der 
organischen  Substanz  zu  zerstören;  sodann  iiess  ich  einen  Strom  ge- 
waschenen Gblorgases  durch  die  Fiü^gkett  streichen;  es  fielen  kaum 
einige  Partikelohen  einep  gelben,  ibUähnlichen  Substanz  zu  Bo<kn;  ich 
filtrirte  und  verdampfte  im  Sandbade;  als  die  Flüssigkeit  bis  zu  ein 
Sechstel  reducirt  war,  bemerkte  ich,  dass  sie  beim  Erkalten  krystallisirte, 
und  wirklich  fand  ich  am  folgenden  Tage  auf  dem  Boden  der^  Schale 
ein  Gramm  und  zwm  Gentigramme  krystallisirten  Sublimats,  der  durch 
Jodkalium,  Ammon,  Kali,  Schwefelsäure  leicht  zu  erkennen  ist;  die  Mut- 
terlauge enthielt  noch  Sublimat  aufgel^^st. 
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Sechster  Versuch.  Bioem  Hoada  brachte  ich  4  Gramme  Subfi^ 
n^t  in  4910  QriMEHnen  Wassers  gelöst  in  den  Magen  nnd  unterband  ihm 
die  Speiseröhre  und  die  Ru&e.  Nach  2  Stimden  tödtete  idi  ihn  und 
üffinete  sogleich  die  Aorta.  Ich  erhielt  S30  Gramme  Blut»  die  idb  mit 
3^  Grammen  reioer  und  concentrarter  Sdiwefelsäure  in  eine  Retorte 
J^achte.  idi  verfuhr  eb^aso,  wie  mit  dem  Magen,  im  vorigen  Yeiwicfae» 
erhielt  aber  keine.  SfHir  von  Quecksilber.  Die  Blase  enthielt  S  Gramme 
Urin;  ich  liess  einen  Strom  C&lorgas  durchsireichen»  filtrirte  und  con- 
centrirte  das  Filtrat  im  Sandbade«  Ein  hinein  getauchtes  Kupferstü&cheik 
zeigte  nicht  iUe  geringste  Veränderung. 

Siebenter  Versuch.  Ich  wiederholte  denselben  Versuch  und 
öffnete  die  Aorta  tO  Minuten  nach  der  Vergiftung;  das  Blut  wurde  auf 
dieselbe  Weise  untersucht  und  tieüsrte  ebenfalla  keine  Spur  von  Queok^- 
Silber. 

Achter  Versuch.  Einem  Hunde,  den  ich  nut  einer  Lösung  von 
8  Grammen  Sublimat  in  480  Grammen  Wassers  vergiftet  hatte,  liess  ich 
nach  5  Minuten  zur  Ader,  und  behandelte  S88  (vramme  Blut  mit  Schwe-' 
fdlsäui^  auf  die  im  sechsten  Versuche  angegebene  Weise.  Nach  4  Stunde 
Hess  ich  aus  der  Jugularvene  90  Gramme  Blut  und  tödtete  das  Thier. 
Mit  diesem  Blute  verfuhr  ich  ebenso,  wie  im  sechsten  Versuche.  Ich 
erhielt  2  Flüssigkelten,  die  mdbtre  Kupferstäbchen  nach  längerem  Gon- 
tacte  beschlugeu.  Durch  Rmben  erhielten  diese  Stäbchen  eine  sifl>er^ 
weisse  Farbe ;  als  sie  in  Glasröhren  erhitzt  wurden,  entwickelte  sich  ein 
sehr  unbedeutender  weisser  Dampf,  in  wddiem  ich  keine  deutlich  aus- 
geprägten Queeksilberkügj^chen  sehen  konnte.  Die  Leber  dieses  Hun'» 
des,  der  auf  dieselbe  W^e  behandelt  wurde,  lieferte  dagegen  s^r  viele 
QuecksMberkög^ichMi. 

Neunter  Versuch.  Ich  vergiftete  einen  nüchternen  Hund  mift 
einer  Lösung  von  5  Gentigrammen  Sublimat  in  SOO  Oratumen  Wasser» 
unterband  die  Speiseröhre  und  die  Ruthe  und  tödtete  ihn  nach  30  Stun- 
den. Die  Blase  enthielt  4 SO  Gramme  Urin;  ich  filtrirte  diesen,  liess 
Ghlorgas  dun^streichen  und  dessen  Ueberschuss  914  Stunden  auf  die 
organische  Substanz  einwirken.  Dann  filtrirte  ich  nochmals  und  dampfte 
im  Sandbade  bis  fast  zur  Trockne  ab,  verdünnte  den  Rückstand  mit 
destillirtem  Wasser  und  prüfte  mit  Kupferstiätchen.  Am  folgenden  Tage 
waren  aUe  Kupfwstäbdien  trüb  und  wie  mit  einer  sehr  dünnen  Queck- 
silberschicht'bedeckt.  Ich  wusch  sie  in  destiiyrtem  Wasser,  trocknete 
sie  zwischen  Löschpapier,  schnitt  sie  in  Stückdi^i  und  erhitzte  sie  in 
einer  Glasröhre.  Es  bildeten  sich  bald  ziemlich  viele  sehr  deutliche 
QuecksUberkügelehen. 

Harn  von  Individuen,  die  mit  Quecksilber  behandelt 
worden.  Ich  wünschte  zu  erforschen,  ob  dieser  Urin  ein  Quecksüber^ 
salz  enthält,  wie  Gantu  behauptet.     Er  war  auf  folgende  Weise   ver-< 
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khtea.  Naehdem  er  ia  dem  Httssigen  TheUe  Ton  60  Pfond^a  Urin  von 
Kranken,  die  Quecksitbersalbe  einrieben,  kein  Atom  QiMoksiKber  gefun* 
den  halle,  so  soohte  er  dieses  M elali  in  dem  Bödensalze.  Er  vermischte 
um  mit  gimchen  Tbeüen  kohlensaurem  Kali  und  Kohle,  machte  mit  Was- 
ser einen  Teig  and  zersetzte  diesen  in  einer  Retorte  auf  dem  FeuM'. 
Die  <ibergegangene  empyreumatische  Flllsslgkeii  enthielt  keine  Spur  vmi 
Qaedcsilber.  Trodmete  man  dagegen  den  braunen  Rttokstand  in  dor 
Retorte  und  Kordrüokle  ihn  auf  einem  PafHer;  so  sah  man  eine  unend- 
Udie  Menge  QueoksiUwrkGgeleheD.  [Sp^emm  medkü-^cK$micum  de  nur— 
curti  praeseniia  in  urinis  syphüUieorum  fnereuriaiein  euraHonem  piUUntium; 
Mtimoires  de  VAeademie  de  7Vfrtn>  t.  2ZUE,  ann^e  48S3.) 

Zehnter  Versuch.  Im  Monat  Mai  484S  liess  ich  3Y  Pfond  Harn 
von  Syphilitiscäien ,  die  innerlich  Siiblimat  nahmen,  8  Tage  lang  stehen- 
Den  graulichen  Bodensatz  wusch  ich ,  trocknete  ihn  und  kochte  ihn  in 
^nem  Kolben.  Es  bildeten  sich  viele  kleine  LuftMäschen  und  Oelkögel- 
chen,  die  das  Aussehen  von  Quecksffl^erktigeichen  hallen,  im  Hi^e  des 
Koftens.  Die  empyfeamratis<Ae  PItissigkeit  im  Kolben  hatte  nach  2  Tagen 
einen  imbedentenden  Bodensatz  gebiidet,  den  ich  abschied,  troelmete  und 
auf  einem  Papiere  zerdrttdcte.  Ich  fand  kein  Quectoilberkttgetchod.  ich 
behandelte  nuii  diesen  Bodensatz  mit  concentrirler  Salpetersäure,  ver- 
dampfte bis  fast  zur  Tro^^eund  verdtente  -den  Rödcstand  mit  Wasser; 
ein  hd  dieses  getauchtes  Kupferstäbdien  war  nach  24  Stunden  nicht 
belegt 

Elfter  Versuch.  Der  Urin,  aus  dem  sieh  dieser  Bodensatz  ab- 
geschieden halte,  wurde  filtrirt  und  auf  schwachem  Feuer  bis  auf  4 
Piond  verdampft  Sodann  liess  ich  mctoe  Standen  lang  einen  Strom 
Ghlorgas  durchstreichen  und  24  Stunden  ruhig  stehen,  fiHrirte,  dampfte. 
im  Sandbade  bis  fast  zur  Trockne  ab  und  setzte  destiUirte&  Wasser 
nebst  einigen '  Tropfen  Säure  zu.  Auf  mehren  hineingestellten  Kupfer- 
stäbehen sdihig  steh  keine  Spur  von  Quecksilber  nieder. 

Zwölfter  Versuch.  135  Gnonme  des  graulichen  Bodensatzes, 
der  sich  in  3i'  Pfund  desselben  Urins  nach  Stä^gem  ruhigen  Stuten 
gebildet  hatte,  behandelte  ich  nnt  Königswasser  auf  schwachen  Feuer. 
Nach  '/iMändigem  schwachen  Kodien  hatte  sich  der  Bodensatz  fast  gänz- 
lich aufgelöst  und  die  organisohe  Substanz  war  zum  grossen  IheiL  zer* 
setzt  Ich  liess  einen  Strom  Ghlorgas  durchstreichen  und  erhidit  ziem- 
lich viele  weisse  Flocken.  Nach  24  Stunden  61trirte  iah>  dampfte  das 
hellgelbe  Filtrat  im  Saodbade  bis  zur  Syrupoonsistenz  ab,  verdilonte  mit 
Wasser  und  prüfte  die  Auflösung  mit  mehren  Kupf^rstäbchen.  Diese 
bedeckten  sich  bald  mit  einer  grauen  Quecksilberschieht  Ich  wusch 
sie  mit  ammonhaltigem  Wasser,  trocknet»  sie  zwischen  Löschpapier, 
schnitt  «ie  in  kleine  Stöcke  und  erhitzte  sie  in  einer  ausgezogenen  Crlas«* 
röhre  bis  zum  Rothgltthen.     Es   bildeten  sieh   sogleich  viele   Quecksii^ 


berkügrich^i,  ilie  ich  mit  einer  Nadelspitze  «u  mebren  zieoiiioh  grossen 
Kö§^cfaea  vereüodgte. 

Schlussfolgerungen.  Ans  den  TorfaergebeiidMi  YereudieD  und 
vielen  andern ,  deren  speeielle-  Bescfareümng  nnaüts  wire,  ergibt  steh 
Folgendes: 

4)  Wenn  die  Untersuchnngen  von  Lassaigfie  beweisen,  dass  der 
vom  £iweiss  und  Scd^nat  gebildete  l^edersd^g  iiadb  dem  Troeknen 
etwa  5  Proc^Dt  Subiknat  >  en^ält,  so  ist  es  nicht  minder  wabr,  dass  man 
das  Verfahren  dieses  Chemikers  in  der  gericbtüchen  Medidn  nicht  an- 
wenden kann,  wenn  man  in  den  Geweben  des  Bamkanals,  unsem  Or- 
ganen oder  manchen  Speisen  ein  in  Wasser  unlösliches  Quecksilber- 
praparat  auffinden  soll,  mag  dieses  nun  Que<^ilberchlordr  oder  Queck- 
siibercblorid  entiialten.  Das  Ton  diesem  ausgezeicfaneto»  Chemiker 
vorgeschlagene  Chlomatrium  scheidet  die  Quecksitberverbindung  nicht 
aus  den  Fleisehimassen,  in  detien  sie  gewöhnlich  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden  ist 

t)  Das  Verfahren  von  Devergie,  nach  welchem  man  das  Organ 
oder  die  feste  Substanz  in  concentrirter  Salzsäure  auflöst  und  dann 
einen  Strom  Chlorgas  durehstreiehen  lässt,  muss  ebenfaUs  au^egeben 
werden,  -weil  es  zuweilen  nicht  genjögt,  um  das  Quecksilber  in  einer 
verdächügen  Snl»taBz  zu  finden,  und  weil  man  dieses,  wenn  man  es 
auch  findet,  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  solcher  Menge  ausscheiden 
k«mn,  wie  durdi  andere  Iffittel.  Das  Ghiorgas  zerstört  die  organische 
Substanz  nicht  voUstähdig,  ausser  wenn  man  es  mehre  Stunden  lang 
durcbgeleitet  hat,  was  lange  Zett  dauert  und  langweilig  ist.  Was  man' 
auch  thun  mag,  es  bleibt  letst  stets  dne  gelbliohe,  fettige  Substanz  zu- 
rtick,  die  wenigstens  zum  Theil  die  -Folge  der  Einwirkung  dieses  Agens 
auf  die  organ^hen  Substanzen  ist.  Diese '  dlige  Substanz  erhält  man 
bei  der  Behandlung  der  Leber  und  einiger  andern  Organe  in  so  grosser" 
Menge,  dass  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  dorch  Abdamplen  coneentrirt  ist 
(was  durchaus  nothwendig  ist),  statin  roth  oder  röthüch  braun  gefärbt 
wird,  und  dass  diedes  Oel  das  Präcipitiren  de»  Quecksilbers  auf  ein  Ku- 
pferstäbchen oder  die  kleine  Goldsäule  oder  durch  Reagentien  hindert. 
In  den  erwähnten  Fällen  bedeckt  sich  selbst  das  Rupfer  oder  die  Säule 
mit  einer  trüben,  bläuliofagrauen  Schiebt,  die  man  zuerst  für  Quecksilber 
halten  könnte,  und  doch  kein  Atom  desselben  enthält. 

3)  Dagegen  kann  man  das  metallische  Quecksilber  aus  allen  ver-* 
däehtigen  Substanzen  Idcht  ausscheiden,  wenn  man  sie  zuerst  4  oder 
%  ^Stunden  lang  auf  schwachem  Feuer  mit  Königswasser  behandelt,  und 
dann  einen  einzigen  Strom  Chlor  durch  die  Auflösung  streichen  lässt, 
die  gewöhnlich  gelblich  und  schon  durch  weisse,  ins  Gelbe  spie^ 
lende  Flocken  getrübt  ist.  Man  lässt  sie  mehre  Stunden  lang  mit  de^ 
Ueberschuss  vcrn  Chlor  in  Berührung,    filtrirt  und  dampft  sie  im  Sand- 


bade  bis  zur  Trodme  ab,  um  den  grösslen  Th6tl  der  Säure  zu  yer 
jagen,  und  yerdönnt  sie  sodann  mit  destillirtem  Wasser.  Ein  in  diese 
Auflösung  getauchtes  Kupferstäbchen  bedeckt  sich  bdd  mit  metaliischena 
Quecksilber,  waches  man  durch  Brhitaing  des  Stäbchens  in  einer  über 
die  Lampe  ausgezogenen  Glasröhre  in  Form  von  Kögelchen  darstellen 
kann*  Es  war  mir  jedoch  durch  dieses  Verfahren  nie  möglich,  aus  die- 
ser Quecksilberlösung  durch  Aether  Sublimat  oder  ein  anderes  Queck- 
silbersalz darzustellen,  was  von  der  Gegenwart  der  erwähnten  gelben 
Fettmasäe  abhängt,  die,  wenn  sie  auch  weniger  reichlich  ist,  als  nach 
Devergie's  Methode,  doch  immer  noch  in  so  grosser  Menge  yorhan- 
den  ist,  dass  sie  das  Abscheiden  des  SubUmats  durch  Aether  verhindert. 
4]  Um  Sublimat  in  -einer  verdächtigen  Substanz  nachzuweisen,  ist 
es  weit  vortheilhafter,  diese  in  verschlossenen  Crefössen  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  zu  verkohlen.  Die  Kohle,  und  besonders  die 
verflüchtigten  Flüssigkeiten  liefern  Quecksilber  und  SubMmat  in  bedeu- 
tender Menge,  sobald  man  sie  den  Operationen  unterwirft,  die  ich  bei 
der  Beschreibui^  des  Verfahrens  angd>en  werde,  welches  den  Vorzug 
verdient. 

5)  Trotz  der  Annahme,  dass  der  SuWmat  durch  m^hre  Speisen 
oder  durch  unsere  Gewebe  in  eine  unlOsliehe  Verbindung  "umgewandelt 
wird,  muss  man  Im  jeder  gerichtlichr^medicinischen  Untersuchung  zuerst 
die  filtrirten  flüssigen  Theile  Untersuchen,  weil  sie  oft  noch  eine  gewisse 
Menge  Sublimat  aufgelöst  enthalten,  der  mittelst  ^nes  Kupferstäbcheos, 
besonders  aber  durch  Vericohlung  der  bis  zur  Trockne  abgedampften 
Ftössig^ett  durch  coneentrirte  Schwefelsäure  leicht  zu  erkennen  ist.  In 
diesen  FäUen  darf  man  die  filtrirte  Flüssigkeit  nie  mit  Reagentien,  wie 
Kati,  Jodkalium,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  in  Gontact  bringen,  weil 
sie  dieselben  oft  nicht  tnlä>en  und  fast  stets  Niederschläge  von  anderer 
Fail>e,  als  die  Sublimatlösung  geben. 

6)  Die  Absorption  des  Sublimats  kann  nicht  mehr  bezweifelt  wer- 
den, denn  ich  habe  aus  der  Leber  und  dem  Urine  d^  mit  ihm  vergif- 
teten Hunde,  sowie  auch  aus  dem  Urine  von  Syphilitischen,  denen  man 
sät  einigen  Tagen  kk^ne  Dosen  Sublimat  gab,  metallisches  Quedcsilber 
dargestellt. 

Ohne  zu  leugnen,  dass  Gantu  im  Jahre  4883  metallisches  Queck-* 
Silber  aus  dem  Urine  von  Syphilitischen  erhielt,  die  Quecksilbersalbe  ein- 
rieben, will  ich  doch  bemerken,  dass  Rhades,  Meissner,  Schweigger 
und  Devergie  beim  Wiederholen  dieser.  Versuche  kein  Atom  dieses 
Metalls  erhielten ;  und  dass  ich  nicht  ^ücklicher  als  sie  war,  als  ich  genau 
nach  Gantu*s  Vorschrift  den  Urin  von  Kranken  untersuchte,  welche 
innerlich  Sublimat  genommen  hatten.  Ich  hatte  jedoch  nur  den  Boden- 
satz von  ^%  Pfund  Urin  genommen,  während  dieser  Chemiker  seine 
Untersuchungen   an    dem   Niederschlage    vqu    60   Pfund   Urin    angestellt 


hatte.  Jedenfalls  ist  das  Yeifahren  von  Cantu  keineswegs  das  geeig- 
netste, um  Atome  von  metallischem  Quecksilber  aus  einer  organischen 
Substanz  zu  scheiden. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  man  durch  Anwendung  einer  der  beiden 
Methoden,  denen  ich  den  Vorzog  gebe,  leicht  Quecksilber  in  der  Milch 
der  Ammen  und  dem  Sp^chel  von  Individuen  findet,  die  mit  Quecksilber 
behandelt  werden,  und  wenn  man  es  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  hat, 
so  ist  der  Grund  der,  dass  keine  g^iörig  grosse  Menge  dieser  Flüssig- 
keiten untersucht  wurde,  und  die  angewandte  Methode  keine  zweck* 
mässigid  war. 

Dieses  sagte  ich  im  Jahre  4843  und  später  fand  Audouard  mit- 
telst eioes  dieser  Yerlahren  Quecksilber  jm  ürine  von  Syphilitischen, 
welche  Sublimat  nahmen,  und  ebenfalls  im  Speichel  eines  jungen  Kauf- 
manns, der  seit  zwanzig  Tagen  Dupuytren*s  Sublimatpillen  Morgens 
und  Abends  nahm*).  Personne  fand  Quecksilber  in  der  Ifilch  von 
Ammen,  die  mit  Quecksilber  behandelt  wurden. 

7)  Da  die  Absorption  des  Sublimats  constatirt  ist,  so  ist  es  bei  ge- 
richtlich -  mediciniscben  Untersuchungen  über  Vergiftung  durch  Quecdc- 
silberpräparate  durchaus  nothwendig,  die  Milz,  Leber,  Nieren  und  den 
Urin  zu  untersuchen,  sobald  man  in  den  nach  oben  oder  unten  aus- 
geleerten Substanzen,  den  Contents  des  Darmkanals  oder  seioen  Ge- 
weben kein  Quecksilber  oder  keinen  Sublimat  gefunden  hat. 

8}  Wenn  man  metallisches  Quecksilber  oder  Sublimat  aus  den  an- 
geführten Substanzen  erhalten  hat,  so  darf  man  deshalb  nicht  auf  Su- 
blimatvergiflung  schliessen ;  denn  dieses  Gift,  sowie  auch  andere  Queek- 
Silberpräparate,  die  sich  nach  Mialhe  sogleich  in  Sublimat  zu  verwandeln 
scheinen,  sobald  sie  mit  Chlorkalien  und  der  Luft  in  Berührung  konunen, 
werden  täglich   bei  Syphüitischen   angewandt.     In  allen  diesen    Fällen 


4)  Vor  einigen  Wochen  zog  ein  Arzt,  der  einige  Stunden  weit  von  Mippet 
wohnt,  den  Doctor  Y  e  r  v  e  s  ttber  folgenden  Fall  zu  Rathe.  Eine  Bauernfamilie,  aus 
Vater,  Mutter  und  3  Kindern  bestehend,  litt  an  Speichelfluss,  der  hei  der  Mut^ 
ter  schon  einen  beunruhigenden  Grad  erreicht  hatte.  Kein  Mitglied  der  Fami- 
lie hatte  weder  innerlich  noch  Susserlich  Quecksilber  oder  ein  anderes  Mittel 
gebraucht,  dem  man  den  Speichelfluss  zuschreiben  konnte.  Der  Arzt  liess 
nicht  ab  nach  der  Ursache  zu  forschen  und  erfuhr  endlich,  dass  der  Mann 
vor  einigen  Wochen  eine  Kuh  gekauft  hatte,  welche  die  ganze  Zeit  hindurch 
kränkelte  und  an  Speichelfluss  litt.  Der  Arzt  glaubte,  der  Speichelfluss  sei 
bei  dieser  FamUie,  die  täglich  die  Milch  dieser  Kuh  genoss,  durch  die  Gegen» 
wart  eines  Queckailbersalzea  in  derselben  entstanden.  Der  frühere  Besitzer 
hatte  sie  nämlich  mit  Quecksilbersalbe  eingerieben,  um  das  Ungeziefer  zu  ver^ 
treiben.  Um  sich  Gewissheit  hierüber  zu  verschafften,  schickte  er  Doctoir 
Verve 8  eine  Flasche  von  der  Milch  zur  Untersuchung.  Dieser  fand  mittelst 
des  von  Orfila  angegebenen  Verfahrens  Quecksilber  in  ihp.  [Annales  ^hygiine^ 
April  4848.) 
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kann  man  aus  dem  Darmkanale,  der  Leber  und  dem  Urine  metaUisdies 
Quecksilber  oder  Subtimai,  wenn  auch  nur  in  ausserordenllich  geringer 
Menge  darstellen. 

9)  Bhe  man  also  einen  Sehluss  ziebt,  mnss  man  genau  die 
firtibem  Umstände  des  Individuums  erforschen,  um  zu  erfahren,  ob  es 
nicht  Cröber  Quecksilber  genommen  bat;  auf  welche  Weise  die  Krank* 
heit  eingetreten  ist;  welches  ihre  Symptome,  ihr  Verlauf  und  ihre  Dauer 
waren  und  welche  Veränderungen  man  in  der  Leiche  gefunden  hat. 
In  den  meisten  Fällen  von  Vergiftung  durch  Sublimat  sind  die  Zußlie 
so  intensiv  und  plötzlich,  dass  man  den  aus  den  verdächtigen  Sufostan-* 
zen.  dargestellten  Mercur  oder  Sublimat  nur  durch  Vergiftung  erklären 
kann.  Meisi  ist  auch  die  Menge  des  gefundenen  Quecksilbers  oder 
SuUimi^  so  bedeutend«  dass  man  leicht  sehen  kann,  dass  es  nicht  als 
Anneimittei  angewandt  ward.  Da  sich  der  SUbhmat  schnell  mit  den 
Oi^^anisohen  Geweben  veri>indet,  so  wird  er  durch  Erbrechen  nicht  so 
vc^tändig  entleert,  wie  andere  lösliche  Gifte,  weshalb  man  im  Allge- 
meinen eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von  ihm  im  Darmkanale  oder 
im  fasten  Theile  der  erbrochenen  Substanzen,  der  Conteata  des  Magens 
oder  der  Gedärme  findet. 

Verfahren.  Die  erbrodienen  Substanzen  und  die  Gontenta  des 
Darmkanals  werden  S  oder  3  Ifinuten  lang  in  einer  Porceliansobale  ge- 
kocht, um  einen  Theil  der  thierisdien-  Substanzen  zu  coaguliren  und  ab* 
^uscheiden,  sodann  filtrirt  und  dem  Filtrate  einige  Tropfian  Gblorwasser- 
stoffsäure  zugesetzt.  Wird  &n  luneingetauchtes  Kupferstäbchen  nach 
einigen  Augenblicken,  einer  oder  mehren  Stunden  grau,  trab  X)der  w^ss, 
so  lege  man  es  einige  Stunden  in  eine  sdiwache  Ammonlösung,  welche 
das  Kupferoxyd  oder  GUorär,  weiches  sich  etwa  gebildet  hat,  auflöst; 
sodann  wasche  man  es  mit  destiHirtem  Wasser,  trockne  es  zwisdien  Lösdi* 
papier,  schneide  es  in  kleine  Stückchen  und  bringe  diese  io  eine  über 
der  Lampe  ausgezogene  Glasröhre.  Die  Flüssigkeit.,  in  welcher  das 
Kupforstäbchen  gestanden  hat,  wifd  ohne  Rücksicht,  ob  man  metallisches 
Quedcälber  im  engsten  Theile  der  Röhre  erhallen  hat  oder  nicht,  im 
Sandbade  bis  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  gewogen  und  mit 
dem  sechstel  Gewichtstheile  reiner  und  concentrirter  Schwefelsäure  in 
eiuen  tubulirten  Gläskolben  gebracht,  an  welchem  sich  ein  in  kaltes 
Wasser  gebender  Recipient  befindet,  der  mittelst  einer  gekrümmten  Röhre 
mit  einem  Probirgläsohen  in  Verbindung  steht,  welches  zur  Hälfte  mit 
destillirtem  Wasser  angefüllt  und  ebenfalls  von  kaltem  Wasser  umgeben 
Ist.  Wird  nun  der  Kolben  erhitzt,  so  wird  sein  Inhalt  bald  schwarz 
und  kocht;  bei  massiger  Hitze  setzt  man  die  Operation  fort,  bis  der 
Inhalt  in  eine  fast  trockne  Kohle  verwandelt  ist,  also  bis  nach  reich- 
licher EntWickelung  von  schwefligsauren  Dämpfen.  Die  Kohle  wird  mit 
ÖP-!-60  Grammen  Königswasser  —  aus  t  Theilen  concentrirter  Chlor- 
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wssenHofMure  und  eiiMoi  Theiie  coneeütriiier  Salpeleraiiore  bMtehMid 
—  gekocht,  Ins  der  größere  Theil  des  KünigswasseiB  abgedampft  und 
die  Kohle  noch  kaum  feucht  ist.  Die  Kohie  wird  mit  destiUirtem  Was» 
ser  gekocht  und  sodann  fiitrirt  In  emem  kleinen  Theil  des  FUtrats^ 
welches  gewöhulich  farblos  oder  gelbüch^  ist,  stellt  man  ein  oder  mehre 
polirte  Kupferstäbchen ,  die  sich  bald  mit  einer  grauen  und  weissUchen 
Schicht  bedecken,  wenn  die  Flüssigkeit  Quecksilber  enthält.  Um  das 
metallische  Quecksilber  darzustellen,  wird  mit  dem  Kupferstäbchen  so 
▼erft^ren,  wie  oben  gesagt  ist  Der  grössere  Theil  des  Fiitrats  wird 
in  einer  Röhre  oder  einem  kleinen  (Hase  mit  reinem  Schwelelather  ge- 
schüttelt; es  iHlden  sich  dann  bald  %  Schichten,  von  denen  man  die 
obere,  ätherhaltige ,  mittelst  eines  Trachters  und  des  Fingers  trennt* 
Dampft  man  den  Aether  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  auf  schwa- 
chem Feuer  ab,  i|o  bleibt  fester  Sublimat,  der  leicht  zu  erkennen  ist, 
zurück.  Die  beim  Destilliren  übergegangene  Flüssigkat  enthält  eine 
Quantität  Sublimat,  die  in  Yerhältniss  zu  der  in  der  verdächtigen  Sub- 
stanz befindlichen  bedeutend  ist;  sie  enthält  auch  organische  Substan- 
zen, schweflige  Säure  u.  s.  w.  Man  setzt  ihr*  Königswasser  zu  und 
kocht  sie  45  —  %0  Minuten  lang,  lässt  einen  Strom  Ghlorgas  etwa  4 
Stunde  lang  durchstreichen,  fiitrirt,  um  weisse  Fett-  und  Eiweis^ocken 
abzuscheiden,  und  verdampft  im  Sandbade.  Ist  die  Menge  des  Subli- 
mats etwas  bedeutend,  so  bildet  sieh  gegen  das  Ende  hin  dn  Häutdien; 
man  lässt  dann  langsam  erkalten,  um  KrystaNe  zu  erhalten,  deren  Be- 
schaffenheit leicht  zu  erkennen  ist  Ist  die  Menge  des  Sublimats  so 
unbedeutend,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  krystallisirt ,  so  dampft  man  im 
Sandbade  bis  zur  Trockne  ab,  um  den  Ueb«rschuss  von  Säure  zu  ver- 
jagen. Ist  das  Produkt  etkdi^i,  so  nimmt  man  etwa  das  Drittel,  ver- 
dünnt es  mit  Wasser  und  bringt  es  mit  einem  oder  mehren  Kupfer- 
stäbehen  in  Berührung.  Die  bdden  andern  Drittel  behandelt  man  mit 
Aether,  wie  ich  eben  gesagt  habe. 

Blieb  diese  Untersuchung  ohne  Resultat,  so  verkohlt  man  den  festen 
Theil  des  Erbrochenen  und  des  Inhaltes  des  Darmkanals,  der  ixki  dem 
Filter  geblieben  ist,  mit  dem  sechstel  Gewiohtstheil  reiner  und  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  verschlossenen  (refässen. 

Erhält  man  auch  auf  diese  Weise  kein  Quecksilber,  so  verkohlt 
man  den  Magen  und  die  Gedärme  mit  dem  sechstel  Gewichtstheüe  rei- 
ner und  Goncentrirter  Schwefelsäure.  Meist  nimmt  man  nur  Stücke  von 
ihnen  und  zwar  diej^aigen,  welche  eine  grauliche  Farbe  haben  oder 
sehr  stark  entzündet  sind.  Liefern  diese  das  gesuchte  Metall  nicht,  so 
muss  man  die  andern  Stücke  untersuchen.  Es  ist  besser,  die  Gewebe 
des  Darmkanals  der  Reihe  nach  zu  untersuchen,  als  den  ganzen  Darm- 
kanal 4  oder  %  Stunden  lang  mit  des^Uirtem  Wasser  zu  kochen  und 
die  bis   zur  Trockne  verdami^   Abkochung   zu   verkohlen,    weil  bei 


4«4 

leUterom  YerlüiraD  leichl  ein  Tbeil  des  SabÜmato  sieh  Yerfldofatigi  and 
überdies  eine  Lösung  des  Sobliraals  in  Wasser  kein^  Nutzen  hat  Ist 
trotz  jdler  dieser  Untersachungen  die  Aofiindiing  eines  Qoecksilberprä- 
parate  nicht  gelangen,  so  Terfahre  inan  auf  dieselbe  Weise  mit  denr 
Blute,  der  Leber,  der  Milz  und  den  Nieren.  Wenn  diese  Organe 
nur  etwas  Sublimat  enthalten,  so  erhält  man  Quecic»lber  durch  ihr  Ver- 
kohlen mit  Schwefelsäure. 

Urin.  Man  filtrire  ihn,  lasse  einen  Strom  Ghlorgas  durchstreichen  und 
den  üeb^rschuss  des  Chlors  %i  Stunden  lang  einwirken;  sodann  filtrire 
man  nochmals,  dampfe  im  Sandbade  bis  last  zur  Trockne  ab,  verdünne 
den  Rückstand  mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  Ghlorwasserstoffsäure 
und  prüfe  mit  einem  oder  mehren  Kupferstäbeben. 

Hatte  der  Urin  Yor  dem  Filtriren  einen  Bodisnsatzl  gemacht,  so  muss 
man  in  diesem  das  Quecksilberpräparat  suchen.  Man  findet  es  in  ihm 
meist  als  unlösliches  Salz.  Man  koche  diesen  Bodensatz  nnt  Königs- 
wasser und  Yerfahre,  wie  im  zwölften  Yersncbe  angegeben  ist. 

Milch  von  Ammen,  welche  mit  Quecksilber  behandelt 
werden.  Personne  gibt  folgendes  Verfahren  an,  um  Quecksilber  in 
der  Milch  au&ufinden.  Man  lässt  Chlor  durdbetreidien,  bis  das  Gasein 
ausgeschieden  und  sehr  mürb  geworden  ist  Hierzu  bedarf  es  eines 
zwei-  oder  dreitägigen  Durchstreii^ens  des  Chlorgases.  Jeden  Abend 
muss  das  Glas  gut  verstopft  werden,  damit  das  Chlor  während  der 
Nacht  ^nwirken  kann.  Man  filtrirt  sodann;  der  Käsestoff  und  das  Fett 
bleiben  zurück;  sie  werden  mit  destillirtem  Wasser  gewasehen  und  die- 
ses dem  FUtrate  zugesetzt.  Die  stark  nach  Chlor  riechende  Flüssigkeit 
wird  mit  einem  Strom  Hydrothionsäure  gesättigt,  oder,  um  den  zu  star- 
ken Nied»*schlag  von  Schwefel  in  Folge  der  Einwirkung  des  iä>erschü8- 
sigen  Chlors  auf  die  Hydrothionsäure  zu  yermeiden,  würd  dieser  Ueber- 
schuss  von  Chlor  dadurch  entfernt,  dass  man  verdünnte  sdiweflige  Säure 
nach  und  nach  zusetzt,  bis  der  Chlorgeruch  fast  ganz  verschwunden 
ist.  I>en  Niederschlag,  welchen  die  Hydrothionsäure  bewirkt,  wäscht 
mm  mehrmals  mit  destillfftem  Wasser  und  trocknet  ihn  dann  im  Sand- 
bade. Er  besteht  aus  einer  Mischung  von  Schwefelquecksilber,  üb^- 
schfissigem  Schwefel  und  einer  kleinen  Quantität  organischer  Substanz, 
deren  völlige  Ausscheidung ''unmöglich  ist. 

Um  das  Quecksilber  auszuscheiden,  bringt  man  den  Niederschlag 
in  eine  grüne  Glasröhre,  die  0,S0  bis  0,S5  Centimeter  lang  ist,  bedeckt 
ihn  mit  Kalk,  bis  die  Röhre  zu  ^^  angeftlllt  ist;  die  Ealksäole  wird  mit 
Asbest  bededit  und  das  Ende  der  Röhre  über  der  Weingeistlampe  aus- 
gezogen. 

Die  Röhre  wird  nun  am  vordem  Theiie,  welcher  den  Kalk  allein 
enthält,  erhitzt;  ist  dieser  sehr  roth,  so  bringt  man  auch  das  geschlos- 
sene Ende,  in  welchem  sich  der  Niederschlag  befindet,  über  die  Flamme; 
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er  verwandelt  sieh  in  Dämpfe,  geht  darch  den  Kalk,  setzt  auf  ihm  den 
Schwefel  ab,  und  das  Qaecksilber  verdichtet  sich  in  sehr  kleine  Kugel- 
eben  in  dem  ausgezogenen  Theile  der  Röhre,  den  man  mit  kaltem  Was- 
ser gekühlt  hat. 

Mittelst  dieses  Yerfabreas  konnte  ich  Quecksilber  aus  der  Milch 
zweier  Frauen  darstellen,  welche  4  Gran  protojoduretum  hydrargyri  tag* 
Heb  nahmen.     Ich  untersuchte  50 — 75  Gentiliter  Milch. 

Ich  fand  es  gleichfalls  von  etwa  3  Pfund  Milch  von  Ziegen,  welche 
täglich  einen  Gran  Quecksilberjodür  nahmen. 

Die  Menge  des  Quecksilbers  ist,  wie  man  leicht  denken  kann,  so 
klein,  dass  ich  die  Quecksilberkügelchen  an  der  Wand  der  Röhre  mehrmals 
selbst  mit  der  Lupe  nicht  sehen  konnte.  Ich  wischte  dann  die  Röhre 
mit  einem  kleinen  Stückchen  zusammengerollten  Löschpapiers  aus  und 
rieb  dieses  auf  einem  Goldplättchen.  Es  entstanden  dann  sogleich  Queck- 
silberflecken. 

Sublimat  in  einem  Falle  von  gerichtlicher  Ausgrabung. 
1)  Am  8.  März  4  835  schüttete  man  in  ein  grosses  Gefäss  mit  vireiter 
Mündung,  welches  4  Pfund  Wasser  enthielt,  3  Drachmen  Sublimat  in  2 
Unzen  kochenden  Wassers  au%elÖst;  man  setzte  noch  Fleisch,  Hirnsub- 
stanz und  Stücke  von  Gedärmen  hinzu.  Am  4  9.  März  hatte  die  Flüssig- 
keit keinen  fültiden  Geroch;  die  thierischen  Substanzen  waren  hart  und 
wie  gegerbt;  die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefelwasserstoff 
kaum  brauo  und  durch  Kali  und  Ammon  höchstens  etwas  dunkel;  aliein 
die  Smithson'scbe  Säule  bedeckte  sich  mit  einer  Schicht  metallischen 
Quecksilbers,  sobald  man  sie  in  diese  Flüssigkeit  tauchte  und  einige 
Tropfen  Salzsäure  zusetzte.  Das  Fleisch,  <Me  Himmasse  und  die  Ge- 
därme wurden  gewaschen  und  getrocknet  und  lieferten  metallisches 
Quecksilber,  als  man  sie  mit  Kali  in  einer  kleinen  Glasröhre  einäscherte. 
Dasselbe  war  der  Fall  an)   48.  Juni  4827. 

Am  4  8.  April  hatte  man  die  Hälfte  dieser  Flüssigkeit,  che  schon  so 
wenig  Sublimat  enthielt,  mit  andern  organischen  Substanzen  (Leber,  Milz, 
Gedärme)  in  Gontact  gebracht  Am  %%,  desselben  Monats  roch  die  Mi- 
schung sehr  fSötid,  die  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefelwasserstoff 
nicht  mehr  gefärbt  und  ebenso  wenig  wurde  die  kleine  Säule  nach  einer 
Stunde  weiss. 

%)  Am  48.-  Juli  4826  brachte  man  in  ein  Glas  mit  weite^Oeffnung 
%  Pfund  Wasser,  ein  Stück  Darmkanal  und  4  Unze  Sublimat.  Am 
2.  August  verbreitete  die  Mischung  einen  sehr  fötiden  Geruch;  die 
kleine  Säule  wurde  erst  nach  mehren  Stunden  weiss.  Aus  den  gewa- 
schenen, getrodmeten  und  mit  Kali  eingeäscherten  Gedärmen  liest  si^h 
metallisches  Quecksilber  darstellen. 

3)  Verscharrt  man  Hunde,  die  mit  4  ^s  oder  %  Scrupeln  festen  do- 
blimats  vergiftet,  sind,^  ohne  dass  der  Oesophagus  unterbunden  ist,  in 
OrrU^'sToxIoologiel.   5.  ^uft.  30 
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eineai  taimeiMn  Kasten  3'/i  Pos»  tief  und  gräbl  sie  einige  ZeH  nachher 
wieder  aus,  so  findet  man  kein  metallisches  Qaecl»ffl)er  im  Darmkanale« 
aber  in  gewissen  Fällen  lässi  sich  aus  den  getrockneten  und  mit  Kali 
eingeäscherten  Geweben  Quecksilber  darstellen.  Hatten  die  Thiere  da- 
gegen vor  dem  Tode  schnell  und  bedeutend  erbrochen,  so  ist  es  mög- 
lich, dasö  man  in  diesen  Geweben  nicht  die  geringste  Spur  eines  Queck- 
silb'erpräparats  findet. 

4)  Bringt  man  in  einen  Dickdarm  4  oder  t  Scrupel  Sublimat,  in 
4—5  Drachmen  Wasser  aufeelösi  und  mit  gehacktem  Fleische,  BroC- 
krumen  und  eiweissfaaltigem  Wasser  vermischt,  und  verscharrt  ihn  tief, 
so  findet  man  nach  3  odep  4  Monaten  in  der  im  Darmkanale  enthaltenen 
Substanz  keine  Spur  von  metallischem  Quecksilber,  obgleich  man  im 
ersten  Augenblicke  eine  Menge  glänxender  Fettkügelchen,  die  einen  Tbeil 
der  Masse  bilden ,  für  dieses  Metoll  hallen  könnte.  Man  könnte  jedoch 
in  der  Mischung  ein  Quecksilberpräparat  nachweisen,  wenn  man  sie 
trocknet  und  mit  Kali  in  einem  Kolben  einäschert.  .Man  erhält  dann 
metallisches  »Quecksilber. 

Hieraus  ergibt  sich  Folgendes:  4)  Nach  emigen  Tagen  findet  man 
den  Sublimat  in  der  Flüssigkeit  nur  mitteist  eines  dünnen  und  polirten 
Kupferstäbcheus  oder  der  Smith  son*schen  Säule.  %)  Diese  Wirkung 
ist  um  so  schneller,  je  m^r  thierische  Substans  mit  dem  Sublimat  ver- 
mischt ist.  3)  Stets  kann  man  durch  Behandlung  der  thierischen  Sub- 
stanzen, die  mit  dem  Sublimat  in  Berührung  standen,  mit  Königswasser 
oder  Verkohlen  durch  Schwefelsäure  metalUaches  Quecksilber,  selbst 
mehre  Jahre  nach  der  Beerdigung,  darstellen.  Wenn  die  Gegenwart 
dieses  Metalls  nicht  beweist,  dass  die  verschanien  Substanzen  Sublimat 
enthielten,  so  bieibt  doch  kein  Zweifel  über  die  Existenz  eines  Queck- 
silberpräparats in  ihnen. 

Einführung  von  Sublimat  in  den  Mastdarm  nach  dem 
Tode. 

Erster  Versuch.  Ein  grosser  Hund  wurde  um  6^1  Uhr  Mor- 
gens erhängt;  S  Minuten  später  brachte  man  in  den  Mastdarm  4  Drachme 
Sublimat  in  Form  von  Pulver  und  kleinen  Stücken.  Am  folgenden  Tage 
um  2  Uhr  Nachmittags  wurde  die  Section  vorgenommen;  der  Dickdarm 
enthielt  keine  Fäces.  Das  Rectum  zeigte  vom  After  4  Finger  breit  hin-^- 
auf  eine %ierkwürdige  Veränderung.  Aussen  war  es  schön  weiss;  die 
seröse  Membran  war  undurchsichtig ^  verdickt,  hart  und  einer  Aponeu- 
rose  ähnlich;  die  Gefässe  des  Mesot*ectum  waren  etwas  schwärzlichroth 
injicirt;  die  Muskelbaut  weiss  wie  Schnee.  Auf  der  dem  erkrankten 
Theile  entsprechenden  Schleimhaut  lag  der  grössere  Theib  des  Subli- 
mats; diese  Haut  war  runzlich,  etwas  verhärtet  und  zeigte  mehre  hell- 
rosenrothe  Falten,  zwischen  denen  sich  idabasterweisse  Stellen  befan- 
den;   weiter  hinauf  hatten  die   Gedärme  ihre   normale  Farbe  und  die 
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Membranen  waren  dünn  und  weidi  anzulQhlen,  sodass  ekie  voDkomiBen 
scharf  ausgeprägte  Scheidelinie  die  Stellen,  auf  welche  der  Soblimat 
appücirt  war,  von  den  unberührt  gebliebenen  trennte.  Die  vom  Subli- 
mat berührten  Darmtheiie  wurden  in  Wasser  gelegt  und  nach  SO  Tagen 
war  noch  keine  Spur  von  Fäulniss  zu  bemerken.  Bei  der  chemischen 
Untersuchung  lieferten  sie  metallisches  Quecksilber. 

Zweiter  Versuch.  Um  9  Uhr  Morgens  brachte  ich  -einem  ge- 
sunden Hunde  S  Gramme  und  60  Gentigramme  Sublimat  in  Pulver  und 
in  Stückchen  in  den  Mastdarm.  Nach  3  Minuten  fing  er  an  zu  heulen 
und  entleerte  blutig  gefärbte  Fäces;  am  folgenden  Morgen  wiederholte 
man  den  Versuch  mit  derselben  Dosis ;  der  Hund  starb  nach  f  o  Stunden. 
Man  öffnete  ihn  am  folgenden  Tage.  Die  Gedärme  wareo  4  6  Zoll  lang 
vom  After  an  entzündet;  die  seröse  Membran  war  roth,  sehr  injicirt 
und  dünn;  man  fand  keinen  Sublimat  mehr  in  den  Gedärmen  (er  war 
wahrscheinlich  mit  dem  Stuhlgang  entleert];  die  Schleimhaut  schien  2 
Finger  breit  über  dem  After  schwärzlich  grau;  als  ich  sie  abtrennte  und 
gegen  das  Licht  hielt,  war  sie  ausserordentlich  dunkelroth.  Der  unmit- 
telbar darüber  liegende  Theil  war  in  einer  Länge  von  8  Zoll  sehr  hoch- 
roth  und  ging  beim  Reiben  leicht  ab;  die  Rüthe  nahm  sodann  an  In- 
tensität ab  und  war  30  Zoll  hoch  vom  After  verschwunden;  diese 
Abnahme  war  aber  stufenweise  erfolgt 'und  zeigte  nicht,  wie  im  vorigen 
Versuche,  eine  scharfe  Scheidelinie  zwischen  den  gesunden  und  den 
kranken  Stellen.  Die  Muskelhaut  war -im  erkrankten  Darmkanale  hocb- 
roth.  Die  organische  Veränderung  hatte  sich  nicht  auf  die  Applications- 
stelle   beschränkt,  sondern  weiter  verbreitet. 

Dritter  Versuch.  Ein  grosser  Hund  wurde  um  IS  Uhr  Mittags 
erhängt.  Nach  ^1%  Stunden  brachte  man  3  Unzen  concentrirte  Snblimat- 
lOsung  in  den  Mastdarm.  Die  Section  wurde  am  folgenden  Tage  um 
3  Uhr  Nachmittags  gemacht.  Fast  der  ganze  Dickdarm  war  mit  der 
Auflösung  in  Berührung  gekommen;  seine  Häute  waren  weiss  und  ver- 
dickt; auf  der  Muskelhaui  befanden  sich  mehre  zickzackförmige  ros^o- 
rolhe  Streifen,  die  gegen  die  weisse  Farbe  der  andern  Stellen  sehr 
abstachen.  Unmittelbar  über  dem  vom  Gifte  berührten  Punkte  war  der 
Darm  normal,  sodass  eine  scharf  begrenzte  Seheidelinie  vcHhanden  war, 
die  nie  vorkommt^  wenn  der  Sublimat  bei  Lebzeiten  eingebracht  ist. 

Vierter  Versuch.  Ein  kleiner  Hund  wurde  um  \t  Uhr  Mittags 
erhängt.  Nadi  iVt  Stunden  brachte  man  4  Drachme  feingepulverten 
Sublimats  ih  den  Mastdarm.  Die  Section  wurde  erst  nach  i  Tagen  ge- 
macht. Die  Veränderung  erstreckte  sich  nur  3  Finger  breii  über  den 
After;  die  Muskel-  und  die  seröse  Haut  waren  alabasterweiss ,  verdickt 
und  verhärtet;  die  Schleimhaut  hatte  rosenrothe  Streifen,  zwischMi  denen 
sich  mit  Sublimat  bedeckte  Stellen   befanden.     Die  Stellen,  auf  welche 
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da*  SoMimat  appliciii  war,  wareo  durch  eine  sdiarfe  Linie  von  den  im- 
berflhrt  gebliebenen  gescbieden. 

Fünfter  Tersnch.  Derselbe  Versuch  wurde  nocfamab  an  eineni 
Honde  wiederholt.  Bei  der  Secllon.  fandiea  sich  diesdben  Yeriindenin- 
gen;  qnr  waren  keine  rosenrothen  oder  hellrothen  Streifen  auf  der 
Schleimhaut  vorhanden. 

Sechster  Y  er  such.  In  den  Mastdarm  von  3  Mensdienleicben 
wurde  am  Tage  nach  dem  Tode  Sublimat  gebracht  Die  Resultate  waren 
denen  des  vorigen  Yersndis  ähnlich.  Wäre  die  Ii^ectton  einige  Ißnofen 
und  selbst  1  Stunde  nach  dem  Tode  gemacht,  wo  das  Leben  in  den 
kleinen  Blntgefiissen  des  Mastdarms  noch  nicht  eriosdien  war,  so  wür- 
den wir  ohne  Zweifel  die  rüthhcben  Streifen  beobachet  haben,  die  sich 
unter  diesen  Umständen  stets  an  Hundeleichen  vorfanden. 

SdlWefelqtteckiilber  (Zinnober). 

Das  Queck^bersnlför  ist  fest;  es  erscheint  in  Stücken  violett,  da- 
gegen sdiön  roth,  wenn  es  gepulvert  ist  Durch  Luft  und  Sauer- 
stoff wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  verändert;  eiböhet 
'  man  aber  die  Temperatur,  so  verbindet  sich  der  Schwefel  mit  dem 
Sauerstoff  und  man  erhält  schweflige  Säure  und  Quecksilber.  Bisen 
und  mehre  andere  Metalle  entziehen  in  der  Hitze  diesem  $alfiBr  den 
Schwefel;  das  Quecksilber  verflüchtigt  sich  und  es  bleibt  Bisensulför 
oder  ein  anderes  Schwefehnetall  zurück.     Es  ist  in  Wasser  unlöslich. 

Erster  Yersuch.  Bringt  man  einem  Hunde  t — 4  Gramme  ge- 
pulverten Zinnober  auf  den  Oberschenkel,  so  stiri>t  er  nach  3 — 4  Tagen, 
ohne  dass  die  Dosis  des  Sulffirs  auf  die  Schnelligkeit  des  Todes  fiin- 
flnss  zu  haben  sdieint  Bei  der  SecHon  findet  man  folgende  Erschei- 
nungen. Die  Schleimhaut  des  Magens  ist  bald  blass  und  selbst  schwärz- 
lich, bald  sind  die  Falten,  welche  sie  bildet,  gelb  und  von  einem 
weisslichen  Ringe  umgeben;  bald  endlich  findet  man  in  der  Nähe  des 
Pylorus  brandigen  Flecken  ähnliche  Geschwüre,  deren  Grund  mit  geron- 
nenem Blute  bedeckt  ist  Der  Dünndarm  zeigt  keine  Yeränderung.  Im 
Mastdarme  findet  man  zuweilen  schwarze  Streifen.  Die  Lunge,  beson- 
ders der  linke  Flügel,  strotzt  zuweilen  von  schwarzem  Blute.  Ge- 
hirn und  Herz  zeigen  keine  Yeränderung;  dieses  letztere  bewegt  sich 
noch  über  ^/a  Stunde  nach  dem  Tode  ziemlich  regelmässig. 

Zweiter  Yersuch.  Bei  der  Section  der  Leiche  ^nes  Hundes,  in 
dessen  Magen  man  2  Drachmen  gepulverten  Zinnober  gebracht  hatte, 
fand  man  das  Herz  gesund,  aber  die  Pleura  und  die  Lunge  deutlich 
entzündet  und  die  Brustfellhöhle  enthielt  ein  serös  «purulentes  Exsudat 
Smith,  dem  ich  diese  Yersuche  entlehnt  habe,  glaubt,  dieses  Gift  wirke 
vorzugsweise  auf  die  Lunge. 
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Cyänqueektilber. 

Es  bildet  lange,  vierseitige,  schief  abgeschnittene  Prismen,  ist  ge- 
ruchlos, schwerer  als  Wasser  und  von  zusammenziehendem  Geschmacke. 
Wird  es  in  einem '  Glasröhrchen  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  und  liefert 
unter  andern  Produkten  metallisches  Quecksilber,  welches  sich  zum 
grossen  Theile  an  die  Röhre  anlegt,  Gyanogen  und  eine  kohlenartige 
Substanz.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  kaltem  Wasser,  die  Auflösung 
wird  weder  durch  Kali,  noch  durch  Ammon  getrübt;  durch  Schwefel- 
wasserstoffsäure und  Schwefelverlbindungen  wird  sie  zersetzt  und  es  bil- 
det sich  unlösliches,  schwarzes  Schwefelquecksilber;  salpetersaures  Sil- 
beroxyd fällt  käsiges,  weisses  Gyansilber,  welches  in  Ammon  löslich,  in 
Wasser  und  kalter  Salpetersäure  unlöslich  ist,  dagegen  durch  kochende 
Salpetersäure  aufgelöst  und  in  Gyanwasserstoffsäure ,  die  sich  verflüch- 
tigt und  in  salpetersaures  Silberoxyd  zerlegt  wird.  Ein  Kupferstäbchen 
oder  die  kleine  Säule  fallt  Quecksilber.  Ist  Gyanquecksilber  mit  Wein, 
Kaffee  oder  einer  andern  gefärbten  Flüssigkeit  vermischt,  so  scheidet 
man  es  mittelst  Aether  ab,  wie  ich  beim  Sublimat  gesagt  habe. 

Wirkung  des  GyaaquecksObers  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  Eine  kleine  Hündin  bekam  7  Gran  Cyan» 
quecksüber  in  destillirtem  Wasser  gelöst.  Nach  5  Minuten  öfteres  Wür- 
gen, abwechselnd  Krämpfe  und  Mattigkeit;  Resphration  und  Herzschlag 
anfangs  beschleunigt,  dann  ausserordentlich  langsam.  Tod  nach  40 
Minuten. 

Zweiter  Versuch.  10  Gran  Gyanquecksilber,  die  einem  andern 
Hunde  in  den  Magen  gebracht  wurden,  verursachten  dieselben  Zafölle 
nach  4   Minute  und  nach  7  Minuten  den  Tod. 

Dritter  Versuch.  Etwa  3  Gran  wurden  in  das  Bindegewebe  des 
Oberschenkels  eingespritzt.  Nach  3  Minuten  Würgen  mit  allgemeinen 
Krämpfen ,  die ,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  grosse  Mattigkeit  ^interbrochen, 
y4  Stunden  anhielten.  Sodann  blieb  das  Thier  maCt,  sein  Gang  war 
schwankend  und  das  Erbrechen  hörte  auf.  Nach  4  Stunden  waren  alle 
Zufälle  wieder  verschwunden. 

Vierter  Versu<;h.  5  Gran  wurden  einem  andern  Hunde  in  das 
Zellgewebe  des  Oberschenkels  eingespritzt;  dieselben  Erscheinungen  (ra- 
ten nach  2  Minuten  und  der  Tod  nach  Yi  Stunde  ein. 

Fünfter  Versuch.  Wiederholung  des  vorigen  Versuchs  mit  42 
Gran;  Tod  nach  9  Minuten  uilter  den  angegebenen  Zufällen. 

Sechster  Versuch.  Etwa  y»  Gran  wurden  einem  jungen  Hunde 
in  die  Jugularvene  gespritzt;  alsbald  fiel  er  auf  die  Söite;  schwache 
Krämpfe,  die  nur  einige  Secunden  dauerten ;  sehr  langsame  Respiration ; 
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das  Herz  schlägt  nur  SSmal  id  der  Miniite;  die  Respiration  und  der 
Kreislauf  werden  immer  langsamer  wid  das  Thier  stirbt  oline  Krämpfe 
nach  5  Minuten« 

Die  Leicbenveränderungen  hatten  im  Allgem^nen  keinen  sdiarf  aus- 
geprägten Charakter.  Im  Cerebrospinalsysteme  kein  Fehler;  die  Lunge 
enthielt  wenig  Blut  ond  knisterte;  das  Herz  war  schlaff  mid  seine  Höh- 
len enthielten  ziemlich  viel  Blut,  welches  theilweise  flässig  war;  bei  dem 
durch  Iiqection  in  die  Vene  getödteten  Hunde  war  es  geronnen  und 
bildete  ein  sehr  elastisches,  festes,  fibröses  Gerinnsei  in  der  Yena 
Cava  ascendens  und  den  Yen.  iliacis.  Bei  den  anderen  Thieren  war  das 
Blut  in  den  Gelassen  meist  flüssig. 

Die  Farbe  der  Magenschleimhaut  war  sehr  verschieden;  in  zwei 
Fällen  hatte  sie  donkelrothe  Flecken,  die  durch  das  Zusauunentreten 
vieler  kleiner  Gefässe  entstanden  waren;  allein  bei  beiden  Thieren  ent- 
hielt der  Magen  Speisen,  die  zum  Theil  verdaut  waren,  und  vielleicht 
war  die  Yerdauung  nicht  ohne  Antheil  an  dieser  Farbe.  Man  fand  je- 
doch dieselbe  Farbe  mit  denselben,  aber  weniger  ausgeprägten  Eigen- 
schaften hei  einem  Hunde,  dem  man  nach  36stöndigem  Fasten  42  Gran 
Cyanquecksilber  in  den  Magen  gebracht  hatte.  Andererseits  beobachtete 
man  gleichfalls  dieses  Aussehen  der  Magendarmschleimhaut  bei  einem 
Hunde,  der  durch  Einspritzen  von  Cyanquecksilber  in  das  Zellgewebe 
des  Oberschenkels  getödtet,  und  dessen  Magen  zum  Theil  mit  Speisen 
angefailt  war.  Bei  einem  andern  auf  dieselbe  Weise  getödteten,  der 
seit  40  Stunden  nichts  gefressen  hatte,  war  die  Schleimbaut  des  Magens 
and  der  Gedärme  wetsslich;  er  hatte  mehrmals  Erbrechen  gehabt. 

Bei  diesem  verschiedenen  Aussehen  der  Magendarmschleimhaut  kann 
man  bei  sehr  rasch  erfolgendem  Tode  der  Hunde  die  Röthe.  nicht  für 
ein  constantes  Merkmal  halten.  Bei  allen  diesen  Thieren  war  der  Ma- 
gen stark  zusammengeschrumpft,  ausser  bei  dem  Hunde,  der  durch 
die  Iigection  des  Gifts  in  die  iugularvene  in  i  0  Minuten  getödtet  wurde. 
Bei  allen  ohne  Ausnahme  war  die  Leber  mit  sehr  vielem  flüssigen  Blute 
angefüllt.    (Olli vier,  Journal  de  cMme  midicale,  Juni  1825.) 

Krankenges öhichte.  Ein  sehr  kräftiger  und  gesunder  Mann  war 
stets  schweigsam  und  verdriesslich,  obgleich  er  keinen  Grund  zur  Trau- 
rigkeit hatte.  Er  zog  die  Einsamkeit  allen  Yergnögungen  vor  und  hatte 
schon  mehrmals  Lebensüberdruss  geäussert.  Im  April  4  823  versuchte 
er  vergebens  Blausäure  zu  bereiten  und  nahm  6ys  Gran  GyanqueoksiU 
ber  auf  einmal.  Sogleich  darauf  öfteres,  mit  Blut  gemischtes  Erbrechen, 
häufige  und  reichliche  Stühle,  fürchtbare  Schmerzen  im  ganzen  Unter- 
leibe. Der  Kranke  trank  erweichende  Getränke.  Nach  I  Tagen  wurde 
Dr.  Kapeier  gerufen.  Das  Gesicht  des  Kranken  war  geröthet,  die  Au- 
gen starr,  die  Goi^'unctiva  injicirt.  Er  gestand  endlich,  dass  er  sich  auf 
die  angegebene  Weise  vergiftet  hätte. 
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Das  Aeuss^re  des  Kiftrpers  zeigte  nichts  Bemerk^öswerthes,  nur  war 
das  Scrotum»  sowie  der  halb  aufgerichtete  Penis  dunkelbraun;  furcht- 
bare Kopfschmerzen;  starker  Herzschlag;  massig  frequenter»  fast  lang- 
*samer,  abw  gleichzeitig  voller  und  harter  Puls;. freie  Respiration;  schwa- 
cher Husten;  normaler  Wiederhall  der  Brust;  Lippen,  Zunge  und  die 
innere  Ftäohe  der  Wangen  sind  mit  einer  Menge  von  Geschwüren  be- 
säet; der  Durst  ist  sehr  stark;  die  Speicheldrusen  sind  angeschwollen; 
Speichelfluss ;  unbehindertes  Schlingen;  fikel;  anhaltende  Brechneigung 
und  diteres  Erbrechen  nach  dem  Trinken;  weicher,  beim  Drucke  un-' 
schmerzhafter  Unterleib;  häufiger  Stuhldrang  mit  Tenesmus;  seltener, 
mit  Blut  vermischter  Stuhlgang;  unterdrückte  Harnentleerung  (20  Blut^ 
egel  an  den  After,  Kalbfleischbrühe  zum  Geträiüc,  Kiystiere  von  Kleien*^ 
Wasser,  Gurgelwasser  von  Gersteoabkochung  und  Bosenhonig).  Am 
folgenden  Tage  derselbe  Zustand;  30^  Blutegel  auf  den  Unterleib  und 
Breiumschläge. 

Am  6.  Tage  h^tte  keins  der  Symptome  nächgelassen ,  der  Zu- 
stand des  Mundes  war  derselbe;  Erbrecheti,  Tenesmus  und  Harn- 
unterdrückung dauerten  an;  der  Unterleib  weich  und  beim  Drucke  un- 
schmerzhaft; heftiger  und  starker  Herzschlag;  der  Puls  unverändert. 
Dr.  Bourgeoiae  wird  consulth*t  (Aderlass  von  4  8  Unzen,  Kalbfleisch- 
brühe abwechselnd  mit  eiweissbaltigem  Wasser,  erwdchendesr  Crurgel- 
Wasser,  alle  2  Stunden  ein  halbes  Klystier,  Breiumschlag  auf  den  Un- 
terleib, warmes  Bad).  Unruhige,  schlaflose  Nacht;  im  Bade  hdrt  die 
Angst  momentan  auf  (Aderlass  von  9  Unzen). 

Am  7.  Tage  ist  der  Herzschlag  weniger  stark ,  der  Puls .  etwas 
schwächer,  der  Speichelfluss  weniger  reichlich ;  der  Zustand  des  Mundes 
und  die  andern  Symptome  unverändert.  Dieselbe  Verordnung;  30  Blut- 
egel auf  den  Unterleib.  Am  Tage  ist  der  Kranke  ruhig  und  klagt 
nur  über  die  Schmerzen  im  Munde ;  schwache  Gonvutsionen  der  Extre- 
mitäten. 

Am  8.  Tage  allgemeine  Schwäche,  häufige  Ohnmacht,  Schlafuscht, 
langsamer  kleiner  Puls,  weniger  häufiges  Erbrechen,  Fortdauer  der  Harn- 
verhaltung, der  halben  Erection  des  Penis  und  seiner  violetten  Farbe 
(Blasenpflaster  auf  die  Waden  und  Senfteig  an  die  Füsse).  Tartra  wird 
noch  zu  Rathe  gezogen  und  billigt  das  eiogeschlagene  Verfahren.  Es 
werden  mit  Eis  gekühlte,  erweichende  Getränke,  Eis  auf  den  Unterleib 
und  stündlich  Vt  Oelklystier^  verordnet.  Abends  langsamer  Puls,  kalte 
Eitremitäten,  Schluchsen,  Harnverhaltung.  Am  9.  Tage  derselbe  Zustand 
uod  dieselbe  Verordnung.  Ausserordentliche  Schwäche ,  öftere  Ohn- , 
machten,  anhaltendes  Schluchsen.  Um  sYs  Uhr  starb  der  Kranke  in 
einer  Ohnmacht. 

Leichenschau  SO  Stuuden  nach. dem  Tode.  —  Aeusserer 
Zustand.     Kräftiger  Kdrper;  mattweisse  Farbe  der  Haut;  die  obern  und 
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untern  E&tremilätea  starr  and  zosamraengesogen ,  so  dass  die  Leiche 
nur  auf  dem  Rücken  liegt;  die  Muskeln  roth,  sehr  stark  und  mit  einer 
ziemlich  dicken  Fettschicht  bedeckt. 

Respirationssystem.  Kehlkopf,  Luftröhre  und  Bronchien  ent- 
halten viel  weisslichen  Schleim,  von  dem  ein  Theil  aus  der  Nase  aus- 
Ooss;  die  gesunden  Pleuren  enthalten  einige  Gramme  rosenrothes  Se- 
rum; die  Lunge  "Weiss,  etwas  rosenroth,  gesund  und  sehr  slark  knisternd; 
bei  einem  Einschnitte  fliesst  viel  Serum  aus. 

Kreislaufsystem.  Beim  Einschneiden  der  Hant^  der  Muskeln  und 
der  Gefässe  fliesst  etwas  blasses  uni^  sehr  flüssiges  Blut  aus;  die  untere 
Hohlader  ist  mit  einem  sehr  grossen,  elastis):;hen  und  zähen  Gerinnsel 
angefüllt;  das  Herz  mit  Fett  überladen  und  scheint  etwas  grösser  als  in 
der  Norm,  ohne  dass  jedoch  seine  Wände  hypertrophisch  sind;  wenig 
Blut  in  beiden  Kammern;  Fasergerinns^  im  rechten  Yorhofe. 

Yerdauungssystem.  Die  Mundhöhle  bat  einen  eigenthümlichen, 
stinkenden  Geruch.  Die  innere  Fläche  der  Wangen  und  das  Zahnfleisch 
sind  mit  Geschwüren  bedeckt,  die  einen  graulichen  Beleg  haben;  die 
Zunge  ist  dicker  als  in  der  Norm,  an  den  Rändern  ulcerirt  und  mit 
einem  sehr  dicken,  trocknen,  schwer  hinwegzunehmenden  Belege  be- 
deckt. Der  Pharynx  ist  gesund;  in  der  Mitte  der  Speiseröhre  ein  mar- 
morirter,  rosenrother  Flecken  von  der  Grösse  eines  Kronenthaiers.  Die 
BauchfeUhöhie  enthält  etwas  gelbliches  Serum.  Der  Magen  ist  von  massi- 
ger Grösse  und  änsserlich  unverändert;  die  Gedärme  sind  von  Luft 
aufgetrieben.  Die  Schleimhaut  hat  im  Magen  in  der  kleinen  Curvatur 
eine  bräunlichrothe,  und  an  der  Gardia  und  der  grossen  Curvatur  eine 
dunkekothe  Farbe,  ist  ausserordentlich  aufgewulstet  und  mit  vielen  Ge- 
fässverzweigungen  bedeckt;  im  Zwölffingerdarm  und  im  Jejunum  ist 
sie  sehr  au%ewulstet,  sehr  duokeiroth,  an  manchen  Punkten  selbst 
schwärzlich  und  an  andern  wie  brandig.  Die  Röthe  zeigt  dieselben 
Merkmale  im  Göcum,  wird  im  aufsteigenden  Grimmdarme  Mass,  im 
<}uergrimmdarme  wieder  stärker,  im  absteigenden  Colon  schwächer  und 
im  Mastdarm  wieder  dunkler.  Die  Schleimhaut  der  Gedärme  ist  durch- 
gängig aufgetrieben  und  an  einigen  Stellen,  besonders  im  Dünndarme, 
granulirt;  an  allen  Punkten,  an.  denen  sie  auf  diese  Weise  emporgehoben 
ist,  sieht  man  eine  starke  Infiltration  von  Serum  in  das  submucöse  Binde- 
gewebe. 

Das  Pancreas  ist  sehr  gross,  sehr  hart,  trocken,  leicht  zu  zerreisseu 
und  unter  dem  Skalpelle  knirschend;  die  Substanz  der  sehr  vergrösser- 
ten  Leber  zeigt  keine  Veränderung;  die  Gallenblase  enthält  eine  schwärz- 
lichgrüne, fadenziehende  und  pechartige  Flüssigkeit;  die  Müz  ist  klein, 
ausserdem  aber  ohne  wahrnehmbare  Veränderung. 

Uropoötisches  System.  Die  rechte  Niere  ist  um  ein  Drittel 
grösser  als  in  der  Norm  und  hat  eine  blasse  Substanz;   die  linke  Niere 
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ist  etwas  kleiner  und  etwas  weniger  blass  als  die  reehle;  die  Harnblase 
ist  klein,  zusammengeschrumpft  und  enthält  sehr  wenig  weissen,  mil- 
chigen Urin;  der  Penis  ist  halb  erigirt  und  hat  gleich  dem  Scrotum  die 
während  des  Lebens  beobachtete  violettrothe  Farbe.  Schädel-  und  Rücken- 
markshöhle wurden  nicht  geöffnet 

Gaventou  anaiysirte  das  Blut  und  die  Fäces:  der  Farbstoff  hatte 
die  dunkle  Farbe  yon  krystallisirtem  Zinnober,  so  dass  dieser  ausge- 
zeichnete Chemiker  einige  Partikelchen  Mercur  zu  finden  hoffte;  allein 
trotz  vielfacher  Versuche  konnte  er  nicht  di^  geringste  Spur  davon 
im  Blute  oder  in  den  Excrementen  finden. 

Nach  Olli  vi  er  ergibt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  Folgendes: 

l]  Das  Gyanquecksilber  wird  absori>irt  und  zwar  rascher  vom  Bin- 
degewebe ak  von  den  Schleimhäuten.  Tiedemann  und  Gmelin  fan- 
den dieses  Gift  im  Blute  von  Thteren  vdeder. 

3)  Seine  unmittelbare  Wirkung  auf  den  berührten  Theil  ist  im  er- 
sten Augenblicke  fast  null,  so  dass  man  es  nicht  für  wesentlich  reizend 
halten  kann.  Zuweilen  ruft  es  jedoch  Erscheinungen  hervor,  diCL  deut- 
lich entzündlicher  Natur,  aber  doch  nicht  so  stark  sind,  dass  man  ihnen 
die  allgemeinen,  in  kurzer  Zeit  tödtlich  endenden,  Symptome  zuschrei- 
ben könnte.  .  In  der  oben  angeführten  Krankengeschichte  fand  man  im 
Magen  unzweideutige  Spuren  einer  heftigen  Entzündung.  Bei  sehr  rasch 
eintretendem  Tode  scheinen  die  Symptome  zu  beweisen,  dass  dieses 
Gift  speciell  auf  das  Gerebrosptnalsystem  wirkt,  wie  die  Krämpfe,  die 
Störung  des  Kreislaufs  und  die  Respiration  beweisen.  Ausserdem  kann 
man  annehmen ,  dass  es  die  Gontractilität  und  die  Irritabilität  der  Mus- 
keln direkt  schwächt,  denn  <Mese  haben  ihre  Irritayt)ilität  im  Augenblicke 
des  Todes  schon  verloren.  Das  Würgen,  welches  stets,  selbst  nach  der 
Application  auf  das  Zellgewebe,  stattfindet,  beweist,  dass  der  Magen  un- 
mittelbar oder  sympathisch  afficirt  ist. 

3)  Erfolgt  der  Tod  schnell,  so  scheint  er  durch  die  stufenweise 
Verlangsamung  und  das  vollständige  Aufhören  der  Herz-  und  Respira- 
tionsbewegungen,  die  so  innig  mit  einander  verbunden  sind,  zu  erfolgen. 
Dauert  das  Leben  noch  einige  Zeit  nach  dem  Einbringen  des  Giftes  in 
den  Magen  fort,  so  scheint  der  Tod  die  Folge  einer  sehr  heftigen  Ent- 
zündung der  Schleimhaut  des  Darmkanals  zu  sein. 

Behandlung  der  Vergiftung  durch  Gyanquecksilber. 

Man  suche  durch  eiwdsshaltiges ,  lauwarmes  Wasser  oder  durch 
Kitzeln  des  Zäpfchens  und  des  Schlundes  schleunig  Erbrechen  hervor- 
zurufen. Dauern  die  Zufalle  an,  so  schreite  man  zu  den  kräftigsten 
antiphlogistischen  Mitteln.  Eiweisshaltiges  Wasser  ist  nützlich,  obgleich 
sich  das  Gyanquecksüber  nicht,  wie  der  Sublimat,  mit  ihm  verbindet. 
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Sie  Mid  roCii,  zersetzen  »di,  wenn  sie  in  tmw  Gfasröhre  er- 
hilKt  werden,  ond  liefnm  metallBdies  Qneeksflber,  welches  sioh  an  die 
ftdhre  airiegt»  ond  Sauerstoff,  der  frei  wird.  Sie  sind  in  Wasser  an- 
Utellcb;  reibe  man  sie  aof  «nem  Knpfinstabefaen ,  so  wird  dieses  fjUu»- 
zend  weiss  ond  siberfarirfg.  IKe  Ciilorwasserstoflsawe  löst  sie  in  d^ 
Kalte  sehr  ieichl  nnd  tiefert  SoMimat,  der  dorch  Kali  ond  dorch  Anmion 
weiss  getan  wnrd.  Reibt  man  sie  out  einer  AnflOsung  von  reinem  KaM, 
io  Uefem  sie  schwefelsaures  Kali,  wodwtsh  sie  sich  vom  Tnrpethnm 
minerale  onterscheiden. 

Diese  beiden  Sobstansen  sind  starice  Gitle,    besonders  der  rothe 
Pradpitat,  der  fast  stets  etwas  Salpetersäore  enthalt 

Krankengeschichte.  Bin  junges  Mädchen  nahm  eine  ziemlicfa 
starke  Dosis  rotben  Prädpitats  in  Confitören.  Heftige  Magenschmerzeo 
TCiiieiailichte  sie  so  viel  als  mögJMi;  endMch  trat  Eiiirechen  ein,  durch 
wdcbes  ein  Thei  des  Gilles  entleert  wurde.  Die  Schmerzen  Yerbrd- 
teten  sich  Aber  den  ganzen  Unterleib.  Ihre  Umgebung  sdiöpfte  .▼er- 
dacht und  gab  ihr  schnell  eine  grosse  Menge  hdsse  Ifilch.  Die  ersten 
Tassen  wurden  wieder  erbrochen,  die  letzten  blieben.  Die  Untnieibs- 
schmerzen  wurden  immer  heftiger;  sehr  starker  Durch&li;  sehr  schmerz- 
hafte  Krämpfe  in  den  untern  Extremitäten.  Dieser  Zustand  dauerte 
wenigstens  6  Standen.  Als  ich  gerufen  wurde,  war  der  Leib  hart  und 
zusammengezogen,  die  Haut  kalt  und  mit  Scbweiss  bedeckt  und  die  Un- 
glfickllche  klagte  fiber  furchtbare  Leibschmerzen.  Ich  vormdnete  alle 
halbe  Stande  ^4  Klystier  aus  Kldedwasser  mit  5  Tropfen  Laudanum. 
Die  Schmerzen  und  der  Durchfall  Hessen  nadi;  es  trat  reichücber  Scbweiss 
dn;  die  Kranke  schlief  einige  Stunden  und  am  andern  Morgen  fand  ich 
sie  in  einem  sehr  befriedigenden  Zustande.  Es  blieb  noch  eine  ausser- 
ordentliche EmpOndlichkeit  des  Unterleibs  und  dne  sonderbare  Anlage 
zu  unwillkfirlichen,  krampfähnlichen  Contractionen  der  Extremitäten  zu- 
rück. Ich  liess  dieselben  Mittd  fortsetzen  und  nach  einigen  Tagen 
konnte  die  Kranke  ihren  Geschäften  wieder  nachgehen.  (Yoo  X  dem 
Professor  Devergie  mitgetfadlt.) 

Aus  dem  folgenden  Versuche  scheint  jedoch  hervorzugehen,  dass 
diese  Substanz  bei  der  äussern  Anwendung  wdt  weniger  giftig  wirkt. 

Versuch.  Einem  Hunde  brachte  man  /s  Unze  rothen  Präcipitats 
auf  den  Oberschenkel.  Ausser  allgemeiner  Schwäche  traten  keine  an- 
dern Symptome  ein ;  nach  4  V2  Tagen  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Section 
war  der  Magen  bläolichroth  und  der  Zwölffingerdarm  weiss.  Im  Mast- 
darme fand  man  eine  merkwürdige  Veränderung«  Seine  innere  Mem- 
bran war  weich,  aufgewulstet,  gelappt,  biumenkohlähnlieh^  von  scbmu- 
ziger  und  biäulichrother  Farbe;  die  Muskelhaut  war  unverändert  uud 
bläuUchroth;   die    Blutgefässe    auf    der    Oberfläche   des    Herzens    waren 
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injicirt;  unter  der  iDnern  Haut  der  Kammern  sah  man  rötbUclie  Strei- 
fen.    Die  Longe  war  an  der  Basis  etwas  angesdioppt  (Smith). 

Rother  Präcipitat  bei  einer  gerichtlichen  Ausgrabung. 
Legt  man  einen  Dickdarm,  in  den  man  y«  Drachme  rothen  Präcipitat 
mit  gehacktem  Fleisch  und  Brod  gebracht  hat,  in  eine  tannene  Schachtel 
und  verscharrt  diese  fYs — %  Foss  tief,  so  findet  man  nach  3^—4  Mo* 
naten  im  Inhalte  des  Darms  mehre  rothe  Pimkte  vom  Präcipitat,  aber 
keine  Spur  von  metallischem -Quecksilber. 

Gibt  man  einem  Hunde  von  mittler  Grösse  nüchtern  eine  Drachme 
Quecksilberoxyd  und  verscharrt  ihn  nach  dem  Tode  iy^  —  t  Fuss  tief, 
so  findet  man  nach  3  —  4  Monaten  keine  Spur  mehr  ron  metallischem 
Quecksilber  im  Darmkanale,  dagegen  hie  und  da  Partikelchen  von  ro- 
them  Präcipitat,  wenn  dieser  nicht  durch  Erbrechen  oder  Stuhl  völlig 
entleert  war. 

Qnecksilberoxydnl. 

Es  besteht  aus  Quecksilberoxyd  und  sehr  fein  «ertheiltem  metalli- 
schen Quecksilber.  Es  ist  fest,  schwärzlich  und  in  Wasser  unlöslich. 
Wird  es  in  einem  Röbrc^en  erhitzt,  scT  zersetzt  es  sich  in  Sauerstoff 
und  Quecksilber;  wird  es  zwischen  Papier  gedrückt,  'so  sieht  man  un- 
ter der  Lupe  Quecksilberktigelchen.  Durch  Ghiorwasserstoffsäure  wird 
es  in  lösliches  Chlorid  und  in  unlösliches  Ghlorür  verwandelt. 

QueGksilberjodflr. 

Es  iist  fest,  gelb  und  in  Wasser  unlösiHsh.  In  einem  Glasröhrchen 
erhitzt  stösst  es  violette  Joddämpfe  aus ;  mit  Kali  erhitzt  gibt  es  metal- 
lisches Quecksilber,  und  auf  dem  Boden  der  Röhre  bleibt  Jodkalium. 
Es  wirkt  gleich  dem  Sublimat,  aber  weit  schwächer. 

Ciiieoksilbe^odid« 

Es  ist  fest,  roth,  wird  beim  Erhitzen»  gelb  und  scheidet  Jod  aus; 
es  verwandelt  sich  gleich  dem  vorhergehenden  in  Quecksilber  und  Jod- 
kalium,  wenn  es  mit  festem  Kali  in  ausgezogenen  Glasröhrchen  erhitzt 
wird.     Es  wirkt  wie  das  vorhergehende,  aber  weit  stärker. 

Bromquecksilber. 

Wie  kann  man  eine  Vergiftung  durch  Queck^lberbromür  erkenn^a? 

Es  ist  fest,  weiss,  von  scharfem,  unangenehmen  und  ätzenden  Ge- 
schmacke*  Es  ist  flüchtig  und  kann  sublimirt  werden.  An  freier  Luft 
erhitzt,  stösst  es  weisse,  reizende  Dämpfe  aus,  welche  die  Respiration 
hindern   und-  Husten   herrorrufen.     Es   ist   in    Wasser,   Weingeist  und 


476 

Aelfaer  UMA.  0iese  AuflöMiogeii  Teriiall»  sich  gegen  Alkalien,  Byöro- 
thionsänre»  ScfawefelYerbindungen,  Kupfer  und  Gold  wie  Subliaiat, 
ein  Beweis,  dass  sie  Quecksilber  enthalten.  Das  Brom  lässt  sich  durch 
sälpetersaores  Silberoxyd  and  Schwefel-  und  Selpetersaore  nachweis^o. 
Das  «rstere  Reagens  erzeagt  einen  zeisiggelben,  käsigen  Niederschlag 
Von  Bromsilber,  welches  in  Salpetersäure  unlöslich,  in  vietem  Anunon 
löslich  ist  und  am  Lichte  sdiwarz  wird.  Salpeter-  und  Schwefelsäure, 
sowie  Chlor  entbinden  aas  festem  Bromqoecksilber  röthüche  Dämpfe 
von  Brom. 

Wickung  des  Bromquecksilbers  auf  den  thierischen  Organismus. 

Sie  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  des  Sublimats.  Wird  es 
in  das  Zellgewebe  des  Halses  eingespritzt,  so  wird  es  absorbirt  und 
verursacht  den  Tod  dadurch,  dass  es  hauptsächlich  auf  den  Darmkanal 
wirkt  (Barthez). 

QieCiksUbdrcUorlr  (protochloruretum  Hydrargyri,  Caiomel).^ 

Das  Galomel  ist  fest  und  weiss,  wenn  es  vor  dem  Lichte  geschätzt 
ist,  denn  durch  dieses  wird  es  gelb  und  selbst  violett.  Es  ist  geschmack-. 
los  und  in  Wasser  unlöslich.  Mit  Kali  in  einem  ausgezogenen  Glas- 
röhrchen erhitzt  liefert  es  metallisches  Quecksilber,  und  hinterlässt  auf 
dem  Boden  der  Röhre  Kaliumchlorür,  welches  löslich  und  durch  salpe- 
saures  Silberoxyd  leicht  zu  erkennen  ist.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
wird  es  durch  ^li  und  Ammon  In  Ghlorkalium  uqd  schwärzlich  graues 
Oxydul,  durch  Ifydrothionsäare  in  Salzsäure  und  schwarzes  Schwefel- 
quecksilber verwandelt. 

Das  Galomel  wird  oft  zu  10 — IS  Gran  gegeben,  ohne  dass  es  an- 
ders als  purgirend  wirkt  Zaweüen  ruft  seine  innere  Anwendung  jedoch 
Speichelfluss,  starken  Durchfall,  Entzündung  des  Darmkanals,  Erbrechen, 
Gliederzittern,  Krämpfe  und  den  Tod  hervor.  Ho  ff  mann  führt  %  Fälle 
an,  in  denen  15  Gran  Galomel  %  Kinder  von  12  — 15  Jahren  tödteten. 
In  einem  andern  Falle  verursachte  /s  Unze  dieser  Substanz  Erbrechen, 
ein  brennendes  GefOhl  im  Halse,  etwa  20  Stühle  täglich.  Sinkender 
Kräfte,  Unempfindlichkeit  der  Sinnesorgane  und  den  Tod  (Ledelius, 
MisoeUanea  curiosa,  4  69S). 

Andrerseits  weiss  man,  dass  dieses  Mittel  oft  bei  mehreji  schwe- 
ren Krankheiten,  wie  dem  gelben  Fieber  und  derGbolera,  zu  1  Scrupel 
und  darüber  ohne  Nachtheil  gegeben  ward.. 

Die  Physiologen,  welche  die  giftigen  Wirkungen  des  Galomel  leug- 
neten, stützten  sich  besonders  auf  die  beiden  folgenden  Thatsachen. 

1)  Wenn  das  Galomel  üble  Zufälle  verursachte,  so  enthielt  es  Su- 
blimat.     Ohne    zu   leugnen,  dass    dies    zuweilen    der  Fall  war,    muss 
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ich  jedoch  entgegnen,  dass  diese  Zufälle  zuweilen  eintraten,  selbst 
wenn  das  Galomel  völlig  ausgewaschen  war  und  kein  Atom  Sublimat 
enthielt. 

2)  Man  hat  nicht  allein  ohne  Nachtheü,  sondern  oft  mit  Nutzen 
4  Scrupel  Caiomei  und  darüber  beim  gelben  Fieber,  der  Cholera  u.  s.  w. 
gereicht.  Dassdbe  ist  aber  der  Fall  mit  vielen  andern  giftigen  Substan- 
zen, die  jeden  Tag  als  Arzneimittel  gegeben  werden.  In  manchen  pa- 
thologischen Zuständen  verträgt  der  MeAsch  ohne  Nachtheil  Dos^  von 
Giften,  die  einen  gesunden  Menschen  unfehlbar  tödten  würden.  Wer 
wollte  z.  B.  den  Brechw^instein  nicht  deshalb  ftlr  giftig  erklären,  weil 
an  Pneumonie,  acuten  Rheumatismus  Leidende  mehre  Scrupel  ajaf  den 
Tag  nehmen  können,  ohne  sich  zu  vergiften. 

Nach  Mialhe  müssen  die  schädlichen  Wirkungen  des  Calomel  dem 
Umstand  zugeschrieben  werden,  dass  es  sich  im  Darmkanale  durch  die 
Einwirkung  des  Ghlorkalium  oder  des  chlorwasserstoffsauren  Ammons  in 
Sublimat  umwandelt.  Dieser  Chemiker  glaubt  deshalb,  es  sei  nur  dann 
giftig,  wenn  es  aus  irgend  einer  Ursache  im  Darmkanale  geblieben  ist. 
Einen  Beweis  hierfOr  findet  Mialhe  in  der  klinischen  Beobachtung,  dass 
das  Calomel,  wenn  es  nicht  abführt,  sondern  lange  Zeit  im  Darmkanale 
bleibt,  eine  abnorme  Entleerung  der  Speicheldrüsen  hervorruft,  und  zwar 
weil  sich  dann  eine  grössere  Menge  Sublimat  bildet.  Dasselbe  ist  auch 
der  Fall  bei  langdauerndem  Gebrauche  von  Calomel  und  zwar  aus  der- 
selben Ursache. 

Da  sich  stets  nur  eine  der  Menge  der  Chloralkalien  in  unsem  Or- 
ganen entsprechende  Menge  von  Sub^mat  bilden  kann,  so  müssen  die, 
welche  viel  Kochsalz  essen,  unter  übrigens  g^etcben  Umständen,  nach 
dem  Gebrauche  von  Calomiel  leichter  saliviren. 

Seine  anttsyphiiitischen  Eigenschaften  verdankt  das  Galomel  ganz 
oder  zum  Theil  dem  Sublimat  oder  dem  Quecksilber,  welche  durch  seine 
chemische  Zersetzung  entstehen.  Ohne  Zweifel  gUt  dasselbe  auch  von 
setner  anthelminthischen  Wirkung;  die  Askariden  werden  durch  die  bei- 
den vorgenannten  Substanzen  getödtet. 

Mialhe  wurde  auf  diese  Untersuchung  durch  die  Erzählung  eines 
von  Vogel  angeführten  Vergiftungsfalles  geftihrt.  Ein  Arzt  verordnete 
einem  Kinde  it  Stück  Pulver,  jedes  zu  5  Gran  Safaniak,  ebenso  viel 
Zucker  und  «Ys  Gran  Calomel.  Nachdem  das  Kind  einige  dieser  Pulver 
genommen  hatte,  starb  es  und  der  Apotheker  wurde  eines  Versehens 
bei  der  Anfertigung  des  Receptes  angeklagt.  Glücklicherweise  bewies 
aber  Pettenkofer,  dass  das  Galomel  in  Verbindung  mit  Salmiak  und 
Wasser  sich  zum  TheU  in  Sublimat  verwandelt. 
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Andere  Quecksilberpräparaie. 

Salpeiersaures  Qaecksilberoxydul.  Es  ist  fest,  weiss,  von 
'scharfem,  zasammenziehendein  Gescbmack,  es  schwilU  auf  glühenden 
Kohlen  auf  und  zersetzt  sich  unter  Entbindung  von  orangegelben  unter- 
salpetersauren  Dämpfen.  Durch  Wasser  wird  es  in  lösliches  doppel- 
salpetersaures  und  in  basischsalpetersaures  Quecksilberoxyd  verwandelt. 
Seine  Auflösung  wird  durch  Alkalien  schwarz,  durch  Ghromsäure  und 
chromsaure  Salze  röthlichorangefarbig,  durch  GhlorwasserstoQsäure  weiss 
und  durch  Hydrothionsäure  schwarz  gefällt. 

Doppeltschwefelsaures  Quecksilberoxydul.  Es  ist  fest, 
weiss  und  in  kochendem  Wasser  leicht  löslich;  seine  Auflösung  vertiäll 
sich  gegen  die  Reagentien,  wie  die  rorfaergehende.  Barytwasser  gibt 
einen  heUoliirenfarbigen  Niederschlag,  der  aus  weissem  schwefelsauren 
Baryt  und  schwarzem  Quecksüberoxydul  besteht.  Löst  man  letzteres  in 
einigen  Tropfen  reiner  Salpetersäure  auf,  so  eradieint  der  schwefelsaure 
Baryt  mit  seiner  eigenthümlichen  weissen  Farbe. 

Doppeitsalpetersaures  Quecksitberoxyd.  Es  bildet  weisse 
oder  gelbliche  Nadeln,  die  einen  scharfen  Geschmack  haben  und  stösst 
auf  glühenden  Kohlen  orangegelbe  Dämpfe  von  Untersalpetersänre  aus. 
Durch  destiliirtes  Wasser  wird  es  in  lösliches  doppeitsalpetersaures  und 
in  unlösliches  basischsalpetersaures  Quecksilber  verwandelt  und  die  Auf- 
lösung verhält  sich  gegen  Alkalien  und  Hydrothionsäure,  wie  der  Subli- 
mat. Das .  basischsalpetersanre  Quecksilb^  ist  fest,  pulverig,  gelb  oder 
grünlichgelb ;  auf  glühenden  Kohlen  zersetzt  es  sich  in  rothes  Oxyd  und 
in  orangegelbe  Untersalpetersäure;  wird  es  in  einer  Glasröhre  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt,  so  liefert  es  metallisches  Quecksilber.  Durch  Hydro- 
thionsäure wu*d  es  schwarz. 

Erste  Krankengeschichte.  Ein  Metagerbursche  löste  in  selbst-- 
mörderischer  Absicht  7  Theile  Quecksilber  in  8  Theilen  Salpetersäure 
auf,  setzte  etwas  Grünspan  zu  und  nahm  um  9y4  Uhr  Abends,  nachdem 
er  kurz  vorher  eine  Flasche  Bier  getrunken  hatte,  ^en  Theelöffel  roll 
von  dieser  Auflösung  zu  sich.  Bald  nachher  fühlte  &t  sich  sehr  un- 
wohl und  erbrach  sich.  Seine  Schmerzen  wurden  so  heftig,  dass  er 
sich  auf  der  Erde  wälzte  und  nach  einem  Messer  schrie,  um  ihnen  ein 
Ende  zu  machen.  Ein  hinzugerufener  Arzt  fand  den  Kranken  mit  blei- 
chem, fürchtbare  Angst  ausdrückenden,  Cresichte,  kalten  Extremitäten, 
kleinem,  zuweilen  selbst  unfühlbaren  Pulse,  heftigen  Schmerzen  im 
Munde  und  im  Schlünde  und  anhaltendem  Scbluchsen.  Der  Magen 
wurde  sogleich  mittelst  der  Magenpumpe  entleert  und  präparirte  Kreide 
angewandt.  Bigsley  sah  den  Kranken  eine  Stunde  nach  der  Vergif- 
tung und  fand  ihn  weit  ruhiger;  das  Gesicht  war  bleich  und  aufgetrie- 
ben,   die  Augen  waren  starr,    die  Lippen  bläulichroth ;    der  Pul«  hatte 
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420  Schlage  in  det  Minute  und  war  kleiii,  aber  regelmässig.  Der  Kranke 
klagte  über  ein  Gefühl  von  Brand  vom  Munde  an  längs  der  Speiserühre 
bis  zum  Magen  und  Unterleibe.  Alle  diese  Theile  waren  bei  der  Be- 
rührung schmerzhaft  und  das  Epigastrium  war  sehr  angespannt.  Das 
Erbrechen  und  der  DurchfaU  ds^uerten  bis  zum  Tode  fort,  der  um  Mit- 
ternacht, etwa  3  Stunden  nach  der  Vergiftung»  ohne  neue  Symptome 
und  ohne  die  geringste  Störung  der  Intelligenz  eintrat. 

Leichenschau  4  2  Stunden  aach  dem  Tode.  Das  Gesicht 
war  aufgetrieben  und  bläulich,  die  Lippen  bläutichroth  und  mit  Schaum 
bedeckt;  die  Körperwärme  war  noch  nicht  gan2  erloschen.  Der 
ganze  Darmkanal  enthielt  gepulverte  Kreide.  Der  hintere  Theii  der 
Zunge  war  hart  und  mit  einer  Blase  bedeckt;  auf  dem  Kehldeckel  sass 
ebenfalls  eine  Bfose;  der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  waren  roth  inji- 
cirt;  der  Sciüund  war  dunkehrosenroth  und  hie  und  da  mit  purpurrothen, 
kleinen  Flecken  und  harten,  bräunlichen  und  unregelmässigen  Borken 
von  der  Grösse  einer  Bohne  bedeckt.  Diese  braunen  Flecke  waren 
unzweifelhaft  unvollständige  Brandschorfe.  In  dem  untern  Theüe  wur- 
den diese  entzündüchen  Zeichen  seltener  und  eine  etwa  3  Zoll  grosse 
Partie  in  der  Mitte  der  Speiseröhre  war  gesund,  aber  unter  ihr  erschie-* 
nen  dieselben  Yerlrtzungen  wieder.  Die  innere  Fläche  des  Magens  zeigte 
keine  Spur  einer  Veränderung;  seine  Wände  waren  verdickt,  besonders 
nach  dem  Pylorus  hin ;  er  war  fast  leer;  ^  enthielt  nur  mit  Galle  ge- 
färbtes Wasser  und  etwas  braune,  klümperige  Substanz.  Die  ganze 
Schleimhaut  hatte  eine  dunkelrotbe  Farbe  und  in  der  Nähe  der  Cardia 
sah  man  einige  bläulichrotiie  oder  braune  Flecken,  die  ganz  das  Aus- 
sehen von  Schorfen  hatten.  Einige  dieser  Flecken  befanden  sich  in 
demselben  Zustande,  wie  die  im  Pharynx;  andere  waren  erweicht  und 
in  einen  bräunlichen  Brei  verwandelt,  nach  dessen  Hinwegnahme  die 
glatte  und  hochrothe  Membran  zum  Vorschein  kam.  Diese  Schorfe 
sassen  hauptsächlich  auf  der  Spitze  der  Schleimhautfalten.  Dieselben 
Veränderungen  fanden  sich  im  Zwölffingerdarme,  nur  in  einem  geringen 
Grade.  Der  übrige  Theil  der  Gedärme  hatte  aussen  eine  dunkehrothe 
Farbe,  welche  von  der  Röthe  der  Innern  Membran  abhing.  Die  dunkle 
Röthe  und  die  bläulichrotbe  Farbe  erschienen  am  Anfange  des  Göoum  wie- 
der und  nahmen  von  diesem  Punkte  an  ab  bis  zum  Mastdarme,'  der 
ganz  gesund  war.  Die  andern  Unterieibsorgane ,  sowie  die  Brustorgane 
waren  ganz  gesund. 

Das  salpetersaure  QuecksiiberoKyd  ist  bekanntlich  gleich  allen  lös^ 
liehen  Quecksübersalzen  ein  sehr  heftiges  ätzendes  Gift.  (Bigsley, 
the  mß4-  gazeUe,  December  4834.) 

Zweite  Krankengeschichte.  Maxwell,  35  Jahre  alt,  war  wegen 
Harnröhrenverengerung  ins  Hospital  aufgenommen  und  wollte  nach  deren 
Heilung  am  30.  März  4  835  dasselbe  verlassen.     Abends   vorher  bat  er 


einen  Nachbar,  ihm  Kampheröi  auf  die  Hüfte  und  den  Schenkel  einzu- 
reiben. Dieser  nahm  aus  Versehen  ein  Glas  mit  Auflösung  von  salpe* 
tersaurcm  Quecksilber.  Es  traten  sogleich  heftige  Schmerzen  und  nach 
1  Stunde  ein  starker  Frost  ein,  der  '/s  Stunde  dauerte.  Er  entleerte 
viel  Urin  von  normalem  Aussehen.  In  den  5  folgenden  Tagen  Hess  er 
nici>t  ein  einziges  mal  Urin;  der  Katheter  wurde  mehrmals  eingebracht, 
aber  es  gingen  nur  S  —  3  Theelöffel  yoU  einer  schleimigen  Flüssigkeit 
ohne  urindsen  Geruch  ab.  Einige  Tropfen  Urin  kamen  in  der  Nacht 
vom  5.  April  und  in  der  folgenden  Nacht  ging  eine  sehr  grosse  Menge 
ab.  Von  diesem  Augenblicke  an  nahm  die  Harnentleerung  ihren  nor- 
malen Verlauf  wieder.  ^Am  5.  April  war  ein  Aderiass  gemacht  und 
Ghild  hatte  im  Blutserum  Harnstoff  gefanden.  Der  Brandschorf,  der  sich 
gebildet  hatte,  war  oberflächlich,  aber  sehr  gro^s  und  hinterliess  eine 
sehr  schmerzhafte  Wunde,  die  nur  langsam  yemarbte.  Am  3.  Tage 
trat  sehr  starker  Speichelfluss  ein.  Der  Kranke  trank  während  der 
Harnverhaltung  viel,  behielt  sein  Bewusstsein  und  blieb  ruhig,  ohne 
Neigung  zu  Goma.  Der  Puls  war  voll  und  weich  und  hatte  80  —  90 
Schläge.  Die  Kräfte  kehrten  sehr  langsam  wieder;  doch  konnte  er  das 
Hospital  am  26.  April  wieder  verlassen. 

Diese  Krankengeschichte  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessant. 
Die  äussere  Anwendung  eines  Quecksilbersalzes  erzeugte  Harnverhaltung, 
die  ebenfalls  nach  dem  Einbringen  von  Sublimat  in  giftiger  Dosis  in  den 
Magen  eintritt.  Sodann  war  die  Harnveriialtung  nicht  von  Goma  be- 
gleitet und  die  Heilung  erfolgte  nach  ftinflagiger  vollständiger  Harnver- 
haltung.    (The  Edinburgh  med.  and  surg,  Journal,  Juli  4  836,  S.  26.) 

Doppeltschwefelsaures  Quecksilberoxyd.  Es  ist  fest,  weiss, 
zerfliessend  und  wird  durch  destiliirtes  Wasser  in  löslidies  doppelt- 
schwefelsaures und  in  unterschwefelsaures  Quecksilber  zersetzt.  Die 
Auflosung  wird  durch  Hydrothionsäure  und  Alkalien  eben  so  gefällt  wie 
der  Sublimat  Nur  Baryt  verhält  sich  anders:  er  erzeugt  einen  heil-' 
zeisiggelben  Niederschlag,  der  aus  schwefelsaurem  Baryt  und  Quecksil- 
beroxyd besteht.  Letzteres  löst  sich  in  reiner  Ghlorwasserstoffsäure  auf, 
während  weisser  schwefelsaurer  Baryt  zurückbleibt. 

Unterschwefelsaures  Quecksilberoxyd.  Es  ist  ein  gelbes 
Pulver,  dessen  Schattirung  nach  seiner  Bereitungsweise  sehr  verschieden 
ist.  In  einem  Glasröhrchen  erhitzt,  zersetzt  es  sich  in  metallisches 
Quecksilber,  welches  sich  an  der  Röhre  ansetzt,  in  Sauerstoff  und  schwe- 
feligsaures  Gas.  Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich.  Die  löslichen  Schwe- 
felverbindungen färben  es  sogleich  schwarz  imd  verwandeln  es  in 
Schwefelquecksilber.  Wird  es  auf  einem  Kupferstäbchen  gerieben,  so 
wird  dieses  weiss,  glänzend  silberfarbig.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
löst  es  sidi  sehr  leicht  in  Salpetersäure  und  gibt  eine  klare  und  farb- 
lose Auflösung,  die  durch  Hydrothionsäure  schwarz,  durch  Aetzkali  gelb 
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gefiült  üud  durch  GbromsMure  nicht  getrübt  wird.  Das  käuflidie  Tur« 
bith  lö^t  sich  oft  nur  tbeflweise  iir  Salpetersäure,  und  der  ungelöst  ge^ 
bUebttie  Theil  hat  eine  schöne  weisse  Farbe.  Das  Turbith  ist  dann 
schlecht' bereitet  undmuss  für  eine  Mischimg  yon  gelbem,  in  Salpeter-* 
säure  löslichen,  Turbith  und  weissem  schwefelsauren  Queeksilfoeroxydul 
gehalten  werden,  welches  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dieser 
Säure  nicht  löst.  Wird  das  Turbith  mit  einer  Auflösung  Ton  reinem  Kali 
geschüttelt,  so  yerwandelt  es  sich  in  unlösUches  gelbes  Quecksilberoxyd 
und  in  schwefelsaures  Kali,  welches  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Durch 
Filtriren  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  durch  Ghlorbaryum  weiss 
gefällt,  wird«  Dieser  weisse  Niederschlag  besteht  aus  schwefelsaurem 
Baryt,  der  in  Wasser  und  Salpetersäure  unlöslich  ist.  Schlecht  bereite- 
tes Turbith  würde  sich  eben  so  verhalten  und  nur  beim  Zusätze  von 
Kali  die  schwärzliche  Substanz  geben,  die  ehemals  unter  dem  Namen 
des  schwarzen  Quedksilberoxyds  bekannt  war.  Dieses  Oxyd  würde  in 
diesem  Fall  dem  schwefelsauren  Queeksilfoeroxydul  angehören,  welches 
durch  Kali  zersetzt  ist 

Die  verschiedenen  salpetersauren  und  schwefblsAuren  Quecksilber- 
salze haben  auf  den  tbierischen  Organismus  eine  ähnliche  Wirkung,  wie 
der  Sublimat. 

Qnecksilberd&iipfe  und  sehr  fein  xertheiltes  Qnecksilber. 

'  Das  Quecksilber  in  Dampfform  muss  zu  den  Giften  gerechnet  wer- 
den. Fernel,  Swediaur,  Fourcroy  u.  a.  erzählen  Fälle,  welche 
beweisen,  dass  Arbeiter  in  . Quecksilberbergwerken ^  Yergolder,  Baro- 
metermacber  u.  s.  w.  von  schweren  Zufällen  fafeimgesucht  werden. 
Mialhe  erklärt  die  schädlichen  Wirkungen  dieser  Dämpfe  dadurch,  dass 
sie  leicht  Sauerstoff  absorbiren  und  dann  durch  die  Chloralkähen  im 
tbierischen  Organismus  in  Sublimat  verwaindelt  werden. 

Erste  Krankengeschichte.  Ein  Mann  vergoldete  vom  Morgen 
bis  Abend  in  einem  ziemhch  grossen,  aber  niedi-igen  Zimmer,  in  wel- 
chem er  nebst  Frau  und  Kindern  schlief.  Da  er  nur  wenig  Vorsichts- 
maassregeln  gegen  Quecksilberdämpfe  nahm,  so  bekam  er  sehr  viele 
Geschwüre  im  Munde;  sein  Athem  war  stinkend;  er  konnte  ohne  die 
furchtbarst^i  Schmerzen  weder  schlingen,  noch  sprechen.  Aehnliche 
Zufälle,  die  durdi  das  Untertassen  der  Arbeit  und  zweckmässige  Mittel 
gebellt  wurden ,  erschienen  drei  oder  vier  mal  wieder ,  allein  und  ohne 
andere  Symptome.  Bald  gesellte  sich  hierzu  ein  sehr  heftiges  allgemei-^ 
nes  Zittern,  weldies  zuerst  die  Hände  und  sgdann  den  ganzen  Körper 
befiel;  der  Kranke  mnsste  in  einem  Stuhle  sitzen,  ohne  dass  er  einen 
Schritt  gehen  konnte.  Sein  Zustand  war  erbarmenswerth.  Er  konnte 
weder  reden,  noch  die  Hände  an  den  Miind  bringen,  ohne  siöfa  selbst 

Orfila's  Toxicologle  1.   5.  Aufl.  34 
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2u  schUgen;  man  masste  ihn  ffittern  und  sein  Sehliügen  war  ein  krai&pf* 
hi^OB,  bei  wdcbeai  er  fatmdertmdl  Crefahr  lief  zu  ersticken.  In  diesem 
Zustande  wafnd^  er  sich  an  einen  Gharlatan,  der  mehre  OeheiBHnittel 
und  eine  Salbe  zum  Einreiibcn  der  Unterscbenkel  verschrieb.  Das  Zit- 
tern bört^  etwas  auf,  die  Unter*  und  Oberschenkel  schwollen  ungeheuer 
an  und  es  bildeten  Sich  auf  Ihnen  viete  Blasen,  die  beim  Aufstechen  viel 
torübes,  seröses  Wasser  entleerten,  welches  man  in  Töpfen  aufbewahrte. 
Nach. einiger  Zeit  entstand  iii  diesen  ein  Niederschlag,  in  welchem  man 
deuUich  QuecksUberkügelehen  sah.  Nach  5—^6  Monaten  fühlte  sich  un- 
ser Kranker  weit  wohler;  da  sein  Zittern  fast  ganz  gehohen  war,  so 
hielt  er  sich  für  geheilt«  Durch  Bewegung  wurde  seih  Körper  v^eder 
gestärkt;  aU^>er  behielt  eine  sonderbare  EmpfindBichkeit*  Wenn  er 
ein  Pferd  öder  einen  Wagen  hörte,  so  zitterte  er  so,  dass  er  oft  über*- 
fahren  worden  wäre,  wenn  er  sich  nicht  dicht  an  ein  Haus  gestellt 
hätte»  Als  er  seine  Arbeit  wieder  aufriahm,  verstärkte  sich  das  Zittern 
und  fixirte  sich  in  den  Händen.  Sonderbar  war  es,  dass  er  in  der 
Trunkenheit,  wdeher  er  ergeben  war,  sein  Glas  halten  konnte,  ohne  es 
zu  veridiütten,  was  nicht  der  Fall  war,  wenn  er  nicht  ^getrunken  hatte. 
Er  sagte  mir  mehrmals,  er  habe  dasselbe  bei  mehren  seiner  GoUegen 
beobachtet,  die  sich  in  ähnlichen  Umständen  befanden.  Da  er  nur  sehr 
wenig  arbeitete  und  die  Quecksilberdämpfe  durch  einen  Luftstrom  ent- 
fernte, so  blieb  er  von  seinem  furchtbaren  Uebel  fr^i  und  behielt  nur 
Zittern  der  Hände  und  ein  imerträgliches  Stammeln.  Er  lebte  noch  3 
oder  4  Jahre  und  starb  an  einem  Armbruche. 

Bei  seiner  Fi^ü  waren  fast  dieselben  Symptome  vorhanden,  aber 
sie  vraren  im  Anfange  weit  weniger  heftig.  Sie  halte  besonders  einen 
anhaltenden  Spetchelflussi  durch  welchen  sie  bis  zum  Skelette  abmagerte. 
Später  wurde  diese  noglückliehe  Frau  asthmatisch;  die  Zufälle  dieser 
Krankheit  tratet)  immer  häußger  ein ^  sie  faustete  weder,  noch  hatte  sie 
Auswurf  am  Ende  dieser  Krankheit,  die  48  Jahre  lang  unverändert  blieb; 
sie  konnte  ohne  Erstickungsgefabr  weder  gehen,  noch  sich  beugen. 
Ueber.ein  Jahr  w^  sie  auf  den  Stuhl  gefesselt,^  indem  die  Symptome 
des  Asthma  immer,  heftiger  wurden ,  bis  sie  "endlich  der  Tod  befreite. 
(RamaÄ-zinL)  / 

/Zv^eile  Krankengeschichte.  Der  Triumph,  von  74  l^anonen, 
Ue£  im  Februar  i%l<i  in  den  Hafen  von  Gadii  ein.  4  Wochen  später  sdiei- 
tertr  ein  nut  Quecksilber  bel^denes  spanisches  Schiff  unter  den  Batte- 
rien der  Stadt,  die  damals  in  der  Gewalt  der  Franzosen  war.  Die 
Schaluppen  des  Triumphs  kamen  zur  Hülfe  und  retteten  etwa  130  Fäs- 
ser nut  Quecksilber,  die  an  Bord  des  KriegsschifiBs  gebracht  Wurden. 
Das  Quecksilber  war,  wie  es  scheint,  in  Blasen  enthalten,  di^  in  Fässern 
und  diese  wieder  in  Kisten  lagen.  Durch  die  sehr  grosse  Hitze  und 
die  FeuehtigjLeit  giagen  die.  Blasen  rasch  In  Fäulniss  aber  und  Hessen 
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das  Qaecksiyber  aüsiaufen;  6s  lief  sogMch  im  ganzen  Schiff  umher  und 
vennis^te  sich  mit  dem  Brode  und  dem  spidern  Mundvorrathe.  Bald 
darauf  wurde  ein  grosser  Theil  der  Schiffsmannschaft  von  heftigem  Spei- 
ohelflciss  befallen.  Der  Chirurg  und  der  Proviantmeister  wurden  zu- 
erst und  am  heftigsten  ergiiffen,  denn  das  Quecksilber  lief  bestandig  in^ 
ihren  Zimmern  umher.  Binaen  3  Wochen  litten  200  Mann  an  Spei- 
chelfluss,  Geschwüren  im  Munde  und  auf  der  Zunge,  partieller  Lähmun|; 
und  Yerdauungsstörimg.  Man  segelte  nach  GHbraltar,  reinigte  das  Schiff 
dmreb  Wa&t>ben  und  landete  die  Kranken,  sowie  den  Mundvorrath  ui»l. 
die  Equipirttngsstfkske.  Trotz  aller  dieser  Maassregeln  und  öfteren  War 
seheos  wurden  alle  Leute,  die  im  Kielräume  arbeiteten,  von  Speic^l^ 
fluss  befalten  und  während  der  Rückfahrt  von  Gibraltar  nach  Gada, 
vermehrte  sich  die  Zahl  der  Kranken  rasch  bis  zum  4  3.  Juni,  an  wel't. 
chem  das  Schiff  nach  England  segelte.  Auf  der  .Ueber£abrt  wurde  di« 
Schiffsmannschaft  stets  aof  dem  Deck  gehalten,  das  Schiff  Tag  und  Nacht 
gelüftet  und  das  Zwischendeck  blieb  so  viel  als  möglich  offen.  Nie- 
mand im  Zwischendecke  erkrankte  und  die  Zahl  der  Kranken  nahm 
bedfSutQnd  ab. 

Die  Schafe,  Schweine,  Ziegen,  das  Geflügel,  die  Katzen,  Mäuse, 
ein  Hund  und  selbst  ein  Zeisig,    den  man  an  Bord  hatte,  starben. 

Schon  vorher  hatte  die  Mannschaft  viel  leiden  müssen.  Viele  hatten 
bösartige  Geschwüre ,  die  zu  dieser  Zeit  auf  vielen  Schiffen,  sowol  in 
See,  als  in  England  auftraten.  Die  meisten  von  denen,  welche  solche 
Geschwüre  früher  gehabt  hatten,  wurden  troty  deren  völliger  Heilung 
wiederum  von  ihnen  befallen.  In  kurzer  Zeit  nahmen  diese  Geschwüre 
ein  brandiges  Aussehen  an.  Die  Quecksilberausdünstungen  waren  auch 
denen  sehr  schädlich,  die  eine  Anlage  zu  Bruslkrankheiten  hatten.  Drei 
Mann,  welche  früher  nie  krank  gewesen  waren,  starken  binnen  sehr 
kurzer  Zeit  an  Schwindsucht.  Ein  Vierter,  der  früher  von  einer  Pneu- 
nomie  vollständig  hergestellt  war,  und  ein  Fünfter,  der  nie  eine  Brust- 
krankheit gehabt  hatte^^  blieben  wegen  ausgebildeter  Pbthisis  in  Gibraltar 
zurück.  Von  der  grossen  Aniahl  der  mit  Sp^jchelfluss  Behafteten  star- 
ben nur  zwei;  sie  hatten  erst  alle  Zähne  verloren  und  dann  hatte 
der  Brand  Wangen  und  Zunge  ergriffen.  Eine  Frau,  die  wegen  einer 
Fractur  das  Bett  hüten  musste,  verlor  nicht  allein  ihre  Zähne,  sondern 
litt  überdies  an  einer  ziemlich  bedeutenden  Exfoliation  des  Ober-  und 
Unterkiefers. 

Der  innere  und  äussere  Gebrauch  des  Schwefels  verursachte  keine 
Besserung;  die  einzigen  Mittel,  welche  eine  bedeutende  Linderung  be- 
wirkten, bestanden  im  Verlassen  des  Schiffes,  dem  häufigen  Gebrauche 
der  Neütralsalze  in  kleinen  Dosen  und  in  reim'gendiBn  Gurgelwässem. 
(Bnrnett,  Archives  gön&rales  de  midecine,  t.  IV.,  p.  282.) 
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Dritte  Krankengeschichle.  In  der  fttaften  Liefemmg  der  An- 
niiks  gHUrakt  des  sdences  physiques  wird  erzählt,  ^dass  ein  Goldsclmiied 
in  Mecbelo,  der  in  seiner  Werkstätte  mit  Amalgam  vergoldete,  Qaeck- 
silberdampf  einathmete  und  nach  3  Stunden  unter  den  fürchtbarsten 
Schmerzen  starb. 

Vierte  Krankengeschichte.  S  Kinder  der  Frau  Gu^n^rat,  yon 
denen  das  eine  Mädchen  { Ojährig,  das  andere  Tjährig,  magern  ab  und  leiden 
an  Gliederzittern;  ihre  Yerstandeskräfte  werden  schwach,  weil  sie  seit  10 
Monaten  im  dritten  Stocke  ein  Ziomier  bewohnen,  dessen  beide  Fenster 
auf  einen  Hof  gehen,  in  welchem  täglich  Quecksilber  subUmirt  wird. 
Bald  nachher  trat  eine  tiefe  Seelenstörung  ein,  die  bald  einen  solchen 
Grad  erreichte,  dass  man  bei  der  jängeren  vollständige  Idiotie  fürchten 
muss.  Ollivier  und  Roger  schreiben  eine  so  tiefe  Störung  der  Gei- 
ateskräfte  dem  Alter  der  beiden  Kinder  zu,  die  durch  eine  martere  Or- 
ganisation gegen  die  Einwirkung  der  Quecksilberdämpfe  weit  empfind- 
licher sind.     {AfinaUis  dhygiäne,  Aprü  4  84i.) 

Die  Wirkungen  der  Quecksilberdämpfe  lassen  sich  auf  folgende  re- 
duciren :  Zittern  und  Lähmung  der  verschiedenen  Gliedmaassen,  Schwin- 
del, Verlust  des  Gedächtnisses  und  der  andern  Geisteskräfte,  Speichel- 
flttss,  Geschwüre-  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Mundes,  Kolik, 
Asphyxie,  Asthma,  Hämoptysis,  Atrophie,  Apoplexie,  Tod. 

Es  ist  jedoQh  zu  bemerken,  dass  der  Aufenthalt  in  einer  Atmo- 
sphäre, die  nur  wenig  Quecksilberdampf  enthält,  nicht  schädlich  zu  sein 
scheint.  In  den  Hospitälern  für  Syphilitische  bekommen  wenigstens  die 
Practikanten  nie  die  Quecksilberkrankheit,  obgleich  sie  Tag  für  Tag  mit 
Kranken  in  Berührung  kommen,  die  QuecksUbexsalbe  einreiben.  Hängt 
dies  etwa  davon  ab,  dass  die  Säle  dieser  Hospitäler  im  Allgemeinen  ge- 
räumig sind,  besonders  im  Verhältnisse  zu  der  geringen  Menge  des  sich 
bildenden  Quecksilberdampfes,  oder  davon,  dass  das  Quecksilber  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  Fette  zurückgebalten  wird  und  sich  nur 
schwerer  verflüchtigt? 

Die  Experten,  denen  die  Bestimmung  obliegt,  ob  eine  Vergiftung 
durch  Quecksilberdämpfe  bewirkt  ist  oder  nicht,  müssen  besonders  die 
Symptome  und  das  Geschäft  der  Kranken  berücksichtigen;  denn  die 
chemische  Untersuchung  kann  ihnen  von  keinem  Nutzen  sein,  wenn 
man  nicht  die  keineswegs  erwiesene  Annahme  gelten  lassen  will,  dass 
man  zuweflen  metallisches  Qu.ecksilher  in  den  Gelenken,  in  den  Orga- 
nen oder  gewissen  Säften  derer  findet,  auf  welche  Quecksilberdämpfe 
einwirkten.  Nimmt  man'Mialhe*s  Ansicht  an,  so  gelänge  es  vielleicht 
zuweilen,  in  den  Geweben  oder  den  Säften  von  Vergoldern  Spuren  von 
Sublimat  zu  finden,  denn  nach  diesem  Chemiker  hängt  die  schädliche 
Wirkung  der  Quecksilberdämpfe    von   der  Leichtigkeit  ab,    mit   welcher 
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sie  den  Sauerstoff  absorbiren  und  sieb  dureh  Chlorverbindungen  iöi 
thierisGhen  Organismus  in  Sabtimat  umwandeln. 

Muss  das  metallische  Quecksilber  für  ein  Gift  gehalten 
iverden?  Diese  Frage  'scheint  mir  bis  jetzt  sehr  schlecht  beleuchtet 
zu  sein.  Manche  Schriftsteller  behaupten,  das  Quecksilber  besitze  die 
schädlichsten  Eigenschaften,  während  andere  versichem,  man  kdmie 
ohne  Gefahr  eine  starke  Dosis  von  ihm  nehmen. 

I)  Zwinger  sagt:  ein  seit  langer  Zeit  von  Kolik  Gequälter  habe 
am  dritten  Tage  seiner  Krankheit  4  Unzen  metalKsches  Quecksilber  ge- 
nommen. Es  habe  zuerst  keinen  Zufall  verursacht,  allein  am  7.  Tage 
sei  ein  sehr  starker  Speichelfluss  eingetreten,  welcher  den  folgenden 
.  Tag  ohne  Anschwellung  der  Zunge  und  der  Speicheldrüsen  fortdauerte. 
Am  9.  Tage  entleerte  der  Kranke  das  Quecksilber  durch  den  Stuhl  und 
i^^r  fast  geheilt.     {Ephemerid,  natur.  curios.,  dec.  S,  ann.  6,  obs.  S30.) 

S)  Laborde  erzählt  von  einem  Manne,  der  44  Tage  lang  etwa 
7  Unzen  metallisches  Quecksilber  bei  sich  behielt  und  von  starkem  Spei- 
chelflusse mit  Geschwüren  im  Munde  und  Lähmung  der  Extremitäten  be- 
fallen wurde.     {Joum.  ySn,  de  mid,,  t.  L,  p.  3.] 

3]  Ja  Ion  beriditet,  dass  ein  Mann  zur  Vertreibung  der  Krätze  einen 
Gürtel  von  rothem  Tuche  trug,  in  welchem  Quecksilber  war.  Nach  S 
Tagen  wurde  er  Von  Schmerzen,  Aphthen,  Entzündung  der  Zunge,  des 
Gaumens,  des  Zahnfleisches,  der  Lippen  und  der  ganzen  Mundh^Ue  be* 
faUen;  es  entstand  eine  so  bedeutende  Geschwulst,  dass  der  Mund  fest 
ganz  yerstopit  war  und  der  Kranke  nicht  trinken,  nicht  essen,  nicht 
sprechen  und  kaum  Athem  holen  konnte;  sein  Gesicht  war  ungeheuer 
angeschwollen  und  bläulichroth,  mit  einem  Worte,  es  drohte  Erstickung^ 
Als  man  ihm  den  Gürtel  abnahm,  fand  man,  dass  er  Quecksübes*  mit 
Fett  enthielt.  Ein  Aderlass  und  abfahrende  Klystiere  genügten,  um  die 
ZuföUe  binnen  8  Tagen  zu  beseitigen,  (ßphemerid.  natur.  eurios.,  ann.  6, 
dec.  t.  obs.  107.) 

4)  Dr.  Pinjon  in  Saint-Etienne  theiite  mir  am  40.  April  484S  fol- 
genden Palt  mit: 

Eine  43jährige  Frau  von  staricer  Constitution  strengte  sich  am 
23.  Januar  heftig  an,  um  ihr  Bett  emporzuheben.  Sie  bekam  sogleioh 
heftige  Schmerzen  im  Unterleibe,  die  sie  anfangs  nicht  achtete.  Als  sie 
aber  heftiger  wurden  und  andere  Symptome  sich  hinzugeseliten ,  liess 
sie  mich  am  3.  Februar,  4  4  Tage  nach  dem  Zufälle,  rufen.  Ich  fand  sie 
in  grosser  Angst.  Der  anfangs  begrenzte  Schmerz  halte  sich  über  den 
ganzen  Unterleib  verbreitet;  dieser  war  aufgetrieben  und  hatte  einen 
hellen  Wiederhall.  Alle  Speisen  und  Getränke  wurden  wieder  erbro- 
chen; die  Zunge  war  feucht  und  etwas  weiss;  kein  Durst,  seltener 
Urin,  hartnädcige  Verstopfting,  gegen  welche  Klystiere  erfolglos  btieben. 
Der  Puls  war  klein,   zusammengezogen  und  häufig;   die  Haut  kalt  und 
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Uebrig.     Ich  brachte  daD  Katheter   eia,   aUeio   aa   giQ§en   nur    einige 
Tropfen  dicken  ölartigen  Urins  ab.    Bei  der  ünteraochnhg  durch    den 
Maistdarm  fühUe  ich  eine  bedeutende  schwere,  bei  der  Beröhrang  sdunerz- 
hafte  Geschwulst.     Da  kein  Symptom  eines  Bruches  vorlianden  war,  so 
dIagBosticirte  ich  einen  Yolvulus  mit  heftige  Entzündung  und  verordaete 
Aiillphlogistica  und  gelinde  AbfübrmitteL    Am  folgenden  Tage  war  der 
Zustand  unverändert;  das  Getränk  war  wieder  erbroch^A  worden.  Ich  thj&ltß 
den  Verwandten  den  wabrscheinlidien  Ausgang  der  Krankheit  mH  und 
es  wurden  nun  andere  Aerzte  der  Reihe  nach  zu  Rathe  gezogen.    Ihre 
Diagnose  war  dieselbe,    nur  einer  von  ihnen  schiug  ehie  .andere  Be^ 
handlung  ein:    er  liess  2S  Unzen  metallisches  Quecksilber  auf  dreimal 
nehmen.    Es  konnten  nur   \  8  Unzen  eingebracht  werden.    Ausserdem 
wurde  kein  anderes  energisches   Mittel  angewandt.     Am   U,.  Februar, 
7  Tage  nach  meinem  letzten  Besuche  >  zog  man  mich  wieder  zu  Ralhe. 
Die  Schmerzen  waren  so  heftig,    dass  die  Kranke  durchaus  verlangte, 
ich  soUe  ihr  den  Unterleib'  öffnen,  um  das  Quecksilber  herauszunehmen, 
welches  sie  für  die  einzige  Ursache  ihrer  Schmerzen  hielt.    Der  Uot^- 
leib  war  so  stark  aufgetrieben,  wie  ich  nie  bei  einem  Wassersüchtigen 
gesehen  hatte.     Sie  nahm,  nur  noch  einige  Trepi^n.  Wasser   zvl  sich; 
nach  der  Anwendung  des  Quecksilbers  hatte  das  Erbrechen  aufgehört, 
aber  die  Verstopfung  dauerte  fort;  der  Puls  war  fast  unfühlbar,  die  Haut 
kak  imd  blas»,,  die  Angst  ausserordentlictal  gros&,  das:Ge^käit  abgema- 
gert.   Die  Haut  hatte,   besonders  im  Gesiebte,    um  die  Nase,,  um   die 
Augen  eine  graue  Farbe,   die  der  des  metallischen  Quecksübers!  ganz 
äfanliefa  war.    Die  Augen  waren  eingesunken,    die  obern  Extremitäten 
and  dör  Unterkiefer  zitterten  fortwährend.     Das  violette  und  blutende 
Xahnieisch  ging  in  Fetzen  ab;  die  untern  Schneidezähne  waren  seit  % 
Tagen  ausgefallen.     Der  Unterkiefer   lag  an   mehren  Stellen  bloss;  der 
Atbem  war  fötid.     Speicheifluss  war  nicht  eingetreten;  Kurze. Zeit  nach* 
her  starb  sie  fast  plötzlich  bei  völligem  Bewusstsein.    Die  Section  wurde 
nicht  gestattet« 

5)  Olaus  Borrichius  sagt:  ein  am  bösartigen  Fieber  Leidender 
sei  an  demselben  Tage  gestorben,  an  wetebem  man  ihm  S. kleine  Lei- 
itenbeutel  mit  metallischem  Quecksilber  atif  die  Handg^enke  gebun- 
den habe. 

6]  Scret  gab  einem  Hunde  8  Unzen  Quecksilber  nut  .4  Unzen 
Fett  vermischt;  es  traten  keine  Zufälle  ein  und  der:  Hund  hatte  sogar 
mehr  Hunger  als  gewöhnlich.  .      ' 

7)  Ich  habe  diese  Versuche  oft  an  Hunden  und  Kaninchen  wieder- 
holt und  dieselben  Resultate  erhalten. 

8)  De  Haen  und  mehre  andere  Aerzte  haben  hei  hartnäckiger  Ver- 
stopfung, beim  Volvuius,  bei  Brüchen  Quecksilber  ohne  Naobtheil  gege- 
ben, sobald  diese  Krankheiten  nicht  mit  Darmentzündung  compücirt  waren. 
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d)  Die  Biawiriiiier  von  London  und  Edinliuiig^  mübmon  im  AiilaDge 
des  Yorigen  Jahrhunderts  ohne  Nachtheil  Horgens  9l--««3  Draehmen.lau- 
feades  Quecksilber  in  4  —  ß  Unzen  Oel,  um  sich  vor  Oicht  und  Stein- 
kraniüieit  zu  schützen. 

40)  Sue  erzählt,   dass  ein  Indiyiduum  lange  Zeit  hindurch  täglich 
S  Pfund  Quecksilber  genommen   habe«   um   einen   in  der  Si^eiseriAire 
steckenden   Thaler  durch  den  Mastdarm   zu    entleeren.    .  Diese  bedeu* . 
lende  MengiB  Quecksilber  wurde  Jeden  Tag  mit  dem  Stuhlgange  wieder 
entleert. 

Von  allen  diesen  Fällen  beweisen  die  vier  ersten^  dass  das  metal- 
lische Quecksilber  giftig  ist.  Die  5  letztern  sprechen  für  seine  Un- 
schädlichkeit; der  fünfte,  von  Olaus  Borrichius  era^hlte,  Fall  ist  zu 
unvollständig ,  denn  ein  bösartiges  Fieber  kann  leaeht  mit  dem  Tode 
enden. 

Das  metallische  Queckmiber  wirkt  gifüg,  sobald  es  so  lange  Zeil  im 
Darmkanal  bleibt,  dass  es  sehr  fein  zertheilt  wird,  sich  oxydirt  und  in 
Sublimat  umwandelt.  Feuchtigkeit  und  Fett  können  die  Molecüle  die- 
ses Metalls  so  verkleinem,  dass  sie  schwarz  werden.  Es  ist  also  un- 
zweifelhaft,  dass  in  den  ersten  3  Fällen  das  Quecksilber  durch  den 
Magensaft  oder  das  Fett,  mit  welchem  es  in  dem  Gürtel  vermischt  war, 
nicht  z0rth^lt  ward.  Diese  Ansipht  gewinnt  durch  Folgendes  mehr 
Gewicht. 

i)  Ich  habe  Fälle  von  Yei^Oung  durch  Qafoksilberdämpf^  ang^ 
führt,  die  hich^  anders  als.  durch  durch  Hitze  ausserordentUch  fein  zer* 
thefltes  Quecksilber  entstehen  konnte. 

St)  Quecksilbersalbe,  welche  bei  syphilitischen  Kranken  einge- 
rieben wird,  verursacht  oft  Anschwellung  des  Zahnfleisches,  Schmerzen 
im  Halse,  Mundgeschwüre,  Speichelfluss,  Schwindel,  Fieber,  Zittern  der 
fotranitäten  und  heftige  Gelenkschmerzen.  Diese  Salbe  ist  aber  nach 
den  Versuchen  von  Vogel  nur  eine  Mischung  von  Fett  mit  metallischem 
Quecksilber,  wekhes  so  fein  zertheilt  ist,  dass  die  Mischung  eine  schwarz- 
hohe  Farbe  hat. 

3)Swediaur  erzählt,  er  habe  einem  Hunde  graue  Quecksilber^ 
salbe  einmal  tä^ch  auf  dem  Rücken  eingerieben,  ohne  die  Haare  ab- 
zuschneiden; nadi  3  Tagen  zeigte  das  Quecksilber  seine  Wirkung  im 
Munde,  und  obgleich  die  Einreibungen  ausgesetzt  wurden,  nahm  der 
Speidielfluss  sehr  zu.  Das  Thier  war  wenigstens  4  4  Tage  so  krank, 
dass  man  für  sein  Leben  fürditete;  der  Speichelfluss  dauerte  die  ganze 
Zeit  hindurch  fort  und  verbreitete  einen  furchtbaren  Gestank,  der  das 
ganze  Haus  verpestete. 

i)  Fabricins  van  Hilden  erzählt,  dass  eine  Frau,  die  neben 
ihrem  Manne  stände  während  er  mit  Quecksilbersalbe  in  einer  Bade- 
stube eingerieben  wurde,    durch  das  Einathmen  dieser  mit  Quecksitber 
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gesehwängerten  Luft  ^inen  solchen  Speichelflass  bekam,  dass  ihr  Rachen 
sich  mii  Geschwüren  bedeckte. 

5)  Ein  GhiruFg,  der  einen  Kranken  mit  Quecksilbersaibe  einrieb« 
wurde  nach  Frambesarius  von  anhaltendem  Schwindel  befatträ. 

Im  ersten  Bande  des  Journal  de  phywAagU  expirimentak,  Jahr  1 82  4 , 
befindet  sich  eine  Abhuidlang  von  G-aspard,  in  weldber  dieser  nach 
vielen  Versuchen  über  die  Wirkung  des.  meUdkschen  Quecksilbers  zu 
dem  ScUttsse  kommt,  dass  dieses  MetaU  nur  absorlxrt  wird,  wenn  es 
fein  zertheilt  ist  und  dass  es  durch  Absorption  der  äussern  Haut  und 
der  Schleimhaut  nur  dann  in  das  lauere  gelangt,  wenn  es  unendlich 
fein  zertheilt,  verflüchtigt  und  oxydirt  ist.    Gaspard  behauptet  überdies : 

\)  dass  das  Quecksilber  nicht  durdi  die  Capülargefässe  des  leben- 
den Körpers  kreisen  kann,  ohne  sie  zu  entzünden; 

2]  dass  es  selbst  als  unmerkliche  Ausdünstung  und  bei  niederer 
Temperatur  sehr  giftig  auf  den  Fötus  der  ei^iegenden  Thiere  wirkt;  es 
verhindert  besonders  die  Entwiekelung  der  Hühner-,  Frosch-,  Kröten- 
und  Fliegeneier. 

Gerichtlich -medicinische  Fragea  in  Betreff  der  Quecksilberpräparate. 

A,  Genügt  das  Vorhandensein  von  metaliisohem  Queck- 
silber im  Darmkanale  eines  Individuums,  welches  unter  den 
Symptomen  einer  acuten  Yergiftufig  gestorben  ist,  zum  Be- 
weise, dass  Vergiftung,  stattgefunden  hat,  selbst  wenn  es 
bewiesen  ist,  dass  das  Quecksilb*er  in  metallischem  Zu-' 
Stande  weder  in  den  Magen^  noch,  in  den  Mastdarm  ge- 
bracht ist? 

Diese  Frage  wurde  im  Jahre  \%%^  vom  Generaladvocaten  des  kö- 
niglichen Gerichtshofes  in  Orleans  einige  Tage  vor  der  Entscheidung 
eines  Griminalprocesses  gestellt.  Eine  Frau,  Namens  Villoing,  war  seit 
5—6  Tagen  krank,  als  Garron  gerufen  wurde.  Sie  klagte  über  sehr 
starken  Druck  im  Epigastrium  und  häufige  Brechneigung,  auf  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  ausserordentlich  starkes  galliges  Erbrechen  folgte.  Der 
Arzt  hielt  die  Krankheit  für  eine  biliöse  Affection  und  stellte  keine  itble 
Prognose.  Nach  4  Tagen  hörte  er,  die  Frau  sei  nach  ausserordentHoh 
häufigem  Erbrechen  und  starken  Durchfsälen  gestorben. 

Im  Magen  fand  man  %  Perf<Mrationen ;  acrf'  mehren  Punkten  semer 
Schleimhaut  befanden  sich  mehre  Quecksübericügelchen;  das  Duodenum 
enthielt  noch  mehr  von  diesen  Kügelchen,  als  der  Magen;  einige  von 
ihnen  hatten  die  Grösse  eines  Hirsekorns.  Das  Göcum  enthielt  Qaeck- 
silber  in  grossen  Kügelchen;  ebenso  auch  das  Colon  und  das  Rectum. 
Man  konnte  die  Menge  des  im  Darmkanale  gefundenen  Quecksilbers  aaf 
%  Drachmen  schätzen. 
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Ich  habe  viele  Versuche  hierüber  angestellt;  ich  habe  die  Leichen 
von  Hunden,  die  mit  Quecksilberpräparaten  vergiftet  waren,  nach  einigen 
Tagen,  nach  8  Wochen,  in  ilenen  sie  an  freier  Luft  gelegen  hatten, 
geMhet.  Andere  verscharrte  ich  in  tannenen  Kästen  und  grub  sid  nach 
3  ^^4  Monaten  wieder  aus.  Ich  habe  auch  Quecksilberpräparate  in  ^in 
Stück  Darm  gebracht  und  dieses  mehre  Monate  an  der  freien  Luft  stehen 
lassen.     Diese  Versuche  berechtigen  mich  zu  folgenden  Schlüssen: 

4)  Weder  der  Sublimat  noch  das  Quecksüberoxyd  zersetzen  sich  im 
Darme  von'  Hunden  so,  dass  sie  metallisches  Quecksilber  Kefern.  In  kei^ 
nem  Theüe  des  Darmes  findet  man  Quecksilberkügelchen,  und  nachdem 
die  Leichen  mehre  .Monate  in  der  Srde  gelegen  haben,  kann  man  noch 
dds  Quecksilberpräparat  in  ihnen  nachweisen. 

2)  Wird  die  unter  dem  Namen  Quecksilberoxydul  bekannte  schwarze 
Masse  aus  dem  Magen  genommen,  getrocknet  und  zusammengedrückt, 
so  sieht  man  an  der  Schleimhaut  Quecksilber  hängen,  welches  nicht  in 
bewegUchen  Kügelchen  vereinigt,  sondern  in  dem  Zustande  ist,  in  wel- 
chem es  sich  in  dieser  Masse  vor  dem  Einbringen  in  den  Magen 
befindet. 

3)  Das  salpetersaure  und  schwefelsaure  Quecksilberoxydul,  wdches 
die  Eigenschaft  besitzt,  durch  Eiweiss  und  Gallerte  ganz  oder  zum  Theil 
wieder  regulinisch  zu  werden,  kann  dieses  auch  zuweilen  durch  die  Ge- 
webe des  Magens  oder  der  Gedärme  oder  die  in  ihnen  enthaltenen 
Speisen.  Dann  bleibt  aber  das  frei  gewordene  metallische  Quecksilber 
mit  der  Substanz,  welche  es  von  den  Salzen  trennte,  wie  incorporirt 
und  ist  keineswegs  in  beweglichen  Kügelchen  vereinigt,  sondern  kann 
oft  nur  mittelst  einer  Loupe  nach  dem  Trocknen  der  Gewebe  wahrge- 
nommen werden. 

4)  Es  gibt  sehr  viele  Mischungen  von  Quecksilberpräparaten  und 
andern  Körpern,  in  denen  das  Quecksilber  nach  chemischen  Reactionen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  bei  gelindem  Feuer  in  den  metalli- 
schen Zustand  zurückgeführt  werden  kann,  und  zwar  bald  fast  augen- 
blicklich, bald  erst  nach  mehren  Stunden  und  selbst  Tagen.  So  wird 
das  salpetersaure  und  schwefelsaure  Quecksilberoxydul,  das  salpetersaure 
und  schwefelsaure  Oxyd  in  Verbindung  mit  Terpentinöl,  Eisen,  Kupfer, 
Phosphor  oder  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  selbst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zersetzt  und  liefert  nach  mehren  Stunden  oder  Tagen  me- 
tallisches Quecksilber.  Schwefeläther,  Branntwein,  Alkohol  zu  40  ^  Zocker 
und  Olivenöl  scheiden  das  Quecksilber  aus  den  salpetersauren  Queck- 
silbersalzen bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  aus,  während  dies 
durch  bis  zu  50  ^  erhitzten  Alkohol  gelingt.  Das  Quecksilberoxyd  liefert 
nur  QuecksUber,  wenn  es  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  vermischt 
ist.  Kupfer,  Bisen,  Zink,  Arsen  oder  Phosphor  scheiden  in  der  Kälte 
kein    metallisches    Quecksilber    aus    dem  Sublimat;    Terpentinöl  scheint 
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ibh  Dicht  zu  venindern;  Biweiss,  Gflüorte,  Branniweia,  Aether  utid   Oli- 
venöl reduciren  ihn  nicht.    Ich  gah  einem  Hunde  '/i  Drachme  salpeler- 
saures  Quecksilberoxydul  und  bald  nachher  91  Drachmen  schwefelsaures 
BisenoxyduL    Nachdem  der  Magen  und  die  Gedärme  getrocknet  waren, 
sah  man  unter  der  Loupe  metallisches  Quecksilber  ia  selur  feinen    und 
adhärirenden  Kügelchen.    Ich  fand  unter   der  Loupe  sichtbare  Queck- 
silberkügelchen  in  der  Schleimhaut  des  Magens  eines  Hundes«  dem  icb 
16  Gran  Sublimat,  in  einer  Unze  Wasser  autgeUlst  und  mit  3  Drachmen 
gepulverten  Kupfers  gemischt,   gegeben  hatte.     Nach  dem  Eintrocknen 
der  Schleimhaut  sah  man  auch  solche  Kögelchen  auf  der  Oberfläche. 
Ich  erhielt  dasselbe  Besultat,   nachdem  ich  einem  Hunde   '/s  Drachme 
salpetersaures  Quecksilber  in    Wasser  mit    91   Unzen  Terpentinöl  gege- 
ben hatte. 

5)  Gibt  man  lebenden  Thieren  solche  Mischungen  und  öffnet   sie 
nach  dem  Tode«  so  ist  es  möglich,  dass  man  kein  metallisches  Queck- 
silber im  Magen  oder  den  Gedärmen  findet,  was  davon  abhängt,   dass 
die  Tbiere  so  rasch  sterben,  dass  die  Reduotion  des  Quecksilberpräpa- 
rats nicht  erfolgen  kann.     Wenn  der  Magen  Speisen  enthält,    so  hängt 
es  davon  ab,  dass  der  Gontact  des  Giftes  mit  der  Substanz,  welche  es 
reduciren  soll»   nicht  innig  genug  ist.    Ausserdem  findet  in  Folge  der 
Reizung  durcli  die  giftige  Substanz  eine  stärkere  Secretion  von  Flüssig- 
keiten statt  und  da  das  Gift  hierdurch  verdünnt  wird,  so  ist  es  leicht  zu 
begreifen,  dass  seine  Zersetzung  nicht  stattfinden  kann.     Gibt  man  Hun- 
den eine  Mischung  von  aufgelöstem  Sublimat  und  einem  Metalle,  welches 
Quecksilber  reduoiren  kann,  wie  Zink,  Kupfer,  Bisen  u.  s.  w.,  so  kann 
dieses  Metall,    welches  weit  schwerer  ist  als  die  Auflösung,  im  Magen 
zu  Boden  fallen,   sich  iwischen  die  Falten  der  SchleindMUt  legen  und 
kaum  Auflösung  des  Subttmals  bewirken«  der  seinerseits  schon  mit  den 
Speisen  vermischt  und  sum  Theit  durch  sie  serselst  ist, 

$)  In  einem  Theile  des  Darmkaaals  befinden  sieh  stets  metallische 
Quftoksilbecktlgelchen,  wenn  die  Tbiere  Mercurial^ucker  gefressen  haben 
und  erst  nach  einigen  Stunden  getödtet  wurden.  Es  ist  klar,  dass 
MereuHus  gummosus,  Quecksilbersalbe  und  alle  andern  Präparate,  in 
denen  das  Quedisäber  nur  verlheilt  ist,  sieh  wie  der  Qoeduilber- 
tu^mr  verhalten  mössen. 

7)  Die  Saistens  einer  gewissen  Menge  von  «etalKsehem  Qoeeksil* 
her  im  Damkanale  eines  Individttums,  wetokes  nadi  den  Symptnmaa 
einer  acuten  Tergiftung  gestorben  ist«  seheint  mir  goifigend«  um  die 
Vergiftung  durch  ein  Quedcttlberpiäparat  IQr 
Mküren«  Bs  omiss  jedoch  feststehen»  dass  das 
sdieii  tustande  oder«  was  auf  dasselbe  hJnansttnU.  als 
«reue  Salbe,  Mereutiuo  gumaseans  weder  in  d 
in  den  MastdamtingasMilst  ist 
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.  8)  Diesd  Wahrscheinlichkttt  4st  noch  grosser,  woim  man  in  dem 
erwfüurten  FaOe  im  D«rmkanale  ausser  dem  metalliscben  Quecksilber 
erneu  Rest  det  Substanz  findet,  welche  das  Qaecksilberpräparat  oder 
w^eoigstens  die  neue  Verbindung  dieser  ^Substanz  zersetzen,  und  das 
Quecksilber  reduciren  kann.  Um  mich  besser  verständfich  zu  machen, 
wollen  wir  annehmen,  das  Quecksilber  sei  mit  Ku)yfBr  oder  Bisen  ge- 
nommen und  man  fände  ausser  dem  metallischen  Quecksilber  Reste 
¥0n  Eisen  oder  Kupfer  oder  ein  Salz  r4m  diesen  Metallen ,  welche  sich 
auf  Kosten  der  Säure  od^  des  Körpers  gebildet  hat,  mit  welchem  das 
Queokstlber  in  dem  Quecksilbergifte  yerbunden  war. 

Aber,  wendet  man  ein:  Sie  nehmen  a^o  nicht  an,  dass  das  Queck- 
silber bei  Individuen,  die  seit  langer  Zeit  kleine  Dosen  eines  Quecksil- 
berpräparats  nehmen,  oder  Quecksilber  einreiben,  im  Darmkanale  im 
metallischen  Zustande  vorkommen  kann?  Aerzte,  deren  Autorität  sehr 
gewichtig  ist,  leugnen  die  MdgUchkeit  einer  solchen  Zersetzung  und  er- 
klären, alle  Beobachtungen  dieser  Art  ftlr  Fabehi.  Ich  theäe  ihre  An- 
sicht: allein  da  es  in  der  gerichtlichen  Medidn  gefährlich  sein  könnte, 
eine  Regel  auf  Angaben  zu  stützen,  die  nicht  streng  bewiesen  sind,  so 
fordere  ich  die  Sachverständigen  auf,  höchst  vorsichtig  zu  sein  und  nicht 
zu  versichern,  dass  metallisches  Quecksilber,  welches  im  Darmkanale 
eiQer  Person  gefunden  wird,  die  seit  langer  Zeit  Quecksilber  genommm 
hat,  nicht  durch  dieses  Präparat  entstanden  ist,  welches  in  unsern  Or^ 
ganen  zersetzt  ist;  idlein  ich  glaube  auch,  dass  sie  auf  die  Cnwahrsehein- 
lidüneit  der  Ansicht  aufmericsam  machen  müssen,  gegen  welche  sie  sich 
jedoch  nicht  bestimmt  auszcespredien  wagen.  Diese  (jnmdsätze  im  Pro- 
cess  Tilloing  anwendend,  sagte  ich  in  meiner  Antwort  Folgendes: 

4)  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  diese  Frau  an  Vergiftung  ge- 
storben sei,  weil  man  in  den  von  den  Sachverständigen  untersuchten 
Substanzen  kein  Gift  gefunden  hat 

%)  Im  speciellen  Falle  kann  oian  das  melalKsche  Quecksilber,  wel- 
ches im  Darmkanale  vorhanden  war,  nicht  für  Spuren  einer  giftigen 
Substanz  erklären,  weil  dieses  Metall,  selbst  angenommen,  es  wirke  gif- 
tig, nie  die  Zufälle  oder  die  Gewebsfehier  verursacht,  die  man  bei  der 
FrauVilloing  beobachtete,  und  dass  ausserdem  kein  Grund  zur  Annahme 
vorhanden  ist,  dass  dieses  Quecksilber  von  einem  giftigen  Quecksilber-c 
Präparate  herrührte. 

3)  Nichtsdestoweniger  sind  die  Symptome,  welche  dem  Tode  vor-^ 
hergingen,  und  die  Gewebsfehler  des  Darmkanals  der  Art,  dass  man  eine 
stattgehabte  Vergiftung  vermuthen  kann. 

4)  Es  ist  fast  sicher,  dass  das  Quecksilber  in  Natur  beigebracht  ist, 
entweder  in  sträflicher  Absicht,  um  zu  täuschen,  oder  nach  dem  Volks-^ 
gruben,  um  die  Schmerlen,  an  denen  Frau  Villoing  seit  einigen  Tagen 
litt,  zu  beseitigen.     (S.  meine  Abhandlung  im  Journ,  dte  ehm.  med.,  B.  VI.) 
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Bi  Ist  es  oiöglieh,  im  Magen,  der  Leber,  deo  Nieren 
oder  dem  Urine  eines  Individaumst  welches  nie  Sublimat 
genommen  hat,  diesen  zu  finden?  Kann  ein  Indiriduum  an 
Vergiftung  durch  Sublimat  sterben,  wenn  es  solchen  nie 
genommen  hat? 

Mialhe  beantwortet  diese  beiden  Fragen  bejahend  und  sttttzt  sich 
dabei  auf  Folgendes:  «Alle  Queccsilberpräparate,  ausser  dem  Sublimat, 
liefern,»  sagt  er,  «Sublimat,  wenn  sie  mit  Ghlorkaiien  oder  Salzsäure  in 
Berührung  kommen.  Das  salzsaure  Ammon  besitzt  besonders  im  höch?- 
sten  Grade  die  Eigenschaft,  diese  Umwandlung  zu  bewirken.  Durch  den 
Zutritt  des  Sauerstoffs  wird  sie  sehr  begünstigt,  weshalb  auch  die  Queck- 
silberpräparate, die  in  Ermangelung  von  Sauerstoff  in  Chlorid  verwan- 
delt werden  können,  durch  dessen  Einwirkung  rasdier  und  vollständi- 
ger umgewandelt  werden  können.  Manche  erteiden  diese  Umwandlung 
nur  durch  die  vereinigte  Wirkung  einer  Chlorverbindung  und  des  Sauer- 
stoffs, wie  das  metallische  Quecksilber.  Die  Menge  des  Quecksilberprä- 
parats, weidieS  Chlorid  wird,  hängt  gleichzeitig  von  der  Beschaffenheit 
dieser  Verbindung,  und  der  Menge  der  Ghlorkaiien  ab.  So  werden  die 
lösKcfaen  Salze  des  Quecksilberoxyds  und  die  Gyanüre  ganz  umgewan- 
delt, während  es  alle  andern  Präparate  nur  partiell  werden.  Bei  den 
letztern  ist  die  Umwandlung  um  so  bedeutender,  jemehr  Chlorür  ange- 
wandt ist.  Die  Oxydulsalze  gehen  zuerst  in  den  Zustand  von  Qaeck- 
silberchlorür  über  mid  verwandeUi  sich  dann  In  Chlorid ,  während  sich 
die '  Oxydsalze  sogleich  in  Sublimat  umwandeln.  60  Gramme  Queck- 
silberprotochloruret  geben  im  Durchschnitt  45  Milligramme  Sublimat. 
Das  Oxydul,  das  schwefelsaure,  das  essigsaure,  das  weinsteinsaure  Queck- 
silberoxydul und  der  Mercurius  solubilis  Hahneraanni  verhalten  sich  fast 
ebenso.  Das  salpetersaure  Oxydul  gibt  weniger  als  das  Galomel.  Das 
Jodür  erfordert  den  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  seiner  Umwandlung  und 
liefert  kaum  so  viel  Sublimat,  wie  das  Chlorfir.  Mit  dem  metalliscfaen 
Quecksilber  erlangt  man  nur  Sublimat,  wenn  Sauerstoff  zutreten  kann, 
die  Temperatur  etwas  hoch  und  die  Auflösung  der  alkalischen  Chlor- 
verbindung coneentrirter  ist.  Das  Schwefelquecksilber  liefert  noch  we- 
niger Sublimat  als  das  metallische  Quecksilber.  Das  Oxyd  liefert  etwa 
zehnmal  soviel  Sublimat  wie  das  Chlorür;  das  Jodid  liefert  noch  mehr 
und  das  Turpethum  nitrosum  etwas  weniger.  Wie  ich  schon  gesagt 
habe,  werden  die  löslichen  Oxydsalze  und  das  Cyanquecksilber  ganz  in 
Sublimat  verwandelt.» 

«Diese  durch  directe  Versuche  in  anorganischen  Grefässen  erhalte- 
nen Resultate  kommen  sicher  auch  im  thierischen  Organismus  vor,  weil 
in  ihm  die  Quecksilberverbindangen  in  stetem  Contacte  mit  den  Chlor- 
alkalien und  der  Luft  stehen.  Der  Sauerstoff  des  Quecksilberoxyds, 
eines  Oxydul-   od^r  Oxydsalzes   verbindet  sich>  dann  mit  dem  ^etalle 
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des  Clüorürs,  und  das.  Chlor  desselben  verbiiidet  sich  mit  dem  Queck- 
silber des  zersetzten  Oxyds.  Hat  das  Quecksilberpräparat  kein  Oxyd 
zur  Basis,  so  liefert  die  Luft  den  Sauerstoff  und  der  Erfolg  ist  derselbe.» 

«Folgendes  ist  ein  merkwürdiger  Versuch,  der  für  diese  Ansicht 
spricht:  Mein  Urin  enthielt  12  Stunden  später,  nachdem  ich  6  Deci- 
gramme  Quecksiiberchlorür  genommen  hatte,  ein  lösliches  Quecksilber- 
salz (Sublimat);  sobald  ich  die  Flüssigkeit  filtrirte  und  einen  Tropfen  von 
ihr  mit  einem  Kupferstäbchen  in  Berührung  brachte,  bedeckte  sich  die- 
ses sogleich:  mit  einer  Schicht  metallischen  Quecksilbers.» 

Die  Beantwortung  der  oben  gestellten  doppelten  Frage  ist  nun 
leicht:  4]  Im  Magen,  der  Leber,  der  Milz,  den  Nieren  und  dem  Urin 
einer  Person,  die  nie  Sublimat  genommen  hat,  kann  man  Sublimat  fin- 
den, wenn  sie  ein  anderes  Quecksilberpräparat,  besonders  ein  Oxyd, 
lodid  oder  Gyänür  genommen  hat.  2)  Ein  Individuum,  welches  keinen 
Sublimat  genommen  hat,  kann  nichts  desto  weniger  an  Sublimat  ster- 
ben. Ich  wiU  keineswegs  die  giftigen  Wirkungen  des  Quecksilberoxyds, 
des  Quecksilbeijodids,  des  schwefelsauren  und  des  salpetersauren  Quecksil- 
beroxyds leugnen;  allein  wenn  einige  dieser  Präparate  den  Tod  nicht 
sehnen  herbeiführen  und  sich  rasch  in  Sublimat  umwandeln,  so  können 
die  nachtheiligen  Folgen  eher  vom  Sublimat  abhängen.  Die  Quecksilber- 
präparate, welche  sich  nur  langsam  und  unvollständig  in  Chlorid  ver- 
wandeln, verursachen  Tergiftungszufälle,  wenn  sie  lange  Zeit  im  Darm- 
kanale  bleiben.  Diese  Symptome  entwickeln  sich  langsam  und  können 
von  verschiedener  Intensität  sein,  aliein  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  je 
acute  Vergiftung  verursachen. 

Mialhe  schreibt  demnach  den  Speichelfluss  nach  dem  Gebrauche 
von  Galomel  dessen  Umwandlung  in  Sublimat  und  metallisches  Queck- 
silber zu,  welche  durch  das  Ghlorhatrium  und  das  chlorwasserstoffsaure 
Ammon  in  den*  Flüssigkeiten  des  Darmkanals  erfolgt.  Dass  dies  wirk- 
lich der  Fall  ist,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  das  Galomel,  wenn  es 
nicht  durchschlägt,  sondern  lange  Zeit  im  Darmkanale  bleibt,  die  Ex- 
cretion  der  Speicheldrüsen  abnorm  steigert,  und  zwar,  weil  sich  dann 
eine  grössere  Menge  Sublimat  bildet.  Dasselbe  ist  auch  bei  längerm 
Gebrauche  des  Galomel  der  Fall  und  zwar  aus  derselben  Ursache. 

Da  sich  stets  nur  eine  der  Menge  der  Ghlorkalien  im  Darmkanale 
entsprechende  Menge  Sublimat  bilden  kann,  so  müssen  di^,  welche  viel 
Kochsalz  essen,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  nach  dem  Gebrauche 
von  Galomel  leichter  saliviren. 

Seine  antisyphilitischen  und  anthelminthischen  Eigenschaften  ver-^ 
dankt  das  Galomel,  wie  schon  oben  erwähnt,  wahrscheinlich  ganz  oder 
zum  Theil  dem  Sublimat  und  dem  metallischen  Quecksilber,  in  welche 
CS  sich  zersetzt.     Das  über  die   arzneiliohe  Wirkung  des  Galomel  Ge- 
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sagie  gilt  auch  votn   QaeckrtH>erjodfir,  wetohes  sieh  zuerst  in  Ghiorfir 
und  dann  in  Sublimat  verwandelt. 

C,  Ist  es  möglich,  dass  Schwefelqaecksilber,  weiches 
man  im  Darmkanale  eines  Individuums  findet,  nicht  unter 
dieser  Form  beigebracht,  sondern  das  Resultat  der  Zer- 
setzung eines  Quecksilbergifts  oder  eines  Arzneimittels  ist, 
dessen  Basis  das  Quecksilber  bildet? 

Ja.  Ich  sah  einen  an  Entzündung  des  Magens  und  Gehirns  leiden- 
den Kranken,  der  jeden  Tag  8  oder  4  0  Gran  Galomel  fein  gepulvert 
nahm  und  mit  dem  Stuhlgange  eine  bedeutende  Menge  schwarzes  Sohwe- 
felquecksüber  entleerte.  Es  entband  sich  ganz  deutlich  Schwefelwasser- 
stoff im  Darmkanaie,  und  dieser  verwandelte  das  Galomel  in  Schwefel- 
quecksilber.  Diese  Zersetzung  wurde  gleichzeitig  durch  die  Temperatur 
des  Darmkanals  und  die  in  ihm  enthaltenen  Säfte  begünstigt,  denn  bei 
gewöhnlicher. Temperatur  und  im  Trocknen  erfolgt  sie  nur  langsam  und 
unvollständig,  besonders  wenn  das  Galomel  in  Stücken  ist  Der  Subli- 
mat und  die  löslichen  giftigen  Quecksilbersalze,  die  im  Augenblicke,  wo 
sich  Schwefelwasserstoff  entbindet,  in  den  Gedärmen  vorhanden  sind, 
werden  noch  rascher  als  das  Ghlorür  zersetzt  und  in  scbwarses  Sohwe- 
felquecksilber  umgewandelt. 

D,  Wie  kann  man  erkennen,  dass  das  bei  einer  ge- 
richtlich-medicinischen  Untersuchung  dargestellte  metal- 
lische Quecksilber  nicht  von  einem  löslichen  Quecksilb.er- 
präparate  herrührt,  welches  als  Gift  angewandt  ist,  sondern 
von  Quecksilberchlorür,  welches  als  Arzneimittel  genom- 
men ward? 

Ein  seit  langer  Zeit  krankes  und  gewöhnlich  verstopftes  Individuum 
nahm,  um  abzuführen,  einige  Gran  Galomel  und  starb  nach  3  oder  i 
Stunden.  Man  vermuthete  eine  Vergiftung.  Der  Arzt  wurde  zur  Sec- 
tion  aufgefordert;  er  fand  den  Darmkanal  entzündet;  er  untersuchte  die 
Flüssigkeiten  darin,  die  ihm  keinen  Auf^chluss  über  die  wahre  Todes- 
ursache gaben,  sodann  die  festen  TheUe  auf  die  von  mir  empfohlene 
Weise.  Am, Ende  des  Versuchs  fand  er  metallisches  Quecksilber.  Dies 
bewog  ihn  zur  Annahme,  es  sei  eine  Vergiftung  durch  ein  lösliches 
Quecksilbersalz  erfolgt.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  im  vorliegenden  Falle 
irrig,  denn  die  Röthe  des  Darmkanals  hangt  von  einer  chronischen  Ent- 
zündung ab,  an  welcher  der  Kranke  seit  langer  Zeit  litt.  Das  metalli- 
sche Quecksilber  rührte  von  der  kleinen  Dosis  Galomel  her,  welches  er 
genommen  hatte  und  welches  sicher  die  Vergiftung  nlöht  verursacht 
haben  konnte.  Ich  glaube,  die  MHIel  angeben  zu  können,  durch  welche 
man  soldie  Täuschungen  vermeidet.  Man  müss  Folgendes  wissen: 
\)  das  in  den  Darmkanal  gebrachte  Galomel  kann  sich  nach  dem  Tode 
darin  wiederfinden,  allein  es  ist  dann  meist  in  Gestalt  eines  weissUchen 


495 

PiiKers^,  welches  mtti  abschaben  kann,  auf  den  Geweben  befindlich. 
%)  Ausserdem  ist  es  in  Wasser  unlöslich,  und  wenn  man  es  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  mit  Kalkwasser  in  Berührung  bringt,  so  wird 
es  schwarz,  weil  sich  Quecksilberoxydul  bildet.  Ausserdem  behält  es 
atte  seine  physikalischen  Eigenschaften.  Wäre  es  zufällig  mit  den  festen 
Gontentis  des  Darmkanals  innig  vermischt,  so  würde  es  genügen,  diese 
in  Wasser  zu  legen.  Das  Galomel,  welches  ein  sehr  bedeutendes  spe- 
ciäsches  Gewicht  hat,  sinkt  zu  Boden,  während  die  andern  Stoffe  erst 
weit  später  zu  Boden  sinken  würden.  3)  Das  Quecksilberpräparat,  wel* 
ehes  durch  Verbindung  des  Sublimats  mit  vegetabilischen  oder  thie- 
rischen  Substanzen  entsteht  nnd  dessen  Existenz  zum  Beweise  der 
Vergiftung  genügt,  hegt  nie  in  Form  eines  Pulvers  auf  den  Membranen 
des  Darmkanals;  es  hat  nie  seine  physikalischen  Eigenschaften,  weit  es 
mit  den  Substanzen,  die  seine  Bildung  veranlassten,  innig  verbunden 
ist  4)  Giesst  man  endlich  Kalkwasser  auf  die  so  verbundenen  Stoff», 
so  bemerkt  man  keine  Farbenveränderung.  Ausser  diesen  Angaben, 
welche  die  Erfahrong  unmittelbar  ergibt,  kann  der  Arzt  erfahren,  der 
Kranke  habe  versüsstes  Quecksilber  gemnlimen,  was  nothwendig  dazu 
beitragen  muss,  sein  Urtheil  zu  modificiren. 

Kupferprüparate. 

Kupfer. 

Obgleich  das  reine  metallische  Kupfer  nicht  giftig  ist,  so  glaube 
ich  es  doch  vor  der  Vergiftung  mit  Kupfersalzen  und  Knpferoxyd  ab- 
handeln zu  müssen.  Bartholin,  Amatus  Lusitanus,  Lamotte, 
H^vin  u.  A.  erzählen,  dass  Individuen  ohne  den  geringsten  Nachtbetl 
Kupfermünzen  verschluckt  und  sie  nach  verschiedener  Zeit  durch  Er- 
brechen oder  Stuhlgang  wieder  entleert  haben.  Dubois  erwähnt  eines 
kleinen  Kindes,  welches  eine  kupferne  Schnalle  verschluckt  hatte;  es 
hatte  keine  Schmerzen,  nur  war  sein  Stuhlgang  grünlich,  obgleich  sich 
bei  der  chemischen  Untersuchung  kein  Atom  von  Kupfer  darin  fand. 
Die  mit  braunem  Oxyde  dünn  belegte  Schnalle  ging  nach  5 — 6  Wochen 
wieder  ab.  Diese  Thatsaöhen  genügen ,  nm  die  Unschädlichkeit  des 
meCttlliscIien  Kupfei^  zu  beweisen.  Nach  den  Versuchen  von  Drouard 
hat  ^eses  Metall^  keinen  Kachtheü,  auch  wenn  es  noch  so  fein  zertheilt 
ist.  Dr^nard  gab  einem  Dutzend  Hunden  »von  verschiedenem  Alter 
und  verschiedener  Grösse  bis  zu  4  Unze  fein  gepulvertes  metallisches 
Kupfer.  Keiner  von  ihnen  spÜrtlB  d^n  geringsten  Nachtheil;  am  folgen-!' 
den  Tage  ging  Kupfer  mit  den  Bxcrementen  ab. 

Um  zu  erfahren,  wie  Oei  und  Fett,  welche  das  Kupferoxyd  so 
leicht  auflösen,  auf  das  metallische  Kupfer  im  Magen  wirken,  stellte 
Drouard  folgende  Versuche  an: 
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Erster  Versacb.  ^t  Unze  Kupferfdle  warde  düI  8  Unzeo  Fett 
vernüseht  und  einem  grossen  Hunde  gegeben,  der  nicht  das  Geringste 
spürte. 

Zweiter  Yersucti.  Dieselbe  Dosis  Knpferfeile  wurde  einem  star- 
ken Hunde  gegeben  und  4  Unzen  Oel  in  den  Magen  gespritzt.  Nach 
5  Stunden  wurde  er  geöffnet.  Das  Rupfer  hatte  seinen  metaifischen 
Glanz  behalten  und  lag  •  zum  Theil  im  Magen ,  zum  Theil  in  den  Ge- 
därmen. Die  Kupferfeile,  das  Oel  und  die  Flüssigkeiten  aus  dem  Magen 
wurden  in  ein  Gefiiss  gegossen.  Das  Metall  fiel  sogleich  zu  Boden; 
das  oben  schwimmende  Oel  färbte  sich  grün  und  die  Flüssigkeiten  aus 
dem  Magen,  die  durch  das  Oel  vor  dem  Zutritte  der  Luft  geschützt 
waren,  zeigten  nach  4  Wochen  keine  Spur  von  Fäulniss  und  hatten 
vom  Kupfer  nichts  aufgelöst. 

Drouard  schliesst  aus  .diesen  Versuchen,  dass  das  Kupfer  in  den 
Verdauungsorganen  vom  Oel  nicht  aufgelöst  wird.  Dasselbe  gilt  vom 
Essig. 

Partal  ensählt  eine  Krankengeschichte «  die  mit  den  i  angeführten 
Versudien  nicht  übereinzusliwiien  soheittt.: 

Studenten  der  Medicin  waren  auf  den  Einfall  gekommen,  einen  As- 
cites mit  Kupferfeile  in  Brodkrume  zu  behandeln.  Sie  gaben  zuerst 
'/i  Gran,  der  keine  wahrnehmbare  Wirkung  hatte;  sie  stiegen  mit  der 
Dosis  nach  und  nach  auf  4  Gran  täglich.  Die  Urinentleerung  wurde 
sehr  vermehrt,  die  Geschwulst  liess  bedeutend  nach  und  Alles  kündigte 
bevorstehende  Genesung  an,  als  der  Kranke  plötzlich  über  Tenesmos 
klagte;  es  gesellten  sich  Erbrechen  und  furchtbare  Leibschmerzen  hinssu. 
Der  Puls  war  klein  und  zusammengezogen,  als  ich  gerufen  wurde.  Ich 
liess' viel  Milch  trinken  und  verordnete  einen  Aderlass  und  warmp  Bäder. 
Die  Symptome  Hessen  nach  und  durch  den  langem  Gebrauch  von  Esels-, 
milch  erhielt  der  Kranke  seine  Gesundheit  und  seine  Beleibtheit  wieder^). 

Diese  Thatsache  widerlegt  das  über  die  Unschädlichkeit  des  me- 
tallischen Kupfers  Gesagte  nicht,  denn  die  in  Brodkrume  eingehüllte 
Rupferfeile  war  wahrscheinlich  einige  Zeit  vor  ihrer  Anwendung  berei- 
tet und  hatte  sich  oxydirL 

Man  hat  lange. Zeit  behauptet,  dass  Milch*,  wenn  sie  in  nicht  oxy- 
dirten  kupfernen  Gefässen  erhitzt  oder  in  ibn«i  stehen  gelassen  wird, 
Kupfer  auflöst  und  giftig  wirkt.  Eller  in  Berlin  bewies,  dass  diese 
Jehauptung  falsch  ist  ,  Er  liess  in  einem  polirten  kupfernen  JKessel 
Milch,  Thee,  Kaffee,  Bier  und  Regenwasser  kochen ^  konnte  aber  nach 
zweistündigem  Kochen  nicht  die  geringste  Spur  von  Kupfer  in  lüesen 
Flüssigkeiten  finden.    Drouard  fand  eben£aAls,  dass  destiBirtes  Wasser, 


4)  ObitrvatUyns  swr  let  e/fels  des  vapeurs  mäphi^iques  chez  V komme,  von 
Portal,  6.  Aufl.,  S.  437. 
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welches  in  einem  Glase  A  Wochen  lang  auf  Ropferfefle  gestanden  hatte« 
kein  Atom  auflöste.  D*Hauw  und  Van  de  Yyvöre  dampften  eine 
grosse  UTenge  Wasser  in  einem  kupfernen  Kessel  bis  zur  Trockne  ab; 
der  Rückstand  enthielt  eine  geringe  Menge  Kupfer,  was  nicht  der  Fall 
ist,  wenn  man  Wasser  in  Metallgefässen  stehen  läsft  oder  kocht. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  Wasser  nimmt,  welches  Kocb« 
salz  enthält.  Eller  fand  eine  sehr  kleine  Menge  Kupfer  in  Wasser, 
welches  Yso  Gewichtstheil  Kochsalz  enthielt  und  in  einem  messingenen 
Kessel  gekocht  war.  Die  Menge  des  aufgelösten  Kupfers  war  grösser, 
wenn  man  die  Satzlösung  in  einem  polirten  kupfernen  Kessel  koebte, 
denn  beim  Abdampfen  dieser  Auflösung  blieb  ein  pulveriger  Rückstand, 
der  nach  seiner  Auflösung  in  Essig  31 0  Gran  essigsaures  Kupfer- 
oxyd gab. 

Eil  er  sagt,  wenn  man  in  kupfernen  Gefässen  Salzwasser  mit  Rind- 
fleisch, Speck  und  Fisch  kocht,  so  enthält  die  Flüssigkeit  kein  Atom 
Kupfer,  weil  diese  Substanzen  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  des  Kupfer- 
oxyds zu  bemächtigen  und  mit  ihm  eine  unlösliche  Verbindung  zu  bil- 
den. Es  ist  wahrscheinlich,  setzt  er  hinzu,  dass  mehre  andere  Nah- 
rungsmittel die  Wirkung  der  Salzlösung  aufheben,  so  dass  Vergiftungen 
mit  Speisen,  die  in  nicht  oxydirten  Gefässen  gekocht  sind,  selten  sein 
müssen.  Ich  habe  diesen  Versuch  wiederholt,  aber  ganz  andere  Re- 
sultate erhalten.  Die  fiitririe  Fleischbrühe  enthielt  Kupfer,  welches  durch 
ein  Eisenstäbchen  leicht  zu  erkennen  war.  Das  Rindfleisch  wurde  so 
lange  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  durch  Hydrothionsäure  nicht 
mehr  getrübt  wurde.  Es  enthielt  eine  Kupferverbindung,  denn  als  ich 
es  mit  Wasser  und  etwas  Essigsäure  kochte,  erhielt  ich  eine  Auflösung, 
die  nach  dem  Filtriren,  Abdampfen  und  Verkohlen  mit  Salpetersäure  kein 
Kupfer  ergab. 

Diese  Behauptung  Eller *8  ist  nur  dann  richtig,  wenn  eine  kleine 
Quantität  Kochsalz  mit  sehr  vielem  Fleisch  gekocht  wird. 

Die  Kupferarbeiter  sind  91  Arten  von  Krankheiten  ausgesetzt:  die 
erste  hängt  vom  Blei  ab,  mit  welchem  das  Kupfer  legirt  sein  kann,  und 
ist  von  der  Bleikolik  nicht  verschieden;  die  andere  hat  eine  sehr  ver- 
schiedene Form  und  wird  KupferkoUk  genannt.  DiQ  Schmerzen  sind 
anhaltend  und  exacerbiren;  sie  nehmen  beim  äussern  Drucke  zu  und 
sind  von  heftigen  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Fieber  begleitet.  Ss 
findet  grünliches  Erbrechen,  wie  bei  der  Bleikolik  statt,  allein  bei  der 
Verstopfung  ist  starker  schleimiger,  grünlicher,  zuweilen  von  Tenes- 
mus  begleiteter  Durchfall  vorhanden.  Die  Krankheit  besteht  in  einer 
wahren' Entzündung  des  Magens  und  der  Gedärme,  die  durch  Einfüh- 
rung von  Kupfer  in  die  Verdauungsorgane  erzeugt  ist.  Geibgiesser, 
Verfertiger  falschen  Schmucks,  Händler  mit  alten  Metallen,  Kupfer- 
0  r  f  i U' s  ToxlQologie  J,   6^.  Aug,  32 
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sdimiede  sind  der  RupferfcoUk  ausgeselzt,  welche  unendlich  seltener  ist 
,als  die  Bleikolik. 

Das  metallische  Kupfer  ist  fest,  roth,  glänzend,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  concentrirter,  und  selbst  mit  gleichen  Yolumtheilen  Was- 
ser vermischter,  Salpetersäure  Ittslich.  Diese  Auflösung,  welche  sogleich 
grünlichblaues  salpetersaures  Kupferoxyd  bildet,  erfolgt  unter  Entbindung 
von  orangegeiben  untersalpetersauren  Dämpfen.  Um  metallisches  Kupfer 
zu  erkennen,  welches  sich  durch  Zersetzung  einer  sehr  kleinen  Menge 
eines  aufgelösten  Ki]f>fersalzes  auf  einem  Eisenstäbchen  niedergeschlagen 
hat,  wasche  man  dieses  mit  destillirtem  Wasser,  wische  es  mit  Lösch- 
papier ab,  giesse  auf  die  rotbe  Stelle  einen  Tropfen  AmmonfUissigkeit 
und  setze  sie  der  Sonne  aus.  Bald  darauf  wird  der  Tropfen  durch 
Kupferoxyd  blau  gerärbt.  Andemseits  schabe  man  mit  einem  Feder- 
messer das  Kupfer  auf  den  beiden  Flächen  des  Eisenstäbchens  ab.  Man 
erhält  so  deutlich  zu  erkennende,  wenn  auch  mit  Eisen  gemischte, 
Kupferfeile.  Um  jede  Ungewissheit  in  dieser  Hinsicht  zu  beseitigen,  er- 
hitze man  die  Kupferfeile  mit  gleichen  Gewichtstheiien  Salpetersäure  und 
Wasser  und  dampfe  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ab.  Es  bleibt  dann 
salpetersaures  Kupferoxyd  und  salpetersaures  Eisenoxyd  zurück.  Man 
trenne  dieses  letztere  Metall  mittelst  Ammons,  Kochens  und  Fiitrirens; 
das  salpetersaure  Kupferammoniak  wird  filtrirt  und  bis  zur  Trockne  ver- 
dampft; es  wird  durch  Eisencyankalium  braunroth  gefärbt  u.  s.  w. 

Im  menschlichen  Körper  und  manchen  Nahrungsfltissigkeiten  von  Nalur  ent- 
haltenes Kupfer. 

Im  Jahre  4  830  veröffentlichte  Sarzeau  im  Joum,  de  pharm,,  B.  4  6, 
eine  Abhandlung,  in  der  er  das  Vorhandensein  von  Kupfer  in  gewissen 
Vegetabilien  und  dem  Blute  positiv  behauptet  und  in  der  sieh  fol- 
gende Stelle  befindet:  «Die  Annahme,  dass  die  thierischen  Stoffe  dessen 
enthalten,  ist  natürlich;  es  findet  sich  in  den  Muskeln,  den  Knochen, 
der  ganzen  Organisation.»  Er  bestimmt  durch  viele  Untersuchungen 
den  Kupfergehalt  der  China,  des  Kaffees,  Krapps  und  Bluts  und  ge- 
langt zum  Schlüsse,  dass  er  im  Allgemeinen  sehr  unbedeutend  ist.  Vom 
Blute,  sagt  er,  muss  man  wenigstens  18  Unzen  nehmen,  um  Kupfer 
nachzuweisen.  In  einem  andern  Theile  seiner  Abhandlung  berechnet 
er  die  Menge  des  Kupfers,  welches  die  Bewohner  Frankreichs,  zu  30 
Millionen  gerechnet  nur  1  Jahr  lang  mit  dem  Brode  essen,  und  schätzt 
diese  Quantität  auf  7300  Pfund.  Endlich  zeigt  er,  dass  das  natürliche  Vorkom- 
men von  Kupfer  im  menschlidien  Körper  die  gericbtlich-medicinischen  Unter- 
suchungen über  die  Vergiftung  durch  Kupfersalze  sehr  verwickeln  kann. 
Schon  lange  vorher  hatten  Gähn,  Meissner  und  Vauquelin  aus  man- 
chen Vegetabilien  Kupfer  dargestellt.  Dieser  letztere  Gelehrte  hatte  es  selbst 
mehre  Jahre  vor  Sarzeau  im  Blute   gefunden;    allein  da   er  zum   Ver- 
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suche  ein  kupfernes  Gefäss  genommen  hatte,  so  glauhte  er  fötschHch, 
das  Metall  rühre  aus  dem  Kupfer  und  nicht  aus  dem  Blute  her.  Im 
Jahre  4  832  machte  Pernetti  bekannt,  er  habe  Kupfer  im  Wein  gefun- 
den. Im  Jahre  4  833  stellte  es  Boutigny  aus  dem  Korn  und  Tielen  andern 
Substanzen  dar.  Im  Jahre  4  837  fand  es  Bouchardat  in  Austern.  Im 
Jahre  4S38  erhielten  Hervy  und  Devergie  einige  Spuren  dieses  Metalls 
durch  Einäschern  mehrer  menschlicher  Organe  ohne  Unterschied  des 
Greschlechts,  Alters  und  der  Todesursache;  sie  fanden  es  auch  bei  einem 
nengebornen  Kinde. 

Im  März  4  848  überreichte  Mi  Hon  dem  Institute  eine  Abhandlung, 
in  welcher  er  behauptete,  dass.  das  Blut  Kupfer  enthält.  Im  December 
desselben  Jahres  berichtete  Deschamps  dieser  gelehrten  Körperschaft, 
er  habe  aus  dem  Blute  Kupfer  dargestellt. 

Nachdem  ich  im  Jahre  4  840  erkannt  hatte,  dass  das  Blut,  die  Le- 
ber, der  Darmkanal  u.  s.  w.  des  Menschen  Kupfer  enthalten,  gab  ich 
ein  einfaches  und  genaues  Verfahren  an,  durch  welches  man  entschei«- 
den  kann,  ob  das  Kupfer  bei  einer  gerichtlich -medicinisehen  Unter- 
suchung von  einer  Vergiftung  oder  der  kleine^  Menge  des  Kupfers  her- 
rührt, welches  von  Natur  im  menschlichen  Körper  enthalten  ist.  (S.  die 
vielen  Untersuchungen,  die  ich  hierüber  angestellt,  in  den  M^.  de  Vacad. 
nat  de  mMeciney  B.  VIII.) 

Sollte  man  es  wohl  glauben,  dass  F landin  und  Danger  nach  sol- 
chen Untersuchungen  die  Oberflächlichkeit  und  die  Unvorsichtigkeit  so 
weit  trieben,  dass  sie  behaupteten,  der  menschliche  Körper  enthielte  kein 
Kupfer?  In  einer  Vorlesung  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  be- 
haupteten sie  dies  und  stützten  sich  darauf,  dass  sie  dieses  Metali  durch 
^eine  neue  Methode  nicht  gefunden  hätten,  die  nach  ihnen  ein  Hundert- 
tausendstel Kupfer  darstellt,  uni  dass  sie  I&mden  lange  Zeit  sehr  kleine 
Dosen  eines  Kupfersalzes  gegeben,  aber  nie  Kupfer  in  ihrer  Leber  ge- 
funden hätten.  Nach  ihnen  weiss  die  neue  toxikologische  Schule,  die 
weit  genauer  ist,  als  die  alte,  sich  vor  den  Ursachen  jedes  Irrthums  zu 
schützen.  So  entfernt  sie  die  unreinen  Reagentien,  die  etwa  Kupfer 
enthalten  könnten,  äschert  die  organischen  Substanzen  nicht  im  Por- 
cellantiegel  ein,  damit  das  Kupfer  in  der  Asche,  die  um  den  Tiegel 
fliegt,  nicht  eindringt,  sondern  sie  äschert  in  einer  Porcellanröfare  in 
verschlossenen  Gefässen  ein. 

Eine  solche  Behauptung  konnte  nicht  ohne  Antwort  bleiben.  Drei 
meiner  Schüler,  Barse,  Lanaux  und  Follin  übergaben  im  August 
4843  der  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Abhandlung,  in  der  sie 
durch  zahlreiche  Thatsachen  die  sonderbare  Behauptung  von  Flandin 
und  Danger  widerlegten;  sie  verlangten  gleichzeitig,  durch  unwiderleg- 
liche Versuche  die  Genauigkeit  ihrer  Behauptungen  zu  beweisen,  ihrem 
Gesuch  war  noch  nicht  willfahrt,    als  Flandin  und  Danger  im  Jahre 
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iSii  eine  neue  Abhandlung  vorlasen,  in  der  sie  nicht  nur  bei  ihrer 
Behauptong  blieben,  sondern  auch  die  auf  die  Existenz  von  Kupfer  im 
menschlichen  Körper  bezüglichen  Stellen  aus  meiner  Abhandlung  und 
der  von  Devergie  angriffen.  Felo  uze  stellte  auf  das  Andringen  von 
Barse,  Lanaux  und  F  oll  in  Kupfer  aus  der  Leber  von  Menschen  dar, 
sobald  er  das  von  Fi  and  in  und  Danger  erfundene  fehlerhafte  Yer- 
fahren  aufgab  und  das  von  mir  empfohlene  anwandte. 

Ich  v^ürde  hier  schliessen,  wenn  nicht  Ghevallier  und  Gölte- 
reau  im  Jahre  1849  die  ebenso  falsche  Behauptung  aufgestellt  hätten, 
dass  die  menschlichen  Organe  nicht  stets  Kupfer  enthalten,  weil  De- 
vergie, Ollivier,  Flandin,  Bois  de  Laury,  Henry,  Bayard, 
Ghevallier  u.  A.  bei  gerichtlich -medicinischen  Untersuchungen  kein 
Kupfer  gefunden  haben.  Die  Antwort  ist  ganz  einfach:  wenn  man  kein 
Kupfer  gefunden  hat,  so  liegt  die  Schuld  an  der  Methode.  Die  Frage 
hat  auch  dann  kein  Interesse  mehr  für  die  gerichtliche  Medicin.  Mögen 
nun  die  menschtichen  Organe  stets  oder  nur  oft  Kupfer  enthalten,  so 
rauss  man  doch  bei  jedem  Verdacht  auf  Kupfervergiftung  dies  berück- 
sichtigen. Wäre  nur  in  einem  Individuum  auf  hundert  tausend  norma- 
les Kupfer  enthalten,  so  könnte  gerade  dies  Individuum  dasjenige  sein, 
welches  man  für  vergiftet  hält. 

Beweise,  dass  der  Körper  des  nicht  vergifteten  Men- 
schen Kupfer  enthält.  Man  schneidet  die  Hälfte  einer  Leber  oder 
einen  Darmkanal  in  kleine  Stücke  und  verkohlt  sie  in  einer  Porcellan- 
schale  auf  dem  ^Feuer  oder  durch  concentrirte  reine  Salpetersäure,  oder 
durch  dieselbe  Säure  mit  Vis  chlorsauren  Kalis,  oder  endlich  durch  reine 
und  concentrirte  Schwefelsäure.  Die.  Kohle  wäscht  man  mehrmals  mit 
destillirtem  Wasser,  um  sie  leichter  und  vollständiger  einzuäschern,  äschert 
sie  sodann  durch  Erhitzen  in  einem  Porcellantiegel  mittelst  der  Lampe 
von  BerzeliuB  oder  noch  besser  dadurch  ein,  dass  man  einen  Strom 
atmosphärischer  Luft  1  oder  %  Stundenlang  auf  diese  Kohle  bringt,  die  vorher 
in  einer  Porcellanröhre  erhitzt  ist,  welche  man  in  der  Rothglühhitze  erhält. 
Man  kann  sie  auch  in  einem  Tregel  auf  Kohlen  in  einem  gewöhnlichen 
Ofen  einäschern,  muss  dann  aber  vermeiden,  dass  keine  Asche  in  den 
Tiegel  fällt,  weshalb  man  ihn  mit  dem  Deckel  versohliesst  und  diesen 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  abnimmt,  damit  die  Luft  Zutritt  zu  der  Kohle  hat. 
Man  darf  auch  das  Feuer  nicht  anblasen,  während  der  Tiegel  offen 
steht.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  man  kocht  die  Asche  mit  destil- 
lirtem Wasser,  um  ihr  den  grösten  Theil  der  löslichen  Salze  zu  ent- 
ziehen, filtrirt  die  Flüssigkeit  und  kocht  den  nicht  aufgelösten  Theil  der 
kohligen  Asche  einige  Minuten  lang  mit  reiner  Salzsäure;  ültrirt  und 
dampft  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ab,  um  die  überscbüsfsige  Säure 
zu  veijagen;  löst  den  üeberrest  in  destillirtem  Wasser  auf  und  lässt 
einen  Strom   Schwefelwasserstoff  durch   die   Auflösung  streichen.     Mag 
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man  lässt  sie  ruhig  stehen,  bis  sich  ein  schwärzlichbratiner  Niederschlag 
gebildet  hat,  der  aus  Schwefelkupfer  und  Schwefelbiei  besteht.  Man 
decantirt  die.  Flüssigkeit  mittels  eines  Röhrchens,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  destillirtem  Wasser  und  wartet,  bis  sich  die  beiden  Schwe- 
felverbindungen  von  neuem  abgelagert  haben.  Man  decantirt  dann  Mie- 
der mit  der  Pipette,  bringt  den  mit  etwas  Wasser  vermischten  Nieder^ 
schlag  in  eine  P<»rGellanschale,  setzt  einige  Tropfen  Salzsäure  und  i 
oder  91  Tropfen  Königswasser  zu  und  erhitzt  etwas.  Der  Schwefel  der 
beiden  Scbwefelyerbindungeii  trennt  sich.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit, 
in  der  sich  das  Chlorkupfer  und  das  Ghlorblei  befinden,  und  dampft  sie 
fast  bis  zur  Trockne  ab.  Sobald  die  Masse  erkaltet  ist,  behandelt  man 
sie  mit  flüssigem  Ammoniak,  welches  das  Ghlorkupfer  auflöst  und  Blei« 
oxydul  hinterlässt;  man  filtrirt  und  scheidet  das  Kupfer  aus  dem  Kupfer- 
Chlorid -Ghlorammon,  welches  sich  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  befindet, 
dadurch,  dass  man  etwas  Säure  zusetzt  und  ein  Eisenstäbchen  eintaucht. 

Man  kann  nodi  weit  rascher  und  eben  so  sicher  das  Kupfer  fin- 
den, wenn  man  die  durch  das  oben  angegebene  Verfahren  erhaltene 
Asche  einige  Minuten  lang  mit  Salzsäure  und  einigen  Tropfen  Königs- 
wasser kocht;  man  filtrirt,  dampft  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ab 
und  behandelt  das  getrocknete  Product  mit  reil^er,  mit  gleichen  Oe- 
wichtstheilen  Wasser  verdünnter,  Salzsäure,  filtrirt  und  taucht  das  Eisen- 
stäbchen in  die  filtrirte  Flüssigkeit,  der  man  vorher  4  oder  2  Tropfen 
Ghlorwasserstoffsäure  zugesetzt  hat;  das  Kupfer  lagert  sich  dann  bald 
auf  das  Eisen  ab. 

Ist  es  durchaus  nothwendig,  die  angeführten  Organe  ein- 
zuäschern, um  das  Kupfer  darstellen  zu  können?  Will  man 
das  ganze  in  diesen  Organen  enthaltene  Kupfer  ausscheiden,  so  ist  die 
Einäscherung  durchaus  nothwendig;  will  man  aber  nur  beweisen,  dass 
diese  Gewebe  Kupfer  enthalten,  so  kann  man  etwas  dadurch  darstellen, 
dass  man  entweder  mehre  Organe  sehr  stark  mit  Wasser  kocht,  die 
Abkochung  bis  zur  Trockne  abdampft,  den  Rückstand  mit  Salpetersäure 
verkohlt  und  die  Kohle  einäschert,  oder  dass  man  dieselben  Organe 
2  oder  3  Stunden  lang  in  Königswasser  kocht,  die  erhaltene  Flüssigkeit 
bis  zur  Trockne  abdampft,  und  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser 
und  einigen  Tropfen  Ghlorwasserstoffsäure  behandelt. 

Gibt  es  «in  Verfahren,  durch  welches  man  Kupfer  ent- 
deckt, welches  als  Crift  angewandt  ist  und  sich  in  unsern 
Organen  befindet,  durch  welches  aber  das  in  denselben 
Organen  in  der  Norm  enthaltene  Kupfer  nicht  ausgeschieden 
wird?  Ja,  sicher.  Kocht  man  die  Leber,  den  Darmkanal  u.  s.  w.  eines 
Individuums,  weiches  an  einer  Vergiftung  durch  ein  Kupfersalz  gestorben 
ist,  20  — 25  Minuten    lang  mit  destillirtem  Wasser,   so  enthält  die  Auf- 


808   

töaoog  mea  Tbeil  des  Kapferpräparato,  welches  in  den  Organen  vor- 
banden war  und  im  Wasser  leicht  löslidi  ist.  Dampft  man  diese  Ab- 
kochung bis  zur  Trockne  ab  und  verkohlt  den  Ruckstand  mit  Salpeter- 
säure, so  kann  man  durch  Salpetersäure  das  in  der  Kohle  enthaltene 
Kupfer  auflösen.  Verfährt  man  dagegen  ebenso  mit  den  Organen  eines 
nicht  vergifteten  Individuums,  d.  h.  mit  nicht  eingeäscherter  KoUe,  so 
erhält  man  nicht  die  geringste  Spur  vom  normalen  Kupfer. 

Gaultier  de  Glaubry  macht  hier  einen  unwichtigen  Einwurf: 
«Zwar  hat  Orfila,»  sagt  er,  cbeweisen  wollen,  dass  kochendes  Wasser 
nie  das  normale  Kupfer  auszieht  and  dass  man  es  nur  durch  Zerstö- 
rung der  organischen  Producte  erhalten  kann.  Hält  man  es  aber  für 
bewiesen^  dass  das  accidentelle  Kupfer  nie  durch  Wasser  extrabirt  wer- 
den kann,  so  bleibt  nichts  desto  weniger  die  Schwierigkeit,  dass,  da 
gewisse  Verbindungen  dieses  Metalls  mit  den  Producten  der  Organisa- 
tion Verbindungen  eingehen,  auf  welche  das  Wasser  keine  Wirkung^ 
hat,  man  beweisen  müsste,  dass  beide  von  einander  zu  unlerscheidea 
sind.»  Die  Antwort  ist  leidit:  4)  «Mehre  Hunderte  von  Versuchen  haben 
schon  bewiesen,  dass  man  durch  kochendes  Wasser  nicht  die  ge- 
ringste Spur  des  normalen  Kupfers  extrahiren  kann,  sobald  das  bis  zur 
Trockne  v^dampfte  und  verkohlte  Decoct  nicht  eingeäschert  ist.  2)  Wel- 
ches sind  denn  diese  Verbindungen,  auf  welche  das  Wasser  keine  Wir- 
kung hat?  Ich  fordere  Gaultier  de  Glaubry  auf,  eine  einzige  an- 
zuführen, die  nicht  im  Wasser  leicht  löslich  ist  Meine  Versuche  sind 
mit  Niederschlägen,  welche  durch  die  Einwirkung  mehrer  organischer 
Substanzen  auf  Kupfersalze  entstanden  waren,  angestellt  und  diese  Nie-» 
derschläge  waren  vollständig  ausgewaschen  oder  mit  der  Leber,  der 
Milz  u.  s.  w.  von  Thieren  angestellt,  die  man  mit  einem  Kupfersalze 
getödiet  hatte.  Kochendes  Wasser  löste  stets  nur  wenig,  aber  doch  so 
viel  Kupfsrsalz  au4  dass  seine  Existenz  in  der  Auflösung  bewiesen  wer- 
den konnte. 

Kann  man  aus  der  Qiuuitltll  des  dargestellten  Kupfers 
beurtheilen,  ob  dieses  Metall  Folge  einer  Vergiftung  oder 
das  normal  im  menschlichen  Körper  enthaltene  isif  Vor  der 
Beantwortung  dieser  Frage  wollen  wir  die  Resultate  der  Versuche  von 
Hervy  und  Devergie  anführen.  Diese  Versuche  sind  keineswegs  so 
zahlreich,  dass  man  die  Resultate  ohne  Röckhalt  annehmen  kann.  1)  Die 
in  der  Norm  im  menschlichen  Körper  enthaltene  Menge  Kupfer  wird 
mit  den  Jahren  grösser;  sie  ist  beim  neugebornen  Kinde  ausserordent- 
lich unbedeutend;  im  30.  Jahre  ist  sie  4  oder  5  Mal  grösser.  2)  Das 
Kupfer  ist  in  verschiedener  Menge  im  Magen  und  den  Gedärmen  er«- 
wachseoer  Männer  ond  Frauen  vorhanden.  Dies  Verhältniss  überschreitet 
nicht  ^y^oo  in  den  Oedärmen.  Diese  Zahl  stützt  sich  jedoch  nicht  auf  eine 
so  genügende  Zahl  von  Untersuchungen,  dass  man  sie  als  unveränderlich 
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annehmen  könnte.  3)  Bine  längere  Krankheit,  in  weichet*  die  Ernäh- 
rung darniederliegt,  scheint  einen  grossen  Unterschied  in  der  Menge  des 
,  erhaltenen  Metalls  zu  bedingen.  4)  Dieser  Unterschied  unterstützt  die 
natürlichste  Hypothese  über  die  Quelle  dieses  Metalls  im  thierlschen 
Organismus,  dass  es  nämlich  mit  dem  Fleische  und  den  Vegetabiiien, 
die  zur  Nahrung  dienen,  eingebracht  wird.  (Devergie,  Mid,  %.,  Bd. 
m,  S.  537.) 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dass  man  nichts  Positives  über  die 
Menge  des  in  unsern  Organen  in  der  Norm  enthaltenen  Kupfers  weiss, 
und  dass  man  folglich  die  oben  gestellte  Frage  nicht  bejahen  kann. 
Man  wird  z.  B.,  wenn  man  viel  Kupfer  in  einem  Organe,  der  Leber 
z.  B.,  nach  ihrer  Einäscherung  findet,  sagen,  dass  dies  Kupfer  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Absicht  zu  vergiften  eingebracht,  und  kein  im 
Körper  natürlich  enthaltenes  Kupfer  sei,  da  dessen  Menge  höchst  unbe- 
deutend ist.  Hierauf  erwidere  ich,  dass  man  die  Eingeweide  nicht  ein- 
äschern darf,  um  das  behufs  der  Vergiftung  beigebrachte  Kupfer  auf- 
zusuchen, und  dass  es  vortheUbafter  ist,  sie  mit  Wasser  zu  kochen.  Will 
man  durchaus  dies  schlechte  Verfahren  befolgen,  so  wäre  es  möglich, 
dass  man  eine  so  grosse  Menge  Kupfer  in  der  Asche  findet,  dass  Alles 
schliessen  lässt,  das  Kupfer  sei  in  der  Absicht  zu  vergiften  beigebracht, 
ohne  dass  man  es  jedoch  behaupten  kann.  Allein  man  vtniirde  sieb  die 
grössten  Verlegenheiten  bereiten,  wenn  man  den  frrundsatz  aufstellte, 
man  müsse  die  Organe  einäschern.  Wie  oft  ist  nicht  die  Menge  des 
nach  einer  Vergiftung  dargestellten  Kupfers  sehr  unbedeutend,  weil  schon 
ein  Theil  des  Kupfers  ausgeschieden  ist,  oder  ans  andern  Gründen? 
Was  soll  man  dann  thun?  Man  kann  sicher  nicht  behaupten,  dieses 
Kupfer  rühre  von  einer  Vergiftung  her  und  sei  nicht  das  in  unsern 
Organen  in  der  Norm  enthaltene.  Der  Sachverständige  kann  also  aus 
der  Menge  des  aus  einem  Organe  dargestellten  Kupfers  nicht  behaupten, 
dieses  Metall  sei  Folge  einer  Vergiftting,  während  er  dies  stets  kann, 
wenn  er  mit  destülirtem  Wassnr  verfährt. 

Kupfer  in  manchen  Nahrungsmitteln.  Kann  man  unter- 
scheiden, ob  das  aus  dem  Erbrochenen  und  dem  Inhalte  des  Darm- 
kanals dargestellte  Kupfer  von  dem  in  manchen  Nahrungsmitteln  ent- 
haltenea  herrührt,  oder*  ob  es  als  Gift  oder  als  Arzneimittel  eingebracht 
ist?  In  den  meisten  Fällen  ist  es  möglich;  doch  gibt  es  Klippen,  die 
man  vermeiden  muss.  Hat  man  die  verdächtigen  Substanzen  1  Stunde 
lang  mit  destillirtem  Wasser  gekocht,  die  Abkochung  filtrirt,  bis  zur 
Trockne  abgedampft  und  in  dem  mit  Salpetersäure  verkohlten  Rück- 
stande Kupfer  gefunden;  sprechen  überdies  die  anamnestischen  Momente, 
die  Symptome  und  die  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen  %r 
die  Einbringung  eines  reizenden  Giftes,  so  kann  man  bestimmt  erklären, 
dass  ein  Kupferpräparat  in  vergiftungsfähiger  Dosis  genommen  ist,  vor- 
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aussesetzi  jedoch,  dass  das  Kupfersalz  oicbt  nach  dem  Tode  id  den 
Dannkanal  eingespritzt  ist.  Obgleich  die  Kupfersalze  sich,  wenn  sie  mit 
organischen  Substanzen  innig  verbunden  sind,  in  kochendem  Wasser 
nur  in  geringer  Menge  lösen,  so  enthält  die  Auflösung  doch  so  viel 
Kupfer,  dass^  es  mittelst  eines  Eisenstäbchens  ausgeschieden  werden  kann.' 
Man  wird  ohne  Zweifel  einwenden,  dass  Wein,  Gider,  Bier,  Korn  u.  s.  w. 
Atome  einer  Kupferverbindung  enthalten,  selbst  wenn  sie  nicht  in  kupfer- 
nen Gelassen  aufbewahrt  sind.  Hierauf  erwidere  ich,  dass  man  diese 
Klippe  leicht  vermeiden  kann,  selbst  wenn  man  dieses  normale  Kupfer 
auf  die  angegebene  Weise  finden  könnte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Die 
erwähnten  Substanzen  enthalten  nämlich  nie  so  viel  Kupfer,  dass  sie  die 
geringsten  YergiftungszufäUe  verursachen. 

Man  könnte  aucb  wol  den  Einwurf  machen,  dass  Jemand  aus  Ver- 
sehen Wein,  Gider,  Bier,  Most  u.  s.  w.  getrunken  hat,  welche  einige 
Zeit  in  kupfernen  Gelassen  gestanden  und  so  viel  von  einem  Kupfei^ 
Präparate  aufgenommen  haben,  dass  sie  sieb  ebenso  wie  die  verdäditi- 
gen  erbrochenen  u.  s/  w.  Substanzen  gegen  die  gewöhnlichen  Reagen- 
tien  der  Kupfersalze  verhalten.  Ich  leugne  das  Gewicht  dieses  Einwurfs 
nicht;  doch  gibt  es  Fälle,  in  denen  man  die  Schwierigkeit  leicht  besei- 
tigen kann.  Die  erwähnten  festen  und  flüssigen  Nahrungsmittel  können 
so  viel  Kupfer  enthalten«  dass  dieses  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien 
gefunden  wird,  aber  nicht  so  viel,  dass  sie  Vergiftungszufälle  verursachen. 
Waren  also  keine  Symptome  von  Vergiftung  und  keine  anatomischen 
Fehler  vorhanden,  so  wird  der  Export  hieraus,  so  wie  aus  der  Art  des 
Eintritts  der  Krankheit  ein  richtiges  Urtheii  fällen  können.  Enthalten 
aber  die  Nahrungsmittel  so  viel  Kupfer,  dass  es  durch  die  gewöbnlidien 
Reagentien  leicht  erkannt  werden  kann«  und  waren  einige  oder  die  mei- 
sten Zufälle  der  Kupfervergiftung  vorhanden,  so  ist  die  Frage  nicht  zu 
beantworten,  denn  diese  zuföllig  vergifteten  Getränke  würden  von  den 
durch  Bosheit  vergifteten  nicht  verschieden  sein.  Unter  diesen  schwie- 
rigen Umständen  würde  das  Gericht  nur  noch  ein  Hülfsmütel  haben, 
nämlich  einen  Theil  des  genossenen  Getränks  genau  untersuchen  und 
angeben  zu  lassen,  wie  viel  Kupfer  es  in  einer  bestimmten  Menge 
enthält. 

Hat  man  durch  Kochen  der  verdächtigen  Substanzen  kein  Kupfer 
gefunden,  so  behandle  man  sie  nicht  mit  starken  Säuren  und  äschere 
sie  nicht  ein,  lun  das  zur  Vergiftung  gebrauchte  Kupfer  zu  finden. 
Mehre  Nahrungsmittel  enthalten  nämlich,  vne  schon  gesagt,  in  der  Norm 
Kupfer,  welches'  sich  in  Wasser  kaum  auflöst  und  durch  starke  Säuren 
und  Einäscherung  aufgefunden  werden  kann.  Erhielte  man  nun  Kupfer, 
so  %vürde  man  in  der  grösslen  Verlegenheit  sein,  wenn  man  entscheiden 
sollte,  ob  dieses  behufs  einer  Vergiftung  eingebracht  seir  In  diesem 
Falle  würde   es  besser  sein,  in   den   erbrochenen  u.   s.  w.  Substanzen 
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das  Kupfer  nicht  aufzusuchen,  sondern  den  Darmkanal,  die  Leber,  die 
Milz  und  die  Nieren^ mit  Wasser  zu  kochen. 

Knpferoxydul. 

Es  bildet  ein  festes,  rothes  Pulver,  weiches  in  Wasser  unlös- 
lich ist.  In  Ammon  gibt  es  eine  farblose  Auflösung,  die  an  der  Luft 
blau  wird.  In  Ghlorwasserstoffsäure  ist  es  löslich  und  bildet  mit  ihr 
Kupferchlorür.  Nach  Lefortier  verursacht  es,  wenn  es  in  den  Magen 
gebracht  wird,  Erbrechen  u.  s.  w.,  weil  es  sich,  wenigstens  zum  Theil, 
bald  im  sauern  Magensafte  auflöst  {Annales  d'hygiene^  Juli  4  840). 

Knpferoxyd. 

Das  wasserfreie  Kupferoxyd  hat  eine  sohwärzlichbraune  Farbe  und 
wird  an  folgenden  Eigenschaften  leicht  erkannt:  i)  durch  Kohle  und 
Fett  wird  es  in  hoher  Temperatur  leicht  reducirt.  S)  In  verdünnter 
Salpetersäure  löst  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Aufbrausen. 
3)  Es  löst  sich  sogleich  in  Ammon  und  färbt  dieses  blau.  4)  Es  ist  in 
Wasser  löslich. 

Ihm  muss  maä  hauptsächlich  die  Vergiftungen  zuschreiben,  weiche 
durch  oxydirte  Kupfermünzen,  durch  Gonfituren,  die  in  oxydirten  kupfer- 
nen Gefässen  berettet  sind,  durch  Fett,  welches  in  rein  kupfernen 
Gefässen  geschmolzen  und  erkaltet  ist,  entstehen.  Durch  die  Bildung 
dieses  Oxyds  aof  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  erklären  sich  auch 
die  schädlichen  Wirkungen  des  Weins,  den  man  mit  Kupfer  gekocht  hat 
und  aller  Spirituosen  und  gleichzeitig  säuerlichen  Getränke  (Wein,  Gider, 
Bier  u.  s.  w.)  die  mit  den  kupfernen  Hähnen  an  den  Fässern  in  Berüh- 
rung standen.  Der  Tod,  der  zuweilen  sehr  rasch  auf  gelind  abführende 
Mittel  folgte,  die  einige  Zeit  in  den  zu  ihrer  Bereitung  gebrauchten  Ge- 
fässen gestanden  hatte,  hatte  keine  andere  Ursache,  als  die  Oxydation  des 
Kupfers  und  die  Auflösung  des  gebildeten  Oxyds  in  den  Säuren,  welche 
die  Abführmittel  (Tamarinden  u.  s.  w.)  enthalten. 

Krankengeschichte.  Beer  erzählt  ^  Fälle  von  Vergiftung  durch 
Bonbons,  die  mit  Kupferoxyd  gefärbt  waren.  Von  5,  drei  bis  elf 
Jahre  alten,  Kindern  hatten  3  während  der  Mahlzeit,  die  beiden  andern 
nach  ihr  von  diesen  Bonbons  gegessen.  Bei  den  3  ersten  traten  die 
Symptome  sogleich  und  während  der  Mahlzeit,  bei  den  andern  einige 
Stunden  später  ein.  Diese  Symptome  waren  folgende :  nicht  zu  löschen- 
der Durst,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Ekel,  Trockenheit  im  Munde,  häu^ 
figes  Erbrechen  einer  fast  bräunlichgelben,  zum  Theil  schwärzlichgrünen 
Flüssigkeit,  starke  Schmerzen  in  der  Nabelgegend,  Harnverhaltung, 
massige  Spannung  des  bei  der  Berührung  schmerzhaften  Unterleibs, 
hartnäckige  Verstopfung  mit  anhaltendem  Tenesmus,   Lendenschmerzen, 
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eiskalte  Extremitäten,  kalter  Schweiss.  Später  gesellten  sich  furdiCfoare 
Kopfschmerzen,  schwache  Delirien,  reissende  Sdmierzen  in  den  ober» 
Extremitäten,  Krämpfe  in  den  untem  Extremitäten  und  besonders  in  den 
Waden,  grosse  Mattigkeit  und  sehr  starke  SchlaMchtigkeit  hinzu,  die 
sich  bei  3  Kranken  in  Goma  verwandelte;  das  Gresicht  war  bei  dem 
einen  roth,  bei  dem  andern  blass;  bei  4  von  ihnen  war  der  Puls  klein, 
zusammengezogen  und  langsam;  bei  dem  fünften,  einem  vollblütigen 
Knaben,  war  er  hart,  voll  und  frequent;  das, Gesicht  roth  und  die  Haut 
trocken. 

Bei  einem  4  4jährigen  Mädchen  traten  6  flüssige  Stühle,  und  bei 
einem  6jährigen  Mädchen  ein  einmaliges  Erbrechen  von  Schleim  und 
Blut  ein. 

Man  fand  8  Stücke  der  Bonbons,  welche  die  Zufalle  verursacht 
hatten:  das  eine  nussgrosse  war  blau,  das  andere  gerstenkorngrosse 
grün.     Poch,  der  sie  chemisch  untersuchte,  fand  in  ihnen  Kupferozyd. 

Die  Gastroenteritis  wurde  durch  Anliphlogistica  und  Hautreize  ge- 
heilt; doch  blieb  bei  Allen  noch  Scblafsüchtigkeit  und  Schwäche.  34 
Stunden  lang,  sovide  bei  2  von  ihnen  behinderte  Urinentleerung  zurück. 
Kalte  Umschläge,  Blutegel  u.  s.  w.  genügten  zur  Beseitigung  dieser 
Zufälle. 

Natttrlicher  Grflnspan  (kohlensaures  Kupferoxyd). 

Es  bildet  sich  spontan  in  kupfernen,  messingenen  Oefässen,  auf 
Kupfermünzen  u.  s.  w.  Gegen  Kohle,  Ammon  und  Wasser  verhält  es 
sich  wie  Kupferoxyd.  Es  unterscheidet  sich  von  ihm  durch  seine  grüne 
Farbe  und  dadurch,  dass  es  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  unter 
Aufbrausen  löst,  was  ohne  Zweifel  von  der  Entbindung  der  Kohlensäure 
abhängt. 

Das  Kupferoxyd  und  das  kohlensaure  Kupferoxyd  sind  giftig. 

Versuche.  Drouard  gab  einem  kleinen  Hunde  4  Stück  oxydir- 
tes  Kupfer.  Nach  einer  Viertelstunde  erbrach  das  Thier  etwas  Galle. 
Nach  8  Tagen  hatte  es  die  Kupferstücke  noch  nicht  entleert;  es  war 
nicht  das  geringste  Symptom  eingetreten.  Man  gab  ihm  noch  2  Kupfer- 
Btücke  und  öffnete  es  nach  3  Stunden.  Die  6  Stücke  wurden  im  Ma- 
gen gefunden;  die  beiden  letzten  hatten  eine  sehr  glänzende  Fläche ;  die 
4  andern  waren  schwärzer  als  in  dem  Augenblicke,  wo  das  Thier  sie 
verschluckt  hatte.  Drouard  glaubt,  dass  der  Magensaft  das  Kupferoxyd 
auflöst  und  die  Hydrothionsäure,  die  sich  im  Magen  und  den  Gedärmen 
entwickelt,  das  Kupfer  von  neuem  braun  färbt  und  es  in  Solfür  um- 
wandelt. 

Lefortier  gab  Hunden  Rindfleisch  mit  7  Decigrammen  Kupferoxyd 
und  fand,  dass  dieses  von  den  Säuren  im  Magen  aufgelöst  und  in  Salz 
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verwandelt  würde.  Er  erhielt  dieselben  Resultate  mit  völlig  reinem 
kohlensauren  Kupferoxyde  {Ännales  d'hygienej  Juli  4  840). 

Es  ist  bekannt,  dass  Personen,  welche  oxydirte  und  mit  Grünspan 
überzogene  Kupfermünzen  verschluckten,  Kolik  und  Erbrechen  bekamen. 

Das  Kupferoxyd  und  das  kohlensaure  Kupfer,  die  sich  ziemlich  oft 
in  kupfernen  Kessein  befinden,  lösen  sich  bei  hoher  Temperatur  leicht 
in  mehren  sauren  Substanzen,  in  manchen  Nahrungsmitteln,  dem  Sauer- 
ampfersaft, dem  Zuckersaft  von  Aepfeln,  Quitten,  Johannisbeeren  u.  s.  w. 
Hieraus  folgt,  dass  alle  Präparate  dieser  Art,  die  in  oxydirten  oder  mit 
Grünspan  überzogenen  kupfernen  Gefässen  gekocht  sind,  Kupfersalze 
enthalten,  weiche  gefährliche  Zufälle  verursachen  können.  Der  folgende 
Versuch  beweist  dies. 

Versuch.  Giesst  man,  sagt  Proust,  eine  Unze  destillirten  Essig 
in  eine  nicht  verzinnte  kupferne  Gasserole,  lässt  ihn  über  die  ganze 
innere  Fläche  des  Gefässes  laufen  uud  dann  einige  Minuten  lang  stehen, 
so  enthält  er  Kupfer  aufgelöst  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  er  in 
der  Gasserole  gestanden.  Die  vom  Essig  benetzten  Theile  des  Kupfers 
verwandeln  sich  nämlich  bald  in  Oxyd. 

Zuweilen  lösen  diese  sauem  Präparate,  wenn  sie  in  Gefässen  von 
nicht  oxydirtem  Kupfer  erhitzt  werden,  einen  Theil  des  Metalls  auf. 
Dies  ist  aber  nur  der  Fall,  wenn  diese  Speisen  kalt  werden  und  so 
lange  in  den  Gefässen  stehen  bleiben,  dass  das  Kupfer  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Luft  in  Oxyd  verwandelt  wird.  Proust  hat  sich  über- 
zeugt, dass  diese  Substanzen  nicht  die  geringste  Spur  von  Kupfer  ent- 
halten, wenn  sie  unmittelbar  nach  dem  Kochen  aus  den  kupfernen 
Gefässen  gegossen  werden. 

Fette  Körper,  wie  fixes  Oel,  wesentliches  Gel  u.  s.  w.,  lösen  das 
Kupferoxyd  und  das  kohlensaure  Kupfer  leicht  auf  und,  wenn  man  sie 
in  Gefässen  von  sehr  reinem  Kupfer  kocht,  so  erleichtern  sie  dessen 
Oxydation,  besonders  wenn  man  sie  einige  Minuten  erkalten  lässt,  be- 
vor man  sie  ausgiesst. 

Ell  er  hat  bewiesen,  dass  der  Wein  das  Kupfer  auQöst,  was  von 
der  Essigsäure  im  Weine  und  der  Oxydation  des  Kupfers  durch  die  Luft 
abhängt.  Gefässe,  die  mit  Kupferoxyd  und  kohlensaurem  Kupferoxyd 
überzogen  sind,  müssen  also  eine  weit  grössere  Menge  essigsaures 
Kupferoxyd  liefern,  welches  sehr  giftig  wirkt.  Es  ist  folglich  sehr  un- 
vorsichtig, Wein  in  kupfernen  Behältern  stehen  zu  lassen,  die  mit  Oxyd 
überzogen  sind. 

Der  Bildung  von  Kupferoxyd  und  der  im  Weine,  im  Essig,  im  Biere 
und  im  Cider  enthaltenen  Essigsäure  muss  man  die  Bildung  des  essig- 
sauren Kupferoxyds  zuschreiben,  welches  sich  um  die  Hähne  an  die- 
sen Fässern  ansetzt.  Drouard  litt  3  Tage  lang  an  Kolik  und  Durch- 
fall, nachdem  er  ein  Ragout  gegessen  hatte»  welches  mit  Wein  aus  einem 
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Fasse    zubereitel   war,    in    dessen    Hahn   sich    essigsaures    Kupferoxyd 
befand. 

Dupuytren  bemerkte,*  dass  der  Essig  in  den  Fässchen  der  auf 
der  Strasse  verkaufenden  Händler  Kupfer  enthält.  Mehre  Personen»  die 
Salat  gegessen  hatten,  welcher  mit  solchem  Essig  bereitet  war,  bekaineo 
Erbrechen  und  Kolik.  Die  Auflösung  des  Kupfers  hängt  auch  hier  wie^ 
derum  von  der  Oxydation  der  kupfernen  Hähne,  ab  die  sich  an  den 
Fässern  befinden.  Nach  dem  Gesagten  wird  man  es  nicht  auffallend 
finden,  dass  Personen  nach  den  mildesten  Purgirmitteln ,  die  einige  Zeit 
in  kupfernen  Gefässen  gestanden  hatten,  starben.  Die  Säuren  und  die 
fetten  Körper,  weiche  oft  einen  Bestandtheil  der  Arzneimittel  bilden« 
müssen  die  Oxydation  und  die  Auflösung  des  Kupfers  nothwendig  be- 
günstigen. 

Essigsaures  Kupfer  und  kftnsUiclier  Cfrttnspaii.  \ 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Erster  Versuch.  Drouard  gab  einem  ziemlich  starken,  nüch- 
ternen Hunde  5  Gran  künstlichen  Grünspans.  Die  ersten  Wirkungen 
bestanden  in  schleimigblutigen  Stuhientleerungen  mit  vielen  Würmern, 
Abneigung  gegen  Speisen  und  Getränke  und  fruchtlosem  Würgen.  Das 
Thier  konnte  nicht  mehr  auf  den  Beiilen  stehen,  legte  sich  auf  die  Seite 
und  starb  nach  %%  Stunden.  Der  Magen  enthielt  eine  blutige  Flüssig- 
keit von  schwarzer  Farbe;  er  war  entzündet,  besonders  in  der  grossen 
Gurvatur,  und  hatte  einen  schwärzlichen  Flecken,  den  man  für  eine  Ero- 
sion halten  konnte.  Der  Dünndarm  zeigte  keine  Spur  von  Entzündung 
und  war  mit  grünlicher  Galle  angefüllt.  Im  Mastdarme  befanden  sich 
ähnliche  kleine  Ecchymosen,  wie  im  Magen. 

Zweiter  Versuch.  4  5  Gran  Grünspan  wurden  einem  Hunde  mit 
dem  Futter  gegeben.  Nach  einer  halben  Stunde  fruchtloses  Würgen, 
starkes  Erbrechen  während  des  übrigen  Theiles  des  Tages  und  während 
der  Nacht;  seine  schwärzlichen  Excremente  waren  mit  Würmern  ver- 
mischt. Er  starb  48  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Der  Magen  war 
weniger  entzündet  als  im  vorhergehenden  Falle,  zeigte  aber  hie  und  da 
einige  Ecchymosen;  der  Zwölffingerdarm  war  etwas  entzündet;  im  Heum 
eine  grosse  Ecchymose.     Der  Mastdarm  war  normal.    (Drouard.) 

Dritter  Versuch.  Einem  starken  und  kräftigen  Hunde  gab  man 
eine  halbe  Drachme  Grünspan.  Starkes  Würgen  und  krampfhafte  Be- 
wegung; nach  3  Stunden  Bluten  aus  der  Nase.  Entleerung  vieler  gal- 
liger Stoffe  und  der  Tod  5  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Der  Unter- 
leib war  durch  eine  grosse  Menge  stinkendes  Gas  ausgedehnt  und  ent- 
hielt sanguinolentes  Serum.^  Die  Gedärme  waren  durchgehend  entzün- 
det; die  Schleimhaut  weniger  entzündet  als  die  seröse.    Der  Magen  hatte 
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im  Innern  eine  grünliche  Farbe;  die  Lunge  war  mit  Blat  'ange- 
schoppt;  im  Gehirn  weder  von  Entztindmig  noch  von  Ergass  eine  Spur 
(Drouard). 

Vierter  Versuch.  Ich  habe  Hunden  von  verschiedener  Grösse 
oft  Grünspan  und  essigsaures  Kupfer  gegeben  und  stets  gefunden,  dass 
sie  binnen  weniger  als  3  Stunden  starben,  wenn  die  Dosis  des  in  den 
Magen  eingebrachten  essigsauern  Kupfers  <  2 — i  5  Gran  überstieg.  Selten 
konnten  sie  der  heftigen  Wirkung  des  Giftes  eiiie  Stande  lang  wider- 
stehen. Die  dem  Tode  vorhergehenden  Symptome  bestanden  in  reich- 
lichem Erbrechen  einer  bläulichen,  durch  essigsaures  Kupfer  gefärbten 
Substanz;  vergebliches  Würgen,  wenn  das  Thier  alle  Speisen  aus  dem 
Hagen  entleert  hatte,  Heulen,  ausserordentlich  behinderte  Respiration, 
unregelmässiger  und  firequenter  Ppls,  ziemlich  oft  allgemeiner  Verlust 
der  Empfindung;  ,das  Thier  legte  sich  zu  Boden  und  schien  todt;  fast 
stets  wurde  es  von  Krämpfen  geschüttelt  und  einige  Augenblicke  vor 
dem  Tode  gingen  allgemeine  Starre,  tetanische  Erschütterungen  und  eine 
grosse  Menge  Schaum  vor  dem  Munde  vorher. 

Bei  der  Section,  die  unmittelbar  nach  dem  Tode  gemacht  wurde, 
fand  man  in  den  Muskehl  kein  Zeichen  von  Gontractilität ;  die  mit  einer 
bläulichen  Schicht  überzogene  Magenschleimhaut  enthielt  einen  Theil  der 
eingebrachten  Substanz  und  war  nach  dem  Abschaben  rosenroüi.  Die 
Luftröhre  und  die  Bronchien  waren  mit  weissem  Schaume  angefüllt;  die 
Lunge  knisterte  und  zeigte  einige- rosenrothe  Punkte  auf  blassem  Grunde. 
Das  Herz  schlug  nicht  mehr. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  ist  das  Vorhandensein  von  Kupfer  •  in 
der  Leber,  der  Milz  und  den  Nieren  leicht  nachzuweisen,  wenn  man  sie 
i  oder  %  Stunden  lang  in  destiltirtem  Wasser  kocht  und  auf  die  weiter 
unten  angegebene  Weise  verfährt. 

Fünfter  Versuch.  Einem  ziemlich  grossen  Hunde  brachte  ich 
auf  das  Bindegewebe  des  obem  Theils  des  Halses  2  Drachmen  fein  ge- 
pulvertes, essigsaures  Kupfer  und  vereinigte  die  Wunde  mittelst  der 
Naht.  Das  Thier  starb  am  5.  Tage,  nachdem  es  mehrmals  zu  fressen 
versucht  hatte.  Bei  einem  andern  Versuche  wurde  dieselbe  Dosis  auf 
das  Zellgewebe  des  Schenkels  eines  schvrachen  Hundes  applicirt  und 
verursachte  den  Tod  nach  30  Stunden.  Derselbe  Versuch  wurde  an 
einem  grossen  Hunde  wiederholt,  hatte  aber  nicht  den  Tod  zur  Folge, 
Nach  48  Stunden  bekam  das  Thier,  welches  seit  3  Tagen  nüchtern  war, 
brennenden  Durst  und  soff  %  Pfund  Wasser,  wollte  aber  nichts  Festes 
fressen.  Am  folgenden  Tage  frass  es  mit  Appetit;  es  schien  nicht  sehr 
geschwächt.  Man  erhängte  diesen  Hund  78  Stunden  nach  dem  Anfange 
<jle8  Versuchs. 

Wurden  Leber,  Milz  und  Nieren  dieser  Thiere  4  oder  %  Stunden 
lang  mit  Wasser  gekocht,   so  gaben  sie  eine  Auflösung,   welche  Kupfer 
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enlhieH.  Das  Unteriiauizeilgewebe  und  die  Muskeln  in  der  Nähe  der 
ApplicaCionsstelle  waren  grön,  allein  diese  Farbe  erstredcte  sich  kaam 
bis  in  die  Tiefe  der  Muskeln;  die  vom  Kupfersalze  berührten  Tbeile 
waren  etwas  entsfindet  und  wurden  beim  Zusätze  von  Eisencyankalium 
kastanienbrann.  | 

Sechster  Versuch.  2  Gran  Grünspan  wurden  in  S  Unzen  de-  ' 
sttllirten  Wassers  aufgelöst  und  in  die  Jugular^ene  eines  grossen  Hun- 
des gespritzt  Während  der  Injection  machte  der  Hund  Schlingbewe- 
gungen. Nach  Yt  Stunde  bekam  er  Erbrechen  und  Durchfall;  Mattig- 
keit, Rasseln  und  der  Tod  nach  V«  Stunde.  Die  Lufhrtfhre  und  die 
Bronchien  waren  mit  schaumigem  Schleime  angefüllt  Die  grossen  Ge- 
lasse waren  mit  schwarzem  und  flüssigem  Blute,  welches  sehr  leicht 
gerann,  angefüllt 

Siebenter  Versuch.  Eine  Auflösung  von  Grünspan  in  Wasser 
wurde  bis  zur  Trockne  abgedampft,  und  y»  Gran  des  essigsauren  Kupfers 
in  1  Unze  destiUirten  Wassers  aufgelöst  und  einem  ziemlich  starken 
Hunde  in  die  Jugularvene  gespritzt  Im  Augenblicke  der  Einspritzung 
traten  Schlingbewegungen  ein;  nach  y«  Stunde  erbrach  sich  der  Hund; 
am  3.  Tage  schienen  die  Extremitäten  gelähmt.  Während  dieser  Zeit 
wollte  er  nur  Wasser  saufen.  Er  starb  am  5.  T^e.  Bei  der  Section 
fand  man  im  Blute,  den  Gelassen  und  dem  Magen  nichts  Abnormes. 

Achter  Versuch.  Die  Einspritzung  einer  Auflösung  von  4  Gran 
essigsauern  Kupfers  in  y%  Unze  Wasser  verursacht  gewöhnlich  den  Tod 
binnen  10 — K%  Minuten;  das  Thier  macht  sogleich  Schlingbewegungen; 
dann  folgen  Erbrechen  und  Würgen,  grosse  Athembeschwerde  und  sehr 
heftige  krampfhafte  Bewegungen.  Das  Thier  fällt  plötzlich  zu  Boden, 
verliert  die  Empfindung;  Rasseln  und  der  Tod.  Bei  der  Section  £ndet 
man  nichts  Regelwidriges  im  Darmkanal.  Die  Gontractilität  der  Muskeln 
scheint  erloschen,  die  Lunge  zeigt  keine  Veränderung  und  das  Herz 
schlägt  nicht  mehr. 

Erste  Krankengeschichte.  Am  4.  September  4772  wurde 
Navier  zu  9  Personen  gerufen,  die  mit  Grünspan  vergiftet  waren. 

Ein  ISjähriges  Mädchen  hatte  Kuchen  gegessen,  zu  welchem  man 
geschmolzene  Butter  genommen  hatte,  welche  mit  einem  kupfernen 
Schöpflöffel  abgeschäumt  und  auf  ihm  erkaltet  war.  Die  Kranke  hatte 
heftige  Kopfschmerzen  und  starkes  Erbrechen.  Man  gab  ihr  S4  Stun* 
den  nach  der  Vergiftung  viel  Wasser  zu  trinken,  welches  Kalisalz  ent- 
hielt; sodann  bekam  sie  Tamarindenabkochung  mit  Brechweinstein  und 
die  Zufälle  hörten  rasch  auf.  Sie  wurde  durch  Milch  schnell  wieder- 
hergestellt 

Der  Vater,  die  Mutter,  3  kleine  Kinder  und  ein  4  8jähriger  Jüngling 
hatten  von  demselben  Kuchen  genossen,  sowie  Suppe  und  Fleisch,  wel- 
ches mit  demselben,  wahrscheinlich  nidit  gereinigten,  Schöpflöffel  vorge- 
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legi  war.  Es  traten  heftige  Leibschmerzen,  starkes  und  häuGges  £r«- 
brechen,  Darniederh'egen  der  Kräfte,  kleiner  und  zusammengezogener 
Puls  und  starke  Kopfschmerzen  ein.  Man  gab  eine  schwache  Abkochung 
von  Leinsamen  und  Eibischwurzel.  Es  folgten  slarke  Entleerungen  nach 
oben  und  unten  und  nach  7  Tagen  waren  alle  wieder  geheilt  mit  Aus- 
nahme der  Mutter.  Diese  fiel  mehrmals  in  Ohnmacht  und  wurde  erst 
durch  eine  lang  fortgesetzte  Milchdiät  wieder  hergestellt. 

Die  beiden  andern  Individuen  hatten  Taubenfricass6  gegessen,  welches 
in  demselben  Topfe  gekocht  war.  Einer  von  ihnen  bekam  heftiges  Er- 
brechen, welches  bei  dem  andern  erst  nach  mehren  Stunden  eintrat. 
Durch  abführende  und  alkalische  Getränke  wurde  er  nach  10  Tagen 
geheilt. 

Zweite  Krankengeschichte.  £in  44jähriger  Mann,  der  in  der 
tiefsten  Armuth  lebte,  nahm,  um  sich  zu  vergiften,  am  23.  Juni  1842 
um  Mitternacht  etwa  %  Unze  Grünspan  mit  etwas  Wasser.  In  den  bei- 
den Tagen  vorher  hatte  er  nichts  als  einen  Teller  voll  Saueraropfer- 
suppe  gegessen.  Nach  74  Stunde  traten  heftige  Kolik,  starkes  Erbrechen 
und  reichlicher  Durchfall  ein.  Diese  Symptome  dauerten  bis  5  Uhr 
Morgens  fort.  Er  wurde  nun  ins  Hötel-Dieu  gebracht.  Man  verordnete 
ihm  Gummiwasser,  Milch  und  erweichende  Klystiere.  3  Stunden  nach 
seiner  Aufoahme  war  sein  Zustand  folgender :  eingefallene  Augen,  feuchte 
Zunge,  fader  Geschmack,  Anorexie,  Aufstossen,  sehr  starker  Durst,  klei- 
ner, regelmässiger  Puls  zu  80  Schlägen  in  der  Minute.  (Dieselbe  Be- 
handlung.) Um  t^^  Uhr  wiederum  Erbrechen  von  dunkelgrünlichen 
Substanzen.  Um  4  Uhr  hatte  sich  Icterus  ausgebildet  In  der  Nacht 
unbedeutende  Kolik;  Fortdauer  des  Erbrechens;  3  Stühle,  die  etwas 
Linderung  und  Schlaf  herbeiführten.  Am  S.  Tage  hatte  die  Gelbsucht 
einen  hohen  Grad  erreicht;  das  Erbrechen  und  das  Aufstossen  hatte 
aufgehört;  zusammengezogener,  beim  Drucke  sehr  wenig  schmerzhafter 
Unterleib ;  regelmässiger  fxAs ;  natürliche  Wärme  der  Haut;  Gefühl  von 
Schwere  im  Kopfe;  Schwerhörigkeit.  (Vichywasser  mit  Molke,  Sl  erwei- 
chende Klystiere.)  Der  Kranke  hatte  am  Tage  4  grauliche  Stühle.  Am 
26.,  dem  3.  Tage  nach  der  Vergiftung,  dauerten  dieselben  Symptome 
fort ;  Unbehagen ;  starker  Durst ;  trüber,  dunkehrother  Urin  mit  gelblichem 
Bodensatze.  Am  27.  bedeutender  Nachlass  aller  Symptome;  Wiederkehr 
des  Appetits;  allgemeine  Schwäche.  Am  4  6.  Juli  war  die  Gelbsucht 
verschwunden  und  der  Kranke  in  voller  Genesung. 

Dritte  Krankengeschichte.  Ein  Individuum  litt  an  anhaltendem 
Erbrechen,  Krämpfen  in  den  Extremitäten  und  furchtbaren  Leibschmer« 
zen.  Seine  Frau  und  seine  beiden  Mägde  waren  von  denselben  Sympto- 
men, nur  in  geringerem  Grade,  befallen.  Hieraus  schloss  ich,  dass  das 
Erbrechen  eine  aussergewöhnliche  Ursache  haben  müsse.  Auf  meine 
Fragen  erhielt   ich   auch    die  Antwort,    dass    sie  Eier  mit  Sauerampfer 
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gegessen  hatten,  die  in  einem  kupfernen,  mit   Grünspan  überzogenen, 
Gefässe  zubereitet  waren. 

Da  ich  nicht  mehr  bezweifein  konnte,  dass  die  Säure  des  Sauer- 
ampfers ehien  Theil  des  Kupfers  aufgelöst  halte,  so  gab  ich  dem  Manne 
i  ganzes  und  der  Frau  '/<  Oias  Essig,  y^  Stunde  später  sagten  die 
Kranken,  sie  hätten  in  ihrem  Magen  einfe  Art  Aufbrausen  gefohlt;  kurz 
darauf  trat  Erbrechen  ein  und  die  Zufälle  liessen  nach.  Ich  Hess  so- 
dann viel  Oel  und  erweichende  Abkochungen  in  Klystieren  geben. 

Vierte  Krankengeschichte.  Zwei  Männer,  die  ein  Ragout  ge- 
nossen hatten,  welches  in  unverzinnten  kupfernen  Gefassen  zubereitet 
war,  starben  an  Vergiftung.  Etwa  i  Stunde  lang  hatten  sie  heftige 
Gardialgie  gehabt,  auf  welches  sehr  starkes  Erbrechen  und  anhaltender 
Tenesmus  folgte.  Alle  Mittel  waren  yergeblich.  Bei  der  Section  fand 
man  den  Darmkanal  durch  eine  grosse  Menge  Luft  ausgedehnt  und  an 
verschiedenen  Stellen,  besonders  im  Dünndarme,  erodirt;  der  Pförtner 
und  der  Zwölffingerdarm  waren  brandig.  Der  Mastdarm  war  an  2  Stel— 
len  perforlrt;  die  Speiseröhre  und  der  Pharynx  schienen  normal. 

Fünfte  Krankengeschichte.  Ein  Kind  eines  Malers  hatte  eine 
Auflösung  von  GHinspan  getrunken  und  starb.  Bei  der  SecUon  fand 
man  den  Magen  entzündet  und  verdickt,  besonders  nach  dem  Pylorus 
hin,  der  so  angeschwollen  war,  dass  fast  keine  Oeffnung  zu  bemerken 
war;  der  Dünndarm  war  durchgehends  entzündet,  an  verschiedenen 
Stellen  brandig  und  selbst  perforirt,  so  dass  ein  Theil  des  Inhalts  des 
Darmkanals  in  die  Bauchfellhöhle  ausgetreten  war;  der  Dickdarm  war 
an  einigen  Punkten  übermässig  ausgedehnt,  an  andern  sehr  verengert; 
der  Mastdarm  auf  der  ganzen  innern  Oberfläche  ulcerirt  und  an  mehren 
Stellen  durchbohrt. 

Sechste  Krankengeschichte.  L.,  ehemaliger  Militär,  29  Jahre 
alt,  von  guter  Constitution,  aber  sehr  erregbarer  Phantasie,  verliebte  sich 
in  ein  junges  Mädchen.  Da  gebieterische  Umstände  sich  ihrer  Verei- 
nigung entgegensetzten,  so  wurde  er  melancholisch  und  fasste  den  Ent- 
schluss,  sich  ums  Leben  zu  bringen.  Er  nahm  eine  starke  Dosis  Gift, 
legte  sich  zu  Bett  und  schlief  ein;  allein  er  wurde  bald  durch  furcht- 
bare Schmerzen  im  Unterleibe  erweckt.  Er  lag  auf  dem  Rücken,  mit 
nach  hinten  gezogenem  Kopfe,  stiess  von  Zeit  zu  Zeit  furchtbare  Weh- 
klagen aus,  ohne  wegen  der  tetanischen  Gontraction  der  Kinnladen  spre- 
chen zu  können;  der  Unterleib  war  hart,  wenig  angeschwollen  und  bei 
der  Berührung  ausserordentlich  schmerzhaft;  der  Puls  klein,  zusammen- 
gezogen und  doch  regelmässig,  allein  die  ^verzerrten  Gesichtszüge  ver- 
riethen  die  Angst.  Der  Mund  wurde  mit  Gewalt  geöffnet  und  eine  be- 
deutende Menge  laues  Wasser  und  Eibischabkochung  in  den  Magen 
gebracht.  Erweichende  Klystiere  wurden  ebenfalls  verordnet.  Der  Kranke 
kam  nacb  S  Stunden  wieder  zum  Bewusstsein  und  gestand  endlich,  er 
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hätte  ein  Stück  Farbe  verschluckt,  welches  eine  starke  Dosis  Grünspan 
enthielt.  Man  setzte  die  Behandlung  einige  Stunden  lang  fort;  sie  hatte 
vollständigen  Erfolg  und  der  Kranke  war  nach  wenigen  Tagen  wieder 
hergestellt. 

Symptome  der  Vergiftung  durch  essigsaures  Kupferoxyd  und  Grünspan. 

Die  durch  diese  Gifte  verursachten  Zufälle  treten  plötzlich  oder 
nach  mehren  Stunden  ein.  In  diesem  letztern  Falle  entstehen  sie  durch 
Speisen,  die  in  schlecht  verzinnten  Gasserolen  gekocht  sind,  und  äussern 
sich  erst,  wenn  diese  Speisen  zur  Hälfte  oder  ganz  verdaut  sind.  Im 
andern  Falle  folgen  die  Wirkungen  bald  auf  das  Einbringen  des  Gifts  in 
den  Magen,  weil  Gift  meist  in  einem  flüssigen  Nahrungsmittel  ge- 
geben und  durch  die  festen  Substanzen  nicht  zurückgehalten  wird,  in 
denen  es  gleichmässig  vertbeüt  ist. 

Fast  unmittelbar  nach  dem  Einbringen  eines  dieser  Salze',  mag  es 
nun  allein  oder  in  irgend  einem  Getränk  gegeben  sein,  beobachtet 
man  folgende  Symptome:  scharfen,  zusammenziehenden,  metallischen, 
kupfrigen  Geschmack,  Dürre  und  Trockenheit  der  Zunge  und  aller  Theile 
des  Mundes,  Gefühl  von  Zusammenschnüren,  bald  darauf  tritt  nach  Kupfer 
sdimeckendes  Aufstossen,  Ekel  und  hartnäckiges  Erbrechen  ein ;  sodann 
entleert  der  Kranke  eine  grosse  Menge  Speichel,,  in  welchem  man  Kupfer 
finden  kann.  Dieses  Symptom,  welches  Flaiidin  und  Danger  i.  J. 
1813  für  ein  neues  erklärt  haben,  ist  seit  undenklichen  Zeiten  von  den 
SchriftsteQefn  erwähnt.  (S.  die  im  Jahre  184  4  erschienene  1.  Auflage 
meiner  Toxicologie.)  Der  Magen  wird  oft  sehr  schmerzhaft;  der  Kranke 
klagt  über  starke  Kolik;  die  Stuhlentleerungen  sind|  sehr  häufig,  zuweüen 
blutig  und  schwärzlich,  mit  Tenesmus;  der  Unterleib  ist  aufgetrieben 
und  schmerzhaft,  der  Puls  klein,  unregelmässig,  zusammengezogen  und 
frequent,  die  Hitze  der  Haut  meist  nicht  stärker  als  ui  der  Norm;  kalte 
Schweisse;  Angst  in  den  Präcordien;  Dyspnoe  und  Ohnmacht;  der 
Kranke  wird  von  brennendem  Durste  gequält  und  lässt  nur  sehr  wenig 
Urin.  Ausser  diesen  Zufällen  treten  Kopfweh,  Schwindel,  Darniederliegen 
der  Kräfte,  grosse  Schwäche  der  Extremitäten,  Krämpfe  und  Gonvulsio- 
nen  ein ;  zuweilen  werden  die  Gedärme  brandig,  was  man  an  dem  fast 
plötzlichen  Aufhören  der  Schmerzen,  dem  kleinen  und  ausserordentlich 
schwachen ,  fadenförmigen  Pulse ,  dem  häufigen  Schluchsen  und  dem 
kalten  Schweisse  erkennt.  Einige  Stunden  genügen,  um  den  Tod  des 
Kranken  herbeizuführen.  Von  den  beschriebenen  Symptomen  sind  die, 
welche  man  am  häufigsten  beobachtet,  das  Erbrechen  und  die  Kolik;  es 
kann  selbst  der  Fall  sein,  dass  keine  andern  eintreten,  wenn  die  Dosis 
des  Giftes  schwach  ist. 

Die  Wirkungen    durch  schlecht  verzinnte  Kochgeschirre    sind    den 
vorhergehenden  sehr  ähnUch  und    dies  muss  der  Fall   sein.     Was  ist 
Orfila's  Toxicologie  I.   6.  Aufl.  33 
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vorgegangen,  wenn  die  Speisen  in  einem  kopfemen  Gefässe  standen,   auf 
welchem  an  manchen  Stellen  der  Zinnbeleg  fehlte?     Das  Kopf  er  hat  sich 
oxydirt  und  wenn  die  Speisen  Essigsäure,  Kleesäure,  Gitronensäure  u.  s.  w. 
enthielten,  so  konnte   sich  essigsaures,    kleesaures   oder   citronensaures 
Kupferoxyd  bilden.      Die  Behauptung,    die    durch    Speisen ,  Reiche    io 
schlecht  verzinnten  Geschirren  gekocht  sind,   verursachte  Vergiftung  sei 
stets  durch  Grünspan  entstanden,   ist  also  nicht  richtig,   denn  sie  kann 
ebenso  wohl  durch  essigsaures,  wie  durch  kleesaures  oder  citronensaures 
Kupferoxyd,    sogar   durch    Kupferoxyd    entstanden    sein.      In   manchen 
Fällen  ist   sie   die  Folge  einer  Kupferseife.     Lässt  man   z.  B.  Butter  ia 
einem  schlecht  verzinnten  kupfernen  Geschirre  schmelzen   und  erkalten, 
so  oxydiren  sich  dieTheile  des  Geschirrs,  an  denen  das  Kupfer  bloss- 
liegt,  und  bald  nachher  verbinden  sich  die  Säuren   der  Butter  mit  dem 
Kupferoxyd    zu  margarin-,  Stearin-,   buttersaurem  u.  s.  w.   Kupferoxyd. 
Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  die  Individuen   klagen    8,    4  0,    \fi   oder 
4  5  Stundai  nach  dem  Genüsse  dieser   vergifteten  Speisen  über  starkes 
Kopfweh,  Schwäche  und  Zittern   der  Extremitäten,  Krämpfe,  Unterleibs- 
schmerzen, Ekel,  Erbrechen,  Durchfall,  starke  Schweisse  und  secerniren 
viel  Speichel.     Der  Puls  ist  klein,   ungleich  und   sehr  häufig.     Gewöhn- 
lich genesen  die  Kranken  wieder,  wenn  ihnen  zweckmässige  Hülfe  ge- 
leistet wird,  weil  die  Speisen  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Kupferoxyd 
enthalten.     Ein  anderes  würde  der  Fall  sein,  wenn  die  Dosis  des  Kupfer- 
salzes   oder    des    Kupferoxyds    sehr   bedeutend    gewesen    wäre.      Die 
Symptome,  welche  am  längsten  fortdauern,  sind  stets  die  Schmerzen  im 
Epigastrium  und  Kolik. 

Gewebsfehler  durch  essigsaures  Kupferoxyd  und  Grünspan 

Bei  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Oeffnung  von 
Hunden,  die  ich  mit  einem  dieser  Salze  vergiftet  hatte,  und  die  4,  3 
oder  5  Stunden  nach  der  Ingestion  des  Giftes  gestorben  waren,  fand 
ich  in  den  Muskeln  kein  Zeichen  von  Contractiiität;  die  mit  einer  bläu- 
lichen Schiebt  überzogene  Magenschleimhaut  enthielt  einen  Theil  der 
eingebrachten  Substanz.  Diese  Schicht  war  hart,  wie  hornartig  und  beim 
Abschaben  fand  man  unter  ihr  die  rothe  oder  rosenrothe  Schleimhaut. 
Die  Luftröhre  und  die  Bronchien  waren  mit  weissem  Schaume  angefüllt, 
die  Lunge  knisterte  und  zeigte  einige  rosenrothe  Punkte,  die  gegen  den 
blassen  Grund  abstachen.     Das  Herz  schlug  nicht  mehr. 

Bei  Menschen  fand  man  den  Darmkanal  durch  eine  grosse  Menge 
Gas  ausgedehnt,  den  Magen  entzündet  und  in  seiner  Substanz  sehr  ver- 
dickt, besonders  ^m  Pylorus;  zuweilen  war  sein  Umkreis  so  ange- 
schwollen, dass  er  fast  obliterirt  war.  Der  Dünndarm  war  durchgängig 
entzündet,  in  manchen  Fällen  gangränös  und  an  einem  oder  mehren 
Punkten  durchbohrt ;  sein  flüssiger  Inhalt  hatte  sich  dann  in  die  Bauch- 
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fellhöhle  ergossen.  Der  Dickdarm  war  an  einigen  Stellet  übermässig 
ausgedehnt,  an  andern  verengert.  Im  Mastdarme  fand  man  zuweilen 
grosse  Geschwüre  und  selbst  Perforationen.  Laporte  öffnete  einen 
Mann,  der  eine  mit  Grünspan  angefüllte  Wachskugel  aus  Versehen  ver- 
schluckt hatte  und  nach  einigen  Stunden  starb;  er  fand  in  dessen  Ma- 
gen einen  sehr  bedeutenden  Brandschorf. 

Wirkung  des  essigsauren  Kupferoxyds  und  des  Grünspans  auf  den  thicrischen 

Organismus. 

Aus  vielen  Versuchen  von  Drouard  und  mir  und  Beobachtungen 
an  Menschen  geht  Folgendes  hervor: 

4)  Diese  Präparate  werden  absorbirt  und  man  kann  sie  in  der  Le- 
ber, der  Milz,  den  Nieren  u.  s.  w.  finden,  mögen  sie  nun  in  den  Dann- 
kanal oder  auf  das  UnteHiautzellgewebe  oder  auf  die  geschwfirige  Haut 
gebracht  sein. 

%)  Sie  sind  auch  im  Blute  der  vergifteten  Thiere  vorhanden,  trotz 
der  Behauptung  von  Flandin  und  Danger:  die  Gifte,  mit  denen  man 
Thiere  getödtet  hätte,  fanden  sich  nie  im  Blute,  und  namentlich  die 
Kupfergifte  könnte  maA  nie  im  Blute  entdecken,  gleichviel,  zu  welcher 
Zeit  der  Krankheit  man  den  Hunden  zur  Ader  Hesse,  und  selbst  wenn 
man  das  ganze  Blut  analysirte,  welches  man  nach  dem  Tode  der  ver- 
gifteten Thiere  auffangen  könnte. 

3)  Die  durch  sie  verursachten  Zufälle  müssen  der  Entzündung  zu- 
geschrieben werden,  welche  sie  in  den  Geweben  des  Darmkanals  her- 
vorrufen, und  besonders  der  Einwirkung,  die  sie  nach  ihrer  Absorption 
auf  da?  Nervensystem  und  wahrscheinlich  auch  auf  die  Organe  des 
Kreislaufs  und  der  Respiration  haben. 

i)  Das  essigsaure  Kupferoxyd  hat  eine  stärkere  Wirkung  al^  der 
Grünspan. 

Ausscheidung  der  Kupfersalze. 

Aus  den  Versuchen  meines  Neffen,  des  Dr.  J.  L.  Orfila,  ergibt  sich 
Folgendes : 

4)  Gibt  man  Hunden  U  Tage  lang  Futter  mit  45  Milligrammen 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  so  findet  man  nach^GO  Tagen,  nachdem 
ihnen  kein  Kupfersalz  mehr  gegeben  ist,  in  der  Leber,  dem  Magen  und 
der  Lunge  Kupfer. 

%)  Gibt  man  ihnen  75  Tage  lang  Futter  mit  derselben  Dosis,  so 
findet  man  dieses  Metall  in  den  erwähnten  Organen  noch  am  77.  Tage, 
nachdem  sie  kein  Kupfer  mehr  bekommen  haben. 

3)  Im  Urin  dieser  Hunde  fand  man  Kupfer  nur  in  den  ersten  %i 
Stunden  nach  seiner  Anwendung,  und  auch  dann  nicht  immer. 

33* 
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Behandlung  der  Vergiftung  mit  Grünspan. 

Gibt  es  ein  Gegengift  des  Grünspans? 

Sulfüre.  Navier  lobt  in  seinem  Werke  über  die  Gegengifte 
Schwefelkatiam ,  Schwefelcaicium  und  Schwefeieisen,  welche  nach  ihm 
den  Grünspan  zersetzen  und  in  unlösliches  Schwefelkupfer  verwan- 
deln sollen.  Drouard  hat  Versuche  angestellt,  deren  Resultate  die 
Behauptung  von  Navier  widerlegen. 

a Diese  Sulfüre,  welche  an  und  für  sich  reizend  sind,  steigern  die 
Gefahr ,  welche  man  bekämpfen  will,  und  obgleich  sie  die  .gewünschte 
Zersetzung  hervorrufen,  behält  der  Niederschlag  doch  noch  so  viele 
giftige  Eigenschaften,  dass  er  sehr  nachtheilige  Zufaüe  und  selbst  den 
Tod  bewirken  kann.» 

Erster  Versuch.  Drouard  spritzte  in  den  Magen  eines  ziem- 
lich starken  Hundes,  dem  er  4  5  Gran  Grünspan  gegeben  hatte,  4  Un- 
zen Schwefelkaliumlösung;  nach  i  Stunde  Würgen  und  Entleerung  von 
etwas  bräunlichem  Schleim;  nach  30  Stunden  der  Tod.  Die  Schleim- 
haut des  Magens  war  an  einigen  Punkten  stark  entzündet  und  an  an- 
dern fast  brandig. 

Zweiter  Versuch.  Dieselbe  Dosis  Kaliumsulfür  vnirde  in  den 
Magen  eines  Hundes  gespritzt,  dem  man  wenige  Augenblicke  vorher 
dieselbe  Quantität  Grünspan  im  Futter  gegeben  hatte;  Würgen,  Entlee- 
rung einer  schwarzen  mit  Grün  yermischten  Flüssigkeit  und  nach  3i 
Stunden  der  Tod.  Bei  der  Section  fand  man  den  Magen  und  den  Zwölf- 
fingerdarm entzündet;  im  Dünndarme  Ecchymosen. 

Dritter  Versuch.  45  Gran  Grünspan  wurden  mit  Wasser  über- 
gössen, dieses  mit  einer  Auflösung  von  Schwefelkalium  vermischt  und 
einem  ziemlich  starken  Hunde  in  den  Magen  gespritzt.  Würgen  und  der 
Tod  nach  24  Stunden. 

Die  andern  Schwefelalkalien  lieferten  ähnliche  Resultate. 

Alkalien.  Sie  neutralisiren  ebenso  wenig  die  Wirkung  des  Grün- 
spans auf  den  thierischen  Organismus.  Sie  besitzen  zwar  die  Fähigkeif, 
dieses  Salz  zu  zersetzen;  allein  das  dadurch  entstandene  Kupferoxyd 
wirkt  sehr  giftig:  Alle  Thiere,  denen  ich  eine  Mischung  dieser  Alkalien 
mit  Grünspan  gab,  starben  binnen  sehr  kurzer  Zeit. 

Galläpfelaufgus s.  Dieses  von  Ghansarel  empfohlene  Mittel 
besitzt  keineswegs  die  Eigenschaft  eines  Gegengiftes. 

Zucker.  Man  hielt  lange  Zeit  den  Zucker  für  ein  Gegengift  des 
Grünspans.  Duval  stellt  mehre  Fälle  zusammen  und  zieht  aus  ihnen 
den  Schluss,  dass  der  Zucker  und  seine  Präparate  specifisch  gegen  den 
Grünspan  wirken.  Ich  will  die  hauptsächlichsten  Fälle  anführen,  auf  die 
er  sich  stützt. 

4)  Galle t,  ehemaliger  Oberapotheker  des  Heeres,  wurde  mit  Grün- 
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span  vergiftet;  er  bekam  Erbrechen,  Kolik  und  andere  üble  Symptome. 
Auf  den  Genuss  einer  grossen  Menge  Zucker wassers  und  festen  Zuckers 
hörten  die  Zufälle  auf.  Am  folgenden  Tage  ging  er  22  mal  zu  Stuhle 
und  wurde  vollkommen  wieder  hergestellt 

%)  Duval  brachte  einem  Hunde  eine  Auflösung  von  '/s  Unze 
Kupferoxyd  in  Essigsäure  mittelst  einer  Sonde  von  elastischem  Gummi 
in  den  Magen.  Nach  einigen  Minuten  spritzte  er  4  Unzen  starkes  Zucker- 
wasser ein,  wiederholte  dies  alle  halbe  Stunden  und  verbrauchte  so  12 
Unzen  gewöhnlichen  Syrup;  der  Hund  bekam  Frost  und  schwache 
Krämpfe.  Auf  die  letzte  Einspritzung  folgte  vollständige  Ruhe ;  er  schlief 
ein  und  war  beim  Erwachen  völlig  gesund. 

3]  Ein  Marineartillerist  beging  einen  Fehler.  Der  darauf  stehenden 
Strafe  zog  er  den  Tod  vor.  Am  5.  Ventöse  XH  um  4  Uhr  Nachmit- 
tags trank  er  auf  einen  Zug  l/a  Unzen  essigsaures  Kupferoxyd  in  4 
Unzen  Wasser.  Nach  einigen  Augenblicken  bekam  er  heftige,  reissende 
Schmerzen  im  Epigastrium.  Er  war  sehr  unruhig  und  verschmähte  hart- 
näckig jede  Hülfe.  Seine  Vorgesetzten  schickten  ihn  ins  Hospital.  Er 
delirirte  und  hatte  Krämpfe;  die  Glieder  und  der  Stamm  wurden  starr, 
der  Mund  war  fest  geschlossen ;  alles  zeigte  die  drohende  Gefahr  an.  Dur  et 
gab  ihm  ein  Glas  Zuckerwasser;  es  folgte  Erbrechen,  und  das  Erbrochene 
war  mit  Grünspan  gesättigt.  Man  gab  ihm  nun  Syrup ,  um  den  Magen 
nicht  mit  zu  vielem  Wasser  zu  überladen.  Nach  \  Stimde  Hessen  die 
gefährlichsten  Symptome  nach.  Nach  3  Stunden  klagte  er  nur  noch  über 
brennenden  Durst,  behindertes  Schlingen  und  Kolik;  der  Puls  hatte  sich 
gehoben.  Dasselbe  Getränk  wurde  während  der  Nacht  gereicht.  Am 
folgenden  Tage  häufiger  und  iiarter  Puls,  schmerzhafte  Spannung  des 
Unterleibs,  hartnäckige  Verstopfung.  Zuckerwasser,  erweichende  Kly- 
stiere.  Am  3.  Tage  unbedeutender  Meteorismus,  Kopfschmerzen,  harter 
Puls,  heisse  Haut.  Aderlass.  Am  4.  Tage  hörten  alle  Zufälle  auf.  Die 
Genesung  war  kurz  und  glücklich. 

4]  Am  t\.  Frimaire  ZU  wurde  dem  Stabe  der  Goelette  la  Fioe 
eine  Reissuppe,  die  in  einer  schlecht  verzinnten  kupfernen  Gasserole 
gekocht  war  und  einige  Stunden  in  ihr  gestanden  hatte,  aufgetragen. 
Bald  darauf  klagten  zwei  Offiziere  über  reissende  Schmerzen  in  der 
Magengrube,  Kolik  und  heAiges  Erbrechen.  Nach  dem  Genüsse  von 
Zuckerwasser  hörten  diese  Zufalle  auf.  Der  Gesund heits offizier  und  der 
Zahlmeister  bekamen  furchtbare  Kolik.  Sie  tranken  Syrup;  die  Schmer- 
zen verschwanden  und  es  erfolgte  starker  Durchfall. 

Ich  habe  einige  Versuche  angestellt,  um  zu  erfahren,  ob  diese  gün- 
stigen Resultate  vom  Zucker  oder  seinem  Vehikel  abhängen. 

Erster  Versuch.  Einem  grossen  Hunde  gab  ich  15  Gran  ge- 
pulverten Grünspans  in  Brodkrume  und  %  Minuten  später  2  Unzen  ge- 
pulverten weissen  Zucker;  nach  Vi  Stunde  fing  er  an  zu  heulen.    Nach 
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einigen  Standen  schien  er  sehr  wohl.  Am  folgenden  Tage  war  er  sehr 
munter  und  entwischte,  ohne  dass  man  seiner  wieder  hahhaft  werden 
konnte. 

Zweiter  Versuch.  Einem  andern,  ziemlich  kräftigen  Hunde  gab 
ich  4  2  Gran  gepulvertes  essigsaures  Kupfer  und  sogleich  darauf  S  Un- 
zen Zucker.  Nach  10  IGnuten  Erbrechen  von  grünem  und  weissem 
Schleim,  Heulen,  krampfhafte  Bewegungen  in  allen  Muskeln,  grünliche 
Stühle,  starkes,  aber  yergebliches  Würgen.  Nach  24  Stunden  befand 
sich  der  Hund  sehr  wohl  und  entwischte  gleich  dem  vorigen. 

Dritter  Versuch.  Ich  gab  einem  Hunde  2  Unzen  Leber  mit  I 
Scrupel  Grünspan  und  unmittelbar  darauf  6  Unzen  Zuckerpulver.  In 
den  beiden  ersten  Stunden  äusserte  er  keinen  Schmerz,  aber  plötzlich 
wurde  er  von  ziemlich  starkem  Erbrechen  befallen;  nach  10  Minuten 
hörte  dieses  auf;  der  Hund  legte  sich,  hatte  %  Stühle  und  war  am  fol- 
genden Morgen  beinahe  wieder  hergestellt.  Nach  %  Tagen  gab  ich  ihm 
Milch  zu  saufen  und  nach  6  Tagen  war  er  vollständig  geheilt. 

Vierter  Versuch.  Einem  mittelgrossen,  und  durch  einen  andern 
Versuch  schon  geschwächten,  Hunde  gab  ich  4  5  Gran  Grünspan  und 
gleich  darauf  2  Unzen  gepulverten  Zuckers ;  gelbliches  Erbrechen, 
Heulen  und  nach  20  Miouten  wiederum  Erbrechen  von  grünspanfarbi- 
gen Stoffen.     Am  folgenden  Tage  war  def  Hund  vollkommen  wohl. 

Fünfter  Versuch.  45  Gran  Grünspan  wurden  mit  kochendem 
Wasser  übergössen  und  mit  6  Unzen  starken  Zuckerwassers  vermischt. 
Einem  Hunde  wurde  diese  Mischung  in  den  Magen  gebracht  und  sodann 
die  Speiseröhre  unterbunden.  Es  traten  alle  Symptome  der  Vergiftung 
und  nach  9  Stunden  der  Tod  ein.  Der  Darmkanai  war  ebeilso  entzün- 
det, als  wenn  Grünspan  aliein  gegeben  wäre.  Durch  die  Untersuchung 
des  Mageninhalts  überzeugte  man  sich,  dass  das  Kupfersalz  nicht  zer- 
setzt war,  denn  er  wurde  durch  Hydrothionsäure  schwarz  und  durch 
Eisencyankalium  kastanienbraun  gefällt.  Dieser  Versuch  wurde  sechsmal 
wiederholt  und  lieferte  jedesmal  dasselbe  Resultat. 

Sechster  Versuch.  Einem  kräftigen  Hunde  gab  man  8  Unzen 
Melasse  und  unmittelbar  darauf  4  5  Gran  essigsaures  Kupfer  in  4  Unzen. 
Zuckerwassers  gelöst;  die  Speiseröhre  wurde  unterbunden.  Nach  4 
Stunde  traten  schon  die  Symptome  der  Vergiftung  ein;  man  gab  ihm 
6  Unzen  Zucker  in  Wasser  aufgelöst;  die  Symptome  nahmen  an  Inten- 
sität zu  und  der  Tod  erfolgte  2  Stunden  nach  der  Vergiftung.  Magen 
und  Darmkanal  waren  stark  entzündet;  das  Kupfersalz  war  nicht  zer- 
setzt; dieser  Versuch  wurde  fünfmal  wiederholt  und  hatte  jedesmal  das- 
selbe Resultat. 

Siebenter  Versuch.  Durch  die  vorhergehenden  Thatsachen  über- 
zeugt, dass  der  Zucker  kein  Gegengift  des  Grünspans  ist,  wünschte  ich 
zu  erfahren,  ob  er   nicht  nützlich  sei,   um    die  Reizung  in  Folge  dieses 
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Salzes  zu  vermindern.  Ich  gab  deshalb  mehren  Thieren  8  —  4S  Gran 
Grünspan  und  unterband  ihnen  die  Speiseröhre  nicht.  Einige  von  ihnen 
wurden  vernachlässigt  und  starben;  andern  gab  ich  eine  grosse  Menge 
Zucker  und  Zuckerwasser  in  mehren,  oft  wiederholten  Dosen  und  sah 
davon  sehr  gute  Wirkung. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  Folgendes: 

4)  Der  Zucker  zersetzt  den  Grünspan  im  Magen  nicht,  wenigstens 
nicht  vollständig;  er  verhindert  seine  giftige  Wirkung  nicht  und  ist  folg- 
lich kein  Gegengift  desselben. 

2)  Er  ist  nützlich  um  die  Reizung,  welche  der  Grünspan  hervor- 
ruft, zu  vermindern,  nachdem  der  letztere  durch  Erbrechen   entleert  ist. 

3)  Die  Heilung  dieser  Vergiftung  durch  Zucker  erklärt  sich  dadurch, 
dass  der  Grünspan  erbrochen  oder  in  sehr  kleiner  Quantität  genom- 
men war. 

Ei  weiss.  Der  Nutzen  des  Eiweisses  bei  Sublimatvergiftung  und 
die  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  sich  mit  dem  Grünspan  selbst  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  verbindet,  bewogen  mich  zu  neuen  Versuchen» 
welche  den  schönsten  Erfolg  hatten. 

Achter  Versuch.  Einem  kräftigen,  mittelgrossen  Hunde  unter- 
band ich  den  Oesophagus  und  spritzte  Vs  Drachme  Grünspan  in  3  Un- 
zen kochenden  Wassers  gelöst  und  mit  dem  Weissen  von  6  Eiern,  in 
8  Unzen  Wasser  suspendirt,  in  den  Magen.  Nach  5  Stunden  traten 
mehre  schleimige  Stühle  ein,  die  mit  einer  grünlichweissen  Substanz 
vermischt  waren,  welche  man  für  den  Niederschlag  erkannte,  den  das 
Eiweiss  mit  dem  Kupfersalze  gebildet  hatte.  Nach  5  Stunden  nochmals 
Durchfall.  5  Tage  nach  der  Operation  war  ausser  etwas  Mattigkeit  keine 
bemerkenswerthe  Erscheinung  eingetreten.  Die  Mattigkeit  nahm  in  den 
beiden  folgenden  Tagen  zu  und  der  Tod  erfolgte  am  7.  Tage.  Bei  der 
am  folgenden  Tage  gemachten  Section  konnte  man  nicht  die  geringste 
Spur  von  Veränderung  im  Darmkanale  finden.  Dieser  Versuch  wurde 
acht  mal  wiederholt,  und  zwar  stets  mit  djemselben  Resultate.  Dasselbe 
war  der  Fall,  wenn  man  zuerst  die  Grünspanlösung,  und  nach  4  oder 
2  Minuten  das  Eiweiss  einbrachte;  es  erschien  dann  Würgen.  Es  ist 
klar,  dass  diese  Dosis  Grünspan  allein  nach  4  oder  2  Stunden  den 
Tod  verursacht  haben  und  der  Magen  stark  entzündet  gewesen  sein 
würde.  Hieraus  muss  man  schliessen,  dass  der  Grünspan  sich  mit  dem 
Eiweiss  verbunden  hat  und  dasselbe  eins  seiner  Gegengifte  ist. 

Postel  nimmt  diese  Schlussfolgerungen  nicht  an.  Er  behauptet, 
Girardin  habe  bewiesen,  dass  der  Zucker  das  essigsaure  Kupfer  und 
den  Grünspan  nicht  allein  in  der  Kochhitze,  sondern  auch  bei  30  Cen- 
tigraden  zersetzt;  dass  diese  Zersetzung . je  nach  der  Goncentration  der 
Flüssigkeiten  mehr  oder  minder  rasch  erfolgt,  und  dass  die  Salze  in 
beiden  Fällen   in  Oxydul   verwandelt   werden.     Er   führt  sodann  einige 
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Yersache  an  lebenden  Thieren  an,  ans  denen  er  auf  eine  ähnliche  Wir- 
kung des  Zackers  im  Magen  schhesst,  weil  die  Thiere,  denen  er  gege- 
ben wurde,  weit  länger  am  Leben  blieben,  als  im  entgegengesetzten 
Falle,  and  die  nach  dem  Tode  gefundenen  Veränderungen  denen  keines- 
wegs ähnlich  sind,  die  man  gewöhnlich  bei  Kupfervergiftnng  findet.  Er 
rechnet  den  Zucker  folglich  zu  den  Gegengilten  des  Grünspans  und  des 
essigsauren  Kupfers. 

Postel's  Versuche  rechtfertigen  keineswegs  einen  solchen  Schluss. 
In  der  ersten  Gruppe  werden  3  Hunde  mit  einer  Drachme  Grünspan 
vergiftet  und  die  Speiseröhre  wird  ihnen  nicht  unterbunden.  Sie  er- 
brechen sich  kurz  nach  dem  Einbringen  des  Giftes;  man  gibt  ihnen 
eine  grosse  Menge  concentrirtes  Zuckerwasser  und  es  tritt  nochmals 
mehrmaliges  Erbrechen  und  StuhlenUeerung  ein.  Zwei  Hunde  genesen 
und  der  dritte  stirbt.  Der  Magen  dieses  letzteren  war  stark  entzündet 
und  zeigte  einige  kleine  Geschwüre.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Postel 
die  Kupferverbindung  im  Darmkanale  dieses  Thieres  nicht  untersucht 
hat.  War  der  Grünspan  zersetzt  und  in  Kupferoxydul  verwandelt?  Das 
Schweigen  des  Schriftstellers  über  diesen  Punkt  lässt  dies  nicht  für 
wahrscheinlich  halten,  denn  er  würde  ein  röthliches  Pulver  im  Magen 
oder  den  Gedärmen  nicht  übersehen  haben. 

Von  3  Thieren,  die  auf  dieselbe  Weise  vergiftet  und  mit  eiweiss- 
haltigem  Wasser  behandelt  waren,  starben  2,  nachdem  sie  erbrochen, 
und  der  dritte  genas  ;  der  Hagen  der  gestorbenen  war  entzündet  und 
ulcerirt.  Postel  scbliesst  hieraus,  die  durchschnittliche  Ste]i>lichkeit 
betrage  bei  Hunden,  denen  man  Zucker  gibt,  ein  Drittel,  und  bei  denen, 
welchen  man  Eiweiss  gibt,  zwei  Drittel.  Abgesehen  davon,  dass  diese 
Versuche  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  einen  solchen  Schluss  zu  recht- 
fertigen, müsste  man  doch  auch  wissen,  wie  oft  jeder  dieser  Hunde  er- 
brochen, wie  oft  er  Stuhlgang  gehabt  hat  und  besonders,  zu  welcher 
Zeit  diese  Entleerungen  eingetreten  sind?  Wenn  die  beiden  mit  Eiweiss 
behandelten  Hunde  weniger  Entleerungen  hatten  und  diese  später  ein- 
traten als  bei  denen ,  welche  Zucker  genommen  hatten,  so  sind  die  an- 
gegebenen Resultate  ohne  Werth. 

Bei  einer  andern  Gruppe  von  Versuchen  vergiftete  Postel  Hunde 
mit  28  Gran  essigsauren  Kupfers  in  %  Unzen  Wasser  gelöst,  gab 
ihnen  Zuckerwasser  oder  Eiweiss  und  unterband  dann  die  Speiseröhre. 
Die  mit  Zucker  behandelten  Thiere  hatten  2  helibläuliche  Stühle  und 
starben  nach  3  Stunden.  Die  Speiseröhre  war  stark  entzündet;  der 
schwach  entzündete  Magen  enthielt  viele  grüne  Flüssigkeit. 

Auch  hier  vnrd  nicht  erwähnt,  ob  man  rothes  Kupferoxydul  im 
Darmkanal  gefunden  habe.  Die  mit  Eiweiss  behandelten  Hunde  hatten 
einige  Stühle,  die  weniger  blau  gefärbt  waren,  als  die  der  mit  Zucker 
behandelten;   sie  starben   erst  nach  5  Stunden.    Die  Speiseröhre,  sowie 
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die  grosse  Ganratur  des  Magens,  waren  roth  und  stark  entzündet.  Der 
Zucker  wirkte  hier  also  nicht  als  Gregengift  und  steht  gegen  das  Eiweiss 
in  bedeutendem  Nachtheil.  Jeder,  der  Untersuchungen  dieser  Art  ange- 
stellt hat,  wird  wissen,  dass  die  Resultate  über  die  neutralisirenden 
Wirkungen  der  Arzneikörper  nur  dann  Werlh  haben,  wenn  man  das 
Erbrechen  der  Thiere  verhindert. 

Ich  glaubte  neue  Untersuchungen  anstellen  zu  müssen,  um  die  Be- 
hauptungen von  Postel  besser  würdigen  zu  können. 

Neunter  Versuch.  Ich  spritzte  mehrmals  nüchternen  Hunden 
durch  eine  Röhre  von  elastischem  Gummi  eine  Mischung  von  40  —  48 
Gran  essigsauren  Kupfers  in  t^/t  Unzen  Wasser  aufgelöst  und  8  Unzen 
fast  syrupdicken  Zuckerwassers  ein  und  unterband  sogleich  die  Speise- 
röhre. Die  Thiere  würgten  und  bekamen  zuweilen  Durchfall,  als  ob  sie 
essigsaures  Kupfer  ohne  Zucker  genommen  hätten.  7  oder  8  Stunden 
nach  der  Vergiftung  durchschnitt  ich  die  Ligatur  der  Speiseröhre,  damit 
die  Hunde  sich  erbrechen  und  saufen  konnten ;  zuweilen  trat  Erbrechen 
ein,  aber  immer  starben  die  Thiere  42,  4  5  oder  4  6  Stunden  nach  der 
Vergiftung.  Bei  genauer  Untersuchung  des  Darmkanals  fand  ich  den 
Magen,  den  Zwölffingerdarm,  das  Ende  des  Ileums  und  des  Mastdarms 
entzündet;  die  Entzündung  des  Magens  war  stark  und  man  sah  mit 
blossem  Auge  keine  Spur  von  Kupferoxydul.  Um  zu  erfahren,  ob  der 
den  Darmkanal  überziehende  Schleim  vielleicht  mit  dem  Oxydul  innig 
vermischt  sei,  wusch  ich  den  ganzen  Darmkanal  mehrmals  mit  destillir- 
tem  Wasser  und  goss  die  trübe,  schleimigblutige  Flüssigkeit  in  ein  grosses 
Glas.  Am  folgenden  Tage  decantirte  und  filtrirte  ich  die  Flüssigkeit, 
wusch  den  Bodensatz  und  überzeugte  mich,  dass  er  kein  Partikelchen 
Kupferoxydul  enthielt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  war  rosenroth;  ich  ver- 
dampfte sie  bis  zur  Trockne,  verkohlte  den  Rückstand  mit  reiner  und 
concentrirter  Salpetersäure,  kochte  die  Kohle  mit  Königswasser,  dampfte 
bis  zur  Trockne  ab,  nahm  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  filtrirte. 
Die  Flüssigkeit  enthielt  essigsaures  Kupfer  in  verschiedener,  aber  im 
AUgemeinen  geringer  Menge. 

Zehnter  Versuch.  Bei  andern  Versuchen  gab  ich  nur  8  Gran 
essigsaures  Kupfer  in  SVs  Unzen  Wasser  gelöst  und  mit  40  Unzen 
starken  Zuckerwassers  vermischt;  ausserdem  verfuhr  ich  auf  dieselbe 
Weise.  Die  Thiere  starben  alle  nach  4  5  oder  4  8  Stunden,  bevor  die 
Ligatur  der  Speiseröhre  gelöst  war.  Bei  der  Section  fand  ich  den  Ma- 
gen stark  entzündet  und  keine  Spur  von  Kupferoxydul,  weder  im  In- 
halte des  Darmkanals,  noch  auf  dessen  innerer  Oberfläche. 

Elfter  Versuch.  Gleichzeitig  spritzte  ich  schwächeren  Hunden 
4  0  oder*4  5  Gran  essigsaures  Kupfer  in  t^/^  Unzen  Wasser  gelöst  und 
sodann  das  Weisse  von  4  Eiern  in  8  Unzen  Wasser  in  den  Magen 
und  unterband  sogleich  die  Speiseröhre.     Das  Würgen  und  der  Durch- 
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fall  war  nicht  so  stark,  wie  bei  den  Hunden,  welche  Zucker  bekommen 
halten.  Sechs,  42  oder  46  Stunden  nach  der  Vergiftung  löste  ich  die 
Ligatur  der  Speiseröhre  und  der  Tod  erfolgte  gewöhnlich  erst  4,  5  oder 
6  Tage  nach  der  Vergiftung.  Zuweilen  genasen  die  Thiere  sogar.  Der 
Magen  war  kaum  entzündet  und  die  Gedärme  normal. 

Cyaneisenkalium. 

Zwölfter  Versuch.^  Dieses  Salz  ergab  dieselben  Resultate  wie 
das  Eiweiss,  allein  da  es  nicht  sogleich  zur  Hand  ist  und  in  grossen 
Dosen  Schwindel  verursachen  kaAn,  so  empfehle  ich  vorzugsweise  Ei- 
weiss in  Wasser  suspendirt. 

Eisenfei ie.  Sie  ist  zur  Zersetzung  der  Kupfersalze  empfohlen, 
allein  ich  glaube  ihren  Gebrauch  nicht  anratben  zu  dürfen,  weil  sie 
nicht  leicht  zur  Hand  ist  und  überdies  dadurch  wirkt,  dass  sie  das 
Kupfersalz  in  ein  Eisensalz  verwandelt,  dessen  giftige  Eigenschaften  be- 
kannt sind. 

Wird  der  Arzt  zu  einem  mit  Grünspan  oder  einem  andern  löslichen 
Kupfersalze  Vergifteten  gerufen,  so  muss  er  das  Gift  durch  eine  Lösung 
von  Eiweiss  in  Wasser  zu  neutralisiren  suchen.  Da  sich  alle  löslichen 
Kupfersalze  mit  dem  Eiweiss  verbinden,  so  wird  die  schädliche  Wirkung 
des  Gifts  vermindert,  der  Magen  mit  Flüssigkeit'  angefüllt  und  hier- 
durch das  Erbrechen  sehr  erleichtert.  Kann,  man  sich  nicht  sogleich 
Eiweiss  verschaffen,  so  lasse  man  die  Kranken  so  viel  laues  oder  kaltes 
Wasser  oder  eine  erweichende  Abkochung  trinken  als  sie  nur  können  und 
kitzele  gleichzeitig  das  Zäpfchen  mit  dem  Finger  oder  einer  Feder.  Er- 
folgt dessenungeachtet  kein  Erbrechen,  so  gebe  man  Brechweinstein- 
lösung, sobald  die  Schmerzen  nicht  sehr  heftig  sind,  denn  in  diesem 
Falle  würde  das  Einbringen  reizender  Stoffe  in  den  Magen  sehr  unvor- 
sichtig sein. 

Die  von  Renault  und  Dupuytren  empfohlene  Sonde  von  ela- 
stischem Gummi  muss  angewendet  werden,  wenn  die  angegebenen  Sub- 
stanzen kein  Erbrechen  hervorrufen.  Essig  soll  zuweilen  dadurch  genutzt 
haben,  dass  er  Erbrechen  hervorruft.  Da  er  jedoch  nicht  stets  Erbre- 
chen hervorruft  und  durch  sein  Verweilen  im  Magen  die  giftige  Wir- 
kung des  Grünspans  vermehrt,  so  darf  er  nach  meiner  Ansicht  nicht 
angewandt  werden. 

Ist  längere  Zeit  nach  der  Vergiftung  verflossen,  hat  der  Kranke  viel 
erbrochen  und  ist  starke  Kolik  vorhanden,  so  darf  man  kein  Erbrechen 
hervorrufen,  denn  dieses  würde  unnütz  und  selbst  gefahrlich  sein.  Er- 
weichende, schleimige  und  ölige  Getränke  müssen  angewandt  und  so 
lange  fortgesetzt  werden,  bis  die  hauptsächlichsten  Zufälle  nachgelassen 
haben.  Milch  mit  Wasser  nimmt  die  erste  Stelle  unter  diesen  Mittein 
ein,  obschon  Drouard  behauptet,  sie  zersetze  sich  im  Magen  schneller 
und  bilde  ein   festes   und   reizendes   Coagulum.     Es  ist  schwer   zu   be- 
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greifen,  dass  diese  Masse  so  hart  werden  könnte,  dass  sie  als  Reizmittel 
wirkte  und  durch  den  Magensaft  nicht  aufgelöst  würde. 

Blutegel,  Aderlass,  Bäder,  Halbbäder,  erweichende  Bähungen  u.  s.  w. 
müssen  verordnet  werden,  wenn  die  Unterleibsorgane  schon  entzündet 
sind.  Gegen  die  verschiedenen  nervösen  Symptome  müssen  Narcotica 
und  Antispasmodica  verordnet  werden. 

Gerichtlich  ^medicinische  Untersuchung. 

Neutrales  essigsaures  Kupferoxyd.  Es  krystallisirt  in  dunkel- 
grünen Hhomboiden,  hat  einen  zusammenziehenden  Geschmack,  efflo- 
rescirt  an  der  Luft  und  ist  in  Wasser  löslich.  Pulvert  man  es  und 
setzt  ihm  dann  concentrirte  Schwefelsäure  tind  einige  Tropfen  Wasser 
zu,  so  verbreitet  es  einen  starken  Geruch  nach  Essig  (Essigsäure)  und 
hinterlässt  schwefelsaures  Kupferoxyd.  Wird  es  in  einem  Glasröhrchen 
erhitzt,  so  knistert  es,  zersetzt  sich  und  Ijefert  unter  andern  flüchtigen 
Produkten  Essigsäure;  auf  dem  Boden  des  Röhrchens  bleibt  metallisches 
Kupfer  zurück. 

Concentrirte  wässerige  Lösung.  Sie  ist  blau  und  wird  durch 
Hydrothionsäure  schwärzlich  braun,  durch  Kali  und  Natron  blau,  durch 
arsenigsaures  Kali  grün  gefällt.  Dieser  Niederschlag,  der  sich  in  einigen 
Tropfen  concentrirter  Essigsäure  sehr  leicht  auflöst,  erfolgt  nicht,  wenn 
die  Auflösung  sauer  reagirt.  Durch  Eisencyankalium  wird  sie  braunröth 
gefäUt  und  ein  Eisenstäbchen  bedeckt  sich  sogleich  mit  Kupfer,  wenn 
man  der  Auflösung  einige  Tropfen  Ghlorwasserstofifsäure  zusetzt.  Beim 
Zusätze  von  concentrirter  Schwefelsäure  entbindet  sich  Essigsäure. 

Sehr  verdünnte  Lösung,  die  farblos  oder  fast  farblos 
ist.  Durch  Ammon  wird  sie  blau  und  durch  Eisencyankalium  roth  ge- 
färbt. Beim  Zusätze  von  einigen  Tropfen  Säure  scheidet  ein  Eisenstäb- 
chen Kupfer  aus.  Um  die  relative  Empfindlichkeit  des  Eisenstäbchens 
und  des  Cyanürs  zu  erforschen,  setzte  ich  den  4  6.  Theil  eines  Tropfens 
concentrirter  Kupferlösung  zu  50  Grammen  Wasser  und  theilte  dieses 
in  2  gleiche  Theile.  Die  eine  Hälfte  färbte  sich  durch  das  Eisencyan- 
kalium kaum  rosenroth  und  hatte  selbst  nach  24  Stunden  noch  keinen 
Niederschlag  gebildet.  Ich  dampfte  bis  zur  Trockne  ab  und  erhielt 
einen  hellgrauen,  unbedeutend  ins  Blassrosenrothe  spielenden  Rückstand. 
Der  andern,  bis  auf  etwa  4  Gramm  verdampften,  Hälfte  wurde  4  Tropfen 
Ghlorwasserstofifsäure  zugesetzt;  auf  einem  in  sie  getauchten  Eisenstäb- 
chen  hatte  sich  nach  24>  Stunden  Kupfer  abgesetzt.  Das  Eisenstäbchen 
verdient  also  den  Vorzug  vor  dem  Eisencyankalium,  zuerst  weil  es  das 
Kupfer  abscheidet,  während  das  Gyanür  nur  eine  rothe  oder  rosenrothe 
Farbe  gibt,  die  man  mit  gleichen  Schattirungen  anderer  Reagentien  ver- 
wechseln könnte,  und  dann,  weil  es  mindestens  eben  so  empfindlich  ist 
als  das  Gyanür. 
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Um  die  geriogsieD  Sparen  von  Kupfer  zo  finden,  hänge  man  die 
Hälfte  einer  feinen  Itadd  mittelst  eines  Haares  in  die  Flossig^eit,'  der 
man  vorher  etwas  Salzsäore  (6  Tn^en  reine  Säore  auf  SSO  Gramme 
Flfissigkeit}  zugesetzt  hat  Lässt  man  diesen  klonen  Apparat  t — 3  Tage 
lang  unter  einer  Glocke  stehen,  so  bedeckt  sidr  die  Nad^  mit  Kupfer. 
Die  Empfindlichkeit  ist  so  gross,  dass  man  Kupfer  in  Wein,  Cider,  Me- 
lasse u.  s.  w.  findet,  weldie  der  Gesundheit  nidit  schädlich  sind.  Bou- 
tigny  fragty  wMbe  Quantität  Kupfer  bei  einer  geriditUch-medidnisdien 
Untersuchung  gefunden  werden  muss,  um  Yi»^fiuog  anzunehmen.  Ich 
habeTdiesen  Punkt  beim  normalen  Kupfer  (s.  o.}  abgehandelt 

Wenn  man  Atome  eines  Kupfersalzes  aufsucht,  so  darf  man  das 
Eisenstäbchen  oder  die  Nadel  nur  in  Flussi^eiten  tauchen,  die  nicht  zu 
sauer  sind.  Auch  ist  es  am  besten,  der  Flüssigkeit  Ghlorwasserstofl^ure 
zuzusetzen.  Der  folgende  Versuch  lässt  hierüber  keinen  Zweifel.  Sechs 
Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  setzte 
idi'  zu  48  Grammen  Wasser,  theilte  die  Mischung  in  6  gleiche  Theile 
und  goss  sie  in  6  Gläser.  Dem  ersten  Theile  setzte  ich  1  Tropfen, 
dem  zweiten  4  Tropfen,  dem  dritten  8  Tropfen,  dem  vierten  i  2  Tropfen, 
dem  ffioften  20  Tropfen  Schwefelsäure  und  dem  sechsten  60  Tropfen 
ChlorwasserstoflTsäure  zu.  6  Eisenstäbchen  worden  in  die  6  Gläser  ge- 
taucht; sie  bedeckten  sich  bald  mit  Kupfer  unter  Entbindung  von  Was- 
serstoff. Diese  Entbindung  erfolgte  im  fünften  Glase  ziemlich  rasch. 
Nach  3  oder  4  Standen  hatte  sich  auf  dem  Boden  der  FIGssigkeiten, 
welche  am  sauersten  reagirten,  Knpferfeile  niedergeschlagen  und  das 
Eisenstäbchen  bedeckte  sich  mit  schwarzem  Eisenoxyd  und  wurde  schwarz. 
Am  folgenden  Tage  war  das  in  Nr.  5  getauchte  Stäbchen  schwarz  und 
stark  angefressen;  in  dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Glase  sah  man  noch  hie 
und  da  einige  röthliche  Stellen,  die  von  schwarzem  Eisenoxyd  umgeben 
waren.  Das  Stäbchen  im  6.  Glase  war  das  einzige,  weldies  fast  fiberall 
mit  einer  Schicht  Kupfer  bedeckt  war,  obgleich  sich  schon  hier  und  da 
einige  schwarze  Punkte  zeigten. 

Die  sehr  verdünnte  Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  scheidet 
beim  Zusätze  von  Schwefelsäure  keine  Essigsäure  aus,  und  beim  Verdampfen 
entbindet  sich  ein  Theil  der  Essigsäure,  sodass  die  Säure  dieses  Salzes 
schwer  zu  erkennen  ist,  wenn  man  nicht  das  während  der  Verdampfung 
sich  bildende  basischessigsaure  Kupferoxyd  untersucht. 

Essigsaures  Kupferoxyd  mit  organischen  Substanzen 
vermischt.     (Siehe  künstlichen  Grünspan.) 

Künstlicher  Grünspan.  Er  besteht  aus  neutralem  essigsauren 
Kupferoxyd  und  Kupferoxyd,  so  dass  man  ihn  als  basischessigsanres 
Kupferoxyd  betrachten  kann.  Ausserdem  sind  metallisches  Kupfer,  Wein- 
traubenbräber  und  andere  fremde  Körper  mit  ihm  vermischt. 

Fester   Grünspan.     Er  ist   bläulichgrün    und    besteht    aus   einer 
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Menge  seidenähnlicher  und  silherglänzender  Krystalle.  In  einem  Glas- 
röhrchen  erhitzt,  liefert  er  metallisches  Kupfer  und  alle  Produkte  der 
durch  Feuer  verkohlten  vegetabilischen  Substanzen.  Durch  Schwefelsäure 
wird  er  unter  Aufbrausen  zersetzt  und  es  entbinden  sich  Dämpfe  von 
Essigsäure,  die  an  ihrem  Gerüche  kenntlich  ist.  In  kochendem  Wasser 
löst  er  sich  nur  zum  Theil  und  die  Auflösung  enthält  essigsaures  Kupfer- 
oxyd, während  der  dunkelbraune  Rückstand  die  andern  Bestandthelle 
des  Grünspans  enthält. 

Eigenschaften  der  concentrirten  und  verdünnten  Lö- 
sung.    Sie  sind  dieselben,  wie  die  des  Essigsauren  Kupfers. 

In  Wasser  unlöslicher  Röckstand.  Massig  verdünnte  Sal- 
petersäure löst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  in  ihm  enthaltene 
Kupferoxyd  auf  und  gibt  schwefelsaures  Kupfer.  Setzt  man  Salpeter- 
säure zu  dem  von  der  Schwefelsäure  nicht  aufgelösten  Theile,  so  ver- 
bindet sich  diese  mit  dem  metallischen  Kupfer  und  man  erhält  salpeter- 
saures Kupfer;  es  bleiben  dann 'nur  die  Weinträber  und  die  andern 
Verunreinigungen. 

Wässerige  Lösung  von  Grünspan  (neutrales  essigsaures, 
Kupferoxyd)  mit  Getränken  oder  arzneilichen  Flüssigkeiten, 
dem  Erbrochenen  oder  dem  Inhalte  des  Darmkanals  ver- 
mischt. Wein,  Gallertlösung  und  Fleischbrühe  werden  durch  dieses 
Salz  gewöhnlich  nicht  getrübt,  während  es  Eiweiss,  Thee  und  oft  auch 
das  Erbrochene  fällt.  Ich  habe  bewiesen  dass  der  Niederschlag,  den 
man  dadurch  erhält,  dass  man  eine  wässerige  Lösung  von  Eiweiss,  die 
vorher  mit  4  Decigramm  essigsauren  Kupferoxyds  vermischt  ist,  auf  dem 
Feuer  coagulirt,  in  kochendem  Wasser  leicht  löslich  ist.  (Siehe  Memoires 
de  VAcademie  de  mdd^ine,  Bd.  YIII.) 

Erster  FalL  —  Das  Salz  wurde  durch  das  flüssige  Nah- 
rungsmittel nicht  niedergeschlagen  und  ist  aufgelöst.  Statt 
einen  Theil  der  Flüssigkeit  dadurch  zu  verlieren,  dass  man  sie  mit  den 
Reagentien  auf  essigsaures  Kupferoxyd  prüft,  lasse  man  einen  Strom 
Schwefelwasserstoff  durchstreichen,  der  nach  einiger  Zeit  einen  braunen 
schwärzlichen  Niederschlag  Von  Schwefelkupfer  verursacht.  Dieser  Nie- 
derschlag wird  auf  einem  Filter  gewaschen,  getrocknet  und  auf  schwa- 
chem Feuer  in  einem  Porcellantiegel  mit  dem  doppelten  Gewichte  reiner 
und  Goncentrirter  Salpetersäure  behandelt,  wodurch  er  sogleich  unter 
Entbindung  von.  Untersalpetersäure  in  schwefelsaures  Kupferoxyd  ver- 
wandelt wird.  Man  dampfe  bis  zur  Trockne  ab  und  koche  das  ge- 
trocknete und  aller  organischen  Substanz  beraubte  schwefelsaure  Salz 
mit  destillirtem  Wasser,  in  welchem  es  sich  auflöst;  es  ist  dann  leicht 
zu  erkennen.  Ist  die  erwähnte  Mischung,  obgleich  sie  essigsaures  Kupfer- 
oxyd aufgelöst  enthält,  dick,  klebrig,   und  kann  man  deshalb  furchten, 
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das  Kupfersalz  würde  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt,  so  muss 
man  sie,  bevor  das  Gas  durchstreicht,  bis  zum  Kochen  erhitzen,  um 
einen  Tbeil  der  thierischen  Substanz  zu  coaguliren.  Zuweilen  könnte 
es  selbst  nothwendig  sein,  die  über  dem  Goagulum  schwimmende  Flüs- 
sigkeit zu  filtriren,  und  einen  andern  Theil  organischer  Substanz  durch 
das  doppelte  Volumen  concentrirten  Alkohols  zu  fällen.  Auf  diese  Weise 
läuft  man  keine  Gefahr,  das  von  einer  Vergiftung  herrührende  Kupfer 
mit  dem  zu  verwechseln,  welches  in  Wein  und  an.dem  Flüssigkeiten 
vorhanden  sein  kann,  die  nicht  in  kupfernen  Gefässen  gestanden  haben 
und  als  Nahrungsmittel  genommen  sind.  Diese  flüssigen  Nahrungsmittel 
enthalten  so  wenig  Kupfer,  dass  es  durch  Hydrotbionsäure  nicht  gefällt 
werden  kann. 

Dagegen  verhalt  es  sich  anders,  wenn  Wein  oder  andere  Flüs- 
sigkeiten in  kupfernen  Gefässen  gestanden  haben  und  ein  Kupfer- 
salz aufgelöst  enthalten.  In  diesem  Falle  sind  der  Wein  oder  die  an- 
dern Flüssigkeiten  durch  ein  Kupfersalz  ebenso  vergiftet,  als  wenn  es 
aus  sträflicher  Absicht  mit  dem  Weine  vermischt  wäre.  Der  Sachverständige 
muss  idesbalb  erforschen,  ob  der  Wein  lange  Zeit  in  kupfernen  Gefässen 
gestanden  hat  und  welche  Zufälle  er  oder  die  andern  Flüssigkeiten  ver- 
ursacht haben.  Ist  es  z.  B.  nicht  wahr,  dass  Wein,  der  in  kupfernen 
Gefässen  gestanden  hat,  eine  so  grosse  Menge  Kupfersalz  enthalten  kann, 
dass  er  mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwärzlichbraunen  Niederschlag 
von  Salpetersäure  gibt,  jedoch  nicht  soviel  enthält,  dass  eine  Vergiftung 
entsteht?  Sind  bei  einem  Individuum,  welches  von  diesem  Weine  ge- 
trunken hat,  die  Symptome  der  Vergiftung  durch  ein  Kupfersalz  vorhan- 
den, mag  es  ihr  nun  unterliegen  oder  nicht,  so  würde  es  schwer  sein, 
diese  Symptome  dem  Kupfergehalte  des  Weins  zuzuschreiben,  sondern  Alles 
würde  darauf  hinweisen,  dass  die  Zufälle  dem  Kupfer  zugeschrieben 
werden  müssen,  welches  als  Gift  gebraucht  ist,  und  dass  das  durch  die 
Untersuchung  dargestellte  Kupfer  gleichzeitig  von  diesem  Gifte  und  dem 
genossenen  Wein  herrührt.  Das  Räthsel  würde  nicht  zu  lösen  sein, 
wenn  der  Wein,  welcher  in  kupfernen  Gefässen  gestanden  hat,  eine 
solche  Menge  dieses  Salzes  enthielte,  dass  er  nicht  nur  durch  Schwefel- 
wasserstoff reichlich  gefällt  würde,  sondern  auch  Symptome  der  Ver- 
giftung verursachen  könnte;  denn  diese  zufällig  vergifteten  Getränke  un- 
terscheiden sich  nicht  von  denen,  welche  aus  Bosheit  be'gebracht  sind., 
Unter  diesen  schwierigen  Umständen  kann  der  Sachverstäntlige  dem  Ge- 
richte nur  dadurch  Aufklärung  geben,  dass  er  aus  der  Menge  des 
Kupfersalzes  in  einer  eben  so  grossen  Menge  Weins,  wie  die  des  ge- 
nossenen, bestimmt,  ob  diese  Quantität  gefährliche  Zufälle  verursachen 
kann  oder  nicht. 

Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,    dass    die  Menge   des  in  flüssigen 
Nahrungsmitteln    oder    andern    flüssigen    Substanzen    enthaltenen    und 
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als  Gift  angewandten  Kupfersalzes  so  unbedeutend  ist,  dass  man  sie 
durch  Hydrothionsäure  nicht  entdecken  kann,  sondern  die  Hälfte  einer 
feinen  Nadel  anwenden  müsste  (s.  o.),  so  fragt  es  sich,  ob  man  dann 
aus  dem  Vorhandensein  von  Kupfer  allein  sehliessen  kann,  dass  es  von 
einer  Vergiftung  herrührt?  Nein,  denn  es  könnte  auch  vom  Weine, 
Bier  und  andern  Nahrungsmitteki  herrühren,  die  eine  sehr  kleine  Menge 
Kupfer  enthalten,  welche  man  nur  durch  die  Nadel  erkennen  kann. 
Man  müsste  dann  vorsichtig  sein  und  nicht  bestimmt  versichern,  son- 
dern sich  auf  die  Angabe  (beschränken,  dass  das  durch  dieses  Mittel 
erhaltene  Kupfer  von  einem  als  Gift  angewandten  Kupfersalze  herrühren 
kann.  Aus  den  anamnestischen  Momenten,  den  Symptomen  und  den 
Leichenveränderungen  müsste  man  dann  entscheiden,  ob  Vergiftung  vor- 
handen ist  oder  nicht,  ob  sie  wahrscheinlich  ist  oder  nicht  u.  s.  w. 
Dieses  sind  die  wahren  Grundsätze,  weshalb  ich  auch  keineswegs  die 
Ansicht  von  Devergie  annehme,  der  die  Frage  auf  eine  unhaltbare 
Weise  entschieden  hat,  um  die  Schwierigkeit  zu  umgehen.  aUm  erklä- 
ren zu  können,  dass  Vergiftung  stattgefunden  hat,»  sagt  er,  «cmuss  man 
das  Gift  durch  die  gewöhnlichen  Beagentien  auf  Kupfersalze  (Eisen- 
stäbchen, Gyaneisenkalium)  erkennen  können,  und  darf  auf  eine  solche 
nicht  sehliessen,  wenn  man  das  Kupfer  nur  durch  das  so  empfindliche 
Mittel  erkennen  konnte,  welches  darin  besteht,  dass  man  die  Hälfte 
einer  feinen  Nadel  an  einem  Haare  in  die  vorher  mit  etwas  Säure  ver- 
setzte Flüssigkeit  hängt.»  {Med.  Ug,,  Bd.  ÜI.,  S.  526,  %.  Aufl.)  Dies 
helsst,  man  könne  in  manchen  Fällen  die  Vergiftung  nicht  annehmen, 
in  denen  ich  behaupte,  dass  die  Dazwischenkunft  des  Sachverständigen 
in  den  angegebenen  Grenzen  sehr  nützlich  sein  kann.  Ich  sage  «in 
manchen  Fällen^»  denn  ist  es  nicht  Jedermann  klar,  dass  diese  Fälle 
stets  vorkommen,  sobald  nur  Spuren  des  als  Gift  angewandten  Kupfer- 
salzes vorhanden  sind,  entweder  weil  dieses  durch  Erbrechen  und 
Stuhlgang,  die  fortgeschafft  sein  können,  fast  ganz  entleert,  oder  weil 
es  zum  Theii  absorbirt  ist  und  man  nur  mit  den  Flüssigkeiten  Ver- 
suche anstellen  kann,  die  nach  dem  Tode  im  Darmkanale  gefunden  sind 
und  deren  Menge  ausserordentlich  unbedeutend  ist?  Eine  solche  An- 
sicht hält  nicht  die  geringste  Untersuchung  aus.  Dasselbe  gilt  von  der 
Empfehlung  desselben  Schriftstellers,  sich  vor  jeder  Voraussetzung  in 
Bezug  auf  das  im  menschlichen  Körper  in  der  Norm  enthaltene  Kupfer 
zu  hüten.  Sicher  kann  sich  dieses  Kupfer,  welches  man  aus  den  Ge- 
weben des  Darmkanals  nur  durch  starke  Mittel  darstellen  kann,  weder 
in  den  erbrochenen  Substanzen,  noch  im  Inhalte  des  Darmkanals  finden. 
Devergie  würde  die  Wahrheit  gesagt  haben,  wenn  er  gleich  mir  be- 
hauptet hätte ,  man  müsse  sich  vor  jeder  Vermuthung  hinsichtUch  des 
in  manchen  Nahrungsstoffen  natürlich  enthaltenen  Kupfers  hüten. 

Zweiter  Fall.  —  Das  essigsaure    Kupferoxyd    ist    durch 
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das  flüssige  Nahrungsmittel  oder  durch  die  erbrochenen 
Substanzen  gefällt  und  nicht  mehr  aufgelöst.  Dieser  Fall  ist 
höchst  selten  und  selbst,  wenn  der  erwähnte  Niederschlag  erfolgt  ist, 
bleibt  in  der  Flüssigkeit  fast  stets  eine  gewisse  Menge  Kupfersalz,  die 
man  durch  die  angegebenen  Mittel  erkennt;  allein  ich  setze  voraus,  dies 
sei  nicht  der  Fall  und  das  ganze  Kupfer  gefällt.  In  meiner  Abhandlung 
über  die  Vergiftung  durch  Kupfer  habe  ich  bewiesen,  dass  die  verschie- 
denen Niederschläge,  welche  man  mittelst  eines  Kupfersalzes  und  einer 
organischen  Substanz  erhält,  in  kochendem  Wasser  leicht  löslich  sind; 
dasselbe  gilt  auch  vom  Kupfer,  welches  absorbirt  ist  und  sich  in  der 
Leber,  den  Geweben  des  Darmkanals  u.  s.  w.  befindet.  Es  handelt  sich 
demnach  nur  darum,  diese  Niederschläge  ^0  oder  25  Minuten  lang  mit 
destillirtem  Wasser  zu  kochen,  ebenso  wie  auch  die  Niederschläge, 
welche  man  durch  Coagulirung  der  Flüssigkeiten  durch  Hitze  oder  Al- 
kohol erhält.  Die  wässerige  Auflösung  wird  filtrirt  und  in  einem  Per— 
cellantiegel  bis  zur  Trockne  abgedampft;  das  getrocknete  Produkt  wird 
dann  mit  gleichen  Gewichtstheilen  reiner  und  concentrirler  Salpeter- 
säure verkohlt.  Man  bringe  deshalb  in  einen  Porcellantiegel,  den  man 
auf  schwaches  Feuer  stellt,  concentrirte  Säure  von  41°  und  zwar  eben 
so  viel,  wie  die  coagulirte  Substanz,  die  so  trocken,  wie  möglich,  sein 
muss ;  man  setze  nach  und  nach  und  in  Pausen  von  etwa  einer  Minute 
einige  Stücke  der  coagulirten  Substanz-  zu.  Es  entbinden  sich  sogleich 
weisse  Dämpfe,  sodann  Stickoxydgas;  die  Flüssigkeit  fängt  an  zu  kochen 
und  die  verschiedenen  Stücke  lösen  sich  bald  auf.  Auf  diese  Weise 
entsteht  selten  so  viel  Schaum,  dass  man  die  Operation  unterbrechen 
muss,  während  oft  eine  ungeheure  Menge  entsteht,  wenn  man  auf  ein- 
mal die  ganze  Masse  in  den  Tiegel  bringt.  Um  in  diesem  Falle  zu  ver- 
hindern, dass  sie  nicht  übertritt  und  nach  aussen  sich  verbreitet,  nimmt 
man  das  Gefäss  vom  Feuer  und  schüttelt  die  Substanz,  bis  der  Schaum 
fast  eingesunken  ist;  dann  fährt  man  fort,  sie  zu  erhitzen.  Sobald  die 
anfangs  hellgelbe,  dann  orangegelbe  Flüssigkeit  dunkelroth  und  dicker 
geworden  ist,  kann  man  erwarten,  dass  sie  sich  in  einem  Theile  ihrer 
Peripherie  verkohlt,  aber  man  wird  unrecht  haben,  den  Tiegel  deshalb 
allein  vom  Feuer  zu  nehmen,  weil  die  Substanz  an  einigen  Punkten, 
z.  B.  an  denen,  die  zuerst  eingetrocknet  sind,  schwarz  wird.  Man  muss 
den  Tiegel  erst  dann  vom  Feuer  nehmen,  wenn  die  Yerkohlung  von  der 
Entwicklung  eines  dicken  Rauchs  begleitet  ist,  der  zuweilen  so  stark  ist, 
dass  der  Beobachter  kaum  die  Kohle  sieht,  die  fast  augenblicklich  in 
der  Mitte  des  Tiegels  entsteht.  Nachdem  das  Gefäss  erkaltet  ist,  ent- 
fernt man  die  Kohle,  pulvert  sie  in  einem  sehr  reinen  Mörser  von  Glas 
oder  Porcelian  und  kocht  sie  SO  oder  S5  Minuten  lang  mit  Salpeter- 
säure, die  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnt  ist;  man 
filtrirt  sodann  und  dampft  die  farblose,  gelbliche  oder  gelbe  Flüssl^eit, 
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welche  salpetersaures  Kupferoxyd  enthält,  bis^ur  Trockne  ab,  um  die 
überschüssige  Säure  zu  verjagen.  Der  mit  destillirtem  Wasser  gekochte 
Rückstand  liefert  eine  Auflösung,  aus  der  man  das  Kupfer  durch  ein 
Eisenstäbchen  oder  Hydrothionsäure  erhält. 

Grünspan  oder  essigsaures  Kupferoxyd  auf  der  Ober- 
fläche des  Darmkanals.  Nachdem  man  den  Darmkanal  ausgebreitet 
hat,  nimmt  man  mit  einem  Federmesser  alle  grünlichen  oder  bläulichen 
Flecken  weg,  die  sich  etwa  auf  seiner  Oberfläche  befinden,  sowie  auch 
den  mit  Grünspan  vermischten  Schleim.  Die  Gewebe  werden  dann  \0 
bis  \  S  Minuten  lang  mit  kaltem*  destillirten  Wasser  gewaschen,  um  allen 
im  Magen  und  den  Gedärmen  noch  anhängenden  Grünspan  abzulösen. 
Dieses  Waschwasser  wird  mit  der  ersten  Flüssigkeit  vereinigt  und  auf 
die  oben  angegebene  Weise  behandelt. 

Absorbirtes  und  im  Darmkanale,  der  Leber,  Milz  und 
den  Nieren  enthaltenes  essigsaures  Kupferoxyd.  Da  die  Lei- 
chen erst  24  Stunden  nach  dem  Tode  geöffnet  werden  dürfen  und  die 
Erfahrung  mich  gelehrt  hat,  dass  in  dieser  Zeit  eine  gewisse  Menge 
essigsaures  Kupferoxyd  durch  die  Leiche nimbibition  bis  zur  Oberfläche 
der  Leber,  Milz  oder  der  Nieren  gelangen  kann,  so  muss  man  eins 
dieser  Organe  und  besonders  die  Leber  in  kleine  Stücke  schneiden  und 
\  oder  2  Stunden  lang  in  kaltes  destillirtes  Wasser  legen,  welches  die 
ganze  Menge  des  imbibirten  Kupfersaizes  und  eine  sehr  geringe  Menge 
von  dem^  welches  etwa  während  des  Lebens  absorbirt  ist,  auflöst.  Dies 
würde  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  Section  erst  mehre  Tage 
nach  dem  Tode  gemacht  würde.  Man  filtrirt  die  erhaltene  wässerige 
Lösung  und  behandelt  sie  auf  die  bei  den  erbrochenen  Substanzen  an- 
gegebene Weise. 

Hat  man  durch  die  Behandlung  der  Eingeweide  mit  kaltem  Wasser 
kein  Kupfer  erhalten,  so  schneide  man  sie  in  kleine  Stücke  ,*  koche  sie 
4  oder  2  Stunden  lang  mit  destillirtem  Wasser  und  verfahre  mit  der 
Abkochung,  wie  eben  gesagt  ist.  Diese  Abkochung  enthält  Kupfer,  wenn 
die  verschiedenen  Organe  noch  ein  Kupferpräparat  in  Folge  einer  Ver- 
giftung enthielten.  Ich  habe  mich  durch  viele  Versuche  überzeugt: 
1 }  dass  man  diese  Resultate  stets  erhält,  wenn  man  die  Leber  von  Hun- 
den, welche  durch  essigsaures  oder  schwefelsaures  Kupferoxyd  vergiftet 
sind,  unmittelbar  nach  dem  Tode  oder  lange  Zeit  nachher  untersucht. 
2)  Dagegen  erhält  man  kein  Atom  des  sogenannten  normalen  Kupfers, 
wenn  man  die  Leber  eines  erwachsenen  Menschen  eine  oder  mehre 
Stunden  lang  mit  destillirtem  Wasser  kocht  und  der  Auflösung  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  Salpetersäure  zusetzt.  Man  kann  dann  die  Be- 
hauptung aufstellen:  das  erhaltene  Metall  sei  nicht  das  sogenannte  nor- 
male Kupfer.  Nicht  so  würde  es  sich  verhalten,  wenn  die  Kohle  ein- 
geäschert wäre,  denn  selbst,  wenn  man  die  Leber  nur  \  oder  2  Stunden 
O  r  f  i  1  a '  s  Toxicologie  I.    5.  Aufl.  3  4 
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lang  im  Wasser  gekocht  hätte,  so  würde  dieses  eine  bedeutende  Menge 
organischer  Substanz  aufgelöst  haben,  in  der  sich  nothwendig  das  Kupfer 
befunden  hätte.  So  lange  die  Kohle  nicht  eingeäschert  ist,  hat  die  ver- 
dünnte Salpetersäure  keine  Wirkung  auf  das  Kupfer;  ganz  anders  ver- 
hält es  sich,  sobald  die  Kohle  in  Asche  verwandelt  ist. 

Ich  behaupte  nicht,  dass  ein-  oder  zweistündiges  Kochen  genügt» 
um  die  ganze  Menge  des  Kupfers  in  der  Leber  eines  vergifteten  Thieres 
aufzulösen,  denn  selbst  nach  sechsstündigem  Kochen  enthält  sie  noch 
Kupfer.  Ich  will  nur  behaupten,  dass  man  auf  die  empfohlene  Weise 
eine  so  grosse  Menge  Kupfersaiz  auflöst,  um  sein  Vorhandensein  ausser 
Zweifel  zu  setzen. 

Zu  diesen  Untersuchungen  muss  man  chemisch  reine  Salpetersäure 
nehmen,  denn  die  käufliche  enthält  oft  Eisen  und  zuweilen  auch  Kupfer. 

Man  muss  auch  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  mit  Papier  filtrirea, 
welches  kein  Kupfer  enthält.  Im  gewöhnlichen  grauen  Papiere  fand 
Reynaert  eine  zieoriich  grosse  Menge  Kupfer,  im  weissen  Filtrirpapiei* 
Spuren  davon.  Wenn  er  zwei  Bogen  gewöhnliches  graues  Lösch 
papier  in  heisse  verdünnte  Schwefelsäure  tauchte,  verhielt  sich  die  Flüs- 
sigkeit gegen  die  verschiedenen  Reagentlen  wie  ein  Kupfersalz.  Filtrirt 
man  durch  ein  solches  Papier  eine  ziemlich  grosse  Menge  einer  sau- 
ren verdächtigen  Flüssigkeit,  so  kann  diese  das  Kupfer  im  Pa- 
piere auflösen  und  zwar  um  so  mehr,  da  das  Filtrlren  wegen  der  or- 
ganischen Substanz  gewöhnlich  langsam  erfolgt  und  die  Flüssigkeit  Zeit 
hat,  auf  das  Papier  zu  wirkeii.  Man  muss  also  das  Filtrirpapier  sorg- 
fältig untersuchen,  wenn  man  ein  Kupferpräparat  aufsucht,  und  es  ver- 
werfen, wenn  es  Kupfer  enthält.  Man  wende  dann  das  Papier  von 
B  er  z  ei  ins  und  in  dessen  Ermangelung  Glasstückchen  oder  rein  gewa- 
schenen Sand  an,  denn  das  Leinen  und  die  Baumwolle  können  auch 
Kupfer  enthalten.  Um  diesen  Versuch  anzustellen,  filtrire  man  mehrmals 
durch  einen  und  denselben  Filter  eine  wässerige  Flüssigkeit,  der  man 
Schwefelsäure  zugesetzt  hat  und  die  weit  saurer  ist,  als  die  zu  unter- 
suchende saure  Flüssigkeit.  Gibt  die  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mehrmals 
durch  das  Filter  gegangen  ist,  mit  den  empfindlichsten  Reagentien  keine 
Spur  von  Kupfer,  so  kann  man  das  Papier  ohne  fiesorgniss  an- 
wenden. 

Wir  müssen  hier  untersuchen,  ob  die  Schwefelsäure,  die  Salpeter- 
säure oder  die  von  Milien  vorgeschlagene  Salpetersäure  mit  Zusatz  von 
Vw  chlorsauren  Kalis  den  Vorzug  verdient.  Mein  Neffe,  J.  L.  Orfila, 
hat  sich  nüt  dieser  interessanten  Frage  beschäftigt  und  folgende  Ver- 
suche angestellt: 

i)  Er  vermischte  50  Gramme  Leber  mit  ^t  Gramme  schwefelsau- 
ren Kupferoxyds,  theilte  die  Masse  in  3  gleiche  Theile  und  verkohlte 
diese. 


U  I 


631 

Die  mit  Schwefelsäure  gewonnene  Kohle  lieferte    .     .     •     ,     ,     0,05 

Die  mit  Salpetersäure  „  „  „         0,20 

Die  mit  Salpetersäure  und  chlorsa  urem  Kali  gewonnene  Kohle  lieferte     0,40 

piese  letztere  Yerkohlung  war  von  Yerpuffung  begleitet. 

Bei  der  Wiederholung  des  Versuchs  mit  25,Grammen  Leber  ergab: 

Die  durch  Schwefelsäure  dargestellte  Kohle 0,08 

Die  durch  Salpetersäure  „  „ 0,4  0 

Die  durch  Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali  dargestellte  Kohle     0,4  0 

2}  Er  verkohlte  gleiche  Theile  einer  thierischen  Flüssigkeit,  die 
5  Gentigramme  schwefelsauren  Kupferoxyds  auf  4  0  Gramme  «nthielt. 

Die  Kohle  durch  Schwefelsäure  gab 0,04 

Die  Kohle  durch  Salpetersäure      „       ..<....'..     0,40 
Die  Kohle  durch  Salpetersäure  und  chlorsaures  *  Kali  gab      .     .     0,4  0 

3)  Er  verkohlte  vergleichsweise  45  Gramme  Leber  eines  mit  3Ci 
Grammen  schwefelsauren  Kupferoxyds  vergifteten  Hundes,  der  eine  Stunde 
nachher  gestorben  war. 

Die  Kohle  durch  Schwefelsäure  gab .     .     0,04 

Die  Kohle  durch  Salpetersäure      „        0,04 

Die  Kohle  durch  Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali  gab      .     .     0,02 

4)  Die  im  Magen  dieses  Hundes  enthaltene  Flüssigkeit  wurde  in 
3  gleiche  Theile  getheilt. 

Die  Kohle  durch  Schwefelsäure  gab 0,6 

Die  Kohle  durch  Salpetersäure      „ 4  Gr. 

Die  Kohle  durch  Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali  gab     .     .     0,9 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  die  verschiedenen  Methoden  genau 
befolgt  und  die  Menge  des  Kupfers  aus  dem  Sulfür  bestimmt,  welches 
dadurch  erhalten  war,  dass  man  durch  die  Auflösung  der  Kohle  einen 
Strom  Hydrothionsäure  streichen  hess.  Diese  Versuche  beweisen  den 
Vorzug  der  von  mir  vorgeschlagenen  Salpetersäure  vor  der  Schwefel- 
säure, welche  Flandin  und  Dang  er  empfohlen  haben,  und  vor  der 
Salpetersäure  mit  Zusatz  von  '/is  chlorsauren  Kalis.  Die  letztere  Me- 
thode hat  überdies  den  Nachtheil,  dass  sie  zuweilen  Verpuffang  veran- 
lasst, durch  welche  Substanz  verloren  geht. 

Muss  man,  wenn  diese  Untersuchung  erfolglos  bleibt,  die  Organe 
mit  concentrirten  Säuren  behandeln  oder  einäschern?  Nein!  denn  die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren,  der  Darmkanal, 
die  Lunge  und  das  Herz  eines  Erwachsenen  im  Normalzustande  eine  sehr 
kleine  Menge  normales  Kupfer  geben ,  wenn  sie  mit  kochendem  Was- 
ser ausgezogen,  getrocknet  und  .mit  Salpetersäure  verkohlt  werden. 
Durch  die  Einäscherung  kann  man  bekanntlich  das  ganze  normale  Kupfer 
ausscheiden.  Wie  würde  nun  der  Experte  entscheiden  können,  ob  die, 
wie  ich  annehme,  geringe  Menge  Kupfer  von  einer  Vergiftung  herrührt, 
oder  ein  Theil  dessen   ist,   welches  unsere  Organe  in   der  Norm 
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halten?  Behauptet  man  etwa,  man  könne  die  Frage  durch  die  Quanti- 
tät des  aufgefundenen  Kupfers  entscheiden?  Ich  kann  diese  Ansicht 
nicht  theilen.  Obgleich  ich  mit  Devergie  annehme,  dass  die  Menge 
des  normalen  Kupfers  in  den  Organen  eines  Erwachsenen  im  Aligemei- 
nen 46  Milligramme  nicht  übersteigt,  so  kann  ich  doch  seine  Ansicht 
nicht  theilen,  dass  die  Berücksichtigung  dieser  Quantität  in  der  gericht- 
lichen Medicin  wichtig  genug  ist,  um  durch  die  Einäscherung  zu  entscheiden, 
ob  das  dargestellte  Kupfer  von  einer  Vergiftung  herrührt  oder  nicht. 
Er  sagt  nämlich  selbst,  dass  die  Menge  des  normalen  Kupfers,  die  er 
bei  der  geringen  Anzahl  seiner  Versuche  fand,  so  verschieden  ist,  dass 
man  die  angegebene  Zahl  nicht  als  die  normale  betrachten  kann. 

Sodann  kann  bei  einer  Vergiftung  mit  einem  Kupfersalze  so  wenig 
von  diesem  in  den  G'edärmen  bleiben,  dass  seine  Menge  mit  der  des 
normalen  zusammen  nur  iO — 50  Milligramme  beträgt;  man  könnte  höch- 
stens die  Menge  des  durch  die  Einäscherung  erhaltenen  Kupfers  berück- 
sichtigen, wenn  sie  diejenige  weit  überschreitet,  welche  durch  spätere 
und  zahlreichere  Versuche  als  das  Maximum  des  normalen  Kupfers  be- 
stimmt wird. 

Essigsaures  Kupferoxyd  in  einem  Falle  von  gericht- 
licher Ausgrabung.  —  Versuch.  Am  28.  November  4  826  wurde 
eine  dünne  tannene  Schachtel  mit  einem  Magen,  in  dem  sich  2  Unzen 
Grünspan,  Fleischstücke,  das  Weisse  von  einem  Ei  und  Wassersuppe 
befanden,  etwa  3ya  Fuss  tief  eingescharrt.  Am  7.  August  4  827  wurde 
sie  wieder  ausgegraben.  Die  Stoffe  im  Magen  waren  grün.  Nachdem 
man  sie  in  kleine  Stücke  geschnitten  und  in  destiliirtem  Wasser  gekocht 
hatte,  verhielt  sich  die  filtrirte  Auflösung  gegen  die  Reagentien  nicht  wie 
Kupfersalze;  dasselbe  war  der  Fall  mit  der  Flüssigkeit,  die  man  durch 
Kochen  des  Magens  in  Wasser  erhalten  hatte.  Als  verdünnte  Salzsäure 
mit  allen  grünen  Theilen  in  Berührung  gebracht  wurde,  nahmen  diese 
eine  grauliche  Farbe  und  ein  fettes  Aussehen  an;  nachdem  man  sie 
einige  Minuten  geschüttelt  hatte,  filtrirte  man.  Die  Auflösung  war  grün* 
iichblau  und  wurde  durch  Eisencyankalium  kastanienbraun,  durch  Schwe* 
felwasserstoff  schwarz,  durch  Kali,  Natron  und  Ammon  blau  gefällt. 

Hieraus  folgt:  \)  dass  der  Grünspan  sieh  durch  sein  Verweüen  in 
der  ErdiB  mit  thierischen  Substanzen  zersetzt,  und  dass  das  Kupferoxyd 
mit  dem  Leicfaenfette  eine  Art  seifiger  Substanz  bildet,  die  in  Wasser 
unlöslich  ist;  2)  dass  man  bei  einer  Vergiftung  dieser  Art  das  Vorhan- 
densein dieses  Oxyds  durch  verdünnte  Salzsäure  beweisen  könnte,  wo- 
bei man  Jedoch  alle  ^en  angegebenen  Schwierigkeiten  berücksichtigen 
muss,  ehe  man  sieh  für  stattgehabte  Vergiftung  ausspricht. 

Essigsaures  Kupferoxyd,  welches  nach  dem  Tode  in  den 
Darmkanal  gebraeht  ist.  —  Erster  Versuch.  Ein  kleiner  Hund 
wurde  Mittags  gehängt;  sogleich  nachher  brachte  man  in  den  Mastdarm 
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etwa  i  Drachme  gepulverten  Grünspans  und  machte  die  Section  48  Stun- 
den später.  Der  Darmkanal  hatte  sein  gewöhnliches  Aussehen,  ausser 
an  der  unmittelbar  über  dem  After  liegenden,  S  Finger  breiten  Stelle; 
das  Innere  dieses  Theils  des  Mastdarms  enthielt  das  ganze  angewandte 
Gift;  seine  Häute  waren  etwas  verdickt  und  grünlichblau,  so  dass  sich 
der  Grünspan  mit  den  Häuten  innig  verbunden  zu  haben  schien.  Es 
war  keine  Spur  von  Entzündung  oder  Verschwärung  vor- 
handen. 

Zweiter  Versuch,  um  9  Uhr  Morgens  brachte  man  in  den  Mast- 
darm einer  gesunden ,  kleinen  Dogge  \  /s  Drachme  gepulverten  Grün- 
spans; S  Tage  später  brachte  man  wiederum  y^  Drachme  ein.  Die 
Kräfte  des  Thieres  sanken  rasch  und  es  starb  am  8.  Tage.  Section. 
In  der  Nähe  des  Pylorus  fand  man  t  schwärzliche  Flecken,  die  aus 
dem  in  die  Schleimhaut  exsudirten  Blute  bestanden;  in  der  untern  Hälfte 
des  Colon  und  dem  Anfange  des  Mastdarms  fand  man  mehre  rothe 
erbsengrosse  Flecken,  der  übrige  Theil  des  Darmkanals  war  gesund  mil 
Ausnahme  des  Endes  des  Mastdarms ;  etwas  über  dem  After  sah  man  2 
Geschwüre  von  der  Grösse  eines  Silbergrosebens  mit  dicken,  umgestülp- 
ten Rändern,  die  durch  eine  Menge  anderer  kleiner  Geschwüre  von  ein- 
ander getrennt  waren.  Die  nicht  ulcerirten  Theile  dieses  Darmstücks 
waren  mit  dunkelbläulichen,  grünen  und  rothen  Flecken  bedeckt. 

Dritter  Versuch.  Ein  Hund  wurde  Mittags  erhängt;  T/a  Stunde 
später  brachte  man  in  den  Mastdarm  i  Drachme  gepulverten  Grün^- 
spans.  Die  Leiche  wurde  am  folgenden  Tage  um  2  Uhr  geöffnet.  Nur 
im  untern  Theile  des  Mastdarms,  auf  welchen  der  Grünspan  applicirt 
war,  waren  die  Häute  vom  Gifte  grünlichblau  gefärbt;  man  fand  nicht 
die  geringste  Spur  von  Röthe;  der  übrige  Theil  war  normal. 

Vierter  Versuch.  Man  brachte  in  den  Mastdarm  zweier  mensch- 
licher Leichen  24  Stunden  nach  dem  Tode  Grünspan;  36  Stunden  spä« 
ter  wurde  die  Section  gemacht  und  man  beobachtete  dieselben  Erschei- 
nungen, wie  im  vorhergehenden  Versuche. 

Schwefelsaures  Knpferozyd. 

Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Versuch.  Um  9  Uhr  Morgens  brachte  ich  40  Gran  schwefelsaures 
Kupferoxyd  auf  eine  Wunde  am  Halse  einer  sehr  starken  Katze.  Um 
\  Uhr  war  sie  matt;  um  3  Uhr  konnte  sie  nicht  mehr  auf  den  Beinen 
stehen ;  sie  starb  am  folgenden  Tage  um  7  Uhr  Morgens.  Bei  der  Section 
fand  man  die  Unterleibsorgane  normal  mit  Ausnahme  des  obern  Theils 
des  Magens,  an  dem  sich  ein  entzündlicher  Flecken  befand;  die  Harn- 
blase war  ausgedehnt;  das  Gehirn  zeigte  keine  Veränderung. 

Campbeil,  welcher  diesen  Versuch   anstellte,    schliesst  aus  ihm, 
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dass  das  schwefelsaure  Knpferoxyd  darch  Veränderung  der  Substanz  der 
Tbeile  wirkt,  auf  welche  es  applicirt  wird. 

Smith  sagt  Hber  dieses  Gift  Folgendes:  wird  es  äusserlich  in  weit 
stärkerer,  als  der  gewöhnlichen,  Dosis  angewandt,  so  beschränkt  es  seine 
Wirkung  auf  den  Theil,  den  es  ätzt.  Seine  adstringirende  und  ätzende 
Eigenschaft  scheint  seine  Absorption  zu  hindern. 

Diese  beiden  Physiologen  halten  demnach  das  schwefelsaure  Kupfer- 
oxyd für  ein  reizendes  Gift,  dessen  Wirkung  sich  auf  die  von  ihm  be- 
rührten Theile  beschränkt.  Ich  hege  in  dieser  Hinsicht  eine  verschie- 
dene Meinung  und  stütze  sie  auf  folgende  Versuche. 

Erster  Versuch.  Um  42  Uhr  Mittags  brachte  ich  i\  Gran 
schwefelsaures  Kupferoxyd  in  die  Hals  wunde  eines  kleinen  Hundes. 
Nach  2  Tagen  wurde  er  sehr  matt  und  starb  in  der  Nacht  Tom  zwei- 
ten auf  den  dritten  Tag. 

SectioD.  Das  Zellgewebe  in  der  Wunde  war  entzündet,  etwas 
infiltrirt  und  mit  einer  grünlichen  Schicht  bedeckt.  Die  Schleimhaut  des 
Magens  war  besonders  in  der  Nähe  der  Cardia  röthlich;  eine  4  Finger 
breite  Stelle  des  Mastdarms  zeigte  eine  Menge  schwarzrothe  Runzeln; 
der  übrige  Theil  des  Darrokanals  war  normal;  die  Lunge  war  injicirt 
und  roth  gefleckt. 

Zweiter  Versuch.  40  Gran  schwefelsaures  Kupferoxyd  wurden 
am  3.  October  Mittags  einem  starken  Hunde  auf  das  Zellgewebe  des 
Halses  applicirt.  Der  Hund  starb  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.,  ohne 
dass  andere  Symptome  als  Mattigkeit,  Appetitlosigkeit  und  Durchfall  ein- 
getreten waren. 

Sectio n.  Die  Wunde  hatte  dasselbe  Aussehen,  wie  im  vorigen 
Versuche;  der  Magen  enthielt  ziemlich  viele  bräunliche,  fadenziehende 
Flüssigkeit ;  in  der  Nähe  des  Pylorus  befand  sich  ein  schwarzer  Flecken 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes;  das  Innere  'des  Mastdarms  war 
schwarzroth,  ohne  die  geringste  Spur  von  Verschwärung ;  der  übrige 
Theil  des  Darmkanals  schien  gesund;  die  Lunge  war  mit  Blut  ange- 
schoppt  und  mit  schwärzlichen  Flecken  gleichsam  marmorirt;  das  Herz 
enthielt  geronnenes  Blut;  auf  einer  der  Golnmnae  carneae  im  linken 
Ventrikel  sah  man  einen  kleinen  hochrothen  Flecken. 

Dritter  Versuch.  Einem  kräftigen,  mittelgrossen  Hunde  brachte 
man  eine  Drachme  gepulvertes  schwefelsaures  Kupferoxyd  auf  das  Un- 
terhautzellgewebe des  Halses  und  vereinigte  die  Wundränder  mittelst  der 
Naht.  Das  Thier  starb  nach  25  Stunden  und  wurde  erst  am  3.  Tage 
geöffnet.  Die  Muskelschicht  unter  der  vom  Kupfersalze  berührten  Stelle 
war  blau.  Leber,  Milz,  Nieren,  Lunge  und  Herz  wurden  zusammen  6 
Stunden  lang  mit  Wasser  gekocht  Aus  der  Abkochung  schied  man 
mittelst  der  schon  angegebenen  Verkohlung  Kupfer;  dasselbe  wurde 
auch  aus  diesen  Organen  dargestellt,  nachdem  sie  mit  kochendem  Wasser 
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ausgezogen,  getrocknet  und  dann  verkohlt  waren.  Der  in  der  Blase 
enthaltene,  etwa  i  Unze  betragende,  Urin  verhielt  sich  gegen  die  Reagen- 
tien  so,  dass  ich  das  Vorhandensein  einer  unendlich  kleinen  Menge 
Kupfersalzes  darin  nur  für  w^rscheinlich  erklären  konnte. 

Viert e-r  Versuch.  88  Gran  schwefelsaures  Kupferoxyd  wurden 
auf  den  Innern  Theil  des  Oberschenkels  eines  kleinen,  kräftigen  Hundes 
applicirt ;  ausser  Mattigkeit  trat  kein  anderes  Symptom  ein  und  der  Hund 
starb  nach  40  Stunden. 

Section.  Alle  Organe  schienen  normal  mit  Ausnahme  des  Ma- 
gens ,  dessen  Innere  Membran .  durchgängig  roth  war  und  hie  und  da 
bräunliche  Flecken  zeigte.  Ausserdem  enthielt  er  eine  ziemlich  grosse 
Menge  gelblicher,  wie  galliger  Flüssigkeit. 

Fünfter  Versuch.  Einem  kleinen  kräftigen  Hunde,  dem  man  12 
Gran  schwefelsaures .  Kupferoxyd  in  3  Unzen  Wasser  gegeben  hatte, 
unterband  man  die  Speiseröhre.  Er  starb  nach  i  %  Stunden  und  wurde 
erst  53  Stunden  nach  dem  Tode  geöffnet.  Die  Schleimhaut  des  Magens 
war  stark  entzündet  und  man  bemeritte  auf  .seiner  äussern  Fläche,  so 
vde  auf  der  der  andern  Unterieibsorgane  keine  grüne  Farbe,  welche  an* 
nehmen  lassen  konnte,  dass  das  schwefelsaure  Kupfer  durchgeschwitzt 
wäre;  übrigens  befand  sich  der  grössere  Theil  der  Kupferlösung  noch 
im  Magen.  Leber,  Milz,  Lunge  und  Herz  wurden  6  Stunden  lang  mit 
Wasser  gekocht  und  die  Abkochung,  sowie  die  ausgekochten  Organe  mit 
Salpetersäure  verkohlt.  Man  fand  in  ihnen  sowol  mittelst  eines  Eisen- 
stäbchens, als  auch  durch  Schwefelwasserstoff  Kupfer. 

Sechster  Versuch.  Einem  kleinen  Hunde  wurden  40  Gramme 
schwefelsaures  Kupfer  in  3  Unzen  Wasser  in  den  Magen  gebracht  und 
die  Speiseröhre  unterbunden.  Er  starb  nach  4  Stunde  5  Minuten  und 
wurde  sogleich  geöffnet.  Leber,  Milz,  Nieren,  Lunge  und  Herz  wurden 
sogleichv,  herausgenommen ,  ohne  den  Darmkanal  zu  verletzen.  Dieser 
hatte  äusserlich  keine  blaue  Farbe;  die  Magenschleimhaut  war  hoohroth. 

Diese  5  Organe  wurden  6  Stunden  lang  mit  Wasser  gekocht;  die 
Abkochung  lieferte  nach  der  Verkohlung  eine  bedeutende  Menge  Kupfer. 

Ich  muss  aus  diesen  Thatsachen  schliessen,  dass  das  schwefelsaure 
Kupferoxyd  absorbirt  wird  und  zuerst  auf  die  Schleimhaut  des  Magens, 
und  erst  später,  wenn  das  Thier  einige  Tage  lang  den  mörderischen 
Wirkungen  des  Gifts  widersteht,  auf  die  des  Dickdarms  wirkt. 

Gerichtlich-medicinische  Untersuchung. 

Dieses,  auch  unter  den  Namen  des  Kupfervitriols,  des  blauen  Vi- 
triols bekannte,  Salz  hat  einen  scharfen,  metallischen,  zusammenziehen- 
den und  fast  ätzenden  Geschmack;  es  krystallisirt  in  Rhomben  oder  in 
vierseitigen  Prismen.     In  einem  Tiegel  erhitzt,  verliert  es  sein  Krystalli- 


536 

satioDswasser,  bläht  sich  auf  und  wird  weiss,  ein  Beweis,  dass  seine 
gewöhnliche  blaue  Farbe  von  seiner  Verbindung  mit  dem  Wasser  ab- 
hängt. Es  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser.  Seine  Auflösung  hat  eine 
bläuliche  Farbe.  Gegen  Kali,  Natron,  Ammon,  Hydrothionsäure,  Schwe- 
felmetalle, Eisencyankalium  u.  s.  w.  verhält  es  sich,  wie  das  essigsaure 
Rupfer;  dagegen  fällt  es  Barytlösung  stark  und  der  bläulich  weisse  Nie- 
derschlag besteht  aus  weissem  schwefelsauren  Baryt  und  blauem  Kupfer- 
oxyd. Beim  Zusätze  von  reiner  Salpetersäure  verschwindet  er  zum  Theil, 
das  ganze  Oxyd  löst  sich  in  der  Säure  auf,  die  eine  blaue  Farbe 
afnnimmt,  und  es  bleibt  sehr  schön  weisser  schwefelsaurer  Baryt  zurück. 
Durch  Schwefelsäure  wird  der  Kupfervitriol  nicht  zersetzt. 

Mischung  einer  Kupfervitriollösung  mit  Flüssigkeiten, 
die  ihn  gar  nicht  oder  nur  zum  Theil  zersetzt  haben.  Ab- 
sorbirter  Kupfervitriol,  der  sich  in  der  Leber,  der  Milz, 
den  Nieren,  dem  Speichel  u.  s.  w.  wiederfindet.  Unter  diesen 
Flüssigkeiten  verstehe  ich  Wein,  Kaffee,  die  erbrochenen  Flüssigkeiten 
u.  s.  w.  Alles  das,  was  ich  über  das  schwierige  Auffinden  des  mit 
diesen  Flüssigkeiten  vermischten  Grünspans  gesagt  habe,  findet  auch 
hier  seine  Anwendung  und  es  muss  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen 
werden. 

Das  Vorhandensein  von  metallischem  Kupfer  genügt  zum  Beweise, 
dass  sich  in  der  untersuchten  Substanz  ein  Kupferpräparat  befindet; 
aliein  es  genügt  nicht  zum  Beweise,  dass  dieses  Präparat  schwefelsaures 
Kupferoxyd  ist.  Daran  liegt  aber  wenig,  denn  die  Hauptsache  ist  der 
Beweis,  dass  em  Kupferpräparat  vorhanden  ist.  Einige  Schriftsteller 
empfehlen,  die  verdächtigen  Substanzen  mit  einer  Auflösung  von  Chlor- 
baryum  zu  behandehi  und  aus  einem  weissen,  in  Wasser  und  Salpe- 
tersäure unlöslichen,  Niederschlage  von  salpetersaurem  Baryt  auf  Kupfer- 
vitriol zu  schliessen.  Dieses  ist  aber  sehr  trügerisch,  denn  die  Speisen 
enthalten  oft  schwefelsaures  Natron,  schwefelsauren  Kalk  u.  s.  w.,  die 
mit  Ghlorbaryum  einen  weissen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt 
geben. 

Kupfervitriol  im  Brode.  Seit  dem  Jahr  4846  setzten  belgische 
Bäcker  dem  Mehle  schwefelsaures  Kupferoxyd  zu,  um  schöneres  Brod 
zu  erhalten.  Im  Jahre  4  829  fragten  mich  die  Bürgermeister  und  die 
Schoppen  von  Brügge,  auf  welche  Weise  man  Atome  von  schwefelsau- 
rem Kupfer  im  ^  Brode  finden  könne.  Den  belgischen  Pharmaceuten 
war  es  nicht  gelungen,  dieses  Kupfersalz  aufzufinden,  weil  sie  die  Masse 
nur  bis  zur  Verkoblung  caicinirt  hatten.  Ich  antwortete ,  dass  dieses 
Salz  leicht  aufgefunden  würde,  wenn  man  die  Operation  bis  zur  Ein- 
äscherung fortsetzte.  Später  beschäftigten  sich  Barruel,  Ghevallier, 
Gaultier  de  Glaubry  und  besonders  Kuhlmann  mit  diesem  Gegen- 
stande.    Dieser  letztere  sagt,   die  Bäcker   nähmen  auf  jedes  Brod  einen 
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Pfeifenkopf  voli  Kupfervitriol;  zuweilen  fand  er  ein  kleines  Krystall  die- 
ses Salzes  in  einem  Stücke  Brod.  In  Frankreich  haben  die  Bäcker 
ebenfalls  das  Mehl  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  verfälscht.'  So  er- 
krankten mehre  Einwohner  von  La  Rochelle,  welche  solches  Brod  ge- 
nossen hatten. 

Kennzeichen  des  mit  Kupfervitriol  vermischten  Brodes. 
Enthält  es  nur  Atome  dieses  Salzes,  so  hat  es  seine  gewöhnliche  Farbe 
und  wird  weder  durch  Eisencyankalium ,  noch  durch  Amroon  gefärbt. 
Seine  Auflösung  in  kochendem  destillirten  Wasser  verhält  sich  gegen 
Reagentien  nicht  wie  Kupfersalze.  Ist  der  Zusatz  von  Kupfervitriol 
stärker,  so  hat  das  Brod  eine  blaue  Farbe  und  wird  durch  Eisencyan- 
kalium kastanienbraun  gefärbt.  Aeschert  man  in  beiden  Fällen  das  Brod 
in  einem  Tiegel  ein,  so  erhält  man  eine  blaue  Asche,  die  beim  Zusätze 
von  verdünnter  Schwefelsäure  leicht  zu  erkennendes  schwefelsaures 
Kupferoxyd  gibt.  Da  aber  die  Einäscherung  mehre  Stunden  Zeit  er- 
fordert, selbst  wenn  man  nur  3  —  5  Unzen  untersucht,  und  überdies 
nicht  erkennen  lässt,  ob  die  Asche  durch  den  normalen  Kupfergehalt 
des  Brodes  oder  durch  einen  Zusatz  von  Kupfer  blau  gefärbt  ist,  so 
verdient  folgendes  Verfahren  den  Vorzug.  Man  kocht  das  Brod  in  Was- 
ser mit  yio  Crewichtstheil  Radicalessig,  dampft  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis 
zur  Trockne  ab  und  verkohlt  das  Produkt  mit  Salpetersäure.  Man  hüte 
sich  aber  sehr,  die  Kohle  einzuäschern.  Die  letztere  koche  man  20 
Minuten  laug  in  verdünnter  Essigsäure  und  lasse  durch  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit einen  Strom  Hydrothionsäure  streichen,  um  leicht  zu  erkennen- 
des Schwefelkupfer  zu  erhalten.  .Auf  diese  Weise  ist  man  sicher,  dass 
sich  in  der  verdünnten  Essigsäure  nicht  die  geringste  Spur  des  im  Brode 
in  der  Norm  .enthaltenen  Kupfers  aufgelöst  hat. 

D  *  H  a  u  w  und  van  deVyv^re,  Apotheker  in  Brügge,  erkannten, 
dass  dieses  Verfahren  den  Vorzug  vor  allen  andern  verdient.  Aus  einer 
Abhandlung  beider  geht  hervor:  \)  dass  die  zur  Brodbereitung  genom- 
mene Hefe  kupferhaltig  ist,  wenn  sie  24  Stunii^en  in  einem  messingenen 
Gefässe  gestanden  hat,  und  dass  man  vor  der  Analyse  des  Brodes  die 
der  Hefe  machen  rouss;  2)  dass  von  mehren  Arten  von  Wasser  aus 
Brunnen,  Quellen,  Kanälen,  Pumpen  und  Gisternen  in  Brügge  oder  der 
Umgegend  nur  3  eine  sehr  unbedeutende  Menge  Kupfersalz  enthielten 
und  dass  es  folglich  sehr  notb wendig  ist,  das  zum  Brodbacken  genom- 
mene Wasser  zu  untersuchen.     [Journal  de  chimie  mSdicale,  Juni  4  850.) 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  in  einem  Falle  von  gericht- 
licher Ausgrabung.  Am  12.  März  4  826  setzte  man  in  einem  Glase 
mit  weiter  Oeffnung  Gedärme  der  Luft  aus,  die  in  eine  Auflösung  von 
3  Drachmen  schwefelsauren  Kupferoxyds  in  4  Pfund  Wasser  getaucht 
waren.  Am  18.  Juni  hatte  die  Mischung  einen  höchst  fötiden  Geruch; 
die    filtrirte   Flüssigkeit   war    schmutzig    bläulichgrün    und    wurde    durch 
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fiisencyankalium  kastanienbraun,  durch  die  löstichen  Scfawefelverbinduo- 
gen  schwarz  gefällt  upd  durch  Aetzammon  blau  gefärbt.  Da  man  zu 
erfahren  wünschte,  in  wie  weit  die  Auflösung  das  ganze  schwefelsaure 
Kupferoxyd  enthielt,  verdünnte  man  einen  Theil  von  ihr  mit  45  Oe- 
wichtsthellen  Wasser.  Die  erwähnten  Reagentien  wirkten  kaum  auf  die 
Auflösung,  während  ein  Theil  derselben  Auflösung,  der  den  \t,  März 
vor  der  Vermischung  mit  den  Oedärmen  zur  Seite  gestellt  war,  augenblick- 
lich durch  die  Reagentien  gefällt  wurde,  selbst  wenn  er  mit  200  Volum- 
Iheilen  Wasser  verdünnt  war.  Man  musste  nun  uniersuchen,  ob  die 
festen  Substanzen  nicht  das  Rupferoxyd  enthielten,  welches  aus  der 
Auflösung  geschieden  zu  sein  schien.  Diese  Substanzen  wurden  ge- 
waschen, um  das  etwa  mit  ihnen  vermischte  schwefelsaure  Kupferoxyd 
auszuscheiden,  getrocknet  und  caicinirt.  Die  Kohle  zeigte  hie  und  da 
röthliche  Punkte  von  metallischem  Kupfer  und  bildete  mit  heisser  Sal- 
petersäure vollkommen  deutlich  zu  erkennendes  salpetersaures  Kupfer- 
oxyd. 

Mit  Wasser  sehr  verdünntes  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd. Am  AS,  Juli  4  8S6  brachte  man  in  ein  Glas  mit  weiter  Oeffhung, 
welches  einen  Theil  eines  Darmkabais  enthielt,  6  Gran  schwefelsaures 
Kupferoxyd  in  3  Pfund  Wasser  aufgelöst.  Am  S.  August  roch  die  Mi- 
schung sehr  fötid;  die  Flüssigkeit  war  fast  farblos  und  enthielt  kein 
Kupfersalz  mehr,  weil  sie  beim  Zusätze  von  Eisencyankalium,  Ammon 
und  Hydrothionsäure  ihre  Farbe  nicht  veränderte.  Die  gewaschenen, 
getrockneten  und  calcinirten  Gedärme  lieferten  eine  Kohle,  aus  welcher 
man  mit  Salpetersäure  satpetersaures  Kupferoxyd  ausschied. 

Diese  Versuche  beweisen  Folgendes:  1)  das  aufgelöste  schwefel- 
saure Kupferoxyd  wird,  wenn  es  mit  thierischen  Substanzen  vermischt 
ist,  so  prädpitirt,  dass  nach  einer  gewissen  Zeit  nichts  mehr  von  ihm 
|n  der  Flüssigkeit  bleibt;  2)  dieser  Niederschlag  erfolgt  nicht  so  schnell, 
dass  man  nicht  selbst  nach  mehren  Monaten  noch  einen  Theil  dieses 
ßalzes  aufgelöst  finden  könnte,  wenn  man  einige  Grane  schwefelsaures 
{Lupferoxyd  vor  sich  hat;  3)  ist  es  nicht  möglich,  das  Kupfersalz  in 
der  Flüssigkeit  zu  finden,  so  muss  man  die  festen  Substanzen  trocknen 
und  verkohlen,  um  das  metallische  Kupfer  darzustellen,  während  ein 
anderer  Theil  der  Kohle  mit  Salpetersäure  behandelt  wird ,  um  salpeter- 
ßaures  Kupferoxyd  darzustellen. 

Schwefelsaures  Knpferozyd-Ammon. 

Es  hat  eine  schöne  blaue  Farbe  und  unterscheidet  sich  vom  Kupfer- 
vitriol durch  folgende  Eigenschaften :  i )  durch  den  Geruch  nach  Ammon ; 
2)  durch  seine  Eigenschaft,  den  Veilchensyrup  grün  zu  färben;  3}  durch 
den  grünen  Niederschlag,  den  es  in  einer  Auflösung  von  arseniger  Säure 
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gibt.  Dieser  Niederschlag  ist  sehr  reichlich  und  erscheint  sogleich, 
während  der  Kupfervitriol  in  arseniger  Säure  erst  nach  %0 — 25  Minuten 
einen  Niederschlag  gibt.  Es  wirkt  auf  den  thierischen  Organismus  ebenso 
wie  die  andern  Koclisalze,  nur  reizender  und  stärker  wegen  seines 
Ammongehalts. 

Salpetersanres  Knpferozyd. 

Das  salpetersaure  Kupferoxyd  hat  eine  schöne  blaue  Farbe,  einen 
scharfen  und  sehr  ätzenden  Geschmack;  es  krystallisirt  in  länglichen 
Parallelepipeden  oder  in  feinen,  nadelähnlichen  Prismen.  Auf  glühenden 
Kohlen  trocknet  es  und  detonirt.  Wird  es  in  einem  Tiegel  erhitzt,  so 
zersetzt  es  sich,  in  Sauerstoff,  rothe  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  und 
braunes  Kupferoxyd.  Vermischt  man  es  mit  Kohle,  so  erfolgt  seine 
Zersetzung  in  der  Hitze  rascher  und  es  hinterlässt  metallisches  Kupfer. 
Es  löst  sich  in  Wasser  sehr  leicht  auf.  Die  concentrirte  Auflösung 
scheidet  beim  Zusätze  von  Schwefelsäure  nach  einigen  Augenblicken 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  aus.  (regen  Hydrothionsäure, 
Eisencyankalium,  Ammon,  arsenigsaures  Kali  u.  s.  w.  verhält  sie  sich 
ebenso,  wie  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd. 

KnpfercUoril 

Im  festen  Zustande  hat  es  eine  grüne  Farbe.  Wird  es  mit  gleichen 
Volumtheilen  Kohle  und  reinem  Kali  in  einem  Tiegel  erhitzt,  so  zersetzt 
es  sich  und  liefert  Kohlensäure  und  ein  festes  Produkt,  welches  aus 
Chlorkalium  und  metallischem  Kupfer  besteht.  Mit  kochendem  destillirten 
Wasser  gibt  es  eine  grüne,  ins  Blaue  schimmernde  Flüssigkeit,  die  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen  Niederschlag  von  Ghlorsilber 
gibt  und  durch  Hydrothionsäure,  arsenigsaures  Kali,  Eisencyankalium, 
Ammon  und  die  andern  Reagentien  getrübt  wird,  wie  schon  gesagt  ist. 
Durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  es  unter  Aufl>rausen  in  salzsaures 
Gas,  welches  sich  in  Form  von  dicken,  weissen  stechenden  Dämpfen 
entbindet,  und  in  schwefelsaures  Kupferoxyd  zersetzt. 

Knpferozyd  -  Ammon. 

Es  ist  eine  Verbindung  von  Kupferoxyd  und  Ammon  und  hat  eine 
Schöne  blaue  Farbe,  die  um  so  tiefer  ist,  je  concentrirter  es  ist.  Es^ 
hat  einen  penetranten  Geruch  nach  Ammon. 

Mittelst  der  schon  erwähnten  Reagentien  kann  man  in  ihm  das 
Kupfer  nachweisen.  Es  unterscheidet  sich  vom  schwefelsauren  Kupfer- 
oxyd und  dem  schwefelsauren  Kupferoxyd -Ammon  dadurch,  dass  es 
keine   Schwefelsäure  enthält  und   folglich   mit    dem  Barytwasser  keinen 
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Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  gibt,  der  in  Salpetersäure  un- 
löslich ist.  Mit  salpetersaurem  Silheroxyd  gibt  es  einen,  in  reiner  Sal- 
petersäure unlöslichen,  Niederschlag  von  Ghlorsilher,  wodurch  es  sich 
vom  Kupferchlorid  unterscheidet.  Beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne 
hinterlässt  es  keine  Masse,  die  auf  glühenden  Kohlen  verpufft  und  durch 
das  Feuer  zersetzt  wird,  wie  die  salpetersauren  Salze,  so  dass  man  es 
weder  mit  dem  salpetersauren  Kupferoxyd,  noch  mit  dem  salpetersauren 
Kupferoxyd*Ammon  verwechseln  kann. 

Phosphorsanres  Knpferozyd. 

Es  bildet  ein  blaues,  in  kaltem  Wasser  unlösliches  und  in  starken 
Säuren  lösliches  Pulver.  Diese  Auflösung  verhält  sich  gegen  Reagen- 
tien  ebenso,  wie  die  löslichen  Kupfersalze.  Durch  längeres  Kochen  in 
Wasser  wird  es  in  lösliches  doppeltphosphorsaures  Kupfer  und  in  un- 
lösliches, grünes,  basisch-phosphorsaures  Kupfer  verwandelt.  Le^:tere8, 
und  um  so  mehr  das  blaue  verursacht,  wenn  es  in  den  Magen  von 
Hunden  gebracht  wird,  Erbrechen  und  andere  Zufälle,  weil  es  durch  die 
sauren  Flüssigkeiten  im  Magen  in  ein  lösliches  Salz  verwandelt  wird. 
(Lefortier,  Annaks  dhygthie,  Juillet  4840.) 

Knpferhaltiger  Wein,  Essig  und  Seife. 

Erinnert  man  sich  an  die  Löslichkeit  des  Kupferoxyds  in  Essigsäure, 
so  wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  säurehaltiger  Wein  der  in 
kupfernen,  mit  Grünspan  überzogenen,  Grefässen  steht,  kupferhaitig  ist. 

Das  beste  Mittel,  um  ein  Kupferpräparat  in  Flüssigkeiten  dieser  Art 
nachzuweisen,  besteht  in  der  Fällung  der  Auflösung^  durch  Hydrothion- 
säure. 

Wenn  auch  die  Zusammensetzung  der  kupferbaltigen  Seife  noch^so 
complicirt  ist,  so   kann  man  doch  stets   das  metallische  Kupfer   aus  ihr 
darstellen.     Die  genaue  Beschreibung  der  verschiedenen  Kupferpräparate  * 
macht  es  unnöthig  bei  diesem,  übrigens   wenig   wichtigen,  Gegenstande 
länger  zu  verweilen. 

Gerichtlich  -  medicinischp  Fragen . 

4)  Barruel  und  Ghevallier  wurden  aufgefordert  zu  bestimmen, 
ob  Fleischbrühe,  in  welcher  man  ein  Kupfersalz  geftinden  hatte,  in  dem 
gusseisernen  Topfe,  in  welchem  sie  gekocht  war,  vergiftet  sei,  oder  ob 
das  Kupfersalz  der  Fleischbrühe  erst  zugesetzt  sei,  nachdem  diese  aus 
dem  Topfe  gegossen  war.  Die  Sachverständigen  entschieden  sich  für 
letzteres,  weil  man  auf  der  Oberfläche  des  Topfes  keine  Spur  von 
Kupfer  fand,  während  sich  derselbe  mit  einer  glänzenden  Schicht  rothen 


Rupfers  bedeckte,  als  man  4V2  Kilogramme  erkaltete  Fleischbrühe  mit 
3S  Grammen  schwefelsauren  Kupferoxyds  8  Stunden  stehen  liess;  die 
Fleischbrühe  enthielt  kein  schwefelsaures  Kupferoxyd,  sondern  schwefel- 
saures Eiseuoxyd.    [Annales  d' Hygiene  et  de  medecine  IdgcUe^  Jan  vier  1 830.] 

2)  Criminalprocess.  Am  5.  März  1854  starb  Maria  .Despax, 
verehelichte  Dupuy,  an  einer  Krankheit,  die  etwa  %0  Tage  gedauert  und 
einen  sonderbaren  Charakter  gehabt  hatte.  Sie  war  zwar  erst  38  Jahre 
alt,  allein  da  sie  immer  kränklich  gewesen  war,  so  erregte  ihr  Tod  kei- 
nen Verdacht.  Gegen  Ende  des  Monats  verbreiteten  sich  jedoch  Ge- 
rüchte, dass  sie  vergiftet  worden  sei.  Der  Maire  und  der  Gensdarme- 
riebrigadier  begaben  sich  in  das  Dorf  und  erfuhren  verdächtige  Reden 
und  Klagen  der  Verstorbenen ;  sie  nahmen  eine  Spritze  and  einen  Tbee- 
topf  in  Beschlag,  an  denen  sich  grünliche  Flecken  befanden,  welche  ein 
Kupferpräparat  anzuzeigen  schienen.  In  der  Hosentasche  des  Mannes 
fanden  sich  metallische  Körnchen.  Man  brachte  in  Erfahrung,  dass  der 
letztere  kürzlich  an  einem  benachbarten  Orte  essigsaures  Kupferoxyd 
und  Schwefelsäure  gekauft  und  während  der  Krankheit  seiner  Frau  die 
Arznei  bereitet  hatte.  Er  wurde  sogleich  verhaftet.  Die  Untersuchung 
enthüllte  alle  Umstände  des  mit  Vorbedacht  begangenen  Verbrechens. 
Dupuy  hatte  zwar  einen  Arzt  gerufen  und  einigen  Nachbarinnen  erlaubt, 
seine  Frau  zu  besuchen,  aliein  er  hatte  die  Arznei  allein  bereitet  und 
gegeben.  Diese  hatten  die  Schmerzen  jedesmal  gesteigert  und  die  Un- 
glückliche hatte  während  ihrer  ganzen  Krankheit  gesagt:  «Du  hast  dich 
geirrt;  dieses  Mittel  ist  nicht  das  rechte,  es  tödtet  mich,  es  ist  scharf 
wie  Essig.»  Tags  vor  ihrem  Tode  hatte  sie  zu  einer  Nachbarin  gesagt: 
a  Diese  Ai*znei  hat  mich  getödtet.»  Gegen  den  Gesundheitsofüzier  hatte 
sie  geäussert,  sie  sei  verloren,  sie  glaube,  man  habe  sie  vergiftet.  Mehren 
Zeugen  war  die  grüniichblaue  Farbe  des  Erbrochenen  und  der  Stühle 
aufgefallen,  und  als  die  Kranke  einmal  einen  Mund  voll  Tbee,  den  ihr 
Mann  ihr  aufgenöthigt  hatte,  wieder  ausspie,  bemerkte  man,  dass  die 
Flüssigkeit  auf  dem  steinernen  Fussboden  aufbrauste. 

Am  8.  April  wurde  die  Leiche  wieder  ausgegraben.  Drei  Sach- 
verständigen wurde  die  Untersuchung  der  Organe  und  der  verschiede- 
nen, in  der  Wohnung  gefundenen,  Gegenstände  aufgetragen.  Diese  er- 
klärten einstimmig,  es  habe  Vergiftung  durch  Einführung  eines  Kupfer- 
präparats in  den  Körper  und  durch  Einbringung  von  Schwefelsäure  durch 
den  Mastdarm  stattgefunden.  Die  Flecken  «uf  der  Spritze  waren  durch 
ein  Kupferpräparat  entstanden,  und  die  in  den  Beinkleidern  des  Angeklagten 
gefundenen  Körnchen  enthielten  Kupfer.  Dupuy  besass  diese  beiden 
Gifte  seit  dem  Februar;  er  hatte  sie  unter  dem  Vorwande  gekauft,  den 
Fuss  einer  seiner  Kühe  zu  heilen.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  er 
zu  dieser  Zeit  keine  Kühe  mehr  gehabt  hatte. 

Der  Angeklagte  lebte  in   sohlechtem  Einvernehmen  mit  seiner  Frau 
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und  misshandelte  sie  oft.  In  ihrer  letzten  Krankheit  heuchelte  er  Zu- 
neigung und  trug  hei  ihrem  Tode  einen  öbertriehenen  Schmerz  zur 
Schau.  Diese  Heuchelei  täuschte  aher  Niemanden;  einige  Tage  nachher 
verreiste  er  mit  seiner  Zuhälterin,  -worüber  seine  Nachbarn  entrüstet 
waren.  Zu  diesem  Mädchen  soll  er  vor  dem  Tode  seiner  Frau  gesagt 
haben:  «Sei  ruhig,  du  wirst  meine  zweite.»  Ausserdem  besass  er  den 
Niessnutz  der  Grundstücke  seiner  Frau,  die  auf  8000  Franken  geschätzt 
wurden.  Die  Hoffnung  auf  eine  strafbare  Verbindung  und  eine  nur 
massige  Erbschaft  scheinen  das  Motiv  zu  diesem  Verbrechen  gewesen  zu 
sein.  Bei  der  Verhandlung  erklärten  die  Aerzte  und  Chemiker,  dass  der 
Oesophagus  bedeutend  entzündet  und  der  Mastdarm  gewissermaassen 
gegerbt  und  schwärzlich  gewesen  sei;  dass  sie  essigsaures  Kupferoxyd 
im  Magen,  und  Schwefelsäure,  die  nach  ihnen  in  Klystierform  gegeben 
sei,  im  Mastdarm  gefunden  hätten.  Der  Angeklagte  wurde  zu  lebens- 
länglicher Zwangsarbeit  verurtheüt. 

Bleipräparate. 
Blei. 

Das  Blei  ist  ein  festes,  blaues,  weiches,  biegsames,  hämmerbares 
und  dehnbares  Metall.  Auf  schwachem  Feuer  löst  es  sich  in  Salpeter- 
säure unter  Entbindung  von  Stickoxyd,  und  gibt  ein  lösliches  salpeter- 
saures Salz,  welches  durch'  Jodkaiium  gelb,  durch  Hydrothionsäure 
schwarz,  und  durch  die  löslichen  schwefelsauren  Salze  weiss  gefäUt 
wird. 

So  lange  das  Blei  in  Masse  oder  in  grobem  Pulver  ist  und  sich 
im  Darmkanale  nicht  in  Oxyd  oder  Salz  verwandelt,  ist  es  nicht  giftig. 
Im  Journal  de  nUdeci^  von  Leroux,  t.  XZIH,  p.  318,  wird  erzählt,  dass 
ein  Hund  ohne  Nachtheil  4  Unzen  bekommen  habe.  Mit  Zinn  legirt  und 
zur  Verzinnung  der  Küchengescbirre  gebraucht,  ist  es  nicht  nachtheilig, 
wenn  seine  Quantität  unbedeutend  und  die  Verzinnung  neu  ist;  ist  seine 
Menge  aber  bedeutend  oder  ist  die  Verzinnung,  selbst  wenn  sie  nur 
wenig  Blei  enthält,  abgenutzt,  so  kann  Bleikolik  u.  s.  w.  entstehen,  weil 
ein  Theil  dieses  Metalls  aufgelöst  wird.  Folgende  Versuche  lassen  hierüber 
keinen  Zweifel: 

\)  Ich  drückte  den  Saft  von  2  Gitronen  in  eine  kupferne  Gasserole^ 
die  ich  mit  gleichen  Theilen  Blei  und  Zinn  verzinnt  hatte,  und  setzte 
48  Unzen  Wasser  zu.  Nachdem  diese  Mischung  3  Tage  bei  gewöhn* 
llfiher  Temperatur  gestanden  hatte,  filtrirte  ich  sie  und  dampfte  sie  bis 
jEur  Trockne  ab.  Der  mit  Salpetersäure  verkohlte  Rückstand  wurde  in 
der  Rothglühhitze  eingeäschert;  die  Asche  enthielt  Zinnoxyd  und  etwas 
Bleioxyd.  Mit  Salpetersäure  gekocht  lieferte  sie  nämlidb  eine  Auflösung» 
die  eine  kleine  Quantität  Blei  enthielt,  denn  sie  wurde  durch  Jodkalium 
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gelb,  durch  Hydrothionsäure  braun,  und  durch  schwefelsaures  Kali  weiss 
gefällt.  Das  weisse  Zinnoxyd  hatte  sich  nicht  aufgelöst,  allein  ich  tiber- 
zeugte mich  von  seinem  YorhandenselD  dadurch,  dass  ich  es  in  Ghlor- 
wasserstoffsäure  auflöste. 

2)  Ich  liess  i  0  Unzen  Wasser  und  3  Unzen  Essigsäure  mehre  Tage 
lang  in  einer  Gasserole  stehen,  die  mit  gleichen  Theilen  Zinn  und  Blei 
verzinnt  war;  ich  filtrirle  und  dampfte  bis  zur  Trockne  ab,  verkohlte 
den  Rückstand  mit  Salpetersäure  und  äscherte  die  Kohle  ein.  Die  Asche 
kochte  ich  mit  verdünnter  Salpetersäure,  in  welcher  sich  salpetersaures 
Bleioxyd  gebildet  hatte  und  Zinnoxyd  zurückblieb. 

Diese  Versuche  stimmen  mit  denen  von  Proust,  dessen  Resultate 
ich  nicht  annehmen  kann,  nicht  überein.     Er  sagt  Folgendes: 

«Eine  Verzinnung  von  gleichen  Theilen  Blei  und  Zinn  kann  nicht 
gefährlich  sein,  weil  sich  das  Blei,  sobald  es  mit  dem  Zinn  vereinigt 
ist,  weder  in  Citronensaft,  noch  in  Essig  auflösen  kann.  Das  Zinn, 
welches  sich  leichter  oxydirt  als  das  Blei,  löst  sich  ausschliesslich  in 
diesen  Säuren  auf  und  hindert  ihre  Einwirkung  auf  das  letztere.  Das 
Blei  kann  kein  Atom  Sauerstoff  aufhehmen,  ohne  dass  das  Zinn  es  ihm 
sogleich  entzieht.  Wird  diese  Legirung  innerlich  in  weit  grösserer  Do- 
sis genommen,  als  eine  ganze  Familie  mit  dem  Essen  zu  sich  nehmen 
kann,  so  würde  siei  selbst  wenn  die  Verzinnung  keine  8  Tage  dauert, 
der  Gesundheit  auch  nicht  den  geringsten  Nachtheil  bringen.»  Wenn 
man  saure  Speisen  in  Gefässen  kochte,  die  allein  mit  Blei  verzinnt  sind, 
so  würde  Oxydation  und  Auflösung  metallischer  .Partikelchen  stattfinden, 
deren  Einbringung  in  den  Magen  üble  Zufälle  verursacht. 

Das  Trinken  von  Wasser,  welches  in  bleiernen  Gefässen  offen  ge- 
standen hat,  ist  ebenfalls  gefährlich,  weil  das  Metall  sich  dann  in  leicht 
lösliches  Oxydhydrat  oder  in  kohlensaures  verwandelt  hat,  welches  sich 
durch  die  Kohlensäure  der  Luft  im  Wasser  auflöst.  Barruel  und 
M^rat  stellten  2  Unzen  krystallisirtes  kohlensaures  Blei  aus  Wasser 
dar,  welches  8  Wochen  lang  in  einer  mit  Blei  belegten  Wanne  gestan* 
den  hatte.  Ganze  Familien  wurden  von  Zufällen  ergriffen,  weil  sh 
Wasser  getrunken  hatten,  welches  in  bleiernen  Reservou-s  gestanden 
hatte  oder  durch  Bleiröhren  gegangen  war,  die  noch  nicht  mit  kohlen-» 
saurem  Kalk  überzogen  waren,  welches  das  Trinkwasser  oft  an  der 
Innern  Fläche  absetzt  und  die  Röhren  so  vor  einer  weitern  Oxydation 
schützt. 

Das  sehr  fein  zertheilte  metallische  Blei  ist  dagegen  giftig.  Diß 
Übeln  Folgen  der  Bleidämpfe  sind  allgemein  bekannt. 

Wirkung  der  verschiedenen  Bleipräparate  auf  den  thierisdi^n  Organismus, 

Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  die  bisher  gesammelten  medicini« 
sehen  Beobachtungen  zu  werfen,    um    sich  von   der  Gefährlichkeit  der 
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Arbeiten  mit  Blei  oder  seinen  Präparaten  za  überzeugen.  Maler  und 
Weissbinder,  Töpfer,  Steingutarbeiter,  Buchdrucker,  Glaser,  Graveure, 
Goldschmiede,  Schubmacher,  Yergolder,  Arbeiter  an  Glasöfen,  Chemiker, 
Farbenfabrikanten,  Hutmacher,  Kaufleute,  Bergleute  u.  s.  w.  werden  oft 
von  gefährlichen  Krankheiten  befallen,  blos  weil  sie  mit  Bleipräparaten 
zu  thun,  oder  in  einer  mit  Bleidämpfen  geschwängerten  Atmosphäre 
sich   aufgehalten  hatten. 

Wir  werden  sehen,  dass   die  innerliche   oder  äussere  Anwendung 
mancher  Bleipräparate  grosse  Nachtheile  haben  kann. 


Symptome,  welche  durch  Bleiemanationen  oder  durch  Einbringen  einer  kleinen 
Menge  eines  Bleisalzes  in  den  Magen  entstehen. 

Die,  welche  mit  Bleipräparaten  arbeiten,  oder  in  einer  Atmosphäre 
leben,  die  mit  Bleidämpfen  oder  fein  zertheiitem  Bleie  geschwängert  ist, 
bekommen  oft  die  sogenannte  Bleikrankheit.  Sie  nimmt  verschiedene 
Formen  an,  welche  sich  durch  specielle  Symptome  charakterisiren.  Die 
Colica,  die  Arthralgia,  die  Paralysis,  die  Anaesthesis  und  die  Encepha- 
lopathia  satumina  bilden  so  wesentlich  verschiedene  Affectionen,  dass 
von  4  00  denselben  Bleidämpfen  unterworfenen  Individuen  das  eine  von 
Kolik,  das  andere  von  Arthralgie,  dieses  von  Paralyse,  jenes  von  Ence- 
phalopathie  befallen  virird.  Zuweilen  complicirt  sich  auch  eine  dieser 
Krankheiten  mit  der  andern  oder  entsteht  einige  Zeit  nach  ihr.  Geht 
man  auf  die  unmittelbare  Ursache  dieser  Affectionen  zurück,  so  findet 
man,  dass  Kolik  eintritt,  wenn  die  Bleidämpfe  ihre  schädlichen  Wir- 
kungen auf  ,  die  Unterleibsorgane  äusserten;  dass  Arthralgie,  Para- 
lyse und  Anaesthesie  Folge  der  Wirkung  auf  das  Rückenmarksner- 
vensystem sind.  Encephalopathie  endlich  entsteht  durch  eine .  Affection 
des  Gehirns  mit  Delirien,  Convulsionen  u.  s.  w.  Man  sieht  also,  dass 
jedenfalls  das  Nervensystem  erkrankt  ist.  Hinsichtlich  des  Nervensystems 
des  innern  Lebens,  sagt  Tanquerel  des  Planches  in  seinem  vor- 
trefflichen Werke  über  die  Bleikrankheit,  ist  nur  Steigerung  der  Nervenc- 
thätigkeit  vorhanden;  was  das  Nervensystem  des  relativen  Lebens  da- 
gegen anbelangt,  so  können  die  Erscheinungen  der  Sensibilität  und  der 
Bewegung  bald  gesteigert,  bald  aufgehoben  sein. 

Am  meisten  ausgesetzt  sind  der  Bieikrankheit  Maler,  Weissbin- 
der ,  Töpfer ,  Fayencearbeiler ,  Buchdrucker ,  Glaser ,  Groldschmiede, 
'  Schuhmacher,  Yergolder,  Fabrikanten  chemischer  Produkte  und  Far- 
ben, Hutmacher  u.  s.  w.  Gewöhnlich  geht  der  Kolik,  der  Arthralgie 
u.  s.  w.  eine  Reihe  von  Symptomen  vorher,  die  man  für  die  Vorboten 
der  Bleikrankheit  und  ge Wissermassen  für  eine  primaire  Bleivergiftung 
erklärt  hat. 
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Diese  Vorboten  sind:  4)  bläuliche,  schiefergraue  Farbe  des  den 
Zähnen  am  nächsten  liegenden  Theils  des  Zahnfleisches;  es  ist  an  der 
Basis  sehr  dunkelbraun,  während  seine  Spitze  hellbrauner,  in  das  Gelbe 
oder  Grüne  spielend  ist.  Diese  Verschiedenheiten  scheinen  vom  Schwe- 
felblei abzuhängen;  %)  zuckerartiger,  zusammenziehender  oder  fötider 
Geschmack;  übelriechender  Athem ;  3)  Icterus  satuminus.  Die  Haut 
ist  schmutzig  gelb  oder  erdfahl,  oder,  wenn  der  Icterus  weniger  stark 
ist,  etwas  aschfarbig  blassgelb;  die  Gonjunctiva,  der  Urin,  die  Fäces 
sind  auch  gelb;  4)  Abmagerung,  die  sich  über  den  ganzen  Körper  er- 
streckt, besonders  aber  das  Gesicht  ergreift,  welches  dann  starke  Run- 
zeln hat. 

Bleikalik.  Das  wichtigste,  das  pathognomonische,  Symptom  ist  der 
Schmerz,  der  seinen  Siiz  gewöhnlich  am  Nabel,  weniger  oft  im  Epiga- 
strlum  oder  im  Hypogastrium  hat.  Meist  besteht  er  in  einem  heftigen, 
zusammenziehenden  Gefühle,  welches  durch  Druck  keineswegs  gesteigert, 
sondern  meist  vermindert  wird.  Ich  will  hier  mit  einigen  Worten  die 
groben  Irrthümer  anführen,  die  Rognetta  und  Flandin  im  Processe 
Pouchen  vor  den  Assisen  in  Riom  im  Jahre  4  843  begingen.  Welches 
Zutrauen  verdienen  Sachverständige,  die^  so  bekannte  Thatsachen  nicht 
wissen?  «Bei  der  Bleivergiftung,»  sagt  Rognetta,  «nehmen  die  Schmer- 
zen den  untern  Theil  des  Bauches  ein;  sie  sind  dumpf,  unbestimmt, 
ausstrahlend.»  Tanquerel  hat  aber  bei  467  Kranken  gefunden,  dass 
der  Schmerz  die  Magengegend  einnimmt,  und  dass  er  bei  573  Personen 
gleichzeitig  an  mehren  Punkten  des  Bauchs  vorhanden  war.  (S.  Tratte 
des  maladies  de  plomb,  4  839.)  «Die  heftigen  Wehklagen|,  welche  Pou- 
chen bis  zum  Tode  ausstiess  und  welche  die  Nachbarn  bewogen,  ihm 
zu  Hülfe  zu  eilen,  kommen  bei  der  Bleivergiftung  nicht  vor.»  Tan- 
querel sagt  aber:  «Ist  der  Kolikanfall  sehr  schmerzhaft,  so  stossen  die 
unglücklichen  Kranken  fürchterliche  Wehklagen,  zuweilen  nach  StolTs 
Bemerken  eine  Art  Brüllen  aus.» 

Bei  der  Bleikolik  ist  die  Verstopfung  nach  dem  Schmerze  das  ge- 
wöhnlichste Symptom ;  der  Stuhlgang  fehlt  gewöhnlich  mehre  Tage  lang ; 
doch  ist  zuweilen  auch  Durchfall  vorhanden.  Der  Unterleib  ist  oft  re- 
trahirt  oder  deprimirt,  zuweilen  ist  er  jedoch  dicker,  grösser  und  stär- 
ker vorragend  als  gewöhnlich,  ohne  aufgetrieben  zu  sein;  in  vielen 
Fällen  ist  er  weder  grösser,  noch  eingesunken.  Rognetta,  unterstützt 
von  Flandin,  sagt  hierüber:  «Der  Stuhl  ist  stets  verstopft  und  der 
Bauch  eingesunken,  wie  bei  den  Arbeitern  in  Bleiweissfabriken,  den  Weiss- 
bindern u.  s.  w.  Und  weiter  unten  sagt  er:  «Bei  acuter  oder  chroni- 
scher Bleivergiftung  ist  stets  Verstopfung  vorhanden.»  Tanquerel  sagt 
dagegen:  «33  Kranke  hatten  regelmässigen  Stuhlgang,  25  hatten  in  den 
beiden  ersten  Tagen  der  Krankheit  Durchfall,  4  9  litten  während  der 
ganzen  Krankheit  daran. 

OrfiU'sToxIcologlel.   5.  Auq.  35 
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Bei  der  Bleikolik  ist  die  üebelkeit  weit  häufiger  als  das  Erbrechen, 
dem  sie  stets  vorhergeht;  doch  ist  dieses  ziemlich  häufig  vorhanden. 
Die  erbrochenen  Substanzen  sind  dunkelgrün,  von  klebriger  Consistenz, 
fötidem,  eigenthumlichem  Gerüche,  ausserordentlich  bitter  und  erregen 
einen  Geschmack  im  Munde,  den  Einige  mit  dem  des  Bleies,  Andere  mit 
dem  des  Grünspans  vergleichen.  Meist  Aufstossen  einer  sehr  stinken- 
den und  bitter,  sehr  selten  zuckerartig  schmeckenden  Luft.  Bei  sehr 
heftiger  Kolik  ist  oft  Schlnchsen  vorhanden.  Im  Anfange  der  Krankheit 
ist  die  Zunge  rein,  aber  nach  einigen  Tagen  fast  stets  mit  einem  weiss- 
lichen,  nicht  didten  und  sehr  fest  anhängenden  Belege  bedeckt.  Der 
Athem  hat  einen  ganz  eigenthümlichen  Geruch.  Der  Speichel  reagirt 
gewöhnlich  alkalisch,  wie  im  gesunden  Zustande.  Ausserdem  ist  der 
Durst  gewöhnlich  ziemlich  stark.  Sehr  selten  ist  der  Appetit  normal; 
doch  verlangen  einige  Kranke  trotz  der  heftigsten  Schmerzen  zu  essen. 
Ziemlieh  oft  ist  Harndrang  vorhanden  und  doch  findet  während*  des  An- 
falls keine  Urinausleerung  statt,  oder  der  Harn  geht  nur  tropfenweise  ab. 
Wenn  die  Urinexcretion  bebindert  und  von  Schmerzen  gefolgt  ist,  so 
ist  der  Harn  röther  als  in  der  Norm.  Die  Testikel,  der  Samenstrang, 
die  Ruthe,  der  Uterus,  die  Scheide  und  die  Nieren  können  der  Sitz  von 
ziehenden,  zusammenschnürenden,  zerrenden  Schmerzen  sein.  Selten 
ist  die  Respiration  während  der  ganzen  Dauer  einer  heftigen  Kolik  voll- 
kommen ruhig;  meist  ist  sie  während  der  Dauer  der  Unterleibsscbmei^ 
zen  beschleunigt;  zuweilen  ist  sie  behindert  und  keuchend.  Manche 
Kranke  klagen  über  Herzklopfen,  nervösen,  quälenden  Husten  und  selbst 
über  Symptome,  die  denen  der  Angina  pectoris  ähnlich  sind.  Während 
des  Anfalls  kann  die  Stimme  erloschen  sein.  Gelbsucht  begleitet  zu- 
weilen die  Bleikolik;  das  Blut  ist  dann  durch  das  Blei  verändert,  so 
dass  dieser  Icterus  nicht  mit  dem  verwechselt  werden  kann,  weichen 
Tanquerel  mit  dem  Namen  des  Icterus  saturninus  bezeichnet.  Der 
Puls  ist  verlangsamt  oder  hat  höchstens  seinen  normalen  Rhythmus;  er 
ist  ausserordentlich  hart;  man  hat  ihn  zuweilen  unregelmässig,  gewisser- 
massen  remittirend  gefunden.  Die  Haut  behält  meist  ihre  normale 
Wärme.  Die  Kräfte  seheinen  durch  die  heftigen  Schmerzen  vernichtet 
oder  vielmehr  unterdrückt.  Man  beobachtet  sehr  rasch  eine  Abnahme 
der  Nutrition,  wenn  die  Kolik  einige  Zeit  dauert.  Es  ist  eine  tiefe  Ver- 
änderung der  Gesichtszüge  vorhanden,  welche  die  heftigsten  Schmerzen 
und  die  grösste  Angst  anzeigt.  Gewöhnlich  ist  die  Intelligenz  nicht  ge- 
stört; nur  kann  sie  der  Kranke  wegen  der  Schmerzen  in  nicht  so  aus- 
gedehntem Maasse  gebrauchen.  Bei  heftiger  Kolik  ist  fast  stets  voll- 
ständige Schlaflosigkeit  vorhanden. 

R  o  g n  e  1 1  a'  sagte  hierüber  Folgendes :  «  Bei  Vergiftungen  dieser  Art  ist 
tsets  Delirium  vorhanden  und  Pouchen  hat  sein  Bewusstsein  bis  zum  Tode 
behalten.»    In  dem  einzigen  Falle  von  Vergiftung  durch  essigsaures  Blei- ^ 
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oxyd,   welchen   Tanquerei    erzählt  und  der  tödtUch    ablief,  war  die 
Intelligenz  unverändert  geblieben« 

Arthralgla  saturnina.  Die  Erscheinungen,  weiche  die  Ärthral- 
gia  saturnina  charaklerisiren,  sind  nach  Tanquerel  des  Plan* 
ches  Schmerz,  Perversion  der  Gontractüität  vaad  Leiden  der  Fanctio«- 
nen  der  ergriffenen  Organe.  Der  Schmerz  bildet  allein  fast  die  ganze 
Affection;  die  Extremitäten»  der  Stamm  und  der  Kopf  können  von  ihm 
befallen  sein;  meist  sind  die  untern  Extremitäten  afficirt,  sodann  die 
obern,  die  Lenden,  die  Brustwand,  der  Rücken*  und  der  Kopf.  Dieser 
Schmerz  ist  fast  stets  reissend  oder  schiessend;  er  entsteht  dann  piötz-* 
lieh  und  rasch,  gleich  elektrischen  Schlägen.  Er  dauert  gewöhnlidi  nicht 
in  demselben  Grade  anhakend  fort,  sondern  steigert  sich  gewöhnlich, 
besonders  in  der  Nacht;  er  wird  durch  einen  langsamen  und  alknäbli- 
gen  Druck  oft  vertipndert,  besonders  im  Augenblicke  des  Anfalls.  Er 
ist  auch  von  einigen  örtlichen  Symptomen  begleitet;  so  leiden  die  Kran- 
ken an  Krämpfen,  Starre,  einer  Art  tetanischem  Zustande,  oder  sie  wer- 
den  von  einem  Zittern  oder  Schütteln  befallen;  die  Muskeln  können  un* 
gleichmässige  und  sehr  harte  Geschwülste  bilden  und  die  Extremitäten 
missgestaltet  werden.  Die  Bewegungen  des  erkrankten  Theils  steigern  den 
Schmerz  oft.  Die  Kranken  scheuen  ziemlich  oft  die  Bettwärme;  haben 
sie  Schmerz  in  den  Füssen,  so  steigen  sie  rasch  auf  und  treten  auf  den  ; 
kalten  Fussboden;  andere  meiden  dagegen  die  Kälte.  Der  Puls  bdbäH 
gewöhnlich  seine  abnorme  Weichheit  und  Regelmässigkeit.  Die  Urinse- 
cretion  ist  nicht  gestört.  Ist  die  Brustwand  schmerzhaft,  so  können  die 
Respirationsbewegungen  behindert  sein.  Die  •  Kranken,  die  an  Nem*algia 
saturnina  leiden,  schneiden  unwillkürlich  Grimassen  und  ihre  Gesichts- 
züge sind  verzerrt.  Die  Secretion  des  Nasenschleims  ist  unterdrückt. 
Befallt  die  Krankheit  den  Hals,  so  ist  Torticollis  vorhanden.  Bei  hefti- 
gen Schmerzen  findet  Schlaflosigkeit  statt  Bei  einfacher  Arthralgie  sind 
übrigens  alle  andern  Functionen  im  normalen  Zustande. 

Paralysis  saturnina.  Haben  die  Bleidämpfe  auf  einen  dem 
Willen  unterworfen«!  Muskel  gewirkt,  so  ist  die  Bewegung  des  er- 
griffenen Theils  aufgehoben.  Die  Paralyse  einer  Extremität  kann  par- 
tiell oder  allgemein  sein.  Meist  ist  die  Paralyse  der  obern  Extremitäten 
von  der  der  untern  Extremitäten,  der  Stimmorgane  und  des  Stammes 
begleitet.  Ausser  bei  allgemeiner  Paralyse  sind  stets  die  Muskeln  des 
hintern  Theils  der  Extremität  allein  der  Bewegung  beraubt  bei  der  Läh* 
mung  der  obern  Extremitäten,  während  bei  den  untern  Extremitäten  die 
Muskdn  des  vordem  Theils  ergriffen  sind.  Die  verschiedenen  Grade 
der  Paralysis  saturnina  bestehen  in  einem  einfachen  Gefühl  von  Taub- 
heit, einem  geringen  Zittern,  oder  einem  vollkommenen  Verluste  der  Em*- 
pfindung.  Die  Sensibilität  der  Extremitäten  kann  bis  zu  ihrer  Atrophie 
fortdauern;  -zuweilen  ist  sie  jedoch,  vermindert  oder  aufgehoben  (Anae- 
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sthesis  saturnina) ;  allein  meist  ist  sie  gesteigert  (Arthralgia  satur- 
nina).  Amaarose  uad  Taubheit  compliciren  sich  selten  mit  Paralyse 
der  Bewegung.  Der  Puls  ist  im  Allgemeinen  schwach,  weich,  leicht 
itt  deprimiren  und  sehr  langsam.  Die.  Nutrition  liegt  in  den  gelähmten 
Theilen  darnieder.  Beschränkt  sich  die  Paralyse  nur  auf  1  oder  2  Mus- 
keln, so  sticht  ihre  Atrophie  sehr  gegen  die  Muskeln  der  Nachbartheiie 
ab,  die  nicht  krank  sind  und  ihre  Dicke  behalten  haben.  Auf  die  grösste 
Abmagerung  folgt  partielle  oder  allgemeine  Infiltration  der  Extremitäten, 
auf  denen  bald  breite  Brandschorfe  oder  gangränöse  Flecken  erscheinen. 
Ziemlich  selten  ist  die  Secretion  der  Schleimhäute  vermehrt,  so  dass 
Schleifflflflsse  und  starker  Auswurf  eintreten;  doch  sind  die  gelähmten 
Theile  ziemlich  oft  des  Morgens  mit  starkem  und  klebrigem  Schweisse 
bedeckt  Sind  die  Himfünktionen  gestört  oder  finden  Schmerzen  in  der 
Nähe  der  Wirbelsäule  statt,  so  hängen  diese  krampfhaften  Erscheinun- 
gen Yon  der  Encephalopathia  und  Arthralgia  satumina  ab. 

Anaesthesis  saturnina.  Wirkt  das  Blei  auf  die  Sensibilität  der 
Organe  des  ^relativen  Lebens,  ohne  dass  sie  deshalb  aufhören,  durch 
den  Willen  bewegt  zu. werden,  so  ist  Anaesthesis  satumina  Yorhanden, 
die  auf  die  Haut  beschränkt  bleiben  oder  sich  auf  die  unterliegenden 
Theile  verbreiten  kann.  In  andern  Fällen  verlieren  die  Sinnesor^ne, 
z.  B.  das  Sehvermögen,  die  Fähigkeift  die  Eindrücke  fortzupflanzen.  Die 
Anaesthesis  ist  weniger  häufig  als  Lähmung.  In  23  Fällen  von  Anae- 
sthesis, welche  Tanquerel  behandelte,  nahm  die  Krankheit  4  mal 
die  Tiefe  der  Organe  ein;  7  mal  war  der  Verlust  der  Sensibilität  auf 
die  Haut  beschränkt  und  4S  Kranke  hatten  das  Sehvermögen  verloren. 
In  den  4  4  Fällen  von  oberflächlicher  und  tiefer  Anaesthesis  war  3  mal 
die  Bewegung  der  von  Anaesthesis  ergriffenen  Muskeln  gelähmt;  4  mal 
hatte  der  Verlust  der  Sensibilität  und  der  Bewegung  verschiedene  Punkte 
ergriffen;  endlich  war  i  mal  der  Verlust  der  Sensibilität  allein  vorhan- 
den. Ein  einziges  Mal  coincidirte  Amaurose  und  Anaesthesis  der  Haut 
einer  Extremität  bei  demselben  Individuum. 

Encephalopathia  saturnina.  Wenn  die  Bleipräparate  auf  das 
Crehirn  gewirkt  haben,  so  treten  functioneUe  Störungen  ein,  denen  man 
den  Namen  Encephalopathia  saturnina  gibt  Es  kann  der  Reihe  nach 
Steigerung,  Aufhebung  oder  Perversion  der  Grehimfunktionen  stattfinden. 
So  beobachtet  man  bald  Deürien,  bald  verräth  sich  die  KBankfaeit  durch 
plötzliche,  ungeregelte  Bewegungen,  d.  h.  durch  Krämpfe;  bald  tritt 
Sdilafeacbtigkeit,  allgemeines  Sinken  aller  geistigen,  sensoriellen  und  lo- 
oomotorisehen  Fähigkeiten  und  Coma  ein,  welches  sich  bis  zum  tiefsten 
Garus  steigern  kann.  Zuweilen  ist  nur  einer  dieser  Himzufiille  während 
der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  vorhanden,  in  andern  Fällen  folgen  sie 
auf  einander,  gruppiren  sich  auf  verschiedene  Arten  und  stellen  durch 
ihre  Uebergänge  oder  verschiedenen  Verbindungen  die  Gesammtheit  der 
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verschiedenen  Störungen  dar,  welche  die  Encephalopathie  bilden.  Tan- 
querel,  dem  ich  diese  Einzehibeiten  entlehnt  habe,  stellt  folgende  Ein- 
theilung  auf:  i]  deiirirende  Form;  2)  comatöse  Form;  3)  convulsivische 
Form ;  4)  deiirirende,  comatöse  und  convulsivische  Form  vereinigt« 

Die  schädliche  Wirkung  der  Bleidämpfe  oder  des  fein  zertheilten 
Bleies  auf  die  Thiere  kann  durch  folgende  Thatsache  bewiesen  werden. 
Die  Thiere,  die  sich  an  Kesseln  aufhalten,  in  denen  man  Bleiprä- 
parate abdampft,  werden  nach  einigen  Tagen  traurig,  verlieren  den 
Appetit  und  die  Entleerung  ihrer  Excremente  ist  gehindert;  dieser  Zu- 
stand verschlimmert  sich  in  kurzer  Zeit;  ihr  Urin  wird. blutig;  zuweMea 
brechen  sie  Blut  und  ihre  Excremente  sind  mit  Bhit  gefärbt;  ihre  Agonie 
wird  durch  ein  beständiges  Umdrehen  bezeichnet,  in  welchem  sie  mit 
seitlich  abgeplattetem  Bauche  sterben.  Ein  Thier,  welches  einige  Zeit 
in  einem  Magazine  von  Bleiglätle  geblieben  war,  starb  unter  furchtbaren 
Krämpfen;  seine  Extremitäten  waren  stark  zusammengezogen;  ausser 
einer  unbedeutenden  Gontraction  der  Gedärme  fand  man  nichts  Abnor- 
mes, sondern  alle  Organe  waren  gesund. 

Untersuchen  wir  nun  die  Wirkungen  der  Bleipräparate  in  kleinen 
Dosen,  so  sehen  wir,  dass  sie  auf  Menschen  und  thiere  fast  dieselben 
sind ,  wie  die  der  Bleiemanatibnen.  Folgende  Thatsachen  lassen  hier- 
über keinen  Zweifel :  4 )  Man  gab  2  an  weissem  Fluss  leidenden  Frauen 
Bleizucker  in  arzneilicher  Dosis,  sie  wurden  von  Bleikolik  befallen 
(James).  S)  Tissot  sah  3  mal  die  Bleikolik  bei  Phthisikern,  denen 
man  essigsaures  Bleioxyd  gegen  coUiquativen  Schweiss  und  Durchfall 
gegeben  hatte.  3)  Wein  und  Wasser,  welches  Blei  aufgelöst  enthielt, 
verursachte  oft  Bleikolik  und  zuweilen  Lähmung;  4)  ein  Kranker,  der 
Blei  als  Arznei  genomnpen  hatte,  bekam  Bleikolik,  Arthralgie  und  Pa- 
ralyse. 

Bleipräparate  in  die  Venen  injicirt,  in  den  Magen  gebracht  oder  äusserlich 

applicirt. 

Erster  Versuch.  In  die  Juguiarvene  eines  schwachen  Hünd- 
chens wurden  4  3  Gran  Bleizucker ,  in  4  /s  Drachme  destillirten  Wassers 
gelöst,  eingespritzt.  Kaum  war  die  Einspritzung  beendet,  so  athmete 
das  Thier  3  oder  4  mal  tief  ein  und  starb  ohne  das  geringste  Zeichen 
von  Schmerz  oder  Krampf.  Es  wurde  sogleich  geöflbet.  Das  Herz 
schlug  kräftig;  das  Blut  im  linken  Ventrikel  war  flüssig  und  hoch- 
roth;  das  den  rechten  Ventrikel  ausfüllende  war  ebenfalls  flüssig;  die 
Lunge  hatte  eine  schöne,  rosenrothe  Farbe,  knisterte  und  schien  nicht 
verhärtet. 

Zweiter  Versuch.      In  die  Juguiarvene  eines   kräftigen    Hundes 
von  mittler  Grösse  wurde  eine  AuQösung  von  5  Gran  essigsauren  Blei-- 
oxyds  in  2  Drachmen   destillirten  Wassers   eingespritzt.     Am  folgenden 
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Tage  schien  das  Tbier  ganz  gesund.  Am  dritten  Tage  war  es  matt  und 
wollte  nicht  fressen,  aber  es  konnte  noch  gehen.  Am  vierten  Tage 
waren  seine  Bewegungen  erschwert,  seine  hintern  fi^Ltremitäten  schwä- 
cher als  die  vordem  und  zogen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  krampfhaft  zu- 
sammen ;  der  Hund  war  ausserordentlich  schwach  und  starb  am  fünften 
Tage.  Die  Lunge  knisterte  und  zeigte  nicht  die  geringste  Spur  von 
Veränderung;  der  Magen  war  gesund. 

Dritter  Versuch.  In  die  Jugularveue  eines  mittelgrossen  Hundes 
wurden  \  0  Gran  essigsaures  Bleioxyd,  in  t  Drachmen  destillirten  Wassers 
gelöst,  eingespritzt.  Das  Tbier  schien  zu  erstieken ,  -  seine  Respiration 
wurde  erschwert,  keuchend  und  beschleunigt;  aus  seinem  Maule  floss 
ziemlich  viel  rdthüches  Serum  und  es  starb  35  Minuten  nach  der  Ein- 
spritzung ohne  das  geringste  Zeichen  von  Schwindel,  Lähmung  oder 
Krämpfen.  Bei  der  sogleich  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Section 
fand  man  biäulichrothe  Flecken  in  der  Lunge,  ihre  Substanz  war  fester 
als  in  der  Norm  und  sehr  wenig  knisternd.  Das  Herz  contrahirte  sich 
kaum  noch;  es  war  leer;  die  andern  Organe  zeigten  keine  Veränderung. 

Vierter  Versuch.  Gaspard  spritzte  einer  mittelgrossen  Hün- 
din eine  Auflitteung  von  %  Gran  Bleizucker  in  4  Unze  destillirten  Was- 
sers in  die  Jugularvene.  In  den  ersten  3  Tagen  befand  sich  das  Tbier 
in  einem  zweifelhaften  Gesundheitszustände.  Es  hatte  weder  normalen 
Appetit,  noch  Appetitlosigkeit;  aber  es  war  Fieber  und  besonders  Durst 
vorhanden.  Am  vierten  Tage  hatte  sich  die  Krankheit  ausgebildet; 
Fieber;  frequenter  Puls;  Anorexie;  sehr  starker  Durst,  trockne  Nase 
u.  s.  w.  Diese  Symptome  dauerten  in  den  folgenden  Tagen  fort  und 
es  gesellte  sich  zu  ihnen  Schwäche  und  Abmagerung ;  am  sechsten  Tage 
schwarzrother,  faulendem  Blute  ähnlicher,  Urin;  Heulen;  am  siebenten 
Tage  der  Tod.  Während  dieser  7  Tage  war  nur  eine  einzige  Stuhlentlee- 
rung erfolgt.  Bei  der  Section  fand  man  die  Lunge  an  einigen  Stellen 
,  schwach  entzündet ;  der  Magen  war  gesund,  aber  der  Dickdarm  er- 
krankt, besonders  im  Muskelgewebe.  Er  war  angeschoppt,  wie  scir- 
rhös,  von  einer  sehr  elgenthümlichen,  gewissermaassen  brandigen,  Ent- 
zündung befallen^  Hie  und  da  zeigte^  er  viele  biäulichrothe  Flecken  und 
Blasen,  die  mit  sehr  schwarzem  und  flüssigem  Blute  angefüllt  waren.  Die 
seröse  und  die  Schleimhaut  war  fast  gesund,  abe^  das  Innere  des  Darm- 
kanals mit  schmutzigem  Schleim  angefüllt.  Der  ziemlich  gesunde  Dick- 
darm enthielt  breiartige,  blutige  und  sehr  stinkende  Fäces.  Die  übrigens 
gesunde  Blase  enthielt  eine  dicke,  grünlichbraune,^  trübe  Flüssigkeit. 

Fünfter  Versuch.  In  die  Jugularvene  einer  ziemlich  grossen 
Hündin  wurde  eine  Auflösung  von  4  Gran  essigsauren  Bleioxyds  in 
l'/a  Unze  destillirten  Wasser  gespritzt,  ohne  dass  sie  grossen  Schmerz 
äusserte.  Kurz  nachher  entleerte  sie  Harn  und  Urin.  Im  Laufe  des 
Tages  derselbe  unbestimmte  Zustand,    wie  beim  vorigen  Thiere,    allein 
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am  folgenden  Tage  hatte  sich  die  Krankheit  mit  starkem  Durste,  Appe- 
titlosigkeit,  trockner  Nase,  Mattigkeit  und  schwachem  Fieber  aus- 
gebildet. Es  wurde  nun  nochmals  eine  Auflösung  von  1  Gran  Blei- 
zucker in  i  Unze  destillirten  Wassers  in  die  Vene  gespritzt  Auf  diese 
wiederholte  Einspritzung  folgte  Stuhlentleerung;  die  andern  Symptome 
dauerten  ohne  rasche >  Steigerung  fort.  Am  dritten  Tage  von  Zeit  zu 
Zeit  Heulen.  Am  vierten  Tage  breiartige,  sehr  stinkende,  blutigschlei- 
mige, schwarze  Darmentleerungen  mit  häufigem  Tenesmus ;  seltener  aber 
normaler  Urin.  Am  fünften  Tage  hatte  sich  der  Zustand  verschlimmert; 
sehr  häufige  Stuhlentleerungen,  die  zuletzt  nur  aus  reinem  schwärzlichen 
Blute  bestanden;  sehr  bedeutende  Abmagerung;  wankender  Gang; 
Schwäche  der  hintern  Extremitäten,  häufiger  Husten,  Erbrechen,  endlich 
Krämpfe  und  Tod.  Die  Lunge  war  nicht  entzündet,  aber  mit  bläulich- 
rothen,  schwärzlichen  Flecken  besäet;  in  der  Muskelhaut  und  der  Schleim- 
haut des  ausserdem  gesunden  Dünndarms  sehr  viele  ähnliche  Flecken; 
der  Dickdarm  war  etwas  verdickt,  nicht  entzündet,  aber  mit  schwar- 
zem, schleimigem,  wie  verfaultem  Blute  überzogen.  Die  andern  Organe 
waren  gesund. 

Sechster  Versuch.  In  die  Jugularvene  eines  mittelgrossen  Hun- 
des wurde  i^i  Unze  einer  gesättigten  Auflösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd gespritzt  Sogleich  darauf  verlor  der  Hund  den  Appetit  und  be- 
kam in  weniger  als  einer  Stunde  viermal  heftiges  Erbrechen.  Bald  dar- 
auf Entleerung  von  Fäces  mit  Tenesmus,  Blutabgang  aus  dem  After, 
Vorfall  des  Mastdarms  u.  s.  w.;  Dyspnoe,  Fieber;  Brust  und  Bauch  waren 
beim  Drucke  schmerzhaft.  4  Stunden  nach  der  Injection  fing  das  Thier 
plötzlich  stark  an  zu  heulen,  bekam  sehr  stinkenden  Durchfall,  Krämpfe 
der  Extremitäten  und  des  Stammes,  Schluchsen,  Sehnenhüpfen,  Erbre- 
chen und  Krämpfe,  auf  welche  bald  der  Tod  folgte.  Die  Lunge  war 
angeschoppt,  etwas  entzündet,  mit  einer  Menge  schwärzlichbrauner 
Flecken  besäet,  die  aus  Blut  bestanden  und  von  einer  eigenthümlichen 
Entzündung  abhingen.  Die  Darmschieimhaut  war  weinhefenroth.  Die 
mit  sehr  dicker  schwarzer  Galle  angefüllte  Gallenblase  war  entzündet 
und  zwischen  ihre  Häute  war  Blut  ausgetreten.  [Journal  de  physiologie 
eaypirimentale^  Jahrgang  \^%\.) 

Siebenter  Versuch.  Einem  kleinen  Hunde  gab  man  K^/2  Drachme 
festes  essigsaures  Bleioxyd.  Nach  5  Minuten  erbrach  er  ziemlich  viele 
mit  Futter  vermischte  weisse  Substanz ;  dieses  Erbrechen  erneuerte  sich 
viermal  in  der  ersten  halben  Stunde,  die  auf  Einbringen  des  Giftes  folgte, 
und  erst  n^ch  den  heftigsten  Anstrengungen  gelang  es  ihm  zuletzt 
gelbe,  fadenziehende,  wie  gallige  Substanzen  zu  entleeren.  Am  folgen- 
den Tage  frass  er  und  schien  nicht  krank.  Da  ich  ihn  nach  14  Tagen 
für  genesen  hielt,  so  gab  ich  ihm  nüchtern  3'/a  Drachme  fein  gepulver- 
tes essigsaures  Bleioxyd.     Bald  darauf  erbrach  er  weisse,  fadenziehende 
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und  schaamige  Substanzen  und  hatte  %  gelbliche,  feste  Stuhlentleerun- 
gen. In  den  ersten  50  Minuten  würgte  er  heftig  und  erbrach  nur  mit 
der  grössten  Schwierigkeit  dreimal  etwas  weissen  und  schleimigen  Schaum. 
6  Stunden  nach  der  Vergiftung  schien  er  traurig  und  gegen  äussere 
Eindnlcke  wenig  empfindlich;  er  lag  auf  dem  Bauche.  Am  folgenden 
Abend  gegen  5  Uhr,  28  Stunden  nach  der  Vergiftung,  starb  er  ohne 
Krämpfe. 

Die  Magenschleimhaut  war  stellenweis  roth,  entludet  und  mit 
etwas  flockiger  Flüssigkeit  bedeckt;  die  unterliegende  Muskelhaut  hatte 
eine  heUrothe  Farbe.  Die  andern  Theile  des  Darmkanals  zeigten  keine 
bemerkenswerthe  Veränderung;  der  Durchmesser  des  Dickdarms  schien 
nicht  verengert;  die  Lunge  war  wie  in  der  Norm. 

Achter  Versuch.  Um  i  Uhr  wurde  die  Speiseröhre  eines  klei- 
nen Hundes  biosgelegt  und  eine  Oeffoung  in  sie  geschnitten.  Durch 
diese  brachte  ich  eine  Auflösung  von  1  Ys  Unzen  Bleizucker  in  3  Unzen 
destillirtem  Wasser  in  den  Magen  und  unterband  die  Speiseröhre,  um 
das  Erbrechen  zii  hindern.  Nach  6  Minuten  trat  sehr  starkes  Wür- 
gen ein  und  hielt  die  erste  halbe  Stunde  nach  der  Operation  an.  Um 
i  Uhr  40  Minuten  ein  flüssiger  Stuhl ,  in  welchem  sich  eine  kleine  Menge 
Excremente  befanden.  Um  4  Uhr  lag  er  auf  der  Seite  und  bekam 
krampfhaftes  Zittern  des  rechten  Vorderbeins;  von  Zeit  zu  Zeit  schwache 
Krämpfe;  wenn  man  ihn  auf  die  Beine  stellte  und  am  Stricke  zog,  so 
konnte  er  einige  Schritte  mit  grosser  Mühe  laufen,  aber  bald  nachher 
beugten  sich  die  hintern  Extremitäten;  er  blieb  einige  Secunden,  gleich 
als  ob  er  trunken  sei  und  fiel  dann  plötzlich  auf  den  Kopf,  wie  eine 
leblose,  ihrer  Schwere  überlassene,  Masse;  da^  Würgen  dauerte  fort. 
Um  6  Uhr  hatten  diese  Symptome  eine  grössere  Intensität  erlangt;  er 
lag  fast  im  Sterben.  Er  starb  um  4  OYs  Uhr  Abends.  Bei  der  Oeffnung 
des  Unterleibs  fiel  die  schöne  weisse  Farbe  des  in  dieser  Höhle  ent- 
haltenen Theils  des  Darmkanals  auf,  der  jedoch  hie  und  da  einige  röth- 
liehe  Streifen  hatte.  Der  Magen  enthielt  ziemlich  viel  Flüssigkeit;  nach- 
dem sie  ausgeflossen  war,  sah  man  in  ihm  eine  häutige,  hellgraue 
Schicht,  die  man  mit  einem  Messer  leicht  abschaben  konnte.  Diese 
etwa  %  Millimeter  dicke  Schicht  hatte  ein  käsiges  Aussehen  und  den- 
selben Geschmack;  wie  essigsaures  Bleioxyd.  Die  Schleimhaut  hatte 
durchgängig  eine  aschgraue  Farbe;  die  beiden  andern  Häute •  schienen 
nicht  merklich  'verändert;  die  ganze  innere  Fläche  der  Gedärme  war 
mit  einer  ähnlichen  graulichen  Schicht  bedeckt.  Der  Durchmesser  des 
Dickdarms  war  nicht  verengert.  Die  Lunge  knisterte  an  einigen  Punk- 
ten und  hatte  bläulichrothe  Flecken,  deren  Gewebe  fester  w^r  als  in 
der  Norm. 

Neunter  Versuch.  Ein  kleiner  Hund  bekam  \  Unze  Bleizucker 
in  3  Unzen  destillirten  Wassers;  er  erbrach  sogleich  sehr  viele  Flüssig- 
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keit,  ia  welcher  viel  Bleizucker  und  etwas  Futter  enthaUen  war.  In^ 
der  ersten  Viertelstunde  erbrach  er  noch  sechsmal.  Am  folgenden  Tage 
hatte  er  brennenden  Durst;  er  soff  eine  grosse  Menge  Wasser,  die  er 
aber  bald  wieder  ausbrach;  er  schien  nicht  krank  zu  sein.  Um  %  Uhr 
frass  er  etwas  Fleisch,  erbrach  es  aber  nach  einigen  Minuten  wieder; 
seine  Bewegungen  waren  vollkommen  frei.  Am  3.  Tage  wollte  er  nicht 
fressen,  hatte  aber  fortwährend  brennenden  Durst  und  erbrach  das 
•Wasser  nicht  wieder.  Am  6.  Tage  fing  er  an  zu  fressen.  Am  9.  Tage 
war  er  sehr  munter  und  wollte  unter  furchtbarem  Heulen  entwischen; 
er  wurde  sehr  stark  geknebelt  und  erstickte.  Die  Magen-  und  Darm- 
häule  waren  gesund. 

Zehnter  Versuch.  Um  ii  Uhr  gab  ich  einem  mittelgrossen 
nüchternen  Hunde  ily^  Unzen  gepulverten,  festen  Bleizuckers;  nach  5 
Minuten  Würgen  und  viermaliges  Erbrechen  weisslicher  Stoffe.  Um 
4  Uhr  war  er  ruhig  und  schien  Schmerzen  im  Unterleibe  zu  haben. 
Am  folgenden  Tage  um  9  Uhr  soff  er  sehr  viel  Wasser,  erbrach  es 
aber  wieder.  Er  verschmähte  das  Futter,  hatte  den  freien  Gebrauch 
seiner  Glieder  und  keine  Krämpfe.  Er  starb  um  6  Uhr  Abends  sehr 
kraftlos.  Die  Section  wurde  am  folgenden  Nachmittage  gemacht.  Die 
Schleimhaut  des  Magens  war  ziemlich  hochroth;  an  der  Gardia  mehre 
schwarze,  erbsengrosse  Flecken;  nahe  am  Pylorus  fanden  sich  auch 
einige  dieser  Flecken  und  überdies  eine  Menge  kleiner,  schwärzlich- 
grauer  Punkte;  die  der  Muskelhaut  zugekehrte  Fläche,  die  letztere  und 
die  seröse  Haut  waren  feuerroth,  so  dass  der  Magen  stark  entzündet 
schien,  selbst  ehe  er  geöffnet  wurde;  der  Darmkanal  zeigte  keine  Ver- 
änderung; die  Lunge  war  vollkommen  gesund. 

Elfter  Versuch.  Ich  gab  einem  Hunde  eine  Auflösung  von 
y2  Unze  essigsauren  Bleioxyds  in  6  Unzen  Wasser  und  unterband  die 
Speiseröhre  und  die  Ruthe.  Nach  8  Stunden  wurde  der  Hund  getödtet 
und  sogleich  geöffnet.  Die  Blase  enthielt  4  0  Drachmen  Urin,  den  ich 
mit  Schwefelsäure  verkohlte.  Die  Rohle  erhitzte  ich  bis  zum  Rothglühen 
i  Stunde  lang  in  einer  Porcellanschale ,  kochte  sie  dann  und  filtrirte. 
Die  Hydrotbionsäure  wies  im  Filtrate  keine  Spur  von  Blei  nach. 

Leber  und  Milz  wurden  sogleich  nach  dem  Tode  herausgenom- 
men, in  kleine  Stücke  geschnitten  und  4  Stunde  lang  mit  Wasser  und 
etwas  Essigsäure  erhitzt,  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  bis  zur  Trockne  ab- 
gedampft, der  Rückstand  mit  Schwefelsäure  verkohlt,  die  Kohle  mit 
Königswasser  gekocht,  filtrirt  und  die  Auflösung  abgedampft.  Den  Rück- 
stand löste  ich  in  Wasser,  filtrirte  und  liess  durch  das  Filtrat  Hydro- 
thiensäure  streichen;  es  fiel  sogleich  schwarzes  Schwefelblei  zu  Boden. 
Die  Leber  und  Milz  eines  gesunden  Hundes  wurden  auf  dieselbe  Weise 
behandelt,  lieferten  aber  keine  Spur  von  Blei. 

Der  Blagen  wurde  ausgewaschen   und  mit  Schwefelsäure   verkohlt. 
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Die  Kohle  wurde  auf  die  angegebene  Weise  behandelt  und  lieferte  viel 
Bleisulfür. 

Zwölfter  Versuch.  Ich  gab  einem  Hunde  eine  Auflösung  von 
4  Unze  essigsauren  Bleioxyds  in  6  Unzen  Wasser  und  unterband  die 
Speiseröhre  und  die  Ruthe.  Sogleich  nach  dem  Tode  öffnete  ich  ihn. 
Die  Blase  enthielt  %  Unzen  Urin,  den  ich  bis  zur  Trockne  abdampfte 
und  mit  Schwefelsäure  verkohlte.  Die  Kohle  wurde  mit  Schwefelsäure 
erhitzt,  die  Auflösung  filtrirt  und  bis  zur  Trockne  abgedampft.  Durch 
die  Auflösung  des  Rückstandes  in  Wasser  liess  ich  Hydrothionsäure 
streichen;  es  fiel  eine  kleine  Menge  Sulfür  zu  Boden,  welches  durch 
die  Reagentien  als  solches  erkannt  wurde. 

Die  mit  Wasser  und  etwas  Essigsäure  gekochten,  und  auf  die  im 
elften  Versuche  beschriebene  Weise  verkohlten,  Nieren  ergaben  ziemlich 
viel  Schwefel blei. 

Leber,  Müz  und  Magen  lieferten  ebenfalls  Blei ,  welches  nur  Folge 
der  Vergiftung  sein  konnte. 

Dreizehnter  Versuch.  Bringt  man  Hunden  eine  Auflösung  von 
6  Drachmen  bis  1  Unze  Bleizucker  in  6 — 7  Unzen  Wasser  in  den  Ma- 
gen und  unterbindet  die  Speiseröhre  und  die  Ruthe,  so  sterben  die 
Thiere  nach  4  4,  20  oder  30  Stunden.  Oefl'net  man  sie  sogleich  nach 
dem  Tode,  so  kann  man  sich  überzeugen,  dass  Leber,  Milz  und  Nieren 
Blei  enthalten,  welches  von  der  Vergiftung  herrührt  und  folglich  nicht 
das  in  den  thierischen  Geweben  natürlich  enthaltene  ist.  Um  den  Be- 
weis hierfür  zu  erlangen,  verfuhr  ich  auf  folgende  Weise^ 

Leber  und  Milz  wurden  In  kleine  Stücke  geschnitten  und  in  einer 
Porcellanschale  \  Stunde  lang  mit  Wasser  gekocht.  Die  Abkochung 
wurde  filtrirt  und  bis  zur  Trockne  al)gedampft.  Der  Rückstand  wurde 
mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali  verkohlt  und  die  trockne  fein- 
gepulverte Kohle  mit  gleichen  Theilen  reiner  ßalpetersäure  und  Wasser 
gekooht.  Die  filtrirte  Auflösung  wurde  bis  zur  Trockne  s^bgedampft  und 
der  Rückstand  in  destillirtem  Wasser  gelöst.  Ich  Hess  nun  Hydro&ion* 
säure  durch  die  filtrirte  Flüssigkeit  streichen  und  erhielt  einen  Nieder- 
schlag von  schwarzem  Schwefelblei ,  der ,  mit  verdünnter  Salpetersäure 
erhitzt,  Schwefel  und  salpetersaures  Bleioxyd  lieferte.  Ich  filtrirte  die 
Flüssigkeit,  die  ich  auf  dem  Feuer  concentrirt  hatte;  sie  wurde  durch 
Hydrothionsäure  schwarz »  durch  Jodkalium  gelb  und  durch  schwefel- 
saures Natron  weiss  gefällt.  Leber  tmd  Milz,  die  schon  mit  destUlirtem 
Wasser  gekocht  waren,  wurden  mit  einer  Mischung  von  30  Theiien 
Wasser  und  1  Theil  concentrirter  Essigsäure  bis  zum  Kochen  erhitzt. 
Die  filtrirte  Auflösung  liess  beim  Hindurchstreichen  eines  Stromes  Schwe- 
felwasserstoJBfgases  kein  SchwefeLblei  niederfallen;  die  bis  zur  Trockne 
abgedampfte  Flüssigkeit  gab  einen  Rückstand,  den  ich  mit  Salpetersäure 
und  chlorsaurem  Kali  verkohlte;  die  trockne  Kohle  wurde  einige  Minuten 
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lang  mit  yerdünnler  Salpetersäure  erhitzt;  die  Auflösung  gab  beim  Hin- 
durchstreichen  von  Schwefelwasserstoff  einen  Niederschlag  von  schwar- 
zem Bleisuifür.  Hieraus  folgt,  dass  in  diesem  Versuche  das  kochende 
Wasser  nicht  genügt  hatte,  um  der  Leber  und  Milz  das  von  ihnen  ab- 
sorbirte  Bleipräparat  ganz  zu  entziehen. 

Die  Nieren  wurden  mit  destillirtem  Wasser  und  etwas  Essigsäure 
gekocht;  die  Abkochung  ergab  ebenfalls  Schwefelblet. 

Urin.  Dampft  man  %  Unzen  Urin  aus  der  Blase  der  auf  diese 
Weise  vergifteten  Tbiere  ab  und  verkohlt  den  Bückstand  mit  Salpeter- 
säure, so  findet  man  das  Blei  durch  die  auf  einanfierfolgende  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  und  der  Hydrothionsäure  auf  die  Kohle. 

Magen.  Nachdem  man  ihn  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  ge- 
waschen hat,  bis  das  Waschwasser  durch  Hydrothionsäure  nicht  mehr 
gefärbt  wird,  verkohlt  man  ihn  auf  dieselbe  Weise.  Die  angegebene 
Methode  liefert  dann  eine  bedeutende  Menge  Schwefelblei. 

Vierzehnter  Versuch.  Leber,  Milz,  Nieren,  Urin  und  Magen 
von  gesupden  Hunden  liefern  keine  Spur  von  Blei,  wenn  man  sie  auf 
die  im  vorigen  Versuche  angegebene  Weise  behandelt. 

Erste  Krankengeschichte.  James  behandelte  %  Kranke  an 
Bleikolik,  welche  Bleizucker  zur  Heilung  des  weissen  Flusses  genommen 
hatten. 

Zweite  Krankengeschichte.  Tissot  erzählt,  dass  das  essig- 
saure Blei  bei  3  Lungenschwindsüchtigen  Bleikolik  verursachte. 

Dritte  Krankengeschichte.  Bourdelin,  Professor  der  Chemie 
am  königlichen  Pflanzen gai*ten,  fand,  dass  die  Kohk,  an  welcher  die  Be- 
wohner der  Vorstadt  Saint- Germain  litten,  grösstentheiis  Bleikoiik  und 
durch  Wein  hervorgebracht  war,  den  man  mit  Bleiglätte  verfälscht  hatte. 

Vierte  Krankengeschichte.  Van  Troostwyk  sagt,  dass  das 
bleihaltige  Wasser  dieselbe  Krankheit  in  Haarlem  verursachte.  Nach 
Van  Swieten  wurde  eine  Familie  von  Lähmung  befallen,  weil  sie  lange 
Zeit  Wasser  getrunken  hatte,  welches  in  einem  grossen  Bleigef^sse*  auf- 
bewahrt wurde.  Man  hat  viele  Beispiele  von  Übeln  Zufällen,  die  durch 
Wasser  verursacht  wurden,  welches  durch  Bleiröhren  geleitet  oder  von 
mit  Blei  gedeckten  Dächern  geflossen  und  sodann  in  Gefässen  aufge- 
gefangen  war. 

Fünfte  Krankengeschichte.  Ein  Apotheker,  der  wahrschein^ 
lieh  dachte,  dass  die  Hand,  welche  das  Recept  verfertigt,  auch  das  Re- 
cept  selbst  schreiben  könne,  verordnete  einem  jungen  Mädchen  Ein- 
spritzungen in  die  Scheide  aus  einer  Flüssigkeit,  die  viel  essigsaures. 
Bleioxyd  enthielt.  Eine  ihrer  Freundinnen  fragte  sie  um  den  Gebrauch 
dieser  Flüssigkeit  und,  da  sie  die  Wahrheit  nicht  sagen  wollte,  so  ant- 
wortete sie,  es  sei  ein  Abführmittel.  Die  Folge  davon  war,  ds^ss  die 
Freundin,  die  nach  einigen  Tagen  ein  Abführmitlei  nehmen  wollte,  ein^n 
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Essidffel  voll  jüber  Ys  Unze  essigsaures  Bietoxyd)  ia  einem  Glase  Was- 
ser trank. 

Fast  augenblicklich  traten  heftige  Schmerzen    Im   Epigastrlum    ein, 
fliegende  Hitze,  Schweiss  im  Gesichte,  Brechneigung,  Schwäche,  Sch-win- 
dei.  Alles  schien  ihr  vor  den  Augen  zu  zittern  und  im  Kreise  zu  drehen, 
heftige,  schiessende  Kopfschmerzen.     Sie  konnte  noch  bis  in  die  Apo- 
theke gehen,  fiel  aber  bei  ihrer  Ankunft  bewusstios  nieder;    man    gab 
ihr  Brechweinstein  und   vieles    Wasser.     Eine   Viertelstunde   nach   der 
Vergiftung  erbrach  sie  sich.     Eine  Stunde  später,  gegen  9  Uhr,  trat  sehr 
starke  Kolik  ein ;  die  Kranke  drückte  sich  den  Unterleib  und  wälzte  sich 
unter  Wehklagen  auf  der  Erde;  der  Schmerz  nahm  den  ganzen  Unter- 
leib ein  und  hörte  gegen  \i   Uhr  aaf.  Gleichzeitig  Kopfschmerzen  in  der 
Stirngegend   und  Herzklopfen.     Dreimal   bekam   die  Kranke    tetanischen 
Krampf;  die  Haut  bedeckte  sich  mit  Schweiss;   sehr  heftiges*  Stechen  in 
den  Händen,  dem  Vorderarm  und  den  untern  Extremitäten;    die  Glieder 
wurden  ganz  starr;   die   Kinnladen   schlössen   sich  krampfhaft  und  jede 
Bewegung,  so  wie   das  ^Stehen  war   in  einem  Zeiträume   von  etwa   4  0 
Minuten,  welche  der  Anfall  dauerte,  unmöglich;  am  Ende  desselben  be- 
kam die  Kranke  Frost  und  erholte  sich  wieder  ein  wenig. 

In  einem  ruhigen  Augenblicke,  gegen  it  Uhr,  wurde  sie  ins  Hos- 
pital gebracht.  Wir  gaben  ihr  sogleich  schwefelsaures  Natron,  in  sehr 
vielem  Wasser  aufgelöst,  obgleich  wir  glaubten,  das  Gift  sei  gänzlich 
durch  Erbrechen  entleert.  Die  Gesichtszüge  waren  nur  wenig  entstellt, 
das  Gesicht  geröthet,  die  Augen  eingesunken,  der  Puls  sehr  klein,  etwas 
frequent,  regelmässig.  Die  Zunge  war  rein,  ihre  Ränder  roth;  herber, 
zusammenziehender,  nicht  zuckerartiger  Geschmack ;- weicher ,  beim 
Drucke  empfindlicher  Unterleib.  Seit  der  Vergiftung  war  einmal  Stuhl- 
gang erfolgt.  Die  Kranke  klagte  über  ziemlich  heftige  Schmerzen  in  der 
Lendengegend;  die  Menstruation,  die  seit  t  Tagen  aufgehört  hatte,  war 
um  9  Uhr  wieder  erschienen. 

Im  Verlaufe  des  Tages  traten  mehrmals  Frost  und  ähnliche  Anfälle, 
wie  die  oben  beschriebenen,  mit  Stechen  in  der  Haut  und  Gontractur 
der  Kianladen  und  der  Extremitäten  ein;  heftige  Schmerzen  in  der  Slirn- 
gegend.  Die  Kolik  war  nicht  wriedergekehrt.  Kein  Stuhlgang;  der  Puls 
war  wieder  kräftig  geworden  und  nur  noch  wenig  frequent.  In  der 
Nacht  war  der  Schlaf  oft  durch  Träume  unterbrochen;  die  krampfhaften 
Anfälle  kehrten  häufiger,  aber  weniger  stark  wieder;  Ameisenkriechen  in 
den  Extremitäten. 

Am  folgenden   Tage,  den    4  8.,   derselbe  Zustand;   Sausen   vor  den 
Ohren,  zusammenziehender  Geschmack,    Schmerzen  hinter   dem  Brust- 
beine und  im  Epigastrium,    kein  Appetit,    kein  Fieber,    aber  Mattigkeit. 
(Sedlitzer  Wasser). 

Am  4  9.  stets  noch  dieselben  Schmerzen  im  Epigastrium ;  das  Amei- 
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senkriechen,  die  Krämpfe  kehrten  stets  auf  Augenblicke,  aber  in  länge- 
ren Pausen  und.  in  geringerer  Stärke  wieder;  Schwindel  Mehre  Stöhle 
in'  Folge  des  Abföhrmitlels ;  keine  Kolik. 

Am  30.  dauerten  die  Schmerzen  im  Epigastriom  noch  fort,  weshalb 
SO  Kutegel  gesetzt  wurden.  Der  Appetit  kehrte  wieder  und  die  Kranke 
fühlte  sich  ziemlich  wohl.  Von  allen  nervösen  Erscheinungen  war  nur 
noch  schwaches  Ameisenkriechen  in  den  Extremitäten^  vorhanden.  Am 
25.  verliess  die  Kranke  das  Hospital  völlig  genesen.  (Thouvenet, 
Hülfsarzt  in  Cruyeilhier*s  Abtheilung;  siehe  Gazelle  des  höpitaux,  den 
7.  December  4  850.) 

Sechste  Krankengeschichte.  Thuiilier,  S4  Jahr  alt,  wurde 
von  BleikoHk,  Gliederschmerzen  und  Lähmung  befallen.  Er  wurde  am 
46.  Juni  4  834  wegen  Herzhypertrophie  in  das  Hospital  der  Charit^  auf- 
genommen. Im  48.  Jahre  war  er  Weissbinder  geworden,  hatte  aber 
sein  Geschäft  aufgegeben,  weil  er  Bleikolik  mit  Zittern  der  Extremitäten 
bekommen  hatte.  Er  trat  in  die  Marine,  musste  aber  im  49.  Jahre 
wegen  seines  Übeln  Gesundheitszustandes  den  Dienst  verlassen  und 
wurde  wieder  Weissbinder.  Einige  Zeit  nachher  hatte  er  wieder  einen 
Anfall  von  Bleikolik,  der  ziemlich  unbedeutend  war.  Endlich  trübte 
heftiger  Kummer  sein  Leben  und  bald  trat  Herzklopfen  ein,  dessen  Zu- 
nahme ihn  zwang,  in  das  Hospital  zu  gehen. 

Am  47.  Juni  ergab  sich  folgender  Zustand:  bleiches,  etwas  gelb- 
liches Gesicht;  sichtbarer  und  fühlbarer  Herzschlag  in  der  Präcordial- 
gegend;  diese  gibt  in  einer  verticalen  Ausdehnung  von  8 '/s  Zoll  und  einer 
transversalen  Ausdehnung  von  3  Zoll  einen  matten  Wiederhall.  Bei  der 
Auscultation  findet  man,  dass  die  Herzschläge  stark  und  die  Geräusche, 
die  fast  im  ganzen  vordem  Theile  der  Brust  hörbar  sind^  den  normalen 
Klang  haben.  Alle  diese  Erscheinungen  sind  weit  stärker  auf  der  lin- 
ken Seite,  besonders  zwischen  der  5.  und  7.  Rippe,  an  der  Spitze  des 
Herzens.  Der  Kranke  klagt  ziemlich  oft  über  Herzklopfen,  Dyspnoe  und 
Atbemnoth,  die  von  Zeit  zu  Zeit  so  stark  wiederkehrten,  dass  Erstickung 
droht.  Nach  seiner  Versicherung  fühlt  er  das  Herz  längs  des  Halses 
bis  zum  Scheitel  klopfen  und  zuweilen  wird  er  von  Schwindel  gequält, 
besonders  w^nn  er  eine  Treppe  steigt,  oder  sich  stärker  anstrengt  als 
gewöhnlich.  Der  Puls  ist  hart,  voll,  regelmässig,  zu  65  Schlägen  in  der 
Minute;  kein  Oedem.  Bei  der  Auscultation  und  der  Percussion  ßn-r 
den  wir  keine  Affection  der  Lunge;  weder  Husten  noch  Auswurf;  SSI 
Athemzüge  in  der  Minute.  Die  ziemlich  feuchte  Zunge  ist  in  der  Mitte 
weisslich  und  auf  den  Seiten  rosenroth;  das  Zahnfleisch  hat  unmittelbar 
an  den  Zähnen  eine  blaugraue,  schieferähnliche  Farbe;  die  Zähne  sind 
an  der  Basis  bräunlich,  an  der  Spitze  gelblich;  der  Appetit  ist  gut;  der 
Kranke  geht  täglich  einmal  zu  Stuhle  und  alle  Secretionen  erfolgen, 
wie  in  der  Norm.    Die  andern    Functionen    haben  keine  Veränderung 
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erlitten.  B lache,  der  diese  Abthetlung  versah,  verordnete  zuerst  einen 
Aderlass  von  i%  Unzen,  welcher  die  Symptome  der  Herzhypertrophie 
und  besonders  das  Herzklopfen  etwas  verminderte.  Einige  Tage  später 
setete  man  mehrmals  Blutegel,  deren  Zahl  von  \t  — 15  wechselte.  Spä- 
ter wurden  nochmals  2  Aderlässe  gemacht  und  1  Dutzend  Scbröpfköpfe 
auf  die  Präcordialgegend  gesetzt  und  endlich  Digitalis  gegeben. 

Da  diese  Behandlung  keine  ziemlich  bedeutende  Besserung  bewn^ktet 
so  verordnete  Horteloup,  welcher  die  Ahtheilung  übernahm,   3    Gran 
Bleizucker  in  Pillen.     Da  dieser  keine  merkliche  Wirkung  hatte,  so  wurde 
mit  der  Dosis  nach  und  nach  und  mit  aller  möglichen  Vorsicht  bis   auf 
%%   Gran  gestiegen.     Vom    18.   August  an  wurde   diese  letztere   Dosis 
täglich  bis   zum   22.  verordnet.     Der  Kranke  bemerkte «    dass  er  seit  2 
Tagen  keinen  Stuhl  gehabt  hatte;    es  traten  Erbrechen   und   Kolik     ein 
und  gleichzeitig  wurden  die  untern  Extremitäten  schmerzhaft«     Der  Blei- 
zucker wurde  sogleich  ausgesetzt >   allein  dessen  ungeachtet  nahmen   in 
den  folgenden  Tagen  alle  Symptome  an  Heftigkeit  zu  und  die  Lage  des 
Kranken  war  am  24.  August  folgende:     ziemlich   starkes  Einsinken  der 
Bauchwand;  Schmerzen,  die  beim  Drucke  weder  zu,  noch  ab  nahmen, 
im  ganzen  Unterleibe,  besonders  aber  am  Nabel;  in  der  Exacerbation 
wirft  sich  der  Kr<anke  im  Bett  umher    und    die    Gesichtszüge*  drücken 
grosse  Angst  aus.     Verstopfung,  Ekel;   seltenes  Erbrechen  einiger  Löffel 
voll  grünlicher  Substanz;  feuchte,  in  der  Mitte  weissliche,  an  den  Rän- 
dern rosenrothe  Zunge ;  seltener  und  dunkle  Urin ;  remittirende  Schmer- 
zen in  den  untern  Extreautäten ,   besonders  in  der  Fusssohle  und  um 
die  Kniee;  Wadenkrampf;  gelbliche  Gesichtsfarbe.     Der  Herzschlag  ist 
schwächer  und   die   Geräusche  sind  in  geringerer  Ausdehnung  hörbar. 
Der  Kranke  klagt  nicht  mehr  über  Herzklopfen,  Dyspnoe  und  Erstickungs- 
anfälle.     Der  ziemlich  schwache    Puls    hat    nur   50  —  55   Schläge.     Die 
andern  Organe  zeigen  keine  wahrnehmbare  Veränderung. 

Aus  diesen  Symptomen  war  die  Bleikolik  in  Folge  des  Bleizuckers 
leicht  zu  erkennen.  Man  begann  sogleich  xUe  in  der  Charit^  übliche 
Behandlung;  6  Tage  genügten  zur  völligen  Beseitigung  der  Bleikrankheit. 

Kaum  war  diese  geheilt,  so  kehrt^i  das  Herzklopfen  und  die 
I)yspnöe  nach  und  nach  wieder.  Horteloup  machte  einen  Aderlass, 
,der  momentan  einen  bedeutenden  Nachiass  der  Symptome  bewirkte. 
Am  8.  September  nahmen  Herzklopfen,  Dyspnoe  und  Erstickungszufälle 
ohne  bekannte  Ursache  stark  zu  und  wurden  durch  Schröpfköpfe  nicht 
beseitigt  Es  wurde  nun  wieder  essigsaures  Bleioxyd  in  Pillen  gegeben 
und  von  4  Gran  pro  dosi  nach  und  nach  bis  zu  22  Gran  gestiegen. 
Da  keine  Zufalle  eintraten  und  der  Bleizucker  nur  eine  geringe  physio- 
logische und  therapeutische  Wirkung  hatte,  so  wurde  einige  Zeit  lang 
32  Gran  täglich  gegeben.  Am  26.  September  traten  flüchtige  Schmer- 
zen in  den  untern  Extremitäten,  Kolik  und  Verstopfung  ein.     Der  Blei- 
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Zucker  wurde  ausgesetzt  und  am  28.  September  befand  sich  der  Kranke 
in  folgendem  Zustande. 

Ausserordentlich  heftige  Schmerzen  in  der  Nabelgegend,  die  in  den 
übrigen  Theii  des  Unterleibes  ausstrahlen  und  durch  Druck  etwas  ge- 
mindert werden.  Sie  werden  zuweilen  so  heftig,  dass  der  Kranke  fast 
in  Wuth  geräth,  furchtbar  schreit,  sich  im  Bett  umherwälzt,  den  Baucli 
mit  beiden  Fäusten  zusammendrückt  und  heftig  verlangt,  man  solle  ihm 
schnell  Stuhlgang  verschaffen  u.  s.  w.  Die  Bauchwand  ist  bedeutend 
retrahirt;  ziemlich  häufig  tritt  Erbrechen  von  grünlicher  Galle  ein;  von 
Zeit  zu  Zeit  geht  Gas  aus  dem  Munde  ab;  der  Athem  ist  stinkend,  eigen- 
thümlich;  kein  Appetit;  massiger  Durst,  feuchte,  in  der  Mitte  weissUche 
Zunge  mit  rosenrothen  Rändern.  Das  gelbliche  Gesicht  drückt  Schmerz 
und  Angst  aus.  Heftige  Schmerzen  in  den  untern  Extremitäten,  beson- 
ders den  Knieen  und  den  Oberschenkeln,  zuweüen  Wadenkrämpfe; 
Stechen  und  ziemlidi  schojerzhaftes  Ameisenkriechen  in  der  Fusssohle. 
Die  obern  Extremitäten  haben  ihre  normale  Sensibilität.  "  Der  ziemlich 
schwache  Puls  ihat  nur  50 — 60  Schläge;  die  Haut  'hat  ihre  normale 
Wärme;  die  Symptome  der  Hera^^hypertrophie  haben  bedeutend  nachge- 
lassen; der  seltene  und  rothe  Urin  geht  leicht  ab;  in  den  andern 
Funktionen  des  thierischen  Organismus  keine  Störung.  {%  Tropfen  Cro- 
tonöl,  ein  Klystier  aus  Senna,  Gerstentrank  mit  Honig.)  Eine  halbe 
Stunde  pach  dem  Einnehmen  des  Grotonöls  trat  Erbrechen,  aber  kein 
Stuhlgang  ein. 

Da  die  Zufälle  von  Seiten  des  Unterleibs  fortdauerten  und  sogar 
noch  stärker  wurden,  so  gab  man  in  den  folgenden  Tagen  4,  6,  S  und 
endlich  i  0  Tropfen  Grotonöl.  Erst  nach  dieser  letztern  Dosis  traten 
4  Stühle  in  24  Stunden  ein.  Da  dieses  Mittel  vom  Apotheker  in  Ge- 
genwart der  Wärter  gereicht  wurde,  so  war  eine  Täuschung  unmöglich. 
In  dem  anstossenden  Saale  verursachten  2  Tropfen  Grotonöl  aus  dem- 
selben Glase  einem  mit  Bieikolik  Behafteten  6  Stühle.  Es  wurde  3  Tage 
hindurch  in  dieser  Dosis  gegeben,  ohne  Zufälle  zu  verursachen;  sodann 
wurden  nur  6  Tropfen  täglich  verordnet. 

Die  Kolik  nahm  bedeutend  ab.  Am  40.  October  klagte  der  Krankf» 
über  Stechen  in  den  Schultern  und  Zittern  der  obern  Extremitäten:  das 
Emporheben  der  Arme  war  erschwert  und  nicht  in  seiner  ganzen  Apsr 
dehnung  möglich.  Die  Symptome  der  Bleikolik  hatten  zwar  nachgelasT 
sen,  aliein  sie  dauerten  noch  fort.  Man  gab  nun  Limonade  mit  Schwer 
feisäure,  die  aber  nach  3  Tagen  noch  keine  Besserung  bewirkt  hatte. 
Durch  die  in  der  Gharit6  übUche  Behandlung  verschwand  die  Kolik 
ebenso  wenig  und  die  obern  Extremitäten  wurden  gelähmt.  Am  4  &.  Octo-? 
ber  4  834  befand  sich  der  Kranke  in  folgendem  Zustande.  Trotz  aller 
Anstrengung  des  Willens  kann  er  die  Anne  nicht  emporheben ;  sie  blei- 
ben an  der  Brust  liegen.    Die  Unbewe^ichkeit  der  Muskelfasern,    de$ 
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Deltaraaskels  ist  bemerkenswertb,  wenn  der  Kranke  einige  Bewegungen 
mit  der  Schulter  macht,  die  ihm  noch  möglich  sind.  Man  bemerkt  auch 
nicht  das  leiseste  Zittern  in  allen  Muskeln  der  obern  Extremitäten,  auch 
wenn  sich  der  Kranke  noch  so  sehr  anstrengt.  Die  Gelenke  des  Ein- 
bogens,  der  Hand  und  der  Finger  sind  etwas  gebogen;  der  Yorderarm 
und  die  Hand  behalten  ihre  Stellung  zwischen  Pronation  und  Supina- 
tion;  endlich  gehorchen  die  obern  Extremitäten  passiv  und  leicht  allen  * 
Bewegungen,  die  man  ihnen  mittheilt '). 

Die  Sensibilität  der  gelähmten  Theile  ist  in  der  Richtung  der  Flexion 
sehr  gesteigert;  der  Schmerz  ist  reissend,  anhaltend,  wird  durch  Druck 
und  Bewegung  gesteigert  und  ist  Nachts  stärker  als  am  Tage.  '  Die 
Schmerzen  werden  zuweilen  so  heftig,  dass  der  Kranke  in  die  furcht- 
barste Verzweiflung  geräth.  Das  Tastvermögen  is,t  yöllig  unverändert 
geblieben ;  in .  den  Handgelenken  und  den  Fingei*n  ein  Gefühl  von 
Schwere.  Endlich  klagt  der  Unglückliche  über  Eiskälte  in  den  Extremi- 
täten und  bittet  dringend,  man  möge  sie*  erwärmen.  Die  gelähmten 
Theile  magern  rasch  ab;  die  Haut  ist  schlaff  und  die  Vorspränge  der 
Muskeln  sind  schon  verschwunden.  Die  Stimme  ist  sehr  schwach;  das 
Sprechen  erschwert. 

Die  untern  Extremitäten  besitzen  vollständig  ihre  Bewegung;  Schmer- 
zen in  den  Knieen,  besonders  am  Innern  Theile,  den  Oberschenkeln 
und  der  Fusssohle.  Diese  Schmerzen,  die  sich  zuweilen  verstärken, 
werden  durch  Druck  und  Bewegung  nicht  stärker  und  sind  weder  von 
Geschwulst,  noch  von  Röthe  begleitet.    Von  Zeit  zu  Zeit  Wadenkrämpfe. 

Die  Bauchwand  ist  stets  retrahirt;  dumpfe,  ziemlich  oft  sich  stei- 
gernde Kolik  im  ganzen  Unterletbe  und  besonders  in  der  Nabelgegend; 
sie  werden  bei  einem  Drucke  mit  der  Hand  weder  stärker  noch  schwä- 
cher. In  ziemlich  heftigen  Anfallen  legt  sich  der  Kranke  zuweilen  auf 
den  Bauch;  Verstopfung,  die  nur  unvollständig  zu  beseitigen  ist;  die 
Zunge  ist  stets  in  demselben  Zustande,  Anorexie  und  zuweilen  Ekel; 
hie  und  da  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  einige  dicke  Ecthy- 
mapusteln;  die  Haut  ist  durchgängig  gelb.  Der  Herzimpuls  ist  wieder 
stärker  geworden  und  Herzklopfen  ist  ziemlich  häufig;  die  Dyspnoe  ist 
ebenfalls  zum  Theii  wiedergekehrt.  Der  schwache  Puls  hat  nur  50 
Schläge  und  steht  folglich  in  keinem  Verhältniss  zu  der  bedeutenden 
Stärke  des  Herzschlags.  Die  Geisteskräfte  sind  unverändert  geblieben; 
die  andern  Functionen  des  thierischen  Organismus  scheinen  nicht  be- 
deutend verändert.  Gegen  diese  verschiedenen  Affectionen  wurden  der 
Beihe  nach  und  gleichzeitig  die  in  der  Gharite  übliche  Behandlung,  dann 
Grotonöl,  schwefelsaure  Limonade,  Schwefelbäder,  Strychnin,  Opium  u.  s.  w. 


4)  Die  Lähmung  begann  in   den  Streckmuskeln  und   ergriff  sodann  die 
^togemu8kelD. 
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gegeben.  Alles  blieb  vergebens*  Die  Läbmung,  die- Scbmerzen  und  dm 
Kolik  Hessen  bis  zum  4  4.  November  nicht  nach.  An  diesem  Tage  starb 
der  Kranke  unter  den  [furchtbarsten  Schmerzeifi,  die  ihm  nur  selten 
einige  Augenblicke  der  Ruhe  Hessen^  so  dass  dieser  tmglückliche  junge 
Mann  einige  Augenblicke  vor  dem  Tode  in  Verzweiflung  sagte ,  er  sei 
glücklich,  ein  Leben  verlassen  zu  können,  in  welchem  er  so  viel  dul- 
den müsse. 

Section  am  4  5.  November.  Schädel.  Die  harte  Hirnhaut 
und  die  Spinnwebenhaut  zeigen  nichts  Bemerkenswerthes.  Die  letztere 
ist  mit  ziemlich  vielem  Serum  befeuchtet.  Einige  Granulationen  auf  der 
Pia  mater,  der  Gonvexität  des  vordem  rechten  Lappens;  ausserdem 
weder  abnorme  Injection,  noch  Infiltration  u.  s.  w.  Die  Hirnmasse  ist 
ziemlich  fest  und  aussen  graulich  weiss ;  sie  wurde  vorsichtig  in  dünnen 
Scheiben  hinweggenommen,  zeigte  aber  keine  Yeränderung.  Die  Seiten- 
ventrikel enthielten  etwa  4  Löffel  voll  durchsichtiges  Serum. 

Wirbelsäule.  In  der  Rückenmarkshöhle  etwa  2  Löffel  voll  durch- 
sichtiges Serum.  Einige  Venen  der  Pia  mater  schienen  bedeutend  er- 
weitert. Bei  der  sorgfälligsten  Untersuchung  fand  man  nicht  die  ge- 
ringste Veränderung  der  Gonsistenz,  der  Farbe  und  des  Umfangs  des 
Rückenmarks;  die  Wurzeln  der  Vertebralnerven  hatten  alle  ihre  nor- 
malen physikalischen  Eigenschaften  behalten. 

Alle  Nerven  des  Plexus  brachialis  und  ischiadicus,  die  Vagi  und 
Hypoglossi,  sowie  die  Hauptäste  des  Sympathicus  maximus  wurden  mit 
der  grössten  Sorgfalt  untersucht,  ohne  dass  man  die  geringste  krank- 
hafte Veränderung  wahrnehmen  konnte. 

Die  Muskeln  des  Arms,  sowie  der  Hand  und  der  Fibger  sind  bleich 
und  dünn  und  stechen  sehr  gegen  die  der  andern  Körpertheile,  z.  B.  der 
untern  Extremitäten,  ab;  kein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den 
Streck-  und  den  Beugemuskeln;  die  Kehlkopfsmuskeln  scheinen  nicht 
roerldich  atrophisch. 

In  der  Magenschleimhaut  eine  schwache  Gefassverzweigung  in  der 
grossen  Gurvatur  ohne  Erweichung  oder  Verdickung;  im  Dünndarme 
ausser  einer  geringen  Injecüon  nichts  Bßmerkenrswerthes;  an  einigen 
Punkten  des  Cöcum  eine  ziemlich  bedeutende  Injection  ohne  andere 
Veränderungen;  das  Golon  scheint  uns  nicht  verengt,  die  Schleimhaut 
normal;  nichts  Bemerkenswerthes  im  Mastdarme  und  der  Speiseröhre. 
Die  ziemlich  kleine  Leber  ist  etwas  blass  und  enthält  wenig  Blut.  Im 
Herzbeutel  ein  Löffel  voll  eitronengelbes  Serum;  die  seröse  Membran 
nicht  entzündet;  das  Herz  ist  grösser  als  die  Faust  der  Leiche;  die 
linke  Herzkammer  erweitert;  ihre  Wand  ist  an  der  Basis  etwa  8  —  9 
Linien  die];: ;  die  Klappen  und  die  Mündungen  haben  keine  Veränderungen 
erlitten;  die  rechte  Herzkammer  und  die  beiden  Vorhöfe  scheinen  nicht 
merklich  hypertrophisch.  Die  Textur  der  grossen  Gefässe  und  beson- 
OrrUa'sToxicologiel.   5.  Aufl.  36 
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ders    der  im    allgemeinen   bloüeeren   Arterien   hat  keine    Veränderung 
erlitten. 

Die  Lunge  knistert  in  den  beiden  obern  Dritteln  und  ist  an  der 
Basis  etwas  mit  Serum  und  schwarzem  Blute  angeschoppt  Milz,  Nie- 
ren, Blase  und  Harnleiter  zeigen  nichts  Bemerkenswerthes. 

Siebente  Krankengeschichte.  Rebecca  Adams,  21  Jabr  alt, 
schwach  und  zart,  nahm  für  t  Silbergroschen  neutrales  essigsaures  Blei- 
oxyd. Sogleich  darauf  bekam  sie  Erbrechen,  Schmerzen  im  Magen  und 
den  Gedärmen.  Sie  glaubte  zu  sterben;  ihr  Gesicht  war  bleich,  die 
Augen  eingesunken,  beisse  und  feuchte  Haut,  schwacher  und  fadenför- 
miger Puls.  Man  spritzte  mittelst  der  Magenpumpe  einen  Aufguss  von 
Rosen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ein,  um  das  Bleisalz  zu  zersetzea  und 
'unlösliches  Bleisulfat  zu  bilden.  Der  ganze  Inhalt  des  Magens  wurde 
wieder  entleert,  hdsse  Bähungen  auf  die  Unterschenkel  und  Füsse  ge— 
macht  und  mehre  Dosen  Kampher  und  Aether  gegeben.  Nach  einer 
Stunde  gab  man  Ricinusöl,  welches  reichlich  wirkte.  Am  folgenden 
Morgen  hatte  die  Kranke  starkes  Fieber  und  heftige  Schmerzen  in  der 
Magengegend  (Salzmixtur,  Blutegel,  JBlasenpflaster  auf  die  Herzgegend). 
Es  trat  bald  Genesung  ein.  (Boyrenson  im  Journal  de  cJUmie  medi^ 
cale,  Jahr  4839,  S.  891.) 

Achte  Krankengeschichte.  Tanquerel  behandelte  Bleikoiik 
bei  einer  Frau,  wel<^er  wegen  Gebärmutterblutung  i  Tage  hindurch 
täglich  3  mal  Goulard*sches  Wasser  eingespritzt  war.  In  dieser  Zeit 
war  Ys  Flasche  essigsaure  Bleilösung  mit  der  Scheide  in  Berührung 
gekommen. 

Neunte  Krankengeschichte.  Derselbe  sah  einen  Mann,  der 
nach  anhaltendem  Grebrauche  von  bleihaltigem  Augenwasser  gegen  chro- 
nische AugenUdentzündung  von  Bleikolik  befallen  war.  Im  ersten  Au- 
genwasser war  '/t  Drachme  fileizucker  in  i  Unzen  Flüssigkeit  aufgelöst; 
es  wurde  binnen  5  Tagen  verbraucht;  ein  zweites  auf  dieselbe  Weise 
zusammengesetztes  Augenwasser  wur^de  in  6  Tagen  verbraucht.  Am 
it.  Tage  traten  Yergiftungszulälle ,  zuerst  im  Unterleibe,  dann  von  Sei- 
ten der  untern  Extremitäten  ein.  Das  Augenwasser  wurde  nun  ausge- 
setzt. Grotonöi  und  Schwefelbäder  hatten  alle  Zufälle  am  7.  Tage 
gehoben. 

Zehnte  Krankengeschichte.  Wenn  es  auch  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  Application  van  Bleipräparaten  auf  die  mit  der  Epi- 
dermis bedeckte  Haut  Bleikrankheit  verursachen  kann,  so  ist  es  doch 
wenigstens  sicher,  dass  sie  eintreten  kann,  wenn  die  äusserste  Schicht 
der  Haut  fehlt.  Percival  sah  Bleikolik  nach  Umschlägen  von  Goulard's 
Wasser  auf  ein  verbranntes  Glied;  dieses  Wasser  enthielt  anjjf  %  Theile 
4  Theil  essigsaures  Bleioxyd.  Derselbe  Schriftsteller  beobachtete  mehre 
andere  Fälle  von  Bleikolik  in  Folge  örtlicher  Anwendung  von  Bleimitteln ; 
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aber  in  allen  diesen  Fällen  waren  die  Mittel  auf  die  der  Epidermis  be- 
raubte Haut  gebracht.  Baker  erzählt  einen  Fall  von  Bleikolik,  die  nach 
der  Anwendung  einer  Salbe  aus  Calomel  und  Blei  auf  die  Haut  der 
Oberschenkel  erfolgte,  deren  Epidermis  nach  Pemphigus  sich  abgeschält 
hatte.  Duchesne  erzählt,  <iass  ein  Brauer,  der  sich  mit  kochendem 
Wasser  verbrannt  hatte  und  mit  Bleicerat  vei:bimden  wurde,  bald  alle 
Symptome  der  Bleiifolik  bekam.  Die  Zufälle  hörten  nach  der  Anwen- 
dung von  einfachem  Gerate  auf.  Tauf  lieb  sagt,  eine  Bleikolik  sei  durch 
Streifen  von  Diachylonpflaster  verursacht  worden,  welche  gegen  ein  grosses 
Geschwür  um  den  Unterleib  gelegt  waren.  Der  Kranke  hatte  im  Verlaufe 
von  4  4  Wochen  49  Quadratfuss  Heftpflaster  verbraucht,  als  die  Kolik 
eintrat;  jeder  Quadratfuss  enthielt  über.  y2  Unze  Bleioxyd,  so  dass  der 
Kranke  über  SO  Unzen  verbraucht  hatte.  Nur  die  Hälfte  des  ange- 
wandten Pflasters  war  mit  der  entblösten  Oberfläche  in  Berührung  ge- 
kommen und  die  andere  Hälfte  war  über  die  Geschwürränder  hinweg- 
gegangen. Nach  der  Heilung  der  Bleikolik  legte  der  Kranke  das  Heft- 
pflaster vnederum  4  4  Tage  lang  an;  es  trat  ein  zweiter  Anfall  von  Ko- 
lik ein,  der  von  Lähmung  begleitet  war. 

Die  Symptome,  welche  das  Einbringen  von  grossen  Dosen  Bleisalz 
in  den  Magen  verursacht,  lassen  sich  folgendermaassen  zusammenfassen  : 
zuckerartiger ,  zusammenziehender  Geschmack ;  zusammenschnürendes 
Gefühl  im  Halse;  heftige  Schmerzen  im  Epigastrium  und  bald  nachher  in 
den  andern  Gegenden  des  Unterleibs,  der  gewöhnlich  nicht  eingesunken 
ist,  wie  bei  der  Bleikolik;  diese  Schmerzen  lassen  beim  Drucke  nicht 
nach,  sondern  werden  durch  ihn  gesteigert;  Ekel;  sehr  häufiges,  gelb- 
liches, grünliches  oder  schwärzliches  Erbrechen ;  DurchfaU ,  der  zuweilen 
blutig  ist ;  Zittern  der  Extremitäten ;  später  Krämpfe ,  Schwindel ,  aber 
keine  Störung  der  Geisteskräfte.  Brennender  Durst,  Hitze  der  Haut,  be- 
schleunigter, zuweilen  starker,  aber  meist  kleiner  und  zusammengezoge- 
ner Puls;  häufige  Respiration,  besonders  im  letzten  Stadium  der  Ver- 
giftung; seltener  Urin.  Der  Tod  erfplgt  bei  unzweckmässiger  Behand- 
lung nach  einigen  Stunden  oder  nach  einigen  Tagen.  Leider  sind  schon 
einige  Yergiftungsfälle  mit  traurigem  Ausgang  bekannt,  weshalb  ich  auch 
die  Behauptung  von  Rognetta  und  Flandin,  dass  der  Mensch  grosse 
Dosen  löslicher  Bleisalze  ohne  sehr  üble  Folgen  nehmen  kann,  mit  der 
verdienten  Verachtung  übergehe. 

Werden  ßleisalze  äusserlich  oder  auf  Schleimhäute  applicirt,  so 
können  sie  ähnliche  Zufälle  verursachen. 

Gewebsfehler  in  Folge  von  Bleipräparaten. 

A,  Bleiemanationen.  Bei  der  Bleikolik  konnte  man  noch  kei- 
nen Constanten  organischen  Fehler  finden.  Die  von  den  Schriftstellern 
angeführten  Fälle  von   Entzündung  des   Darmkanals  bei  Individuen,   die 
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an  Bleikolik  gestorben  waren,  beweisen  keineswegs,  dass  die  Entzün- 
dung des  Magens  und  der  Gedärme  die  Ursache  oder  die  Wirkung  die- 
ser Krankheit  ist,  denn  bei    genauer  Betrachtung  der  von  ihnen  ange- 
führten Krankengeschichten  findet  man  die  anatomischen  Veränderungen 
so  unvollständig  «beschrieben,    dass   man  sie  entweder  nicht  für  wahre 
Entzündung  halten   kann,    oder  dass    die    Entzündung    des  Darmkanals 
eine  Complication  der  Bleikolik  war.     In  49  Sectionsberichten  von  Blei- 
kolik  ohne   Complication  fand   man  in   SO  Fällen  im  Darmkanaie  keine 
Veränderung  oder  nur  einige  Spuren  von   Gongestion,   wie  man  sie   in  , 
den  meisten  Leichen  findet,  bei  deren  Lebzeiten  keine  Functionsstörung 
des  Darmkanals  vorhanden  war.     In  5  Fällen  war  partielle  Erweichung 
ohne  andere  Veränderung  der  tiefsten  Theile  des  Darmkanals  vorhanden. 
Sechs  mal  war   der  Darmkanal  theilweise   und  in  seiner  ganzen   Aus- 
dehnung verdickt;  auch  dieses  kommt  häufig  in . andern  Krankheiten  voi*. 
Sieben  .mal  waren    die   Brunner*schen    und   3   mal  die  Peyer^scheii 
Drüsen  vergrössert;   allein  dies  ist  kein   charakteristisches  Zeichen  der 
Bleikolik.  Sechszehn  mal  nur  eine  Zusammenschrumpfung  der  Gedärme,  die 
man,  wenigstens  in  diesem  Grade,  nie  in  andern  Krankheiten  beobach- 
tet, vorhanden;   sie  fehlte  aber  in  den  andern   33  Leichen.     Vier  mal 
war  die   Darmschleimbant  mit  dickem,    wie  geronnenem  Schleim   über- 
zogen, durch  welchen  die  Fäces  im  Dickdarme  fest  anhingen.     Ein  ein- 
ziges mal  waren   die  Ganglien   des  N.  sympathicus  maximus  •  bedeutend 
vergrössert.     Nieren   und  Blase   wurden    stets    normal    gefunden.      Die 
pathologischen  Erscheinungen  bei  der  Bleikolik  sind  also  nicht  die  Folge 
von  wahrnehmbaren  anatomischen  Veränderungen;  und  wenn  man  ma- 
terielle Fehler  findet,  so  sind  diese  nur  Folgen  der  während  des  Lebens 
eingetretenen  Zufälle  (Tanquerel).  —  Arthralgia  saturnina.  Trotz 
der  genauesten  Nachforschungen  fand  Tanquerel  nichts,  weder  in  den 
kranken   Organen,    noch  im  Rückenmarke.  —    Paralysis  saturnina. 
Auch  bei  ihr  fehlen  nach    Tanquerel  alle   anatomischen  Veränderun- 
gen, denn  als  solche  kann  man  die  grosse  Menge  Flüssigkeit  nicht  be- 
trachten,   die  man  oft  in    den  Häuten   des   Gehirns    und  Rückenmarks 
findet.     Wäre  dieses  Serum  bei  Lebzeiten  des  Individuums   ausgetreten, 
so  würde  es  Symptome  des  Drucks   auf  Gehirn  und  Rückenmark  ver- 
ursacht haben.     Diese  Symptome  sind  aber  in  keinem  Falle  vorgekom- 
men,   weshalb    dieses  seröse    Exsudat   höchst   wahrscheinlich    erst   im 
Augenblicke  des  Todes  entstanden  ist.  —  Hirnleiden.    Bei  72  Leichen 
fand  man  %\   mal  Abplattung  der  Hirnwindungen   mit  vermehrter  oder 
verminderter  Gohäsion   der  Hirnsubstanz   und  vermehrtem  oder  vermin- 
dertem Umfang   des  Gehirns;  in  49  Fällen    war  die   Hirnsubstanz  gelb; 
in  den  32  andern  Fällen  fand  man  nichts  Bemerkenswerthes  von  Seiten 
des  Nervensystems.     Zuweilen  sah  man  geringe  seröse  Infiltration,  Blut- 
injection  der  Hirnhäute,  verminderte  Gonsistenz,  besonders   der  weissen 
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Hirnsubstanz  ohne  VeränderuDg  der  Farbe  oder  endlich  Entfärbung  der 
Hirnsubstanz.  Diese  Veränderungen  sind  durch  die  Symptome  des  Him- 
leidens  entstanden  und  genügen  nicht  zur  Erklärung  der  während  des 
Lebens  beobachteten  Erscheinungen  (Tanquerel). 

B.  Einführung  von  fileipräparaten  in  den  Magen.  Wird 
essigsaures  Bleioxyd  in  der  Dosis  von  einigen  Scrupeln  in  den  Ma- 
gen gebracht,  so  verursacht  es  Entzündung  eines  oder  mehrer  Theile 
dieses  Organs:  bald  ist  die  Schleimhaut  nur  auf  ihrer  freien  Fläche  ent- 
zündet, bald  erstreckt  sich  die  Entzündung  auf  die  Fläche,  mittelst  wel- 
cher diese  mit  der  Muskelhaut  zusammenhängt.  Im  letztem  Falle  ist 
sie  oft  sehr  dunkelroth  und  die  andern  Häute  des  Magens  sind  ebenfalls 
von  der  Entzündung  ergriffen.  Zuweilen  findet  man  im  Magen  schwarze 
Punkte  oder  Flecken  von  verschiedener  Grösse,  die  fast  stets  vom  Aus- 
tritte venösen  Bluts  oder  der  Injection  der  Blutgefässe  abhängt.  Endlich 
haben  wir  im  Magen  von  Thieren,  die  eine  starke  Doisis  Bleizuckerlö- 
sung bekommen  und  nicht  erbrochen  hatten,  einen  ziemlich  dicken, 
aschfarbenen,  membranösen  Ueberzug  gefunden,  der  sich  leicht  in  Klümp- 
chen  abtrennen  lässt  und  durch  die  Verbindung  des  Bleizuckers  mit  den 
Flüssigkeiten  im  Magen  entstanden  zu  sein  scheint.  Die  Schleimhaut 
unter  diesem  Ueberzuge  war  dunkelgrau  und  schien  dieselbe  Wirkung 
auf  das  essigsaure'  Bleioxyd  gehabt  zu  haben.  Dieselbe  Erscheinung 
fand  im  ganzen  Verlaufe  des  Darmkanals  statt.  Man  begreift,  dass  die 
andern  Bleipräparate  ähnliche  Veränderungen  hervorbringen,  wenn  sie 
in  so  grosser  Menge  genommen  werden,  dass  sie  den  Tod  verursachen. 

Zuweilen  fuhrt  das  essigsaure  Bleioxyd  jedoch  schnellen  Tod  her- 
bei, ohne  vorher  Entzündung  der  Häute  des  Darmkanals  verursacht  zu 
haben. 

Chemische  Untersuchung  der  thierischen  Organe  und  Säfte. 

A.  Bleidämpfe  und  Bleistaub.  Bleikolik.  Wilson  und 
Dubois  täuschten  sich,  als  sie  Spuren  von  Bleistaub  im  Darmkanale  ge- 
sehen haben  wollten;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  Spangenberg,  welcher 
Fäceskügelchen  mit  Bleiglätte  bedeckt  gesehen  haben  will.  M^rat  und 
Barruel  suchten  vergebens  Blei  in  den  Excrementen  und  dem  Urine 
eines  Kranken,  der  an  Bleikolik  gestorben  war.  Die  von  Devergie 
und  Guibourt  für  das  Vorhandensein  von  Blei  in  den  Organen  der  an 
Bleikolik  Leidenden  angeführten  Thatsachen  sind  nicht  beweisend.  Sie 
sagen,  sie  hätten  aus  den  Organen  der  an  Bleikolik  Gestorbenen  mehr 
Blei  dargestellt,  als  aus  den  Organen  der  an  andern  Krankheiten  Ge- 
storbenen. Ehe  man  eine  solche  Behauptung  annimmt,  müsste  die 
grösste  Menge  Blei,  welche  man  aus  verschiedenen  gesunden  thierischen 
Geweben  darstellen  kann,  bestimmt  sein.  Wenn  die  Behauptung  von 
Devergie  und  Guibourt  auch   richtig   ist,    so  ist  sie  wenigstens  nicht 
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bewiesen.  Ghatin,  Ghevallier  und  ich  untersuchten  sehr  oft  den 
Urin  an  Bleikolik  Leidender,  fanden  aber'  nie  die  geringste  Spur  von 
Blei  darin. 

Jetzt  ist  aber  kein  Zweifel  mehr  möglich  und  Jedermann  wird  mit 
mir  einverstanden  sein,  wenn  er  die  letzten  Resultate  liest,  welche  ich 
erhalten  habe. 

4)  No^l,  35  Jähr  alt,  wurde  wegen  Epilepsie  in  Folge  von  Blei- 
dämpfen am  5.  April  1847  ins  Hospital  aufgenommen;  früher  war  er 
immer  gesund  gewesen.  Seit  3  Wochen  hatte  er  in  einer  Bleiweiss- 
fabrik  gearbeitet  und  war  seit  S  Tagen  am  Bleiglätteofen  beschäftigt  ge- 
wesen. Als  er  am  4  5.  an  die  Arbeit  ging,  war  er  halb  trunken;  nach 
einigen  Augenblicken  stürzte  er  bewusstlos  hin  und  zog  sich  beim  Fal- 
len mehre  Wunden  im  Gesichte  zu.  Mit  Hälfe  eines  Kameraden  konnte 
er  zu  Fuss  ins  Hospital  gehen.  Beim  Entkleiden  fiel  er  zu  Boden.  Seine 
Glieder  waren  starr  und  bewegten  sich  krampfhaft;  Schaum  vor  deai 
Munde;  die  Augen  stier  nach  oben  gerichtet;  die  unbeweglichen  Pu- 
pillen waren  massig  erweitert.  Dieser  Anfall  dauerte  etwa  4  0  Minuten. 
Der  Kranke  wurde  nun  alsbald  in  ein  Schwefelbad  gebracht,  in  welchem 
er  schwarz  wurde.  Abends  waren  die  Hirnzufälle  nicht  wieder  erschie- 
nen und  der  Kranke  roch  nicht  mehr  nach  Weingeist.  In  der  Nacht 
schlief  er  gut.  Am  16.  April  hatte  er  etwas  Kopfweh.  Keine  Kolik; 
am  Zahnfleische  ein  bläulicher  Rand,  der  an  der  Basis  der  gesunden 
Zähne  sehr  schmal,  an  den  carlösen  Zähnen  breiter  war;  der  Puls  hatte 
68  Schläge  in  der  Minute  (Schwefelbad  mit  Seife). 

Am  17.  April  Kopfschmerz,  eine  Stuhlentleerung;  Puls  zu  56  Schlä- 
gen. Am  4  8.  Kopfschmerz,  Erbrechen,  54  Pulsschläge  (Schwefelbad  mit 
Seife).  Am  19.  Hess  man  ihn  Schwefelbäder  nehmen.  Am  SO.  hatte 
der  Kranke  anhaltenden  Kopfschmerz  und  es  erschien  Erysipelas  um 
die  durch  den  Fall  verursachte  Gesichtswunde ;  häufiges  Erbrechen  und 
Delirium  in  der  Nacht;  52  Pulsschläge  in  der  Minute  (2  Gran  Brech- 
weinstein in  4  Unze  Glaubersalz).  Abends  ein  Anfall,  der  5  Minuten 
dauerte.  Am  %\.  hatte  sich  das  Erysipelas  ausgedehnt  und  war  bis 
zur  rechten  Schläfe  gestiegen;  Ekel  und  Erbrechen;  weissliche  Zunge; 
sehr  heftige  Kopfschmerzen.  Er  hatte  3  flüssige  Stühle  und  der  Puls 
schlug  56  mal  in  der  Minute  (2  Gran  Brechweinstein  mit  4  Unze  Glau- 
bersalz). Am  2SI.  erbrach  er  nicht,  hatte  aber  starken  Durchfall;  52 
Pulsschläge;  das  Erysipelas  unverändert;  Delirium  in  der  Nacht.  Gegen 
4  Uhr  Nachmittags  ein  epileptischer  Anfall;  es  wird  ein  Aderlass  ge- 
macht und  der  Kranke  stirbt  kurz  nachher.  Die  Section  wurde  am  24. 
gemacht. 

Untersuchung  der  Leber  und  des  Gehirns.  Am  25.  liess 
ich  die  in  Stücken  geschnittene  Leber  ^2  Stunde  lang  in  2  Pfund  de- 
stillirtem   Wasser  kochen ;  die    Abkochung   wurde    filtrirt    und    bis    zur 
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Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  mit  reiner  Salpetersäure  und  einem 
funfzehntel'Oewicbtstheile  cblorsauren  Kalis  verkohlt,  die  Kohle  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure  gekocht  und  sodann  fiUrirt.  Durch  das  Filtrat 
liess  ich  einen  Strom  Hydrothionsäure  streichen,  der  es  augenblicklich 
schwarz  färbte;  nach  einiger  Zeit  fiel  ein  schwarzer  Niederschlag  zu 
Boden,  der  zwar  nicht  bedeutend  war,  aber  doch  zum  Beweise  genügte, 
dass  er  aus  Bieisulfür  bestand.  Die  in  Wasser  gekochte  Leber  wurde 
sodann  Va  Stunde  lang  mit  Wasser  und  ein  zehntel  Gewichtstheil  Essig- 
säure gekocht,  die  filtrirte  Auflösung  abgedampft,  der  Rückstand  ver- 
kohlt u.  s.  w.  Hydrothionsäure  lieferte  eine  weit  grössere  Menge  Biei- 
sulfür, als  aus  der  wässerigen  Abkochung. 

Das  Gphirn  wurde  in  Scheiben  geschnitten;  ich  liess  es  3  Tage 
lang  mit  ein  zehntel  Gewichtstheil  concentrirter  Essigsäure  liegen  und 
kochte  es  sodann  /a  Stunde  lang.  Die  Flüssigkeit  wurde  auf  die  eben 
angegebene  Weise  behandelt,  lieferte  aber  keine  Spur  von  Schwefelblei. 

Sl)  Loursel,  43  Jahre  alt,  Strumpfwirker  und  später  Bleiweiss- 
arbeiter,  von  guter  Constitution,  wurde  am  24.  Mai  im  Hospitale  Beau- 
jon  aufgenommen.  Er  hatte  schon  mehrmals  die  Bleikblik  überstanden. 
Er  war  ein  Trunkenbold,  der  besonders  den  Branntwein  liebte;  seine 
Trunkenheit  vom  vorigen  Tage  war  noch  nicht  ganz  gehoben.  Er  hatte 
früher  schon  einen  epileptischen  Anfall  gehabt,  der  sehr  lange  Zeit  ge- 
dauert hatte. 

Sein  Zustand  war  bei  der  Aufnahme  folgender:  obgleich  er  auf 
dem  Rücken  liegt,  so  wendet  er  sich  doch  fast  stets  um  und  beantwor- 
tet die  Fragen  gar  nicht  oder  nur  unzusammenhängend;  man  muss  ihn 
stark  rüttein,  damit  er  die  Augen  öffnet,  die  er  sogleich  wieder  schliesst; 
sehr  verminderte  Sensibilität;  bläulicher  Rand  am  Zahnfleische  dicht  un- 
ter den  Zähnen,  die  fast  alle  cariös  sind.  Kein  Erbrechen  ;  keine  Schmer- 
zen beim  Drucke  auf  den  Unterleib;  Verstopfung;  gelbe  Farbe  der  Scle- 
rotica ;  von  Zeit  zu  Zeit  krampfhafte  Bewegungen.  Es  wurde  die  in  der 
Charite  übliche  Behandlung  eingeschlagen,  allein  die  abführenden  Kly- 
stiere  gingen  sogleich  wieder  ab  und  die  Mixtur  wurde  wieder  er- 
brochen. Dieser  Zustand  dauerte  bis  zu  dem  am  25.  um  \0  Uhr  Mor- 
gens erfolgenden  Tod. 

Section.  Normales  Aussehen  des  Magens  und  der  Gedärme,  deren 
Volumen  nicht  vermindert  scheint.  Das  absteigende  Colon  und  der  Mast- 
darm waren  im  Gegentheil  durch  Luft  ausgedehnt;  im  Darmkanale  be- 
merkte man  keine  Veränderung;  die  Lunge  war  ziemlich  mit  Blut  über- 
füllt.    Das  Herz  enthält  einige  schwärzliche  Gerinnsel.         i 

Untersuchung  der  Leber.  Sie  wurde  zuerst  mit  destillirtem 
Wasser,  dann  mit  ein  neuntel  Essigsäure  gekocht.  Beide  Abkochungen 
enthielten  Blei;  die  erstere  jedoch  mehr  als  die  letztere. 

Aus  diesen  beiden  Thatsachen  muss  man  schliessen,  dass  die  Leber 
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der  von  Bleikolik  Befallenen  abnorm  Blei  enthält,  denn  vom  sogenann- 
ten normalen  Blei  wird  weder  durch  Wasser,  noch  durch  verdünnte 
Essigsäure  die  geringste  Spur  ausgeschieden.  Dieses  wird  noch  mehr 
durch  Folgendes  bestätigt. 

4)  Chevallier,  der  mehrmals  im  Urine  der  von  Bleikolik  Befalle- 
nen vergebens  Blei  gesucht  hatte,  sagte  am  43.  April  in  der  Akademie, 
er  habe  es  bei  neuern  Untersuchungen  zuweilen  gefunden.  Ghatin, 
der  öfters  Untersuchungen  dieser  Art  angestellt  hat,  fand  ein  einziges 
mal  in  20  Pfund  Urin  Blei.  Martin  Selon  will  es  auch  beir  der  Un- 
tersuchung von  etwa  %  Pfund  Urin,  der  von  mehren  Kranken  am  Tage 
nach  ihrer  Aufnahme  gesammelt  war,  gefunden  haben.  Diese  positiveu 
Resultate  sind  für  die  Beantwortung  der  vwiiegenden  Frage  weit  wich- 
tiger als  die  negativen,  auch  wenn  ihre  Zahl  noch  so  gross  ist.  Zu- 
weilen hat  man  kein  Blei  im  Urin  gefunden,  weil  die  untersuchte  Menge 
nicht  gross  genug  war;  in  andern  Fällen  kann  man  mit  Grund  ver— 
muthen,  dass  der  Urin  untersucht  wurde,  bevor  er  Blei  enthielt  oder 
nachdem  er  kein  solches  mehr  enthielt. 

%)  In  den  Excrementen  vieler  an  Bleikolik  Ladender  fand  Ghatin 
ebenfalls  Blei. 

B.  Bleipräparate,  die  in  den  Magen  eingebracht  sind* 
Tiedemann  und  Gmelin  gaben  mehren  Hunden  Bleizucker  und  fan- 
den ihn  im  Blute  der  Gekrös-  und  Milzvenen  wieder. 

Lassaigne  theilte  der  Akademie  der  Medicin  am  8.  December 
4  840  mit,  dass  Ausset  unter  seinen  Augen  Versuche  angestellt  hat, 
aus  denen  sich  ergibt:  4)  dass  das  flüssige  basisdi-essigsaure  Bleioxyd, 
welches  Pferden  bis  zu  i  Pfund  gegeben  wurde,  um  seine  Wirkung 
zu  untersuchen,  in  grosser  Menge  im  venösen  Blute  und  dem  Urin  der 
lebenden  Pferde  wiedergefunden  wurde.  2)  dass  die  Secretionsorgane, 
wie  Leber  und  Nieren,  bei  der,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  angestellten, 
chemischen  Untersuchung  ebenfalls  eine  grosse  Menge  Blei  lieferten.      ' 

Villeneuve  hatte  8  Tage  vorher  der  Akademie  der  Medicin  fol- 
genden Fall  mitgetheilt. 

Ein  20jähriges  Mädchen  nahm  in  einem  AugenWick  der  Verzweif- 
lung 4  Unze  Bleizucker;  bald  darauf  Ohnmacht,  später  Erbrechen,  Angst 
in  der  Präcord iaigegend  u.  s.  w.  Auf  die  Anwendung  von  Glaubersalz 
folgte  Durchfall;  die  Zufälle  nahmen  stufenweise  ab,  der  Körper  wurde 
wieder  warm  und  bald  erfolgte  Heilung. 

Der  24  Stunden  nach  der  Vergiftung  gelassene  Urin  wurde  zur 
Trockne  abgedampft,  mit  Sälpetersäure  verkohlt  und  die  Kohle  mit  Sal- 
peter- und  Hydrothionsäure  behandelt.     Es  fiel  Schwefelblei  nieder. 

Man  hat  aus  meinen  letzten  Untersuchungen  schon  gesehen,  dass 
aus  der  Leber,  der  Milz  und  dem  Urine  von  Thieren,  die  mit  einem 
Beisalze  vergiftet  sind,  Blei  mittelst  des   Verfahrens  ausgeschieden  wer- 
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den  kann,  welches  das  normal  im  menschlichen  Körper  enthaltene  Blei 
nicht  ausscheidet. 

,  Folgern ngea.     Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich: 

4)  Leute,  welche  gewöhnlich  mit  Bleipräparaten  umgehen,  be- 
kommen fast  stets  nach  verschiedener  Zeit  schwere  Krankheiten,  wie 
Bleikolik,  Gelenkleiden,  Lähmung,  Anaesthesis  oder  Hirnleiden.  Zuweilen 
sind  auch  mehre  dieser  Krankheiten  bei  einem  und  demselben  Indivi- 
duum vereinigt. 

2)  Die  Übeln  Wirkungen  dieser  Präparate  sind  nicht  die  Folge  von 
Entzündung  einiger  unserer  Organe,  sondern  der  Absorption  und  ihrer 
Einwirkung  auf  das  Nervensystem  und  wahrscheinlich  auf  den  N.  sym- 
pathicus  maxlmus,  das  Rückenmarksystem  und  das  Gehirn. 

3)  Die  Einspritzung  von  löslichen  Bleisalzen  in  die  Venen  ist  gif- 
tig, allein  nicht  so  giftig  als  die  mehrer  anderer  mineralischen  Gifte.  Sie 
scheinen  einen  speciellen  Einfluss  auf  die  Gedärme  zu  haben  und  chro- 
nische Entzündung  derselben  hervorzurufen;  vielleicht  wirken  sie  auch 
auf  die  Lunge. 

4}  Bringt  man  sie  in  den  Darmkanal,  so  werden  sie  absorbirt  und 
wirken  je  nach  der  Dosis  verschieden.  Kleine  Dosen  verursachen  erst 
einige  Zeit  nach  ihrer  Anwendung  Erscheinungen.  Diese  sind  gewöhn- 
lich Bleikolik,  Lähmung,  Gelenkleiden,  Anaesthesis  oder  Himleiden.  In 
grossen  Dosen  verursachen  sie  dagegen  fast  sogleich  ähnliche  Symptome, 
wie  die  reizenden  Gifte,  und  der  Tod  kann  nach  einigen  Stunden  er- 
folgen ,  selbst  wenn  man  die  Speiseröhre  nicht  unterbindet.  Hunde, 
welche  \ — i^i  Unze  Bieizucker  bekommen  und  durch  Erbrechen  einen 
Theil  von  ihm  wieder  entleeren,  sterben  gleichzeitig  an  Entzündung  des 
Darmkanais  und  an  einer  Affection  des  Nervensystems,  die  man  nicht 
näher  bezeichnen  kann.  War  diese  starke  Dosis  Bleizucker  in  Wasser 
aufgelöst  und  blieb  er  so  lange  im  Magen,  dass  er  absorbirt  wurde,  so 
hängen  die  tödtiichen  Wirkungen  mehr  von  der  Einwirkung  des  Ner- 
vensystems als  von  der  Entzündung  ab.  W^ar  die  Dosis  des  Bleisalzes 
nicht  so  gross,  dass  sie  den  Tod  binnen  kurzer  Zeit  bewirkt,  war  sie 
jedoch  so  stark,  dass  sie  sogleich  Zufälle  hervorruft,  so  beschränken 
sich  diese  im  Allgemeinen  auf  Erbrechen,  Durchfall  und  Schmerzen  au 
einem  oder  mehren  Punkten  des  Unterleibs. 

5)  Sie  können  ebenfalls  absorbirt  werden,  wenn  sie  auf  die  von 
der  Epidermis  eutblöste  Haut,  die  Schleimhaut  des  Auges,  der  Scheide 
u.  s.  w.  applicirt  werden.  Sie  verursachen  dann  meist  Kolik,  Gelenk- 
leiden,  Lähmung,  Anaesthesis  oder  Hirnleiden. 

Ausscheidung  der  Bleisalze. 

Aus  den  Versuchen  von  J.  L.  Orfila  ergibt  sich  Folgendes.  ♦)  Ster- 
ben Hunde,  denen  man  1 4  Tage  lang  1 0  Gran  Bleizucker  gegeben  hat, 
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3  Tage  nach  der  letzten  Dosis  oder  tödtet  man  sie  zu  dieser  Zeit,  so 
findet  man  in  dem  Wasser,  in  welchem  man  ihren  Magen  gewaschen 
hat,  Blei.  S]  Im  Magen,  der  Leher,  dem  Gehirne,  dem  Urine  u.  s.  w. 
von  Hunden,  welche  dieselbe  Dosis  Bleizucker  72  Tage  bekommen 
haben,  findet  man  Blei,  wenn  man  sie  3  Tage  nach  der  letzten  Dosis 
tödtet.  3}  In  der  Leber,  dem  Magen  und  dem  Grehirne  von  Hunden, 
die  iO  Wochen  lang  10  Gran  Bieizucker  bekommen  hatten,  fand  man 
noch   104  Tage  später  Blei. 

Behandlung  der  Bleivergiftung. 

Bieikolik.  Man  hat  sehr  viele  Mittel  vorgeschlagen,  die  ich  der 
Reihe  nach  durchgehen  will.  1)  Wasser  mit  Hydrothionsäure  ist  unnütz. 
8)  Ebenso  unnütz  ist  Wasser  mit  Schwefelsäure.  3)  Der  Alaun  ist  meist 
unwü'ksam.  4)  Quecksilber  und  Blei  darf  man  nicht  anwenden.  5}  Nux 
vomica  hat  nur  einen  sehr  unbedeutenden  oder  gar  keinen  heilsamen 
Einfluss.  6)  Die  antiphlogistische  Methode  war  in  manchen  Fällen  nütz- 
lich, besitzt  jedoch  keine  solchen  Yortheile,  dass  sie  den  Vorzug  vor 
einer  andern  verdiente.  Sie  ist  ausserordentlich  nützlich,  wenn  die 
Kolik  piit  Entzündung  compUcirt  ist.  7)  Die  beruhigende  Methode  hat 
heilsame  Wirkung  und  erweist  sich  nützlicher  als  alle  bis  jetzt  angege- 
benen. Sie  kürzt  die  Krankheit  oft  um  einige  Tage  ab  und  macht  die 
Rückfälle,  die  Lähmung  und  das  Hirnleiden  etwas  seltener.  Man  gibt  Opium 
oder  salzsaures  Morphium.  Ranque  verband  die  narkotische  Methode 
mit  der  ableitenden;  die  von  ihm  benutzten  beruhigenden  Mittel  sind 
Theriak,  Kirscblorbeer  und  Belladonna.  8}  Ableitende  Methode.  Sie 
hat  im  Allgemeinen  keinen  Erfolg.  9]  Abführende  Methode.  Sie  ver- 
dient den  Vorzug  vor  der  vorhergehenden,  weil  sie  die  Dauer  der 
Krankheit  verkürzt,  sie  schnell  beseitigt,  Rückfälle  verhütet  und  bis 
zu  euiem  gewissen  Grade  vor  den  andern  Bleikrankheiten  schützt.  Man 
kann  jedoch  nicht  behaupten,  dass  sie  stets  Erfolg  hat.  Die  in  der 
Gharit6  übliche  Behandlung  ist  folgende. 

Am  ersten  Tage  gibt  man  dem  Kranken  ein  purgirendes  Klystier 
aus  4  Unzen  Sennesblättern,  die  man  in  16  Unzen  Wasser  kocht.  Der 
Abkochung  wird  sodann  ^J^  Unze  schwefelsaures  Natron-  und  4  Unzen 
Vinum  stibiatum  zugesetzt.  Zum  Getränk  wird  Tamarindenwasser  2  Pfund, 
Epsomsalz  1  Unze,  Brechweinstein  3  Gran  gegeben.  Abends  ein  Kly-^ 
stier  aus  6  Unzen  Nussöl  und  12  Unzen  Rothwein.  Innerlich  2  Drach- 
men Theriak,  dem  man  je  nach  Bedürfniss  y^  Gran  Opium  zusetzt. 

Am  zweiten  Tage  Morgens  lässt  man  auf  2  mal  im  Zwischen- 
räume von  1  Stunde  6  Gran  Brechweinstein  in  8  Unzen  Wasser 
nehmen.  Nach  dem  Erbrechen  lässt  man  den  Tag  über  folgenden 
schweisstreibenden  Thee  trinken.  1  Unze  Guajac,  ebenso  viel  Squina 
und  Sarsaparille   werden    1    Stunde  lang   mit   50    Unzen  Wasser   auf  Ya 
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eingekocht  und  vor  Ende  des  Kochens  wird  4  Unze  Sassafras  und  Ys 
Unze  Süssholz  zugesetzt.  Des  Abends  krampfstOlondes  Rlystier  und 
Theriak  mit  Opium,  wie  am  ersten  Tage. 

Am  dritten  Tage  wird  Morgens  auf  4  mal  eine  schweisstrei- 
bende  und  abführende  Tisane  gegeben,  die  aus  S  Pfund  einfacher 
schweisstreibender  Tisane  und  i  Unze  Sennesbiättern  besteht.  Des 
Tags  über  einfache  schweisstreibende  Tisane;  Abends  das  purgirende 
Kiystier  und  t  Stunden  später  ein  krampfstillendes  Klystier  und  Theriak 
mit  Opium. 

Am  vierten  Tage  ein  Abführmittel  aus  i  Unze  Sennesaufguss, 
Yi  Unze  Glaubersalz,  \  Drachme  Jalap penpul ver.  Abends  ein  Klystier 
aus  Oel,  Wein  und  Theriak;  den  Tag  über  lässt  man  eine  Abkochung 
von  Guajac  trinken. 

Am  fünften  Tage  die  schweisstreibende  und  abführende  Tisane; 
Abends  um  i  Uhr  das  abführende  Klystier;  um  6  Uhr  das  krampfstil- 
lende Klystier  und  um  8  Uhr  Theriak  mit  Opium. 

Am  sechsten  Tage  gibt  man  das  Abführmittel,  die  einfache 
schweisstreibende  Tisane,  das  kramrpfstillende  Klystier  und  Theriak  mit 
Opium,  wie  am  4.  Tage. 

Bekommen  die  Kranken  trotz  dieser  Mittel  keine  Entleerung,  so 
verordnet  man  die  purgirenden  Boli. 

Grotonöl.  Dieses  Oel,  sagt  Tanquerel,  ist  kein  Specificum. 
Gelänge  es  ein  Emetocatharticum  zu  entdecken,  welches  in  kleiner  Do- 
sis eine  eben  so  heftige  Erschütterung  der  Unterleibs organe  bewirkt,  so 
könnte  man  es  mit  eben  so  viel  Erfolg  anwenden.  Da  aber  eine  solche 
Substanz  noch  nicht  existirt,  so  empfehle  ich  jedem  Arzte,  dieses  kräf- 
tige Heilmittel  bei  der  BleikoKk  anzuwenden.  Die  beste  Form  ist,  es 
zu  1  Tropfen  in  einem  Löffel  voll  Tisane  zu  geben.  Erregt  diese  erste 
Dosis  weder  Durchfall  noch  Erbrechen,  so  muss  man  nach  7 — 8  Minu- 
ten wieder  4   Tropfen  oder  ein  abführendes  Kiystier  geben.    Am  t.  und 

3.  Tage    verordne    man    das    Grotonöl    auf   dieselbe    Weise.     Sind    am 

4.  Tage  alle  Symptome  der  Kolik  verschwunden,  so  kann  man  noch- 
mals ein  purgirendes  Klystier  geben  und  dies  täglich  bis  zum  7.  oder 
8.  Tage  wiederholen.  In  seltenen  Fällen,  wo  die  Kolik  am  4.  Tage 
nicht  ganz  aufgehört  hat,  muss  man  wiederum  i  Tropfen  Grotonöl  geben 
und  ihn  in  den  folgenden  Tagen  wiederholen,  wenn  nicht  alle  Spuren 
der  Krankheit  verschwunden  sind.  Erbricht  der  Kranke  das  Grotonöl  nach 
y^  Stunde  oder  Yi  Stunde,  so  muss  man  es  mit  einer  Unze  Ricinusöl 
vermischen  oder  in  Klystierform  in  doppelter  Dosis  geben.  Während 
der  Anwendung  des  Grotonöls  lasse  man  den  Kranken  sehr  viel  Tisane 
trinken. 

Während  der  ganzen  Dauer  der  Behandlung  muss  der  Kranke  streng 
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teten   und  dbrf  Didil  eher  etwas  geniesseo,    bis  die  Sefamerzen    völlig 
aa%elidrt  haben. 

Arthralgia  satornina.  Schwefeibader  sind  das  kräftigste  Mit- 
tel gegen  diese  AffecHon.  Ist  sie  nicht  mit  Bleikolik  complidri,  so 
sind  Porginnittel  nicht  nothwendig.  Da  sie  jedodi  einen  grossen  Ein- 
floss  auf  das  Geienkleiden  haben,  so  kann  man  sie  gieichzeilig  mit  den 
Schwefetbadem  anwenden,  selbst  wenn  die  Yerdauungs-  und  Ham^vmk- 
lenge  nidii  leiden. 

Paraiysis  saturnina.  Electridtat,  Schwefelbäder  und  die  ver- 
schiedenen Präparate  der  Brechnoss  sind  die  einzigen  Heilmittel,  von 
denen  gewissenhafte  Beobaditer  Erfolg  gesehen  haben.  Am  meisten 
Erfolg  hatte  bald  die  Electroponctar  gleichzeitig  mit  Schwefelbädern,  bald 
das  Strydmin.  Das  Strychnin  mass  man  zuerst  innerlicb,  sodann  ea- 
dermatisch  ao wenden  uod  endlich  mit  den  Schwefelbädern  schJiesseri, 
die  man  jeden  Tag  während  der  innem  Anwendung  des  Slrychniiis 
nehmen  lässt. 

Encephalopathia  saturnina.  Die  exspectirende  Methode,  deren 
Basis  Fasten  und  erweichende  KlysUere  bildeo,  verdient  nach  Tanqae- 
rel  den  Vorzug. 

Jodkalium.  Melsens  hat  im  26.  Bande  der  dritten  Reihe  der 
Anmdes  de  physique  et  de  chitnie  eine  Abhandlung  veröffentlicht  unter 
dem  Titel:  Memoire  eur  VempUn  de  Viodure  de  potassium  pour  cotnbaffre 
les  affeeüons  saiumines  et  mereurieBes,  Die  Grundidee  ist  folgende.  Die 
Blei-  und  Quecksilberpräparate,  welche  Blei-  und  Quecksilberkrankheiten 
verursachen,  befinden  sich  in  unsem  Organen  im  unlöslichen  Zustande; 
das  Jodkalium  kann  sie  löslich  machen  und  mit  dem  Urine  fortschaffien; 
deshalb  der  Nutzen  dieses  Jodürs. 

«Ich  habe  stets,»  sagt  Melsens,  «nur  zwei  verschiedene  Dinge 
gesehen:  die  Krankheit  durch  die  Gegenwart  des  Giftes  im  Körper;  die 
Heilung  durch  die  Ausscheidung  des  Giftes  aus  dem  Körper.»  Diesen 
Grundsatz  nehme  ich  um  so  eher  an,  da  ich  schon  im  Jahre  4  844  be- 
hauptet habe,  dass  die  Heilung  einer  durch  ein  Gift  verursachten  Krank- 
heit durch  die  Entleerung  des  Gifts  erzielt  werden  kann.  Wird  durch 
spätere  Beobachtung  dargetban,  dass  das  Jodkalium  bei  chronischen 
Krankheiten  in  Folge  von  Blei-  und  Quecksilberpräparaten  den  Vorzug 
vor  jedem  andern  Mittel  verdient,  so  muss  man  doch  jetzt  schon  be- 
merken, dass  es  bei  der  acuten  Vergiftung  durch  starke  Dosen  Blei- 
pder  Quecksübersalz  keinen  Nutzen  hat,  sondern  sehr  gefährlich  wer- 
den kann. 

Wir  wollen   nun   zur  Untersuchung    der  in  Melsens*  Abhandlung 
angegebenen  Thatsachen  schreiten. 

1)  Aus   mehren   Versuchen   scheint  hervorzugehen,    dass   das  Jod- 
Ifalium  nicht  ohne  Unterschied  in   alle  Organe  des  thierischen  Organis- 
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mus  aufgenommen  wird.  So  findet  man  Jodyerbindungen  in  der  Leber, 
während  sie  in  der  Galle  gänzlich  fehlen;  der  den  Darmkanal  über- 
ziehende Schleim,  das  Serum  in  der  Pleura  enthält  dieselben  Verbindun- 
gen, während  man  sie  im  Inhalte  des  Darmkanals  fast  nie  im  untern 
Drittel  seiner  Gesammtlänge  findet. 

2)  Das  in  den  Magen  gebrachte  Jodkalium  geht  nach  einigen  Minu-- 
ten  in  den  Urin  über.  24  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  Jodkalium 
konnte  Melsens  mit  Stärkemehlwasser,  einer  Säure  und  Chlor  kein 
Jod  mehr  im  Urine  finden.  Dieses  Resultat  stimmt  nicht  mit  dem  von 
Kram  er  erhaltenen  überein. 

3)  Die  Bleikolik  tritt  besonders  nach  dem  Waschen  mit  der  alkali- 
schen Lösung  ein. 

4)  Bei  der  Behandlung  mit  Jodkalium  erzielt  man  die  Heilung  stets 
nur  durch  eine  vorherige  Vergiftung,  welche  der  Arzt  aber  völlig  nach 
der  Widerstandskraft  der  Kranken  beherrschen  kann.  Man  fängt  mit 
4  6  Gran  Jodkalium  auf  den  Tag  an  und  steigt  sodann,  wenn  der  Kranke 
es  leicht  verträgt,  bis  zu  lyi  oder  2  Drachmen.  Melsens  führt  einige 
Fälle  von  Heilung  an,  in  denen  6  Unzen  Jodkalium  in  '/i  Jahr  u.  s.  w. 
genommen  worden  war. 

5)  Dak  schwefelsaure  Bleioxyd  ist  giftig. 

6)  Bei  grossen  Dosen  schwefelsauren  Bleioxyds  hängen  die  Ver- 
giftungszufälle nicht  von  der  Quantität  des  Giftes  ab. 

7)  Schwefelsäure  oder  schwefelsaure  Salze  dürfen  bei  chronischei' 
Vergiftung  durch  Bleipräparate  nicht  gegeben  werden»  weil  das  schwe- 
felsaure Bleioxyd  ein  langsames  Gift  ist,  welches  kräftige  Hunde  in  SO 
oder  30  Tagen  tödten  kann. 

Ich  will  hier  bemerken,  dass  kein  unterrichteter  Arzt  ein  lösliches 
schwefelsaures  Salz  bei  chronischer  Bleivergiftung  empfohlen  hat;  ich 
habe  die  löslichen  schwefelsauren  Salze  bei  der  acuten  Vergiftung  em- 
pfohlen und  mit  Recht. 

8)  Gibt  man  einem  Hunde,  der  seit  einiger  Zeit  schwefelsaures  Blei- 
oxyd genommen  hat,  |:^ötzUch  etwas  starice  Dosen  Jodkalium,  so  tödtet 
man  ihn,  während  gesunde  Hunde  dieselbe  Dosis  Jodür  ohne  Naohtheil 
nehmen  können.  Gibt  man  dagegen  gleichzeitig  schwefelsaures  Bleioxyd 
und  Jodkalium,  so  treten  keine  Erscheinungen  ein.  Das  Jodk^Uam  kann 
also  als  Prophylacticum  angewandt  werden. 

Ueber  die  Behandlung  der  Quecksilbervergiftung  sugt  Meisen^ 
Folgendes  : 

4}  .Alle  Quecksilberverbindungen,  die  im  thienschen  Organismus 
vorkommen  können,  sind  in  Jodkalium  löslich;  looetallisches  Quecksilber 
selbst  löst  sich  in  ihm;  die  Gegenwart  organischer  Substanzen  ver- 
hindert dies  nicht. 

%)  3  Vergolder  und  f  Verquicker,    die  911  verschiedenen   Queck-r 
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silberzufälien  litten,  wurden  durch  Jodkalium  geheilt.  Einer  von  ihnen, 
der  an  langsamer  Vergiftung  durch  metallisches  Quecksilber  litt,  ent- 
leerte Jodquecksilber  mit  dem  Urin.  Seine  Heilung  beweist,  dass,  ^venn 
das  Quecksilber  nur  in  geringer  Menge  täglich  absorbirt  wird,  das  Jod- 
kalium nicht  allein  die  Krankheit  heilt,  sondern  auch  sehr  kräftig  pro- 
phylactisch  wirkt.  * 

3)  Das  Jodkalium  steigert  die  Heilung  oder  die  Vergiftung  durch 
gewisse  Quecksilbersalze  und  kann  gefährliche  Zufälle  verursachen. 

Die  energische  Wirkung  des  Jodkaliums  auf  einen  mit  Sublimat 
behandelten  Hund  kann  so  stark  sein,  dass  man  ihn  8  Tage  nach  der 
letzten  Dosis  Sublimat  durch  eine  etwas  starke  Gabe  Jodkalium  tödten 
kann. 

Resume.  Die  Beobachtungen  von  Meisens  sind  zwar  in  theo- 
retischer Hinsicht  interessant,  aber  für  die  Heilkunst  ungenügend.  Sie 
verdienen  Berücksichtigung  und  neue  Untersuchungen.  Leider  sind  sie  l>is 
jetzt  von  den  praktischen  Aerzten  unbeachtet  geblieben,  welche  ohne 
Zweifel  die  Anwendung  allgemein  gebräuchlicher  und  ungefährlicher  Me- 
thoden Versuchen  mit  dem'  Jodkalium  vorziehen,  welches  nach  Mei- 
sens erst  dann  Nutzen  haben  kann,  wenn  es  eine  zuweilen  sehr  ge- 
fährliche Störung  im  Organismus  verursacht  hat. 

Einbringen  von  Bleipräparaten  in  den  Darmkanai.  Sind 
sie  in  kleiner  Dosis  gegeben  und  haben  sie  eine  oder  einige  der  ^r- 
wähnteii  Krankheiten  verursacht,  so  behandle  man  sie  mit  den  empfoh- 
lenen Mitteln.  War  die  Dosis  dagegen  stark  und  ist  acute  Vergiftung 
eingetreten,  so  muss  man,  wenn  man  zeitig  gerufen  wird,  zuer&t 
die  Gegengifte  anwenden.  Kavier  empfahl  die  Schwefelalkalien  als 
Gegengift. 

Erster  Versuch.  Man  legte  die  Speiseröhre  eines  kleinen  Hun- 
des blos,  schnitt  ein  Loch  in  sie  und  brachte  dann  in  den  Magen  eine 
Auflösung  von  %  Drachmen  Bleioxyd  in  1  Unze  destillirtem  Wasser,  ver- 
mischt mit  einer  Auflösung  von  $^2  Drachme  Schwefelieber  in  2  Unzen 
Wasser.  Die  Speiseröhre  wurde  unter  der  künstlichen  Oefihung  unter- 
bunden, um  das  Erbrechen  zu  hindern.  »Am  4.  Tage  trat  kein  bemer- 
kenswerthes  Symptom  ein.  Am  folgenden  Tage  war  das  Thier  matt, 
schien  aber  keine  Schmerzen  zu  haben.  Am  3.  Tage  nahm  die  Mattig- 
keit zu  und  in  der  Nacht  des  vierten  Tages  erfolgte  der  Tod.  Die 
Magenschleimhaut  war  corrodirt  und  erweitert;  die  Muskelhaut  war  an 
manchen  Stellen  blassroth. 

Zweiter  Versuch.  Die  Speiseröhre  eines  Hundes  wurde  biosge- 
legt, ein  Loch  in  sie   geschnitten   und   durch  dieses  eine  Auflösung  von 

4  0  Drachmen  Bleizucker  in   3   Unzen   Wasser  in   den  Magen   gebracht; 

5  Minuten  später  brachte  man  in  dasselbe  Organ  4  Unze  Schwefelleber 
in  6   Unzen   Wasser  gelöst   und  unterband  die  Speiseröhre   unter  der 
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Oeffnung.  Das  Thier  starb  nach  2  Stunden  unter  sehr  heftigen  Kräm- 
pfen. Bei  der  Section  fand  man  den  Magen  mit  Nahrungsmitteln  und 
der  eingebrachten  Flüssigkeit  angefüllt.  In  der  letztern  sah  man  eine 
sehr  grosse  Menge  schwärzliches  Schwefelblei.  Der  Magen  roch  sehr 
stark  nach  faulen  Eiern.  Die  Schleimhaut  war  durch  eine,  sehr  glän- 
zende Schicht  Schwefelblei  geschwärzt,  schien  aber  nicht  corrodirt.  In 
den  Gedärmen  nichts  Bemerkenswerthes. 

Diese  Versuche  beweisen:  4)  dass  die  Schwefelleber  den  Bleizucker 
im  Magen  zersetzt  und  in  unlösliches  Schwefelblei  verwandelt;  %)  dass 
trotz  dieser  Zersetzung  Vergiftung  stattfindet,  weil  das  eine  Thier  Krämpfe 
bekam  und  3  Stunden  nach  dem  Einbringen  des  Giftes  starb,  und  der 
Magen  des  andern  Thieres  desorganisirt  war.  Dies  hing  deutlich  von 
der  Wirkung  der  Schwefelleber  ab. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  schwefelsaures  Natron,  Magnesia 
u.  s.  w.  die  Bleisalze  zersetzen,  die  ünlöslichkeit  des  dadurch  entstan- 
denen schwefelsauren  Bleioxyds  und  die  Möglichkeit,  den  Kranken  ohne 
Nachtbeil  eine  sehr  grosse  Menge  dieser  Salze  zu  geben,  bewogen  mich 
zu  Versuchen  mit  ihnen. 

Schwefelsaure  Salze. 

Erster  Versuch.  Ein  schwacher  und  mittelgrosser  Hund  bekam 
1  Unze  fein  gepulvertes  Schwefelblei;  er  spürte  nichts  und  frass  am 
folgenden  Tage  wie  gewöhnlich. 

Zweiter  Versuch.  Um  4  0  Uhr  legte  man  die  Speiseröhre  eines 
roittelgrossen  Hundes  blos  und  schnitt  eine  OefifDung  in  sie.  Durch 
diese  brachte  man  eine  Auflösung  von  10  Drachmen  Bleizucker  in  3 
Unzen  destillirtem  Wasser  in  den  Magen  und  8  Minuten  später  4  ^2  Unze 
schwefelsaure  Magnesia  in  3  Unzen  Wasser.  Die  Speiseröhre  wurde 
unter  der  gemachten  Oeffnung  unterbunden,  um  das  Erbrechen  zu  ver- 
hindern. Nach  \  0  Minuten  trat  heftiges  Würgen  und  eine  flüssige  Stuhl- 
entleerung ein,  in  welcher  man  weisse,  wie  erdige,  Klümpchen  sah,  die 
bei  der  chemischen  Untersuchung  schwefelsaures  Bleioxyd  ergaben. 
Das  Thier  wurde  sehr  matt,  hatte  noch  2  Stühle  und  starb  am  folgenden 
Tage  um  4  Uhr  Morgens.  Der  Magen  enthielt  eine  grosse  Menge  schwe- 
felsaures Bleioxyd;  auf  der  fast  durchgängig  hellrothen  Schleimhaut  bet- 
fanden sich  am  Pylorus  mehre  purpurrothe  Flecken;  die  beiden  andern 
Magenhäute  waren  nur  etwas  injicirt. 

Dritter  Versuch.  Da  in  dem  vorigen  Versuche  das  Gift  von 
der  schwefelsauren  Magnesia  nicht  vollständig  neutralisirt  war,  so  stellte 
ich  denselben  Versuch  mit  einem  kleinen  Hunde  an;  nur  gab  ich  ihm 
3  Drachmen  Bleizucker  in '  f'A  Unze  Wasser  und  6  Minuten  später 
V2  Unze  schwefelsaure  Magnesia  in  i  Unze  Wasser.  Es  t|^aten  keine 
bedeutenden  Erscheinungen  ein;  nach   8  Tagen  war   er  matt  und  sehr 
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mager.     Am  9.  Tage   starb  er.     Bei  der  Section  fand  man   den  Magen 
und  die  Gedärme  normal'). 

Ich  werde  weiter   muten   beim   schwefelsauren  Bldoxyd  erwähnen, 
dass  ich   im  Jabr   4  843   bewiesen  habe,  dass  es  in  kaum  sauer  reagi- 
renden    Flüssigkeiten,    besonders    beim.  Znsatze    einer    geringen    Menge 
Ghlornatiium,   etwas    löslich    ist,    dass    es    dann    absarbirt    wird     und 
Yergiftungszufälle  verursacht,  welche  den  Tod  nach  sich  ziehen  können. 
Ist  es    nun    etwas   Ausserge  wohnliches    dass   Hunde,    denen   Melsens 
mehrmals  schwefelsaures  Bieioxyd  gegeben  hatte,  nach  äO  oder  30  Tagen 
starben?   Die  giftige  Wirkung  dieses  schwefelsauren  Salzes  ist  so  schi^acb 
und  so  langsam,   dass  man  bei  acuter  Vergiftung    durch    ein    löslicbes 
Bleisalz  ein  lösliches   schwefelsaures   Salz   geben  muss.     Die  Zersetzung 
eines   löslichen    Bieisalzes    durch    ein    ebenfalls    lösliches    Sulfat    erfolgt 
augenblicklich  und  das  im  Darmkanale  gebildete   schwelelsaure  Bleioxyd 
ist  weit  weniger  giftige  als  das  eingebrachte  Blei  und  wird  durch  Brech— 
und  Purgirmittel ,  welche   die   Aerzte  in  solchen  Fallen  stets  verordnen, 
schnell  nach  oben   und   unten  wieder  entleert.     Ich   behaupte  deshalb: 
\)  dass  die  schwefelsaure  Magnesia  oder  jedes  andere  lösliche  schwe- 
felsaure Salz  das  essigsaure  Bieioxyd  im  Magen  zersetzt  und  es  in  un- 
lösliches schwefelsaures  Bieioxyd  verwandelt;    2)   dass  die  giftigen  Wir- 
kungen des  essigsauren  Bleioxyds  durch  eine  genügende  Menge  Bittersalz 
verhindert  werden;   dass   sie  dagegen   eintreten,    wenn    die  Menge  des 
Bittersalzes  zur  gänzlichen  Zersetzung  der  giftigen  Substanz  nicht  genügt', 
3)  dass  die   schwefelsaure  Magnesia  Wirklich  ein  Gegengift  des  essig- 
sauren Bleioxyds  ist. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dip  andern  löslichen  Bleiprä- 
parate durch  Bittersalz  oder  jedes  andere  lösliche  schwefelsaure  Salz 
zersetzt  und  in  unlösliches  Sulfat  umgewandelt  werden. 

Behandlung  der  acuten  Bleivergiftung.  Bei  Vergiftung  durch 
ein  lösliches  Bleisalz  lasse  man  den  Kranken  sogleich  eine  Menge  eiweiss- 
h^ltigen  Getränks  und  Wasser  trinken,  welches  auf  %  Pfund  einige 
Scrupel  Bittersalz,  Glaubersalz  oder  schwefelsaures  Kali  enÜiält. 

Die  Entzündung  des  Darmkanals  bekämpfe  man  dann  je  nach  den 
Indicationen  durch  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehungen,  erweichende 
Getränke,  Klystiere  und  Breiumschläge,  lauwarme,  schleimige  Bäder  u.  s.  w. 
Man  lasse  den  Kranken  hungern  und  verordne  während  der  Genesung 
milde  Diät. 


4]  3  Drachmen  Bleizucker  ohne  Zusatz  von  schwefelsaurer  Magnesia 
$ö6ien  Hunde,  denen  maifi  die  Speiseröhre  unterbunden  hat,  stets  in  2 — 3  Tagen^ 
land  die  Gewebe  sind  entzttndet. 
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Gerichtlich- medicinische  Untersuchung. 
Honnales  Blei  im  mensclilidieii  K9rper. 

Am  46.  October  4  838  theilten  Hervy  und  Devergie  der  Aka- 
demie der  Medicin  mit,  sie  hätten  Bleisalze  im  Darmkanale  von  zwei 
Individuen  gefunden,  die  für  vergiftet  gehalten  waren.  Im  Januar  4  839 
zog  Devergie  aus  einer  Abhandlung,  welche  er  dieser  gelehrten  Kör» 
perschaft  überreichte,  folgende  Schlüsse:  4)  Alle  Organe  des  thierischen 
Organismus  enthalten  Blei.  2)  Seine  Menge  nimmt  mit  den  Jahren  zu; 
beim  Neugeborenen  ist  sie  ausserordentlich  klein,  und  im  3(K.  Lebens- 
jahre 4  oder  5  mal  grösser.  Sie  übersteigt  jedoch  nie  »/loooo^  3)  Im 
Darmkanale  von  Erwachsenen  kommt  es  in  verschiedener  Menge  vor. 
&)  Das  Hungern  in  Folge  einer  längern  Krankheit  scheint  eine  grosse 
Abnahme  des  Bleigehalts  zu  bewirken,  und  hieraus  kann  man  vermu- 
then,  dass  es  vom  Fleische  und  den  Yegetabilien  abhängt,  die  als  Nah- 
rungsmittel benutzt  werden.  5)  Die  Menge  des  Bleis  ist  stets  geringer 
als  die  des  Kupfers;  die  einzige  Ausnahme  betraf  die  Organe  eines  In- 
dividuums, welches  an  Encephalopathia  saturnina  gestorben  war. 

Kurze  Zeit  darauf  leugneten  Cattanei  und  Platner,  sowie  Flan- 
din  und  Danger  das  Vorhandensein  von  Blei  im  menschlichen  Körper. 
Barse,  FolliU)  Lanaux  und  ich  bewiesen  jedoch  bald,  dass  diese 
Behauptung  falsch  war.  Ghevailier  sagte,  es  verhielte  sich  mit  dem 
Blei,  wie  mit  dem  Kupfer  und  in  manchen  Fällen  fände  man  kein  Blei. 
Er  stützte  sich  hierbei  auf  einige  Untersuchungen,  in  welchen  er  kein 
Blei  gefunden  hatte.  Im  Januar  4  848  nahm  Deschamps  die  Gegen- 
wart von  Blei  im  menschlichen  Körper  an,  und  im  März  desselben  Jah- 
res bewies  Milien,  dass  er  aus  dem  Blute  Blei  ausgeschieden  habe. 
Ghevailier  und  Cottereau  beleuchteten  die  verschiedenen  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  und  kamen  zu  dem  Resultate,  dass 
derselbe  noch  nicht  vollständig  aufgehellt  sei. 

Vom  Vorkommen  des  Bleies  im  menschlichen  Körper  überzeugt, 
forschte  ich  nach  den  Mitteln,  durch  welche  man  unterscheiden  kann, 
ob  das  bei  einer  gerichtlich  -  mediciiiischen  Untersuchung  vorgefundene 
Blei  von  Vergiftung  herrührt,  oder  das  in  der  Norm  in  unsern  Organen 
enthaltene  ist.  Im  Jahr  4  847  gelang  mir  der  Beweis,  dass  unsere  Or- 
gane bei  den  Bleikrankheiten  absorbirtes  Blei  enthalten. 

Festes  neutrales  essigsaures  Bleioxyd.  Es  ist  weiss,  pul- 
verig oder  in  platten  Parallelepipeden  oder  Nadeln  krystallisirt,  geruch- 
los und  von  zusammenziehendem,  zuckerartigen  Geschmacke.  Auf 
glühenden  Kohlen  schwillt  es  auf,  zersetzt  sich,  stösst  nach  Essig  rie- 
chende Dämpfe  aus  und  hinterlässt  gelbes,  ins  Rothe  spielendes  Bleioxyd. 
Zuweilen  bemerkt  man  selbst  glänzendes  metallisches  Blei,  wenn  man 
nämlich  die  Verbrennung  der  Kohle  durch  einen  Blasebalg  befördert  und 
Orfila's  Toxicologie  1.   5.  Aufl.  37 
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die  Temperatur  so  erhöhet,  dass  die  Kohle  einem  Thei}  des  Oxyds  den 
Sauerstoff  entzieht.  Wird  es  mit  Kohle  in  einem  Tiegel  erhitzt,  so  lie- 
fert es  metallisches  Blei.  Giesst  man  concentrirte  Salpetersäure  zu  ge- 
pulvertem essigsauren  Bleioxyd,  so  bildet  sich  salpetersaures  Bleioxyd, 
und  die  Essigsäure  entweicht  mit  einem  Essiggeruche.  Es  löst  sicli  in 
destillirtem  Wasser  sehr  leicht  auf;  durch  Brunnenwasser,  welches  lös- 
liche schwefelsaure  und  kohlensaure  Salze  enthält,  wird  es  zum  Theil 
zersetzt.  Es  bildet  sich  unlösliches  schwefelsaures  und  kohlensaures 
Bleioxyd,  und  der  nicht  zersetzte  Theil  des  essigsauren  Bieioxyds  wird 
aufgelöst. 

Conceiitrirte    wässerige  Lösung   von   essigsaurem   Blei- 
oxyd.    Sie  ist  hell,  farblos,  geruchlos,  von  zusammenziehendem,  zucke- 
rigem Geschmacke  und  färbt  Veilchensyrup   grün.     Durch   Kali,  Natron, 
Ammon,  Kalk-,  Baryt-  und  Strontianlösung  wird  sie  zersetzt  und  es  bil- 
det sich  ein  weisser  Niederschlag  von  Bleioxydulhydrat,  der  beim  Trock- 
nen gelb  wird.     Erhitzt   man   dieses  trockne  Oxyd   mit  Kohle   in  einen^ 
Tiegel   tO   Minuten  lang,   so   erhält   man    metallisches  Blei.     Setzt    man 
dieser  Auflösung  Schwefelsäure  zu,  so  entbindet  sich  Essigsäure  und  es 
fällt  sogleich  weisses  schwefelsaures  Bleioxyd  zu  Boden;  durch  die  lös- 
lichen schwefelsauren  Salze  wird  sie  ebenfalls  weiss  gefällt,   aber  ohne 
Entbindung  von  Essigsäure.     Durch  Hydrothionsäure  und  löstiche   Sul- 
füre  wird  sie   ebenfalls  zersetzt,    und   es  fällt  schwarzes  Schwefelblei  zu 
Boden.     Durch  Chromsäure  und  lösliche  chromsaure  Salze  wird  sie  zei- 
siggelb gefällt;  ebenso  auch  durch  Jodkalium.    Beim  Zusätze  von  kohlen- 
saurem Natron  bildet  sich  sogleich  essigsaures  Natron,  welches  aufgelöst 
bleibt,  und  unlösliches  weisses  kohlensaures  Bleioxyd,  welches  zu  Boden 
fällt.     Durch  Kohlensäure  wird  sie  nicht  getrübt,   wenn  sie  neutral  ist. 
Zink  fällt  sogleich  das  Blei  zuerst    als   schwarzes  Pulver,   dann  in  sehr 
glänzenden  Blättchen. 

Sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd.  Das  Vorhandensein  von  Blei  in  dieser  Lösung  weist  man 
dadurch  nach,  dass  man  einen  Strom  Hydrothionsäure  durchstreichen 
lässt,  welche  schwarzes  Schwefelblei  fällt.  Letzteres  erkennt  man  da- 
durch, dass  man  es  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  kocht,  welche 
den  Schwefel  ausscheidet  und  lösliches  salpetersaures  Bleioxyd  bildet. 
Letzteres  ist  leicht  zu  erkennen,  weil  es  sich  nach  dem  Filtnren  gegen 
die  löslichen  schwefelsauren  und  kohlensauren  Salze,  das  Jodkalium, 
das  chromsaure  Kali,  die  Kalien  und  das  Zink  ebenso  verhält,  wie  das 
essigsaure  Bleioxyd.  Obgleich  die  Hydrothionsäure  das  empGndlichste 
Reagens  auf  die  Bleisalze  ist,  so  könnte  doch  die  Auflösung  des  essig- 
sauren Bleioxyds  so  verdünnt  sein,  dass  sie  das  Blei,  nicht  anzeigte. 
Man  muss  dann  die  Auflösung  abdampfen,  um  sie  so  stark  zu  concen* 
triren,  dass  sie  durch  Hydrothionsäure  gefällt  wird. 
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Basis<;h  essigsaures  Bleioxyd.  Es  krystaUisirt  in  unduroh* 
sichtigen  und  weissen  Biättchen,  oder  es  bildet  Massen  von  unbestimm- 
ler  Form;  meist  jedoch  ist  es  flüssig  (Bleiextract).  Es  ist  dann  durchs 
sichtig,  gelblich,  von  sehr  zusammenziehendem  und  zuckerärtigem  Ge* 
schmack  und  färbt  Yeilchensyrup  stark  grün.  Die  Reagentien  auf  das 
neutrale  essigsaure  Bleioxyd  v^halten  sich  alle  ebenso  gegen  das  basi-» 
sehe,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Kohlensäure,  welche  im  Bleiextract  einen 
weissen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Bleioxyd  erzeugt,  während  sie 
das  völlig  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  nicht  trübt.  Man  kann  daher. 
das  basische  Acetat  trüben  und  selbst  fällen  ^  wenn  man  durch  eine 
Glasrc^e  Luft  aus  der  Lunge  einbläst,  die  eine  grössere  Menge  Kohlen-^ 
säure  enthält,  als  die  eingeathmete  Luft  DestiUirtes  Wasser  trübt  nur 
das  Bleiextract,  welches  mit  Weinessig  bereitet  ist.  Dieser  enthält  näm-^ 
lieh  Weinsäure  und  weinsaures  Bleioxyd,  wdcfaes  durch  destillirtes  Was** 
ser  gefällt  wird.  Ist  die  Lösung  von  basisch--«ssigsäurem  Bleioxyd  mit 
destiilirtem  Wasser  sehr  verdünnt,  so  prüfe  man  sie  mit  Hydrolhion« 
säure,  wie  bei  der  verdünnten  Lösung  des  neutraleti  e&ngsauren  Bten- 
oxyds^gesagt  ist.     Kohlensäure  fällt  weisses  kohlensaures  Bldloxyd. 

Essigsaures  Bleioxyd  mit  Getränken  oder  arzneilichen 
Flüssigkeiten,  dem  Erbrochenen  oder  dem  Inhalte'des  Darm* 
kanals  vermischt.  Rothwein,  Eiweiss,  Fleischbrühe,  Milch,  Gadie  u.  s.  w. 
fällen  die  Verbindungen,  des  Bleies  mit  Essigsäure,  besonders  das  basisch 
essigsaure  Bleioxyd.  Selt^  kann  man,  besonders  nach  einiger  Zeit,  eins 
dieser  Salze  in  flüssigen  Theiien  dieser  Mischungen  finden,  wenn  der 
Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd  nicht  etwas  bedeutend  war.  Man  muss 
das  Bleipräparat  deshalb  fast  immer  in  den  festen  Theiien  suchen. 
Gallerte  wird  durch  essigsaure  Bleisalze  nicht  getrübt 

Erster  Versuch.  Ich  vermischte  4  Gramme  essigsaures  Bleioxyd 
mit  400  Grammen  Milch,  ebenso  viel  Fleischbrühe,  Kafifee  und  Rothweinl 
Es  entstand  sogleich  ein  Niederschlag.  Ich  kochte  das  Ganze  3  Minu-^ 
ten  lang  in  einer  grossen  Sehale,  filtrirte  und  wusch  den  festen  Tbeil^ 
bis  das  Waschwasser  durch  Hydrothion säure  nicht  mehr  getrübt  wurde. 
Ich  theilte  ihn  sodann  in  S  gleiche  Theile  A  und  B.  Den  Theil  Ä  kochte 
ich  eine  Stunde  lang  mit  destillh*tem  Wasser,  filtrirte  die  Abkochung, 
dampfte  bis  zur  Trockne  ab,  verkohlte  den  Rückstand  mit  Salpetersäure 
und  liess  verdünnte  Essigsäure  SO  Minuten  lang  auf  die  Kohle  einwir- 
ken. Nach  dem  Piltriren  verursachte  ein  Strom  Hydrothionsaure  einen 
geringen  Niederschlag,  der,  nachdem  er  gewaschen,  getrocknet  und  mit 
verdünnter  Salpetersäure  behandelt  war,  Schwefel  und  etwas  salpeter- 
saures Bleioxyd  lieferte.  Der  Theil  B  löste  sich  in  Wasser,  welches 
stark  mit  Essigsäure  versetzt  war;  ich  filtrirte  die  flüssige  Hydrothion- 
saure, welche  im  Filtrat  Qineia  reichlichen  schwarzen  Niederschlag  gab 
(Schwefelblei    mit    organischer    Substanz    vermischt),      ich    dampftie    die 
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Flfissigkeit  bis  zur  Trockne  ab  und  verkohlte  den  Räckstand  mit  Salpeter- 
säure; die  Kohle  kochte  ich  20  Minuten  lang  mit  verdünnter  Essigsäure. 
Die  Auflösung  filtrirte  ich  und  ]iess  einen  Strom  Schwefelwasserstoff 
durchstreichen.  Dieser  schlug  eine  bedeutende  Menge  schwarzes  Sch^we- 
felblei  nieder,  welches  ich  durch  verdünnte  Salpetersäure  in  Salpeter- 
saures  Bleioxyd  und  Schwefel  umwandelte. 

Zweiter  Versuch.  Mit  4  600  Grammen  Milch,  Fleischbrühe,  Kaffee 
und  Wein,  denen  ich  kein  essigsaures  Bleioxyd  zugesetzt  hatte,  verfuhr 
ich  auf  dieselbe  Weise,  erhielt  aber  keine  Spur  von  Schwefelblei. 

Verfahren.     Man  muss  stets  voraussetzen,  dass  der  flüssige  Theil 
eine  Partie  des  Bleisaizes   enthält.     Man  kocht   die  Mischung  einige  Mi- 
nuten  lang,    um   die  (nrganische   Substanz,    wenigstens    zum   Theil,     zu 
coaguliren,  fiUrirt  und  lässt  einen  Strom  Hydrotbionsäure  durch  das  Fil- 
trat  streichen.     Fällt  schwarzes  Schwefelsulfür  zu  Boden,  so  wäscht  man 
es  und  erhitzt  es  in   einer  kldnen  Porcellanschale  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure, wie  bei  der  verdünnten  wässerigen  Lösung  des  essigsauren 
Bieioxyds  gesagt  ist.     Bewirkt  die   Hydrotbionsäure  keinen  Niederschlag:, 
weil  die  Menge  des  Bleis  im  Verhältnisse  zu  dem  Gehalte  an  organischer 
Substanz  zu  unbedeutend  ist,  so  verdampfe  man  die  Flüssigkeit  bis  zur 
Trockne  und    verkohle    den   Rückstand    mit    Salpetersäure.     Die    Kohle 
koche  man  20  oder  33  Minuten  lang  mit  gleichen  Vc^umtheilen  Königs- 
wasser und  Wasser,    um  das  Bleioxyd,    sowie  die    kleine  Menge   von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  aufzulösen,  welches  sich  durch  die  Umwandlung 
der   Hydrotbionsäure   in  Schwefelsäure  etwa  gebildet  hat.     Die    filtrirte 
und  bis  zur  Trockne  verdampfte  Auflösung  enthält  ein  Bleisalz,  welches 
leicht  zu  erkennen  ist. 

Die  durch  das  kochende  Wasser  gewonnenen  festen  Substanzen  werden 
getrocknet  und  in  einer  Porcellanschale  mit  Salpetersäure  verkohlt.  Die 
Kohle  ynvd  sodann  4  5  oder  SO  Minuten  lang  mit  reiner  Essigsäure  ge~ 
kocht,  die  mit  %  oder  3  Gewichtstheilen  Wasser  verdünnt  ist.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  essigsaures  Bleioxyd,  welches  man  filtrirt  und 
bis  zur  Trockne  abdampft. 

Flandin  und  Danger  schlugen  zur  Verkohlung  der  verdächtigen 
Substanzen  die  Schwefelsäure  vor.  Die  Versuche  von-Lassaigne,  und 
noch  mehr  die  meines  Neffen  J.  L.  Orfila  haben  bewiesen,  dass  dies 
ein  Irrthum  ist.  Lassaigne  untersuchte  Substanzen,  welche  dieselbe 
Menge  Bleisalz  enthielten,  und  erhielt  bei  der  Verkohlung  mit  Salpeter- 
säure mehr  Blei  als  durch  die  Verkohlung  mit  Schwefelsäure.  (S.  Joum, 
de  chim  nM,^  Bd.  10,  Jahrgang  f844.) 

J.  L.  Orfila  hat  in  seinen  interessanten  Untersuchungen  über  die 
(Me  (s.  Mse  inaugurcUe,  Paris  4  851]  die  Vortheile  der  Salpetersäure 
klar  bewiesen,  wie  sich  aus  folgenden  Versuchen  ergibt. 

I)  Vermischt  man   y«  Gramme  krystallisirten  essigsauren  Bleioxyds 
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mit  eioigen  Tropfen  Blut  und  verkohlt  vergleichsweise  mit  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  oder  Salpetersäure  mit  dnem  Funfzehntel  Chlorsäuren 
Kalis,  so  erhält,  man: 

Mit  Schwefelsäure 0,83 

Mit  Salpetersäure.     .     .■ 0^28 

Mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali    .     0,25 
Die  von   den  .  Schriftstellern    angegebenen   Yerfahrungsweisen   sind 
genau  befolgt  und  das  Blei  ist  als  iSulfür  gewogen,  nachdem  Hydrothion- 
säure  durch  die  Bleil<>sungen  gestrichen  war. 

2)  Fünfzig  Gramme  Leber  wurden  gerieben  und  mit  y»  Gramme 
neutralen  essigsauren  Bleioxyds  vermischt.  Man  erhielt  bei  der  Yer- 
köhlnng  mit: 

Schwefelsäure 0,7 

Salpetersäure 0,4  4 

Salpetersäure  und  chlorsaurem   Kali     .     .     0,5 
Bei  der  Yerkohlung   mit  chiorsaurem  Kali   erfolgte  Yerpuffung  und 
ein  ziemlich  bedeutender  Yerlust  an  Substanz. 

3)  Yerkohlte  man  50  Gramme  Leber  mit  7»  Gramme  Schwefelblei, 
so  erhielt  man  in  t  Yersuchen 

Mit  Schwefelsäure 0,9     0,8 

Mit  Salpetersäure 0,30  0,32 

Mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali     0,4  0  0,25 

4)  Yerkohlt  man  vergleichsweise  25  Gramme  Leber  eines  mit  30 
Grammen  Bleizucker  getödteten  Hundes  oder  die  nach  dem  Tode  im 
Magen  gefundene  Flüssigkeit,  so  erhält  man  aus  der  Leber 

Mit  Schwefelsäure 0,006 

Mit  Salpetersäure 0,04  0 

Mit  Salpetersäure  und    chiorsaurem   Kali     0,008 
und  aus  den  filtrirten  Flüssigkeiten  des  Magens 

Mit  Schwefelsäure 0,4  4 

Mit  Salpetersäure 0,20 

Mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali  .0,45 
Essigsaures  Bleioxyd  auf  der  Oberfläche  des  Darm- 
kanals. In  d&€  Akademie  der  Medicin  las  ich  eine  Abhandlung  über 
das  Yerhalten  der  in  den  Magen  gebrachten  löslichen  Bleisalze  yor  (s. 
Annales  d^hygüne,  4  839}.  Aus  dieser  ergibt  sich,  dass  das  essigsaure 
und  salpetersaure  Bleioxyd  im  Magen  von  Hunden  Streifen  von  weissen 
Punkten  oder  einer  weissen  Substanz  hinterlässt,  die  auf  der  ümem 
Mageniläche  adhärirt,  obgleich  Erbrechen  stattgefunden  hat  und  mehre 
Tage  nach  der  Anwendung  der  Bleipräparate  verstrichen  sind.  Diese 
weisse  Substanz  ist  nichts  anderes  als  essigsaures  Bleioxyd,  welches 
zersetzt  oder  mit  den  Geweben  verbundea  ist.    Man  muss  es  sammeln 
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und  immiltelbar   «mtersochen.     Folgendes  sind  übrignis  die  Scbliissfol- 
geraagea  aus  meinea  Yerauehen: 

i)  In  zwei  Stuoden  erzeugt  das  essigsaure  und  das  Salpetersäure 
Bleioxyd  in  kleiner  Dosis  auf  der  Magenschleimhaut  lebender  Hunde,  und 
zuweilen  selbst  auf  der  der  Gedärme  eine  eigenthümliohe  Veränderung, 
die  mit  blossem  Auge  siclrtbar  ist  und  in  einer  Reihe  kleiner,  mait- 
weisser  Punkte  besteht,  die  bald  der  Länge  nach  vereinig!  sind  und  eine 
Art  Streifen  auf  den  Fallen  der  Membran  bilden,  bald  über  die  ganze 
Oberfläche  des  Gewebes  verstreut  sind.  Diese  Punkte,  die  deutlich  aus 
organischer  Substanz  und  einem  Bleipräparate  bestehen,  sind  innig  mit 
der  Schleimhaut  vereinigt  und  lassen  sich  selbst  durch  langes  Schaben 
mit  dem  Messer  nicht  abtrennen.  Schwefelwasserstoff  fällt  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  augenblicklich  schwarzes  Schwefelblei.  Sie  sind  in 
kaltem  oder  {kochendem  destillirten  Wasser  unlöslich,  und  bilden  bei 
der  gewöhnlichen  Temperatar  mit  verdünnter  Salpetersäure  salpetersau— 
res  Bleioxyd.. 

2)  Dieselbe  Veränderung  bemerkte   man  bei  Hunden,    die  noch    4 
Tage  lebten  und  auf  welche    dieselben  Bleisalze  in  derselben  Dosis  nur 
2  Stunden  lang   eingewirkt  hatten.     Die  weissen  Punkte,  die  jedenfalls 
weniger  zahlreich    Maaren,   konnten    mit  der    Loupe    gesehen    werden. 
Waren  sie  also  durch  eine  vitale  Thätigkeit  zum  Theil  zersetzt  oder  ab- 
sorbirt,  so  genügten  4  Tage  nicht,  um  ihr   vollständiges  Yerschwiodeii 
zu  bewirken.     Jedenfalls  wurden-  sie  durch  Schwefelwasserstoff  sogleich 
schwarz,  und  wenn   man  sie   nur    y^  Stunde  lang  mit  gleichen   Theileu 
Wasser  und  Salpetersäure  von  30^  kochte,  bildete  sich  eine  bedeutende 
Menge  salpetersaures  Bieioxyd. 

3]  Liess  man  Hunde,  denen  man  dieselbe  Dosis  dieser  Gifte  gege- 
ben hatte,  noch  M  Tage  am  Leben,  so  fand  man  nicht  die  geringste 
Spur  von  weissen  Punkten,  und  beim  Eintauchen  des  Darmkanals  in 
Schwefelwasserstoff  bildeten  sich  selbst  nach  4  Stunden  keine  schwar- 
zen Punkte  mehr.  Kochte  man  aber  die  'Gewebe  dann  i/i  Stunde  lang 
mit  Salpetersäure  von  30°  und  einem  gleichen  Yolnmtheile  Wasser,  so 
bildete  sich  eine  so  grosse  Menge  salpetersaures  Bleioxyd,  dass  man 
annehmen  kann,  man  hätte  durch  Anwendung  der  Salpetersäure  einen 
Thell  des  ein^raohten  Bleis  selbst  4  Wochen  nach  der  Vergiftung  6n- 
den  können, 

4)  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  die  weisse  Verbindung 
von  Blei  und  organischer  Substanz,  die  sich  zuerst  gebildet  hatte,  nach 
einer  gewissen  Zeit  verschwindet,  wahrscheinlich,  nachdem  sie  zersetzt 
ist;  dass  jedenfalls  ein  Theil  des  Bleis,  welches  sie  enthielt,  längere 
oder  kürzere  Zeit  mit  den  Geweben  des  Magens  verbunden  bleibt. 

tt)  Man  kann  aus  der  Beschaffenheit  des  Magens  von  Hunden,  die 
nur  %  Stunden  lang  der  Einwirkung  von   Yi  Drachme  essigsauren  Blei- 
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oxyds  unterworfen  Isafen  und  die  man  noch  am  lieben  iiess,  die  Zeit 
der  Vergiftangi  wenn  aueh  nicht  genau*,  doch  wenigstens  annäherungs- 
weise bestimmen.  Je  fiaehdem  die  vergifteten  Thiere  längere  oder  kür- 
zere Zeit  am  Leben  blieben,  findet  man  im  ersten  Stadium  der  Krank- 
heit weisse  Streifen  and  Punkte,  die  mit  blossem  Auge  sichtbar  sind. 
Im  zweiten  Stadium  sind  diese  Punkte  nur  unter  der  Loupe  sichtbar 
und  werden  durch  Hydrothionsäure  schwarz;  ausserdem  sind  sie  auch 
wreniger  zahlreich.  Der  Charakter  des  dritten  Stadiums  besteht  im  Ver- 
schwinden der  weissen  Punkte,  .dem  Mangel  der  schwarzen  Färbung 
durch  Schwefelwasserstoff  und  der  Möglichkeit,  das  salpetersaure  Blei- 
oxyd dadurch  herzustellen,  dass  man  den  Magen  ^[i  Stunde  lang  mit 
Salpetersäure  kochen  lässt,  die  mit  gleichen  Gewichtstheilen  Wasser  ver- 
dünnt ist. 

6)  War  die  Dosis  des  Bleizuckers  stärker  oder  schwächer  als  die 
angegebene  und  wirkte  er  länger   oder  kürzer  als   2  Stunden  auf  das  > 
Thier  ein,  so  beobachtete  man  gleichfalls  die  erwähnten  3  Stadien,  aliein 
dann  ist  ihre  Dauer  nicht  mehr  dieselbe. 

7)  Diese  Veränderung  entsteht  unabhängig  von  jedem  vitalen  Acte, 
denn  sie  bildet  sich  in  einem  aus  dem  Körper  genommenen  und  schon 
erkalteten  Magen. 

8)  Ich  constatirte  sie  einmal  4  7  Tage  nach  der  Beerdigung  und  ein 
anderes  Mal  38  Tage,  nachdem  der  Magen  der  Luft  ausgesetzt  war.  Sie 
war  in  beiden  Fällen  so  sichtbar,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dass  man  sie  nicht  noch  mehre  Monate  später  sehen  kann.  ^ 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  man  den  Dannkanal  mit  de- 
stillirtem  Wasser  waschen  muss,  um  das  essigsaure  Bleioxyd  aufzulösen, 
welches  sich  auf  der  Oberfläche  etwa  befindet,  und  dann  alle  Theile  des 
Darmkanals,  in  dem  sich  weisse  Punkte  befinden,  in  Salpetersäure  von 
30^  tauchen  muss,  die  mit  3  Gewiobtstheiien  Wasser  verdünnt  ist. 
Nachdem  diese  in  gewöhnlicher  Temperatur  K  Stunde  eingewirkt  hat, 
ist  das  auf  diesen  Punkten  enthaltene  Blei  aufgelöst  und  man  erhält 
salpetersaures  Bleioxyd,  welches  man  nur  bis  zur  Trockne  abzudampfen 
und  in  Wasser  aufzulösen  braucht,  um  es  durch  Reagentien  zu  erken- 
nen. Ist  dieses  salpetersaure  Bleioxyd  mit  vieler  organischer  Substanz 
vermischt,  wras  nicht,  anzunehmen  ist,  so  muss  man  es  mit  Salpeter- 
säure verkohlen  und  mit  der  Kohle  so  verfahren,  wie  ich  oben  ge- 
sagt habe. 

Absorbirtes  essigsaures  Bleioxyd  in  den  Geweben  des 
Darmkanals,  der  Leber,  der  Milz  und  der  Nieren.  Ist  eine 
Vergiftung  erfolgt  und  enthalten  diese  Organe  noch  ein  Bleipräparat,  so 
schneide  man  sie  in  kleine  Stücke  und  lasse  sie  eine  Stunde  lang  in 
einer  Porcellanschale  mit  destillirtem  Wasser  und  etwas  Essigsäure 
kochen.     Die  Auflösung   enthält  eine   solche  Menge  Bleisalz,    dass  maii 
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sein  Yorhandensein  beweisen  kann,  während  diese  Organe  in  der  Norm, 
wenn  sie  auf  dieselbe  Weise  behandelt  werden,  dem  mit  einer  Säure 
yersetzten  Wasser  keine  Spur  von  dem  Blei  abgeben,  welches  sie  in 
der  Norm  enthalten.  Man  fiitrire,  und  nachdem  man  die  filtrirte  Flüssig- 
keit bis  zur  Trockne  abgedampft  hat,  verkohle  man  den  Rückstand  mit 
Salpetersäure.  Die  erhaltene  Kohle  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure 
gekocht,  wodurch  man  leicht  zu  erkennendes  salpetersaures  Bleioxyd 
erhält'). 

Man  würde  den  Erfolg  der  Operation  sehr  gefährden,    wenn   mau 
die  angegebenen  Klippen  nicht  vermeidet. 

4)  Man  darf  die  in  Stücke  geschnittenen  Organe  weder  einäschern, 
noch  mit  Salpetersäure  verkohlen;  denn  wenn  die  erhaltene  Asche  oder 
Kohle  mit  verdünnter  Salpetersäure   behandelt  wird,   so  gibt  sie  dieser 
das  in  ihr  natürlich  enthaltene  Blei  ganz  oder  zum  Theil  ab,  währeiiid 
^  man  dies  nicht  zu  fürchten  hat,  wenn  man  nur  das  wässerige   und  mit 
etwas  Säure  versetzte  Decoct  derselben  Organe  verkohlt.  Im  Jahre  4  83  8 
wurde  vor  dem  Assisenhofe  in  D\)on  Dr.  Rittiughausen  wegen  Ver- 
giftung seines  Freundes,   Dr.  Schneider,    durch  eine  Verbindung  von 
Blei  und  Kupfer  angeklagt.     Unter  andern  Anklagepunkten   führte    der 
öffentliche  Ankläger  auch  die  Untersuchung  in  Dijon   an,   nach  welcher 
Schneider*s    Organe   Blei    und    Kupfer    enthielten.      Rittinghausen 
zog  mich  zu  Rathe  und  ich  bewies   in  einer  Abhandlung,   die   ich  der 
Akademie  vorlas,  dass  die   Vergiftung  Schneider*s  keineswegs  bewie- 
sen war ,   obgleich  zu .  dieser  Zeit   die   Gerichtsärzte   das  Vorhandensein 
von  Blei  in  den  menschlichen   Organen   noch  nicht  kannten.     Jetzt,  wo 


4]  Wie  geht  es  zu,  dass  die  Blei-  und  die  Kupfersalze,  die  als  Gifte  ge- 
geben sind,  zum  Theil  in  Wasser  aufgelöst  sein  können,  wenn  sie  in  Folge 
der  Fttulniss  entweder  durch  Ammon  oder  Hydrothionsäure  zersetzt  sein 
mUssen?  Ersteres  föllt  die  Oxyde,  letztere  wandelt  sie  in  SulAire  um,  die  in 
Wasser  löslich  siod.  Die  Antwort  ist  leicht.  Die  Flüssigkeit,  die  im  Augen- 
blicke, wo  sie  zu  kochen  anfängt,  alkalisch  und  ammoniakalisch  ist,  verliert 
dieses  Kali  während  des  Kochens.  Nach  halbstündigem  Kochen  ist  sie  sauer 
und  riecht  meist  nach  Essigsäure.  Die  Auflösung  des  Oxyds  oder  des  Sul- 
fttrs  muss  man  also  ihrem  Grehalte  an  Säure  zuschreiben.  Andrerseits  erklärt 
sich  die  Auflösung  der  Blei>  und  Kupferpr9lparate  in  kochendem  Wasser, 
wenn  die  Leichen  noch  frisch  sind,  aus  der  Eigenschaft  des  Wassers,  eine 
kleine  Menge  dieser  Präparate  aufzulösen,  wovon  man  sich  durch  Fällen  l<)s* 
lieber  Blei-  oder  Kupfersalze  durch  Elweiss  und  andere  thierische  Stoffe  über- 
zeugen kann;  vielleicht  sind  die  erwähnten  Gifte  durch  die  organische  Sub* 
slanz  der  Leber  noch  nicht  zersetzt*). 

*)  Ich  koobte  eine  stark  alkalisch  reagirende  wässerige  Lösung  von  hfdrothionsaorem  Am« 
mon  mit  60  Grammen  destlllirten  Wassers.  Wahrend  des  Kochens  sersetzte  sich  das  Salz,  es  ent- 
band sich  Amman  und  nach  einiger  Zeit  reagirte  die  Flässigkeit  saner  und  enthielt  Sehwefeisäore. 
denn  beim  Zusatie  von  salxsanrem  Baryt  entstand  ein  weisser,  in  Wasser  und  Salpetersfture  un« 
löslicher,  Miederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt.' 
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die  Uatersuchungen  von  Hervy  und  Devergie  das  Vorhandensein  dieseit 
Metalls  in  dem  Körper  des  nicht  vergifteten  Menschen  ausser  Zweifel 
gesetzt  hahen,  Icann  man  sich  überzeugen,  dass  die  Experten  in  Dijon 
durch  die  Behandlung  des  Darmkanals  von  Schneider  mit  kochendem 
Königswasser  und  durch  Prüfung  der  Auflösung  nur  das  Blei  und  das 
Kupfer  gefunden  hatten,  welches  von  Natur  in  unsern  Organen  vorhan- 
den ist.  Sicher  würde  das  Resultat  ein  ganz  anderes  gewesen  sein, 
wenn  man  den  Darmkanal  einfach  mit  destillirtem  Wasser  und  etwas 
Essigsäure  gekocht  hätte.  Ich  werde  später  beim  Processe  Pouchen  sa- 
gen, dass  die  Sachverständigen  die  Beantwortung  der  ihnen  vorgelegten 
Frage  sehr  erschwerten  und  mir  die  Behauptung,  der  Gestorbene  sei 
durch  Blei  vergiftet,  dadurch  unmöglich  machten,  dass  sie  die  Organe 
nicht  mit  dieser  letztern  Flüssigkeit  behandelt  hatten. 

%)  Man  darf  die  Kohle,  welche  durch  Auflösung  der  Organe 
in  destillirtem  Wasser  mit  Essigsäure  entsteht,  nicht  einäschern,  weil 
diese  Auflösung  eine  bedeutende  Menge  der  organischen  Substanz  der 
Leber,  der  Milz,  des  Darmkanals  u.  s.  w.  enthält  und  sich  in  diesem 
Theil  der  orgaoischen  Substanz  nothwendig  normales  Blei  befindet. 
Dieses  Blei  wird  durch  verdünnte  Salpetersäure  angegriffen,  wenn  die 
Kohle  eingeäschert  ist,  während  die  Erfahrung  lehrt,  dass  dies  nicht  der 
Fall  ist,  wenn  man  die  Kohle,  welche  man  durch  Verkohlung  der  wäs- 
serigen, mit  etwas  Essigsäure  versetzten,  Auflösung  durch  Salpetersäure 
erhält,  mit  Salpetersäure  behandelt. 

3]  Man  muss  sich  zuerst  überzeugen,  dass  das  Filtrirpapier  nicht 
bleihaltig  ist.  Es  kommt  jetzt  im  Handel  sehr  schönes  Löschpapier  vor, 
welches  oft  mehr  Blei  enthält,  als  man  aus  den  Organen  der  mit  einem 
Bleisalze  vergifteten  Thiere  darstellen  kann.  Ehe  ich  dies  wusste,  und 
als  ich  noch  solches  Papier  gebrauchte,  erhielt  ich  oft  Blei,  selbst  wenn 
ich  Organe  nicht  vergifteter  Thiere  mit  Wasser  kochte.  Wenn  ich 
Wasser  mit  etwas  Salz-  oder  Essigsäure  rasch  durch  dieses  Papier  fil- 
trirte,  so  wurde  es  durch  Hydrothionsäure  schwarz  gefällt.  Wie  vielen 
bedeutenden  Irrthümem  setzt  man  sich  nicht  aus,  wenn  man  dies  über- 
sieht 1  Man  muss  also  vorzugsweise  das  Papier  von  Berzelius  an- 
wenden, welches  kein  Blei  enthält  oder,  wenn  man  nur  bleihaltiges  Pa- 
pier haben  kann,  so  muss  man  aus  ihm  zuerst  das  Blei  dadurch  aus- 
scheiden, dass  man  es  mehrmals  mit  Wasser  wäscht,  dem  man  etwas 
Salzsäure  zugesetzt  hat.  Man  darf  jedoch  diese  Waschung  nicht  so  oft 
wiederholen,  dass  das  Papier  ganz  dünn  wird  und  leicht  zerreisst.  Man 
muss  sogleich  aufliören,  sobald  die  salzsaure  Auflösung  durch  Schwer 
felwasserstoff  nicht  mehr  geschwärzt  wird.  Jedenfalls  und  ohne  Rück- 
sicht auf  das  angewandte  Papier  muss  man  es  stets  mit  diesem  Reagens 
prüfen. 

Essigsaures  Bleioxyd  im  Urine.     Das  Vorhandensein  von  Blei 
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im  Urine  der  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vergifteten  Pferde  ist  durch  die 
T«rsuche  ron  Ausset  ausser  Zweifel  gesetzt.  [Buü.  de  Vacadänie,  Bd  YI., 
S.  283.)  J.  L.  Orfila  fand  essigsaures  Bleioxyd  im  Urine  von  Hunden, 
selbst  wenn  sie  dieses  seit  mehren  Tagen  nicht  bekommen  hatten. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  der  Urin  eines  jungen  Mädchens,  welches 
\  Unze  dieses  Salzes  genommen  hatte,  ebenfalls  Blei  enthielt  Man  fin- 
det dieses  Metall  im  Urin,  wenn  man  ihn  bis  zur  Trockne  abdampft  und 
den  Rückstand  mit  Salpetersäure  verkohlt  Die  zum  Theil  eingeäscherte 
Kohle  koche  man  mit  destillirtem  Wasser,  um  die  löslichen  Salze  auf- 
zulösen, dann  setze  man  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  mit  %  Thei- 
len  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  unter  schwacher  Erwärmung  zu, 
um  das  Blei  aufzulösen.  Die  Auflösung  enthält  salpetersaures  Bleioxyd, 
weiches  leicht  zu  erkennen  ist 

Essigsaures    Bleioxyd    in     dem    Falle,    wo    ein    lösliches 
schwefelsaures   Salz   als  Gegengift  angewandt  ist    Das  Blei« 
salz  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  nicht  ganz,  doch  wenigstens 
zum   grossen  Theile  in   unlösliches  schwefelsaures  fileioxyd  verwandelt. 
Man  sammle  also   sorgfältig   das  ganze  weisse  Pulver,   wdches  sich   in 
den  erbrochenen  Substanzen  abgelagert  hat  oder  einige  Theite  des  Darm- 
kanals überzieht,  wasche  und  koche  es  4   Stunde  lang  in  einer  Porcel- 
lanschale  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  reinem  doppeltkohlensaiuren 
Kali.    Man  erhält  unlösliches  kohlensaures  Bleioxyd,    welches  man  mit 
verdünnter  Essigsäure  zersetzt,  wodureh  leicht  zu  erkennendes  lösliches 
essigsaures  Bieioxyd  entsteht.     Findet  man  kein  weisses  Pulver  in  den 
erwähnten  Substanz^,  so  verkohle  man  alle  festen  Substanzen,   koche 
die  Roble  4   Stunde  lang  mit  einer  Auflösung  von  doppeltkohlensaurem 
Kali,  decantire  die  Flüssigkeit  und  koche  die  Kohle  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure,   um  das  in  ihr  etwa  vorhandene  ;kohlensaure  Bleioxyd    zu 
zersetzen  und  salpetersaures  Bleioxyd  zu  erhalten. 

Essigsaures  Bleioxyd  in  einem  Falle  von  gerichtlicher 
Ausgrabung.  Versuch.  Am  S9.  März  4836  löste  man  3  Drachmen 
essigsaures  Bleioxyd  in  4  Pfund  destillirtem  Wasser  auf  und  goss  die 
Auflösung  mit  Muskelfleiach,  einem  Stück  Leber  und  einigen  Stücken 
Darmkanals  in  ein  grosses  Gefäss,  welches  man  an  der  Luft  stehen  Hess. 
Am  9.  April  war  kein  essigsaures  Bleioxyd  mehr  aufgelöst,  denn  die 
filtrirte  Flüssigkeit  wuurde  durdi  Schwefelwasserstoff  nicht  schwarz  ge- 
färbt. Als  man  aber  den  schwärzlichgrauen  Niederschlag,  sowie  seinen 
Gehalt  an  thierischer  Substanz  getrocknet  und  ziemlich  stark  eingeäschert 
hatte,  konnte  man  metaUisches  Blei  daraus  darstellen. 

Am  4  8.  Xuli  4  836  brachte  man  in  ein  an  der  Luft  stehendes  Glas 
mit  weiter  Mündung  6  Gran  essigsaures  Bleioxyd,  a  Pfund  Wasser  und 
den  3.  Theil  eines  Darmkanals.  Vier  Tage  später  war  kein  Atom  Salz 
mehr  in  der  Auflösung  und  die  festen  Substanzen  lieferten  eine  bedeu- 
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tende  Menge  Blei.  la  der  Flüssiig^eit  j^ndet  man  also  nidht  das  essig- 
saure Bleioxyd,  welches  nach  seiner  Auflösung  mit  den  Geweben  des 
Darmkanals  in  Ferührang  war;  denn  nach  sehr  kurzer  Zeit  zeigt  diese 
Flüssigkeit  keine  Spur  mehr  davon. 

Kohlensaures  Bleioxyd. 

Das  Bieiweiss  bildet  ein  weisses  geruch*  und  geschmackloses  Pul- 
ver oder  sehr  gewichtige,  harte  Massen.  Wird  es  in  einem  Tiegel  mit 
Kohle  erhitzt,  so  zersetzt  es  sich  und  gibt  metallisches  Blei.  Durch  ver- 
dünnte Salpete'rsäure  wird  es  zersetzt;  es  entbindet  sieh  unter  Aufbrau- 
sen Kohlensäure  und  die  Auflösung  enthält  salpetersaures  Blei,  welches 
durch  die  oben  erwähnten  Reagentlen  leicht  zu  erkennen  ist.  Ist  das 
kohlensaure  Bleioxyd  mit  reinem  oder  kohlensaurem  Kalk  vermischt,  so 
enthält  die  Flüssigkeit  auch  salpetersauren  Kalk,  was  dadurch  leicht  zu 
erkennen  ist,  dass  man  der  salpetersauren  Auflösung  so  viel  Hydrothion- 
säure  zusetzt,  dass  das  ganze  Blei  als  schwarzes  Sulfür  gefällt  wird. 
Die  überstehende,  aus  salpetersaurem  Kalk  und  Salpetersäure  bestehende, 
Flüssigkeit  gibt  dann  beim  Zusätze  von  kohlensaurem  Kali  einen  weissen 
Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk,  den  man  waschen  und  calciniren 
kann,  um  reinen  Kalk  zu  erhalten. 

Die  Bäcker  nehmen  zuweilen  Bieiweiss,  um  das  Brod  schwerer  und 
weisser  zu  machen.  Um  es  zu  finden,  rühre  man  das' Mehl  in  kaltem 
Wasser  und  sammle  den  Niederschlag,  der  sich  sogleich  bildet  und  in 
welchem  man  das  ganze  kohlensaure  Bleioxyd  mit  etwas  Mehl  vermischt 
findet.  Wird  der  Niederschlag  zwei-  oder  dreimal  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  so  enthält  er  fast  kein  Mehl  mehr,  besonders  wenn  man 
ihn  umrührt  und  das  Wasser  schnell  abschüttet.  Das  kohlensaure  Blei- 
oxyd erkennt  man  dann  auf  die  oben  angegebene  Weise. 

Um  das  kohlensaure  Bleioxyd  im  Brode  aufzufinden,  verkohle  man 
dieses  mit  Salpetersäure  und  behandle  die  Kohle  mit  derselben  Säure 
auf  schwachem  Feuer,  um  lösliches  und  leicht  zu  erkennendes  Azotat 
zu  erhalten.  Auf  dieselbe  Weise  untersucht  man  Brod,  welches  mit 
Hefe  gebacken  ist,  die  lange  Zeit  in  Bleigefässen  gestanden  hat. 

Versuch.  Einem  mittelgrossen  Hunde  gab  ich  h^l^  Drachme  Biei- 
weiss; er  erbrach  sich  viermal  binnen  \^—\%  Minuten.  Am  folgenden 
Tage  frass  er  wie  gewöhnlich  und  war  wiederhergestellt 

Ein  2  Ojähriger  Mann  nahm  etwa  5  Drachmen  Bieiweiss.  Nach  eini- 
gen Stunden  brennende  Schmerzen  im  Epigastrium  tmd  heftiges,  mehre 
Stunden  andauerndes,  Erbrechen.  Schubert,  der  24  Stunden  nach 
der  Vergiftung  gerufen  wurde,  fand  ihn  mit  heftiger  Kolik,  glänzenden, 
vorgetretenen  Augen,  trockner,  rother  Zunge  und  nicht  zu  löschendem 
Durste.  Der  aufgetriebene  Unterleib  war  beim  Drucke  sehr  schmerzhaft  \ 
dagegen  wurde  der  Kranke  durch  einen  starken  Druck  sehr  erleichtert 
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und  drückte  deshalb  mit  dem  Leibe  stets  gegen  einen  Tisch.  Das  Er- 
brechen hatte  seit  mehren  Stunden  aufgehört ;  kein  Stuhlgang.  Schubert 
Hess  sogleich  6  Drachmen  Bittersalz  und  i  Gran  Opiumextract  mit  Was- 
ser nehmen;  sodann  verordnete  er  mehre  Dosen  desselben  Salzes  in 
einer  Oelemulsion.  Die  Zufälle  Hessen  sogleich  nach  und  es  erfolgte 
schnell  Heilung. 

Bleihaltiges  Wasser. 

Wasser,  welches  durch  Bleiröhren  geleitet  oder  über  Bleidächer 
geflossen  ist«  kann  soviel  Bleiweiss  oder  Bleioxyd  enthalten,  dass  es  ge- 
fährliche Zufälle  verursacht.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Wasser,  welches 
lange  Zeit  in  Bleigefässen  gestanden  oder  mit  bleiernen  Eimern  ge- 
schöpft ist. 

Das  bleibalüge  Wasser  ist  durchsichtig,  farblos  und  geruchlos,    ^wie 
das  gewöhnliche  Wasser;    sein  Geschmack  ist  zuweilen  etwas  zuckrig 
und  zusammenziehend.     Gegen   schwefelsaure    Salze,    Hydrothionsäure, 
chromsaure  Salze  und   Alkalien  reagirt  es   ebenso,   wie  eine  Auflösung 
von  essigsaurem  Bleioxyd,     Enthält   es,   wie  oft,  kohlensaures  Blei,   so 
entbinden    die    Säuren    Kohlensäure    unter   Aufbrausen.      Christison 
macht  auf  Folgendes   aufmerksam:     4)  In  Bleiröhren   darf  man  Wasser 
keine  grosse  Strecke  leiten,  bevor  man  es  untersucht  hat.  %)  Das  reinste 
Wasser  nimmt  am  meisten  Bleisalz  auf.    3)  Wasser,  durch  dessen  mehr- 
stündigen Gontact  glänzendes  Blei  trüb  wird,  darf  in  Bleiröhren  nur  lui- 
ter  Anwendung  gewisser  Yorsichtsmaassregeln   geleitet  werden.     Behält 
das  Blei  dagegen  nach  äSstündigem  Gontacte  seinen   Glanz,    so   ist  es 
wahrscheinlich,    aber  nicht  bewiesen,    dass    man    die  Bleiröhren    ohne 
Furcht  vor  Übeln  Zufällen  gebrauchen  kann.     4)  Wasser,  welches  weni- 
ger  als    Ysooo   Theil    Saks  aufgelöst  enthält,    darf  nicht  ohne  besondere 
Yorsichtsmaassregeln  durch  Bleiröhren  geleitet  werden.     5)  Dieses  Yer- 
hältniss  ist  genügend,  um  die  Oxydation  des  Bleis  zu  verhindern,  wenn 
nicht  die  Garbonate  und  Sulfate  den  grössten  Theil  dieser  Salze  bilden. 
6)  Das  Yerhältniss   von    y4ooo  Theil  ist  ungenügend,    wenn   diese  Salze 
aus  Chlorüren  bestehen.     7)  Stets  muss  man  das  Wasser  chemisch  un- 
tersuchen, wenn  es  einige  Tage  mit  den  Röhren  in  Berührung  gestan- 
den hat.     8)   Glaubt   man,  das   Wasser  verändere  die  Bleiröhren,  und 
nimmt  es  viel  Blei  auf,  so  lasse  man  die  Röhren  3  oder  4  Monate  lang 
mit  Wasser  angefüllt  oder  vermische  das  letztere   mit  einer  Auflösung 
von  phosphorsaurem  Natron  im  Yerhältnisse  von  25  auf  4  000. 

Schwefelsaurer  Kalk  (yiooo)  wirkt  auf  dieselbe  Weise  und  fällt  eine 
Schicht  von  kohlensaurem  Bieioxyd,  welche  die  Röhren  vor  spätem  Yer- 
änderungen  schützt. 

Scanlan  fand,  dass  das  in  einer  Bleiröhre  condensirte  destUlirte 
Wasser  eine  bedeutende  Menge  kohlensaures  Bleioxyd  enthält  und  durch 
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Schwefelwasserstoff  schwarz  wird.  Diese  Beobachtang  ist  von  grosser 
Wichtigkeit  für  gerichtlich  medicinische  Untersuchungen. 

Später  behauptete  Hordsford,  dass  das  Wasser  kein  Blei  auf- 
nimmt, wenn  es  keine  salpetersauren  Salze  mehr  enthält.  In  diesem 
Falle  kann  es  eine  bedeutende  Menge  Blei  auflösen.  Hiernach  könnte 
man  also  Flusswasser  ohne  Nachtheil  durch  Bleiröhren  leiten,  während 
dies  mit  dem  Wasser  von  Teichen  und  Brunnen  nicht  ohne  Nachtheil 
geschehen  kann,  weil  dieses  In  Folge  der  Zersetzung  von  thierischen 
Stoffen  salpetersaure  Salze  enthalten  kann.  {Joum.  de  chim.  mid,^  Fe- 
bruar 4  850.) 

Bier  und  Wein,  die  gelbes  Bleioxyd  enthalten.  Lässt  man 
Rothwein  lange  Zeit  auf  Glätte  stehen,  so  löst  er  um  so  mehr  von  ihr 
auf,  je  mehr  Essigsäure  er  enthält.  Er  erhält  einen  zuckerigen,  zu- 
sammenziehenden Geschmack  und  entfärbt  sich  am  Ende.  Man  hat  den 
Wein  oft  auf  diese  Weise  verfälscht,  um  ihm  seine  Säure  zu  benehmen. 
Zuweilen  ist  der  Wein  auch  bleihaltig  und  giftig,  wenn  er  in.  Flaschen 
gestanden  hat,  in  denen  beim  Reinigen  mit  Schrot  einige  Körner  geblie- 
ben sind.  Ist  nur  wenig  Glätte  im  Blei  aufgelöst,  so  kann  er  seine 
rothe  Farbe  behalten,  obgleich  er  schon  einen  zuckerigen  Geschmack 
hat.  Um  das  Blei  zu  finden,  lasse  man  einen  Strom  Schwefelwasser- 
stoff durchstreichen  und  behandele  das  zu  Boden  gefallene  Bleisulfär 
auf  die  oben  angegebene  Weise.  M^rat  und  Barruel  haben  nach- 
gewiesen, dass  eine  Flasche  Wein  4  Gramme  und  30  Centigramme 
Glätte  auflösen  kann. 

Bier,  welches  in  Bleigefässen  gegohren  hat,  kann  ein  Bleisabc  ent- 
halten, welches  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  im  Weine  entdeckt.  Per- 
cival  beobachtete  nach  dem  Genüsse  von  solchem  Biere  übele  Zirfälle. 
[On  the  poison  of  lead,  S.  64.) 

Reagentien,  wie  Ralien,  Sulfüre  u.  s.  w.  wende  man  zur  Aufsu- 
chung des  Bleis  in  diesen  Flüssigkeiten  nidit  an,  weil  sie  deren  Farbe, 
namentlich  die  des  Weines,  verändern. 

Mit  chromsaiurem  Bleiozyd  geftrbte  Bonbons. 

Man  hat  zuweilen  Zuckerwerk  mit  diesem  Salze  gefärbt.  Um  es 
zu  finden,  reibe  man  die  Bonbons  in  destillirtem  Wasser  mit  einem  sehr 
feinen  Pinsel  ab  und  zersetze  das  gewaschene  cbromsaure  Bleioxyd  auf 
schwachem  Feuer  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali.  Es  bil- 
det sich  lösliches  chromsaures  Kali  und  unlösliches  kohlensaures  Blei- 
oxyd, welches  man  in  Salpetersäure  auflöst;  das  salpetersaure  Bleioxyd 
verhält  sich  gegen  Reagentien  ebenso,  wie  essigsaures  Bleioxyd.  Das 
chromsaure  Kali  wird  durch  Bleisalze  gelb,  durch  Silbersalze  roth.und 
diu*ch   Quecksilberoxydulsalze   orangegelb    gefällt.      Durch    Ghlorwasser- 
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«toffsäure  wird  es  in  der  Hitze  in  grünes  Cblorchrom  und  Chlorkalium 
unter  Entbindung  yon  Chlor  verwandelt.  I 

Phosphonmrefl,  borsanreB,  kieesaires,  weiBsanres,  gerbsanres  imd  schwefel 

lanres  Blelozyd. 

Diese  verschiedenen  Salze,  die  in  destUlirtem  Wasser  unlöslich  sind, 
wirken  nic^t  giftig  auf  Individuen,  deren  Magen  keine  freie  Säure  und 
keine  Spur  von  Chiomatrium  enthält.  Da  dies  aber  bei  Mens<^en  nie 
der  Fall  ist  und  ich  im  Jahre  1S43  bewiesen  habe,  dass  die  Säuren 
und  das  Chlornatrium  alle  diese  Salze  mehr  oder  minder  leicht  auflösen 
und  diese  dadurch  giftig  werden,  so  dürfen  sie  hier  nicht  übergangen 
werden.     Aus  meinen  Versuchen  ergibt  sich  Folgendes: 

4)  Die  meisten  dieser '  Salze,  besonders  aber  borsaures  und  gerb- 
saures lösen  sich  auf,  wenn  man  sie  einige  Zeit  und  oft  nur  3  oder  4 
Minuten  mit  Wasser  und  dnem  kleinen  Zusätze  von  Essigsäure  oder 
'  ChlorwasserstofiEsäure  in  Berührung  bringt.  %)  Lösen  sich  einige  >rori 
ihnen  auch  nicht  reichlich  auf,  so  lösen  sie  sich  doch  in  einem  solchen 
Verhältnisse,  dass  sie  Vergiftungssymptome  verursachen  können.  3)  Die, 
welche  sich  nur  langsam  und  in  geringer  Menge  in  Wasser  mit  einem 
kleinen  Zusätze  von  Säure  auflösen,  werden  weit  löslicher,  wenn  man 
diesem  Wasser  Ghlornatrium  zusetzt,  i)  Dieses  letztere  löst,  auch  wenn 
es  allein  angewandt  wird,  die  meisten  dieser  Salze  auf. 

Dass  diese  verschiedenen  Auflösungen  Bleilösungen  sind,  erkennt 
man  leicht  durch  Hydrothionsäure,  Jodkalium  und  die  andern  schon  er* 
wähnten  Reagentien.  Diese  geben  ohne  Zweifel  nicht  an,  ob  das  Blei- 
salz ein  phosphorsaures,  ein  borsaures  u.  s.  w«  ist;  allein  dies  ist  nur 
von  geringerem  Interesse  und  die  Hauptsache  ist»  zu  bestimmen,  ob  die 
Auflösung  ein  Bleisalz  enthält.  Will  man  jedoch  das  Salz  genau  be- 
stimmen, so  muss  man  die  Auflösung  bis  zur  Trockne  abdampfen,  xuid 
den  Rückstand  mit  einer  Auflösung  von  doppeltkohlensaurem  Kali  in 
destillirtem  Wasser  eine  Stunde  lang  kochen.  Man  erhält  dann  un- 
lösliches kohlensaures  Blei  und  phosphorsaures,  borsaures,  kleesaures, 
weinsaures,  gerbsaures  oder  schwefelsaures  Kali,  die  an  ihren  Merkmalen 
leicht  zu  erkennen  sind. 

Bleiozyde. 

Lithargyrum.  Es  bildet  kleine  Blättcheii  oder  glänzende  Schup- 
pen, die  eine  rölhlichgelbe  Farbe  haben  und  geschmacklos  sind.  Das 
Massicot  ist  ein  gelbes  Pulver.  Die  Mennige,  welche  mehr  Sauerstoff 
enthält,  als  die  vorhergehenden  und  deren  Zusammensetzung  nach  ihrer 
Bereitung  wechselt,  ist  ein  festes  rothes  Pulver.  Werden  diese  ver- 
schiedenen Oxyde  in  einem  Tiegel  oder  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  so 
liefern  sie  metallisches  Blei. 
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Versuch.  Man  gab  einem  kleinen  Hunde  Va  Unze  Mennige.  Nach 
•y»  Stunden  erbrach  er  rolhe  Substanzen  und  schien  keine  Schmerzen 
zu  haben.  Am  folgenden  Tage  wollte  er  nicht  fressen.  Am  dritten 
Tage  gab  man  ihm  6  Drachmen  desselben  Oxyds;  nach  \^l%  Stunde  er- 
brach er  das  eingebrachte  Gift  fast  ganz.  Am  vierten  und  fünften  Tage 
wollte  er  nicht  fressen,  soff  aber  viel  Wasser  und  schien  etwas  matt. 
Am  sechsten  Tage  frass  er  wieder.  Am  siebenten  und  achten  Tage 
hatte  er  vortrefflichen  Appetit  und  frass  viel.  Am  zehnten  Tage  ent- 
wischte er. 

Jodblei. 

Das  Jodblei  ist  fest,  goldgelb,  in  1235  Theilen  kalten  uiid  194 
Theilen  kochenden  Wassers  löslich.  Goncentrirte  Salpetersäure  scheidet 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Jod  aus  und  bildet  salpetersaures  Bleioxyd, 
welches  sich  in  einem  Zusätze  von  Wasser  auflöst.  Wird  Chlor  mit 
Jodblei  geschüttelt,  so  bildet  sich  sogleich  Jod  und  weisses  Ghlorblei, 
welche  zu  Boden  fallen,  und  Chlorjod,  welches  der  Flüssigkeit  eine  röth* 
lieh  gelbe  Farbe  gibt.  Erhitzt  man  diese  Mischung  bis  zum  Kochen,  so 
verflüchtigt  sich  das  Jod  als  violetter  Dampf;  das  Chlorjod  wird  frei 
und  während  seiner  Verflüchtigung  entfärbt  sich  die  Flüssigkeit;  end- 
lich löst  sich  das  Chlorblei  auf,  so  dass  man  es  in  der  farblosen  Auf*- 
lösung  nachweisen  kann,  die  man  nach  einem  Kochen  von  einigen  Mi- 
nuten erhält. 

Versuch.  Paton  gab  einer  Katze  von  mittler  Grösse  \%  Gran 
Jodblei.  Da  nach  4  Stunden  noch  kein  Zufall  eingetreten  war,  gab  er 
ihr  nochmals  \%  Gran.  Nach  4  2  Stunden  schien  das  Thier,  welches 
sich  nicht  erbrochen  hatte,  unruhig,  wollte  nichts  ü*essen,  schien  Kreuz* 
schmerzen  zu  haben,  stützte  sich  nur  wenig  auf  die  Hinterpfoten  und 
wurde  endlich  von  heftiger  Kolik  befallen.  Der  Tod  erfolgte  endlich 
unter  heftigen  Schmerzen  drei  Tage  nach  der  Vergiftung.  Bei  der  nach 
\%  Stunden  vorgenommenen  Section  fand  man  keine  Spur  von  Rei^ 
zung;  die  Lunge  hatte  eine  blassrosenrethe  Farbe;  der  Magen  war  leer;  am 
Pylorus  ein  gelber  Flecken;  in  den  Gedärmen  sehr  wenig;  die  Excre- 
mente  enthielten  Blei.     [Journ,  de  chim.  med.,  <837,  S.  44.) 

Meisen s  sagt,  dass  1^2  Gramme  Jodblei,  die  einem  starken  Hunde 
in  Dosen  von  4  Gramme  gegeben  wurden,  seinen  Tod  nach  47  Tagen 
verursachten.  Dieses  Salz  wirkt  also  nach  dem  Verfasser  stärker,  als 
das  schwefelsaure. 

Speisen,  die  in  Bleigefassen  gekocht  sind. 

Nahrungsmittel,  welche  freie  vegetabilische  Säuren  oder  Salze  ent- 
halten, können  die  Bleigefässe  oxydiren  oder  ihre  Oxydation  begün- 
stigen und  Blei  auflösen.  Die  Bleilösung  theflt  den  Speisen  einen  zuckerigen 
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Geschmack  mit  and  durch  deren  Verkohlen  mit  Salpetersäure  kann  man 
metallisches  Blei  darstellen.  Enthält  der  flüssige  Theü  der  Speisen  Blei 
aufgelöst,  so  wird  dieses,  selbst  wenn  es  nur  Atome  sind,  durch  die  Rea> 
gentien  entdeckt,  weiche  ich  bei  der  sehr  verdünnten  Auflösung  von 
essigsaurem  Bieioxyd  angegeben  habe. 

Mit  essigsaiurem  Bieioxyd  geklärter  Sjmp  imd  Branntwein. 

Gadet  de  Gassicourt  erklärt  es  für  gefährlich,  von  den  Kauf- 
leuten geklärten  Honig-  oder  Traubensyrup,  sowie  entfärbten  Brannt- 
wein zu  kaufen.  Da  diese  Klärung  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vorge- 
nommen wird,  so  ist  es  höchst  wichtig,  keine  Spur  dieses  gefährlichen 
Salzes  in  der  Flüssigkeit  zu  lassen.  Diese  Yorsichtsmaassregel  können 
die  in  der  Chemie  unbewanderten  Verkäufer  nicht  nehmen.  Boudet 
fand  ziemlidi  viel  Blei  in  diesen  Getränken.  (Joum,  yin,  de  mSd.  von 
S^dillot,  Bd.  44,  S.  324.] 

Das  in  diesen  Getränken  enthaltene  essigßaure  Bleioxyd  wird  auf 
die  oben  beschriebene  V^eise  leicht  gefunden. 

Gerichtlich -medicioische  Untersuchung. 

Ich  will  einige  der  gerichtlich -medicinischen  Fragen  durchgehen, 
die  vor  dem  Assisenhof  in  Biom  und  Puy  im  Processe  Pouchon  im 
Jahre  4  843  gesteUt  wurden.  Es  wird  dies  eine  nützliche  Ergänzung 
des  über  die  Bleipräparate  Gesagten  sein. 

4)  Ist  es  wahr,  dass  Dupasquier,  Professor  der  Chemie 
in  Lyon,  Blei  und  Zinn  in  4  Proben  Kali  gefunden  hat?  Ich 
habe  zuerst  davon  geredet,  dass  in  dem  Kali,  welches  Barse,  Key- 
naud  und  Porral  zur  Untersuchung  der  Organe  von  Pouchon  genom- 
men hatten,  eine  kleine  Menge  Blei  enthalten  sein  konnte.  Dupasquier, 
den  die  Yertheidiger  mit  einer  Schrift  gegen  die  Analyse  beauftragt 
hatten,  dachte  an  einen  solchen  Einwurf  nicht;  erst  bei  der  Appellation 
und  nach  einem  YieHeljahre,  nachdem  seine  Aufmerksamkeit  durch  meine 
Beobachtungen  auf  diesen  Punkt  gelenkt  war,  brachte  er  eine  Thatsache 
vor,  die,  wenn  sie  wahr  wäre,  nicht  allein  für  den  Process  Pouchon, 
sondern  auch  für  spätere  ähnliche  Untersuchungen  von  sehr  grossem 
Gewichte  sein  könnte.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall«  denn  der  Bleigehalt 
des  Kali  ist  eine  ziemlich  seltene  Ausnahme,  wie  alle  Chemiker  gezeigt 
haben,  welche  diesen  Gegenstand  nach  dem  Process  Pouchon  unter- 
sucht haben,  und  wahrscheinlich  hat  sich  Dupasquier  bei  der  Unter- 
jsuchung  getäuscht  und  das  Eisen,  Silber  und  Kupfer,  welche  dieses  Kali 
enthalten  kann,  für  Blei  und  Zinn  gehalten.  Jeder,  der  die  Bereitung 
des  KaU  in  grossen  Fabriken  kennt,  weiss,  vrie  selten  bleihaltiges 
Kali  sein  muss.  Kohlensaures  Kali  wird  mit  Kalk  und  Wasser  in  einem 
Kessel  von  Eisenblech  gekocht,  filtrirt  und  die  alkalische  Auflösung  in 
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ekier  silbernen,  seltener  in  einer  kupfernen  Pfanne  abgedampft.  Es  isl 
leicht  einzusehen,  dass  das  so  bereitete  Kali  Eisen,  Silber  und  Kupfer, 
aber  kein  Blei  enthalten  kann.  Aber,  weindet  man  vielleicht  ein,  die 
alkalische  Fiösdigkeit  kann  in  einer  kupfernen  I^fanne  abgedampft  sein, 
die  mit  Zinn  und  Blei  verzinnt  ist;  ausserdem  konnte  das  kohlensaure 
Kali  Blei  enthalten  und  man  kann  also  a  priori  nicht  behaupten,  dass 
das  Kali  nie  bleihaltig  ist.  Ich  nehme  an,  dass  dies  möglich  ist,  und 
weil  ich  es  annehme,  erwähnte  ich  es  in  meinem  Gutachten  in  Puy; 
aber  ich  behaupte,  dass  der  Bleigehalt  dieses  Reagens  eine  sehr  seltene 
Ausnahme  ist. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  derExpert  moss  vorsichtig  sein,  und 
wenn  er  Kali  in  einem  Yergiftungsprocesse  gebraucht,  es  dadurch  prü- 
fen, dass  er  200  Gramme  in  reinem  destillirten  Wasser  aufgelösten  Ka- 
lis mit  ebenfalls  chemisch  reiner  Essigsäure  sättigt  und  durch  die  Au^ 
lösung  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  streichen  lässt.  Es  fällt 
dann  ein  unbedeutender  schwarzer  Niederschlag  zu  Boden,  der  gewa-^ 
sehen  und  dann  untersucht  werden  muss,  ob  er  aus  Blei-,  Kupfer-  oder 
Silbersulfür  oder  aus  einer  Mischung  dieser  Sehwefelmetalle  besteht. 

Im  Processe  Pouchen  konnte  man  nicht  wissen,  ob  das  angewandte 
Kali  Blei  enthielt  oder  nicht,  was  sich  aus  dem  Gutachten  ergab,  wel- 
ches in  Puy  von  Bärse,  Reynaud,  Porral,  Dupasquier  und  mir 
verfasst  und  in  der  Sitzung  vorgelesen  wurde.  Und  doch  behaupteten 
Rognetta,  Flandin  und  Dang  er,  das  Gutachten  lieferte  den  Beweis,^ 
dass  das  Kali  bleihaltig  gewesen  sei II 1 

2)  Kann  das  destillirte  Wasser  Blei  enthalten?  Es  ent^ 
hält  zuweilen  Spuren,  so  dass  man  es  prüfen  muss,  bevor  man  es  zur 
Untersuchung  auf  Blei  in  gerichtlich-medicini^chen  Fällen  anwendet.  Das 
destillirte  Wasser,  welches  Blei  enthält,  wurde  gewöhnlich  aus  bleihal- 
tigem Wasser,  d.  h.  aus  Wasser  erhalten,  welches  doppeltkohlensaures 
Bleioxyd  aufgelöst  enthält,  denn  nicht  bleihaltiges  Wasser  nimmt  beim 
Destiliiren  in  verzinnten  Retorten  sehr  selten  Blei  auf.  Wie  dem  nun 
auch  sein  mag,  man  muss  wissen,  dass  die  Menge  des  Bleis  in  einem, 
bleihaltigen  Wasser  infinitesimal  ist  ^).  Man  kann  sich  hiervon  dadurch 
überzeugen,  dass  man  Wasser,  welches  eine  ziemlich  grosse  Menge  dop- 
peltkohlensaures Bieioxyd  enthält,  vorsichtig  destillirt.  Die  'Vioo  Wasser, 
die  in  den  Recipienten  übergehen,  werden  durch  Schwefelwasserstoff 
kaum  hellbraun  gefärbt,  während  die  im  Kolben  bleibenden  7ioo  beim 
Zusätze  dieses  Reagens  einen  starken  Niederschlag  von  schwarzem 
Schwefelblei  liefern.     Will  man  untersuchen,  ob   das  Wasser  bleihaltig 


A)  Wenn  das  destillirte  Wasser  lange  Zeit  in  BfeigefUssen  gestanden  hat, 
so  könnte  es  eine  grössere  Menge  Blei  enthalten,  besonders  wenn  die  Luft 
freien  Zutritt  hatte. 

Orfila's  Toxicologle  1.    5.  Auü.  38 
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ist,  so  lasse  man  durch  4—6  Pfioiid  einen  Strom  gewaschenen  Schwe- 
felwasserstoff streichen  und  warte,  bis  ein  schwarzer  Niederschlag  von 
Schwefelblei  zu  Boden,  gefallen  ist.  Wird  das  Wasser  kaum  geförbt,  wie 
gewöhnlich«  so  muss  man  zuweilen  %  oder  3  Tage  warten,  bevor  der 
Niederschlag  zu  Boden  gefallen  ist.  Zuweilen  muss  man  selbst  die  Fläs- 
sigkeit  erhitzen  und  bis  zum  3.  oder  4.  Theiie  ihres  Volumen  abdam- 
pfen, wenn  sich  ein  Niederschlag  bilden  soll. 

3)  Konnte  das  Blei  in  den  Klystieren,  welche  Pouchon 
I  Ys  Jahr  vor  seiner  tödtlichen  Krankheit  genommen  hatte, 
in  den  Poren  der  Darmhäute  geblieben  sein?  wie  Rognetta 
in  seinem  Gutachten  in  Riom  annimmt?  Wenn  man  die  Wirkung  der 
Bleisalze  auf  die  organischen  Gewebe  kennt,  so  kann  man  nicht  sagen, 
das  Blei  bliebe  in  den  Poreni  verborgen;  aber  ohne  diesen  zu  grossen 
Irrthum  zu  berücksichtigen,  wollen  wir  nur  erinnern,  dass,  selbst 
wenn  die  Verbindung  des  Bleisaizes  und  der  Gewebe  nach  17  Monaten 
noch  in  Pouchon*s  Gedärmen  vorhanden  gewesen  wäre,  was  keineswegs 
bewiesen  und  schwer  anzunehmen  ist,  hierdurch  das  Blei  in  den  Sub- 
stanzen nicht  erklärt  werden  kann,  welche  Pouchon  im  Jahre  4  843  er- 
brach; denn  sicher  setzt  Rognetta  nicht  voraus,  dass  dieser  Mann  mit 
dem  Erbrechen  einen  ThteU  semer  Giedärme  entleert  hatll! 

4)  Schmeckt  Salat,  dem  man  Bleiweiss  zugesetzt  hat, 
schärfer  als  solcher,  dem  man  ebenso  viel  Bleizucker  zu- 
gesetzt hat?  Diese  Frage  bejahte  Rognetta  dem  Generalprocurator. 
Er  antwortete,  der  Geschmack  wurde  noch  schlechter  sein.  Die  Ant- 
wort scheint  unglaublich,  denn  ausser  Rognetta  weiss  Jedermann,  dass 
das  Bleiweiss  ge&chmacklos  ist. 

5)  Sind  unlösliche  Bleisalze,  wie  kleesaures,  phosphor- 
saures, borsaures,  gerbsaures  und  schwefelsaures  Blei- 
oxyd giftig?  Dupasquier  stellte  mit  Rey  einige  Versuche  an  Hun- 
den an  und  schloss  aus  ihnen,  diese  Salze  könnten  in  grosser  Dosis' 
genommen  werden,  ohne  anders  als  feiner  Sand  zu  wirken.  Diese  An- 
sicht hält  nicht  die  geringste  Kritik  aus,  wenn  der  Magen  des  Men- 
schen, dem  man  eins  dieser  Salze  gegeben  hat,  eine  oder  mehre  Säu- 
ren, oder  Ghlornatrium  enthält. 

6}  Können  die  unlöslichen  Bleisalze  ebenso,  wie  die 
löslichen,  mit  den  Geweben  des  Darmkanals  eine  chemische 
Verbindung  eingehen?  Obgleich  diese  Frage  bei  den  Debatten  nicht 
erhoben  wurde,  so  glaube  ich  doch  wegen  ihrer  Wichtigkeit  von  ihr 
reden  zu  müssen,  und  sie  vorher  zu  beantworten,  wenn  sie  später  etwa 
vor  den  Gerichten  vorkommt.  Nachdem  ich  die  folgenden  Versuche 
angestellt  habe,  zögere  ich  nicht,  sie  bejahend  zu  beantworten.  A.  Ich 
appücirte  auf  ein  ganz  rein .  gewaschenes  Rectum  ein  Gramme  kleesaures 
Bleioxyd,  welches  keine  Spur  eines  löslichen  Bleisalzes  enthielt;   3  Tage 
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später  sah  man  aa  dem  von  diesem  Salze  beröhrten  Darmtheiie  und 
der  Umgebung  hie  und  da  schwarze  Punkte,  die  von  Sohwefeiblei  ge- 
färbt waren,  weiches  sich  auf  Kosten  des  bei  d^  Fäuiniss  des  organi- 
schen Gewebes  entstandenen  Schwefelwassersloffs  gefärbt  hatte.  Man 
sah  ausserdem  an  andern  Punkten  desselben  Theäs  den  Darm  undurch- 
sichtig, mattweiss  und  dicker  als  an  andern  Stellen.  Die  weiföen  Stel- 
len behielten  dasselbe  Aussehen,  nachdem  man  sie  sorgfaltig  abgeschnit- 
ten und  mit  vielem  Wasser  gewaschen  hatte,  um  das  etwa  anhängende 
kleesaure  Bleioxyd  abzutrennen.  Setzte  man  auf  gelindem  Feuer  schwa- 
che Essigsäure  zu,  so  erhielt  man  essigsaures  Bleioxyd,  welches  man 
durch  Schwefelwasserstoff  in  schwarzes  Schwefeiblei  umwandeln  konnte. 

B.  Sobald  ich  bewiesen  habe,  dass  das  borsaure,  phosphorsaure, 
kleesaure,  weinsteinsaure,  gerbsaure  und  selbst  das  schwefelsaure  Biei- 
oxyd  sich  in  Wasser  auflösen,  welches  etwas  Säure  und  eine  geringe' 
Menge  Ghlornatrium  enthält,  so  ist  es  klar,  dass  die  Gegenwart  einiger 
Spuren  von  Säuren  und  Ghlornatrium  im  Darmkana),  und  ein  ziemlich 
langer  Gontact  der  Gewebe  dieses  Kanals  mit  dem  unlöslichen  Salze  zu 
dessen  theilweiser  Auflösung  genügt  Es  wirkt  dann  auf  die  organische 
Substanz  gleich  einem  löslichen  Bleisidze. 

'  Ich  muss  jedoch  hier  bemerken ,  dass  dieser  Fall ,  weAn  er  auch 
möglich  ist,  doch  nicht  stets  eintritt.  Ich  habe  einem  Hunde  nüchtern 
eine  Unze  gewaschenes  schwefelsaures  Bleioxyd  gegeben.  Als  er  am 
Abend  des  zweiten  Tages  nicht  vergiftet  war  und  nicht  merklich  krank 
schien,  erhängte  ich  ihn  und  wusch  den  in  Stöcke  geschnittenen  Darm- 
kanal, bis  das  Wasser  keine  fremde  Substanz  mehr  enthielt.  Er  wurde 
nun  mit  schwacher  Essigsäure  gekocht,  die  Abkochung  filtrirt  und  bis 
zur  Trockne  abgedampft.  Der  Rückstand  gab  eine  Kohle,  in  der  man 
mit  den  Reagentieo  keine  Spur  von  Blei  fand.  Dieses  negative  Resultat  hängt 
ohne  Zweifel  davon  ab,  dass  ich'  das  unlösliche  Bieisalz  anwandte ,  welches 
von  den  Säften  des  Darmkanals  am  wenigsten  angegriffen  wird ;  dass  diese 
kein  Ghlornatrium  oder  kaum  Spuren  von  ihm  enthielten,  und  wahr- 
scheinlich auch  davon,  dass  das  schwefelsaure  Bleioxyd,  welches  durch 
den  Stuhl  schnell  entleert  war  (das  Thier  hatte  vor  dem  Versuche  einen 
schwachen  Durchfall  gehabt),  nicht  lange  genug  mit  den  Geweben  des 
Darmkanals  in  Berührung  geblieben  war.  Man  denke  sich  die  entge- 
gengesetzten Umstände;  man  nehme  z.  B.  an,  borsaures  oder  ^erb- 
saures  Bleioxyd  würde  aus  einem  Darmkanale,  welcher  Säure  und  Ghlor- 
natrium enthält,  nicht  schnell  entleert,  so  bezweifle  ich  keinen  Augen- 
blick,   dass  die  angegebene  chemische  Verbindung  entsteht. 

7)  Ist  es  wahr,  wie  Flandin  bei  den  Verhandlungen  im 
Processe  Pouchen  gesagt  hat,  dass  die  Reagentien  die  sauern 
Bleiauflösungen  nicht  fällen,  oder  wie  er  später  drucken 
Hess,  dass  Schwefelsäure  diese  Auflösungen  gar  nicht  oder 
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nicht  sicher  und  •  voUständif  fällt?  Dies  ist  durchaus  isl&ch. 
Man  löse  einen  Gran  salpetersaures  Bleioiyd  in -4  7,  Unze  Satpetersäare 
mit  einem  AequiYalente  Wasser,  d.  h.  in  der  concentrirtesten  Säizre  auf; 
und  da  die  Auflösung  nur  durch  Zusatz  von  Wasser  erfolgen  kaoo,  so 
setze  man  nur  so  viel  zu,  wie  zur  Lösung  des  Salzes  nothwmdig;  ist. 
Man  erhält  dann  eine  ausserordentlich  saure  Auflösung,  weil  80  O  mal 
so  viel  Säure  auf  ein  Aequivalent  Wasser  enthalten  ist,  wie  vom  Blei- 
salze  aufgelöst  ist.  Die  Schwefelsäure  Mt  diese  Auflösung  weiss  (scbwe- 
feisaures  Bleioxyd);  die  Schwefelwasserstoifsäure,  wenn  sie  in  ziemlich 
grosser  Menge  angewandt  wird,  fällt  eine  Auflösung,  in  der  40O  mal 
mehr  Salpetersäure  als  Bleisalz  enthalten  ist,  sogleich  schwarz.    . 

8)  Ist  es   wahr,   dass    es  keine   Toxicologie   mehr   gril>t, 
wenn  der  Körper  des  nicht  vergifteten  Mensehen  Blei  o  nd 
Kupfer    enthält?      Dies    ist   die   mehr    als   sonderbar!)    Behauptung^, 
welche  Flandin  ror  dem  Assisenbofe  in  Biom  aufstellte.    Man   fr^^ 
sich,  was  dieser  Arzt  damit  sagen  wollte?    Btwa,  wie  erdrucken  Uess, 
dass  die  Existenz  der  Gifte  im  Ihierischen  Organismus  mit  dem  gesun- 
den Zustande  unverträglich  ist?    Kupfer  und  Blei  im  metaUischen  Zu- 
stande und  In  Verbindung  mit  unsere  Geweben  sind  sicher  nicht  schade 
lieber  als  der  Phosphor,  das  Natron  und  die  freien  Säuren,    die   beim 
Menschen  vorhanden  und  wahre  Gifte  sind.    Hat  er- etwa  damit  sagen 
wollen,  es  sei  unmöglich,  bei  einer  Analyse  zu  unterscheiden,  ob  das 
erhaltene  Blei  und  Kupfer   von    einer  Vergiftung  herrührt,   oder  ob  es 
dem  sogenannten  normalen  Kupfer  und  Blei  angehört?    In  diesem  Falle 
antworten  wir  Flandin,  dass  er  sich  beruhigen  kann,   denn  der  Ur- 
sprung dieses  Bleis  und  Kupfers  würde  nicht  schwer  zu  bestimmen  sein. 
Ich  will  aber  weiter  geben  und  einen  Augenblick  annehmen,  was  nicht 
der  Fall  ist,  dass  man  das  sogenannte  normale  Blei  und  Kupfer  nicht 
von  dem  unterscheiden  könnte,  welches  in  Fdge  einer  vermutheten  Ver« 
giftung  dargestellt  ist    Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  sehe,  wie  dies  die 
Toxicologie  aufheben  könnte  und  welchen  Werth  dies  bei  der  Vergif- 
tung durch  Arsen,  Antimon,  Säuren,  Alkalien,  vegetabilische  Gifte  u.  s.  w. 
haben  könnte?     (An  das  Lächeriidie  einer   solchen   Behauptung   noch 
stärker  hervorzuheben,   will  ich  nur  hinzusetzen,  dass  die  Toxicologie 
aus  dem  Bange  der  Wissenschaften  noch  nicht  gestrichen  ist,  obgleich 
es  vollständig  bewiesen  ist,  dass  der  menschliche  Körper  in  der  Norm 
Kupfer  und  Blei  enthält 

9)  Ist  es  wahr,  wie  Flandin  in  Biom  zu  verstehen  gab, 
dass  das  aus  dem  Leichname  von  Pouchen  dargestellte  Blei 
von  dem  basischessigsauren  Bleioxyd  herrühren  konnte, 
mit  welchem  man  die  organischen  Substanzen  gefällt  hatte, 
um  tu  sehen,  ob  die  verdäebtigen  Flüssigkeiten  vegetabilische 
Gifte  enthielten  oder  nicht,  und  hatten  die  Sachverständigen 
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in  Puy  eine  schwere  Unterlassung  dadurch  begangen,  dass 
sie  die  Menge  der  verdächtigen  Substanzen,  die  Quantität 
des  angewandten  basisehessigsaureoBieioxyds  u. s.  w.  nicht 
angegeben  hatten?  Man  weiss  nicht,  ob  das  im  Ernste  gesagt  ist, 
denn  alle  Chemiker  und  alle  Gerichtsärzte  wissen,  dass  man  basisch- 
essigsaures fileioxyd  anwendet,  bis  die  organische  Flfissigkeit  nicht  mehr 
gefällt  wird,  ohne  dass  man  es  je  gewogen  hat,  und  dass  man  nachher 
zur  Zersetzung  des  überschüssigen  basischessigsaüren  Bleioxyds  einen 
Strom  Schwefelwasserstoff  durchleitet,  welcher  das  ganze  Blei  als  Schwe- 
felfolei  niederschlägt,  so  dass  nicht  mehr  die  geringste  Spur  davon  in 
iler  Flüssigkeit  bleibt.  Dies  ist  von  Reynaud,  Porral  und  Barse 
ge&chehen.     Welches  sind  nun  also  die  schweren  Folgen? 

iO)  Welchen  Glauben  verdienen  die  Bemerkungen  von 
Flandia  und  Danger  üb«r  die  Anwendung  der  Gefässe  aus 
Eisenguss  bei  der  gerichtlich-^medicinisChen  Untersuchung 
der  giftigen  Bleipräparate?  Wären  die  Versuche,  auf  welche  sich 
diese  Bemerkungen  stützen,  genau  gewesen,  so  würde  ich  ihnen  einen 
gewissen  Werth  beilegen;  allein,  da  Sie  es  in  den  wesentlichsten  Punk- 
ten nicht  sind,  so  muss  man  diese  Bemerkungen  für  überflüssig  halten.' 
Flandin  und  Danger  machen  folgenden  Einwurf:  «Lässt man  in  einem 
gegossenen  Gefässe  bleihaltiges  Wasser  oder  andere  Substanzen,  die 
essigsaures  Bleioxyd  oder  jedd  andere  Bieiverbindüng  aufgelöst  enthal- 
ten, stehen,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  das  Blei  bald  nicht  mehr  in 
der  Flüssigkeit  enthalten  ist;  es  ist  regulinisch  geworden,  hat  sich  an 
die  Wände  des  Gefösses  gelegt  und  ist  selbst  sehr  tief  in  die  Poren 
und  zwischen  die  Ritze  eingedrungen.  Ist  ein  Gefäss  so  von  Blei 
durchdrungen,  so  kann  das  auf  der  Oberfläche  befindliche  Blei  durch 
Waschen  und  durch  Reinigung  mit  Sand  und-  Salpetersäure  entfernt 
werden;  allein  weder  das  Waschen,  noch  das  Reinigen  mit  Sand  und 
Säure  gibt  genügende  Bürgschaft  zu  der  Versicherung,  dass  die  Blei-< 
molecülen  entfernt  sind,  welche  in  die  Poren  und  zwischen  die  Ritze 
gedrungen  sind.  Aber ,  wird  joan  einwenden ,  Wenn  man  dureh  Reini-t 
gung  mit  Sand  und  Säure  nur  die  Oberfläche  und  keineswegs  die  Biei^ 
theile  trifft,  die  tiefer  eingedrungen  sind,  so  ist  das  Gefäss  sehr  geeig-^ 
net,  um  in  ihm  zu  verkohlen;  denn  das  in  den  Poren  und  den  Bissen 
gebliebene  Blei  kann  während  der  Verkohlung  nicht  aus  ihnen  treten 
und  sich  wie  durch  Zauber  mit  den  Substanzen  verbinden,  die  man 
verkohlt.  Und  dies  war  der  Fall.  Wenn  man  verkohlt,  so  kann  nich| 
aliein  das  in  den  Poren  des  Gefässes  mechanisch  zurückgehaltene  Blei 
austreten,  sondern  auch  das  Blei,  welches  mit  dem  Metalle  etwa  legirt 
ist,  kann  austreten  und  sich  mit  den  Substanzen  verbinden,  die  man 
verkohlt.  I» 

Ich  werde  den  Werth  dieses  Einwurfes  untersuchen,  aber,  um  ihn 
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besser  bervorzaheben,  will  ich  erwähnen,  dass  nach  diesen  Herren  das 
Kali  und  das  Wasser,  welches  die  Sachverständigen  in  Puy  anwandten, 
Blei  enthielt;  dass  durch  Kochen  von  Pouchon*s  Organen  mit  diesem 
Kali  und  Wasser  das  in  ihnen  enthaltene  Blei  ,sich  auf  der  Oberfläche 
aufgelöst  hatte,  und  dass  man  es  deshalb  in  der  Salpetersäuren  Auf- 
Idsung  nicht  gefunden  hatte,  weil  diese  zu  sauer  war.  Durch  Yerkoh- 
lung  in  dem  so  gereinigten  Gefässe  war  das  Blei  herausgetreten,  so 
dass  das  in  der  Kohle  gefundene  Metall  kein  anderes  war,  als  das  vom 
Kali  und  Wasser  gelieferte.  Und  da  diese  Herren  voraussahen,  man 
würde  ihnen  einwenden,  bei  einem  Versuche,  der  auf  dieselbe  Weise 
gemacht  wurde,  sei  kein  Blei  dargestellt,  so  setzten-  sie  hinzu: 

«Man  wird  sagen,  bei  einer  Untersuchung  von  Organen  einer  be- 
erdigten Leiche,  die  zur  Probe  auf  die  vorhergehende  dient,  hat  man 
kein  Blei  gefunden.  Dies  ist  sehr  einfach  zu  erklären.  Man 
hatte  während  der  ersten  Yerkohlnng  den  Kessel  bis  zu  300  oder  400 
Graden  erhitzt,  so  dass  alles  Blei  aus  den  Poren  des  Kessels  getreten 
sein  konnte.  Es  würde  nichtsdestoweniger  möglich  gewesen  sein,  dass 
man  auch  dieses  zweite  Mal  noch  Blei  gefunden  hätte.» 

,  Dieser  Einwurf  hält  nicht  die  leiseste.  Kritik  aus.  Ich  nehme  zu- 
erst mit  Daiiger  und  Flandin  an,  was  allgemein  bekannt  ist,  dass  das 
Gusseisen  aus  einer  Bleiauflösung  Blei  hätte  fallen  müssen,  und  dass 
dieses  gefällte  Blei  zum  Theil  auf  der  Oberfläche  des  Kessels  und  in 
dessen  Poren  hätte  liegen  müssen;  ich  gebe  auch  zu,  dass  durch  Yer- 
kobluog  einer  organischen  Substanz  in  diesem  Kessel  bei  300  bis  400 
Graden  das  Blei  aus  den  Poren  des  Kessels  hätte  getrieben  werden 
müssen;  allein  es  ist  nicht  schwer,  zu  beweisen,  I]  dass  das  Kali  und 
das  Wasser  dem  Kessel  das  Blei  nicht  abgegeben  haben,  welches  man 
bei  der  Untersuchung  von  Pouchon^s  Organen  gefunden  hat.  2)  Setzt 
man  voraus,  dass  dies  der  Fall  gewesen  sei,  so  würde  das  in  der  Auf- 
lösung enthaltene  Blei  nicht  so  schnell  aus  der  Auflösung  geschieden 
sein,  wie  man  behauptet  hat.  3)  Selbst  bei  dieser  Voraussetzung  hätten 
Beynaud,  Porral  und  Barse  beim  Reinigen  des  Kessels  mit  Sand 
und  Salpetersäure  salpetersaures  Bleioxyd  erhalten  müssen,  was  sie  nicht 
erhielten,  und  in  dieser  Hinsicht  fst  die  Erklärung  von  Flandin  und 
Panger  nicht  annehmbar.  4)  Die  negativen  Resultate  eines  im  leeren 
l^essel  angestellten  Versuches  sind  keineswegs  sehr  einfach  zu  erklären, 
wie  Flandin  und  Danger  behaupten,  sondern  nach  ihrer  Hypothese 
unerklärbar  und  beweisen  ganz  klar,  dass  Pouchon*s  Organe  Blei  ent- 
hielten. 

A.  Das  Kali  und  das  Wasser  lieferten  nicht  das  Blei,  welches  man  in 
Pouchon*s  Organen  gefunden  hatte.  Was  das  Kali  anlangt,  so  habe  ich 
schon  gesagt,  wie  selten  es  Blei  enthält ,  weil  man  es  in  Gefässen  von 
Eisenblech,  Kupfer  oder  Silber  fabrkirt,  aus  denen  es  kein  Blei  aofheh- 
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men  kann,  und  weil  es^  selbst  angenommen,  es  enthielte  solches, 
doch  nur  Atome  enlhalten  kann;  ausserdem  ist  nicht' bewiesen,  dass  das 
von  Barse  angewandte  bleihaltig  war.  Unwiderruflich  wird  aber  die 
Frage  dadurch  entschieden ,  dass  bei-  dem  im  leeren  Kessel  angestellten 
Versuche  Barse  mit  demselben  Kali  eine  Menge  Kohle  einäscherte,  die 
doppelt  so  gross  war,  wie  die  von  Pouchon's  Organen  gelieferte,  und 
dass  er  nicht  die  geringste  Spur  dieses  Metalls  fand. 

Die  Behauptung,  das  destillirte  Wasser  habe  das  Blei  geliefert,  ist 
nioht  ernstlich  gemeint,  denn  nichts  konnte  vermuthen  lassen,  dass  das 
von  Barse  gebrauchte  Wasser  bleihaltig  war,  und  es  würde  absurd 
sein,  die  bedeutende  Menge  des-  bei  der  Untersuchung  voii  Pouchon*s 
Organen  erhaltenen  Bleis  der  unendlich  kleinen  Menge  Blei  zuzuschrei- 
ben, welches  sich  in  dem  destiliirten  Wasser  befindet ,  wenn  dieses 
dessen  zufällig  enthält.  Ausserdem  gebrauchte  auch  Barse  bei  dem 
Versuche  im  Kessel  dasselbe  destillirte  Wasser  und  doch  erhielt  er 
kein  Blei. 

B,  Danger  und  Flandin  behaupten  in  der  Voraussetzung, 
das  Blei  sei  vom  Kali  und  vom  Wasser  geliefert,  das  gan^e 
in  der  Auflösung  enthaltene  Metall  würde  sich  bald  ausge- 
schieden haben.  Die  Uebertreibung  ist  hier  ganz  klar,  denn  wenn 
man  3  Stunden  lang  in  einem  eisernen  Kessel  4  8  Gran  essigsaures 
Bleioxyd  in  321  Unzen  destiilirtem  Wasser  kocht  und  das  Wasser  wäh- 
rend der  Verdunstung  erneuert,  so  wird  die  Flüssigkeit  nach  dem  Fil- 
triren  durch  Schwefelwasserstoff  gefärbt.  Hat  das  Kochen  nur  eine 
Stunde  gedauert,  so  enthält  die  Auflösung  nodi  eine  bedeutende  Menge  Blei. 

C,  Beim  Reinigen  des  Kes'sels  mit  Sand  und  Salpeter- 
säure würde  diese  Säure,  wenn  sie  Blei  enthalten  hätte, 
durch  die  von  Barse  angewandte  Schwefelsäure  gefällt  sein. 
Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand,  den  ich  schon  oben  abgehandelt  habe, 
wieder  zurückkommen;  sicher  haben  sich  Danjger  und  Flandin  auch 
in  diesem  Punkte  getäuscht. 

D,  Die<negatiTen  Resultate  des  mit  dem  leeren  Kessel 
angestellten  Versuchs  sind  keineswegs  so  einfach  zu  erklä- 
ren, wie  Flandin  und  Danger  glauben,  sondern  nach  ihrer 
Hypothese  unerklärlich  und  beweisen  ganz  klar,  dass  Pou- 
chon*s  Organe  Blei  enthielten.  Diese  Herren  behaupten,  das  Blei 
aus  der  Kohle,  welche  durch  die  Einäscherung  der  Gedärme  von  Pou- 
chen erhalten  war,  käme  aus  dem  Kessel,  in  dessen  Poren  es  nach 
der  Reinigung  mit  Salpetersäure  geblieben  wäre,  und  nach  diesen  Herren 
wäre  dieses  Blei  vom  Kali  oder  dem  Wasser  und  vielleicht  von  beiden 
Substanzen  dem  Kessel  abgegeben.  Nehmen'  wir  einen  Augenblick  an, 
dass  dies  der  Fall  sei.  Wie  kann  man  dann  erklären,  dass  die  durch 
die  Einäsoherubg  der  Gedärme  und  der  andern  Organe  der  Leiche  eines 
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nicht  vergifteten  Individuums  erhaltene  Kohle  kein  Blei  iteferte,  nachdem 
8ie  mit  demselben  Kali  und  mit  demselben  destiUirtOä  Wasser  in  einem 
hessischen  Tiegel  calcinirl  war?  Ich  lasse  den  gosseisemen  Kessel 
ganz  bei  Seite,  weil  ich  zugebe,  dass  er  bei  der  Yerkohlung  der  Oe- 
därme  von  Poucbon  das  ganze  Blei  abgeben  konnte;  allein  ich  frage, 
wie  kann,  man  behaupten,  dass  man  beim  Einäschern  einer  Menge  Kolile, 
die  doppelt  so  gross  war,  wie  die  aus  Poachon*s  Gedärmen  erhaltene, 
in  einem  Tiegel  mit  demselben  Kali  und  bei  der  Behandlung  mit  dem- 
selben destillirten  Wasser  das  Blei  nicht  erhielt,  welches  in  diesem  Kali 
und  in  diesem  Wasser  enthalten  sein  sollte?  Solche  Behauptungen  ver- 
dienen nicht  die  geringste  Widerlegung. 

Aber  noch  mehr.     Der  Hauptversuch,    auf  den  diese  Herren  sieb 
stützten,  gibt  keineswegs  stets  die  Resultate,  Welche  sie  angeben.     Icli 
erhielt  sie  nicht  durch  die  beiden  folgend^i  Versuche:    a)  Ich  vergiftete 
einen  Hund  mit  ekier  Unze  Bleizucker  in  5   Unzen  Wasser.     Nachdem 
der  Magen  %   Tage  lang  gewaschen  war,    bis   das  Wasser  nicht  metir 
durch  Hydrothionsäure   gefärbt  wurde,   kochte  ich  ihn  in  einem  neuen 
eisernen  Kessel  iVs  Stunde  lang  mit  5  Drachmen  Kali  und  32  Unzen 
destillirtem  Wasser.    Die  filtrirte  und  mit  Essigsäure  gesättigte  Flüssigkeit 
wurde  durch  Scbwei^wasserstoff  stark  gefällt.     Man  sah  auf  der  Ober- 
fläche des  Kessels  und  auf  seinem  Boden  metallisches  Blei;  ich  reinigte 
das  Gefäss  mit  Sand  und  Salpetersäure  und  überzeugte  mich,  dass  diese 
Säure  das  metallische  Blei  aulgelöst  hatte.     Ich  wusch  sodann  den  Kes- 
sel mehrmals   mit  vielem  Wasser.     Als  er  rein,  glänzend  und  wie  neu 
war,  verkohlte  ich  in  ihm  den  Magen  eines  an  Pneumonie  gestorbenen  In- 
dividuums auf  solchem  Feuer,  dass  der  Boden  des  Kessels  kirschroth  war. 
Die  Kohle  war  mürb   und  sehr  trocken;,  ich  behandelte  sie  'zuerst  mit 
Wasser,  welches  mit  einem  Viertel  Gewichtstheil  Salpetersäure  vernascht 
war.    Nach  viertelstündigem  Kochen  sah  ich,  dass.  die  Auflösung  kdn 
Blei  enthielt;  ich  liess  sie  sodann  mit  weniger  verdünnter  Salpetersäure 
kochen,  und  als  ich  sah ,    dass  ich  dasselbe  Resultat  erhielt^  kochte  ich 
sie  mit  Königswasser,  welches  aber  auch  keia  Atom  Blei  auflöste.     Auf 
dem  Grunde  des  Kessels   befanden   sich  jedoch  «Flecken,  die  aus  einer 
dünnen  Schicht  m^aUischen  Blds  bestanden ;  ich  goss  massig  verdünnte 
gsdpelersäure  aiAf  sie  und  erhielt  eine  kleine  Menge  salpetersaures  Blei- 
x>xyd.     Es  ist  idso  gewiss,  dass  bei  diesem  YersOche  das  Blei,   welches 
jius  den  Poren  des  Kessels  während  der  Yerkohlung.  gedrungen  war, 
jsich  nicht  in  der  Kdüe  wiederfand,   weldhe   von    der  Zersetzung   des 
Magens  durch  das  Feuer  eatstandien  war. 

.  b)  Ich  kochte  aya  Stunden  lang  in  einem  Tiegel  von  neuem  Guss^ 
eisen  Yj  Drachme  essigsaures  Bieioxyd  mit  32  Unzen  destillirtem  Was- 
«er,  welches,  während  es  verdunstete,  wieder  zugesetzt  und  sodann 
abgegossen  wurde.     Ich  reinigte  clen  Tiegel  mit  Sand  und  Salpetersäure 
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und  wusch  ihn  mit  vielem  Wasser.  Als  das  Gefäss  sehr  rein  war,  ver- 
kohlte ich  in  der  Rothglühhitze  den  Magen,  den  Dickdarm  und  einen  Theil 
des  Dünndarms  eines  Erwachsenen,  der  nicht  an  Vergiftung  gestorben 
war.  Die  erkaltete  Kohle  behandelte  ich  der  Reihe  nach  in  einer  Por- 
cellanschale  mit  verdünnter  Salpetersäure,  mit  fast  concentrirter  Salpe- 
tersäure und  mit  Königswasser;  die  Auflösungen  enthielten  keine  Spur 
von  Blei.  Hie  und  da  befanden  sich  jedoch  im  Tiegel  Flecken,  welche 
eine  Bleifarbe  hatten;  ich  kochte  in  diesem  Tiegel  massig  verdünnte 
Salpetersäure  und  erhielt  eine  kleine  Menge  salpetersaures  Bleioxyd. 

Bei  diesen  Versuchen  war  der  Vorgang  keineswegs  so, 
wie  Danger  und  Flandin  behaupten.  Er  scheint  selbst  nicht  an- 
ders sein  zu  können;  denn  das  Blei,  welches  gewissermaassen  aus  den 
Poren  des  Tiegels  sickert,  wenn  dieser  rothglühend  ist,  geht  keine  Ver- 
bindung mit  der  Kohle  ein  und  oxydirt  sich  nicht.  Lässt  man  den  Tie- 
gel erkalten,  so  wird  das  geschmolzene  Blei  fest,  legt  sich  zunl  Theil 
an  die  Wände  und  bildet  auf  ihnen  eine  dünne  Schicht,  so  dass  man 
beim  Entfernen  der  erkalteten  Kohle  nicht  die  geringste  Spur  Blei  mit- 
nimmt. 

M)  Ist  es  bei  Vergiftung  durch  Bleipräparate  einerlei,  ob 
man  das  Blei  dtfi^ch  Vet'kohluüg  der  Leber  mit  einem  Theile 
des  Darmkanals  oder  durch  Verkohlung  dieser  Organe  ein- 
zeln darzustellen  sucht?  Nein,  sondern  es  ist  besser,  jedes  die- 
ser Organe  einzeln  zu  untersuchen.  Setzen  wir  voraus,  man  habe  bei 
der  Verkohlung  der  Leber  und  des  Darmkanals  Blei  erhalten,  so  wird 
man  mit  Recht  einwenden,  dass  man  nicht  sicher  behaupten  kann,  die- 
ses Metall  rühre  von  einem  Theile  des  Giftes  her,  welches  sich  nach 
der  Absorption  in  den  Geweben  der  Leber  und  des  Darmkanals  findet; 
denn  dieses  Blei  könnte  auch  von  einem  unlöslichen  und  nicht  giftigen 
Salze  herrühren,  welches  im  Augenblicke  der  Verkohlung  die  innere 
Fläche  des  Darmkanals  überzogen  hat.  Wird  die  Leber  und  der  Darm- 
kanal dagegen  einzeln  verkohlt  und  findet  man  Blei  in  der  Leber,  so 
kann  man  ohne  Furcht  vor  Täuschung  schliessen  (wenn  man  nicht  be- 
weist, dass  die  Bleiverbindung  nach  dem  Tode  durch  Leichenimbibition 
in  die  Leber  gelangt  ist),  dass  das  Blei  während  des  Lebens  absorbirt 
war  und  den  Tod  verursachen  konnte«  Im  entgegengesetzten  Fall  kann 
man  dies  nicht  behaupten,  weil  man  nicht  genau  weiss,  ob  das  Blei  von 
der  Leber  und  nicht  von  einem  unlöslichen  und  nicht  giftigen  Bleiprä- 
parate herrührt,  welches  aus  Versehen  in  den  Magen  oder  den  Dick- 
darm gebracht  ist. 


Druck  voD  F.  A.  Brockhaas  id  Leipzig. 
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